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Dieses Buch ist all denen gewidmet, die sinnlos 
leiden mußten. Außerdem widme ich dieses Buch 
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Einleitung 

Ein Mensch wird geboren. Das Kleinkind ist zunächst völlig hilflos und gänzlich 
auf die Hilfe seiner Umgebung angewiesen. Um sich entwickeln zu können 
braucht es Vertrauen in die Welt, die es umgibt. Es erfährt Prägungen, die es 
ein Leben lang behalten wird. Es liegt auf der Hand, daß diese Prägungen ein¬ 
mal bedeutenden Einfluß haben werden, auf die Art zu denken und den Cha¬ 
rakter des Erwachsenen - und letzten Endes auf die ganze Gesellschaft. Ich ha¬ 
be schon des öfteren mit ansehen müssen, wie Kleinkinder an der Kasse von 
'Supermärkten' wurden und sich teilweise herzzerreißende Szenen 

abspielten, weil die Kinder beim Warten in der Schlange vor der Kasse irgend 
einen bunten Firlefanz (im Fachjargon: Quengelware) entdeckten, den sie dann 
unbedingt haben wollten, aber von ihren Eltern nicht bekamen. Nun weiß jeder - 
nur das Kind nicht, daß Werbepsychologen diese Süßigkeiten und Tand ganz 
bewußt und mit voller Absicht in der Nähe der Kasse und in Augenhöhe des 
Kindes plazieren, damit sie möglichst lang im Blickfeld des Kindes sind. Im 
Blickfeld des Erwachsenen sind übrigens gleichzeitig Alkohol und Zigaretten. 
Aber welche Absicht steckt dahinter? Es ist die Gier um die es hier geht. Das 
Kind erfährt, was unstillbare Gier bedeutet, und hat damit eine Prägung erfah¬ 
ren, die es sein Leben lang behalten soll. Damit das möglich wurde, mußten zu¬ 
nächst die kleinen Einzelhandelsgeschäfte vergangener Tage abgeschafft wer¬ 
den, die abwertend 'Tante-Emma-Läden' wurden. Damals wurden die 

Waren die man kaufen wollte von dem Händler - die Geschäfte waren damals 
meistens Familienbetriebe - aus dem Regal genommen und auf die Theke ge¬ 
legt. Die Theke war so hoch, daß ein Kind gar nicht dahinter schauen konnte. 
Wenn eine Mutter mit Kind in das Geschäft kam, dann bekam das Kind ein Bon¬ 
bon aus einem großen Glas, damit es eine kleine Freude hatte und damit die 
Mutter ungestört sagen konnte, was sie einkaufen wollte, denn Selbstbedienung 
gab es nicht. Auch war es praktisch unmöglich etwas aus dem Laden zu steh¬ 
len. Meistens war auch genug Zeit, um sich über die letzten Neuigkeiten zu un¬ 
terhalten. Als Ladenbesitzer konnte man viele Meinungen zu den aktuellen 
Themen hören und darüber mit den Kunden sprechen. Die großen Konzerne, 
welche mit Ihren Kaufhausketten die kleinen Tante-Emma-Läden in die Knie 
zwangen, haben damit viel erreicht. Erstens wurde die lästige Konkurrenz in 
Form der alteingesessenen Familienbetriebe vernichtet. Zweitens brauchte man 
jetzt Autos, weil nicht mehr an jeder Ecke ein Laden zu finden war. Somit wurde 
das Automobilgeschäft und insbesondere das Erdölgeschäft angekurbelt. Drit¬ 
tens, und das ist noch entscheidender, wurde damit den Werbepsychologen 
freies Feld geschaffen; und man hat den Ladendiebstahl möglich gemacht, bei 
dem die Ware an der Kasse vorbei geschmuggelt werden muß. Kinder, die als 
Kleinkinder mit ihrer eigenen unstillbaren Gier konfrontiert waren, machen, wenn 
sie dann größer sind, gern von der Möglichkeit dieser Form der 'Selbstbedie¬ 
nung' Gebrauch. Wenn sie dann tatsächlich etwas stehlen, lernen sie somit 
gleich wieder ein paar neue Lektionen für ihr späteres Leben. Zum einen, daß 
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sie tatsächlich in der Lage sind, jemandem Schaden zu zufügen. Zum anderen, 
daß sie die sogenannte ungestraft unterlaufen können. D.h.: ihr mo¬ 

ralisches Empfinden ist erniedrigt worden. Man darf bei der ganzen Sache aber 
nicht die Begleiterscheinungen übersehen: viele bürgerliche Familien haben ihre 
Existenzgrundlage verloren, die Vielfalt des öffentlichen Lebens ist ein Stück 
kleiner geworden, und der Straßenverkehr hat beträchtlich zugenommen. Auf 
der anderen Seite wurde die Möglichkeit zentraler Steuerung geschaffen und 
Orte an denen Werbe- oder sonstige Psychologen Einfluß auf weite Teile der 
Bevölkerung ausüben können. So versuchen bestimmte Kreise, ihre Macht auf 
Kosten des Gemeinwohls auszudehnen und Einfluß auf die öffentliche Meinung 
sowie die psychische und besonders die sittliche Verfassung der Menschen zu 
nehmen. Bei ihnen konzentrieren sich nun die Gewinne, die vorher auf Tausen¬ 
de Familien verteilt waren. Und sie haben sich mit den 'Supermärkten'e\r\ un¬ 
auffälliges Machtinstrument geschaffen. Wenn man sich vorstellt: jemand, der 
über große Mengen Erdöl verfügt, hätte damals große Mengen Automobilaktien 
gekauft und dann die Einzelhandelsgeschäfte in Deutschland ruiniert - mit den 
Folgen die ich beschrieben habe - dann müßte derjenige heute im Besitz weiter 
Teile der hiesigen Wirtschaft sein. Die Gewinne aus einem großen Teil des Ein¬ 
zelhandels, die in die Höhe schnellenden Automobilaktien und dann noch enor¬ 
me Gewinne aus dem Erdölsektor, da kommt schon was zusammen. Wer 
glaubt, so etwas sei nicht möglich, sollte sich fragen wozu Banken da sind. 
Mittlerweile laufen fast alle großen Kaufhausketten in einem Großkonzern zu¬ 
sammen. Die unterschiedlichen Namen und Warensortimente der Kaufhäuser 
dienen nur dazu die Illusion vom Wettbewerb aufrecht zu erhalten. Kaufhof, 
Karstadt, Metro, Aldi,... usw., gehören in einen weitaus größeren Zusammen¬ 
hang. Die Abschaffung der Tante-Emma-Läden hatte auch zur Folge, daß Ein¬ 
wegverpackungen eingeführt wurden und dadurch der Bedarf an Kunststoffen 
vergrößert wurde. Den jüngeren Lesern sei an dieser Stelle gesagt, daß man 
früher für viele Dinge, die man kaufen wollte, Behältnisse selbst mitbringen 
mußte. Der Einsatz von Kunststoff in der Verpackungsindustrie hat anderen In¬ 
dustrien einen neuen Markt eröffnet, nämlich der Erdölindustrie und der chemi¬ 
schen Industrie. Diese sind wegen ihrer Bedeutung von besonderem Interesse 
für diejenigen, die auf dieser Welt Macht ausüben wollen. Man kann sie als 
Geldquellen betrachten. Es ist anzunehmen, daß nicht Susi Sorglos an der Spit¬ 
ze dieser Industrie-Imperien steht. Man muß auch hier davon ausgehen, daß die 
großen Ölkonzerne nur scheinbar in Konkurrenz zueinander stehen. Viel wahr¬ 
scheinlicher ist es, daß sie intern ein Kartell gebildet haben. Immerhin beziehen 
sie ihr Benzin aus den selben Raffinerien. Die Logik, die dazu führt Kartelle zu 
bilden ist zwingend, weil es allen Beteiligten Vorteile bringt, bis auf den Kunden, 
der letztlich einen höheren Preis bezahlen muß. W. Engdahl berichtet in seinem 
Buch: Mit der Ölwaffe zur Weltmacht, daß die sieben größten Erdölkon¬ 
zerne der USA und Großbritanniens bereits im Jahre 1928 ein solches Kartell 
gebildet haben. 
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Tabelle 1 

Juni 1971 

Juni 2008 

Veränderung^ 

Stundenlohn, 

Metallfacharbeiter 

6,58 DM 

15,60€ 

0% 

1 Unze (31,104 g) Feingold 

35 $, bzw. 
122,85 DM 

625 $, bzw. 
480 € 

+ 65 % 

1 kg Brot 

1,35 DM 

2,70 € 

-16% 

1 kg Rindfleisch zum Kochen 

3,72 DM 

7,90 € 

-10% 

5 kg Kartoffeln 

2,45 DM 

4,95 € 

-15% 

1 Liter Flaschenbier 

70 Pf 

1,18€ 

- 29 % 

1 Liter Milch 

39 Pf 

0,79 € 

-17 % 

1 Liter Normalbenzin 

52,4 Pf 

1,58€ 

+ 27 % 

Porto für einen Standardbrief 

30 Pf 

0,55 € 

- 23 % 

1 Kilowattstunde 

10 Pf 

0,19€ 

- 20 % 

Monatskarte der KVG^, Stadtbe¬ 
reich, Erwachsene. 

16,80 DM 

50,50 € 

+ 27 % 


Wenn man das Verhältnis von Löhnen und Gehältern zu den Preisen für Benzin, 
Bier, Briefmarken, Brot und Busfahrkarten betrachtet und dann die Verhältnisse 
vom Jahr 1971 mit dem Jahr 2007 in Westdeutschland vergleicht, sieht man, 
daß sich die Kaufkraft eines Arbeiters seit 1971 nicht wesentlich verändert hat. 
Das sollte zu denken geben. Wenn der ganze technische Fortschritt und die 
enorme Produktivitätssteigerung, die in diesen 36 Jahren erreicht worden sind, 
der Allgemeinheit zugute gekommen wäre, dann müßte die Kaufkraft heute 
weitaus größer sein als damals. Die Beurteilung der Kaufkraftentwicklung ist je¬ 
doch nicht einfach, weil sich die Preise relativ gegeneinander verschieben kön¬ 
nen. In Tabelle 1 sind z.B die Preise für Lebensmittel 2008 durch Subventionen 
der EU künstlich niedrig gehalten. Auch der Goldpreis bietet keinen Maßstab, da 
er bis 1971 festgeschrieben war. Hilfreich erscheint hier eine Betrachtung von 
Preisen, die ihrerseits aus einer Vielzahl einzelner Komponenten zusammenge¬ 
setzt sind, wie z.B. der Preis für die Monatskarte. Zudem stellt die Monatskarte 
ein Wirtschaftsgut dar, welches zu den Grundbedürfnissen einer modernen Ge¬ 
sellschaft zählt. Ähnlich verhält es sich mit einem Haus. Jeder braucht doch ein 
Dach über dem Kopf, und ein Haus zu bauen erfordert verschiedene Wirt¬ 
schaftsgüter, die unterschiedliche Preise haben. Der Verband der deutschen 
Versicherungswirtschaft hat eine Formel entwickelt, mit der der Wert der Ge¬ 
bäude an die ständige Inflation angepaßt wird, den >gleitenden Neuwertfaktor<. 
Der gleitende Neuwertfaktor errechnet sich zu 80% aus dem Baupreisindex des 
jeweiligen Jahres und zu 20% aus dem Lohnzuwachs. Zugrundegelegt wurde 
das Jahr 1914, weil es das letzte Jahr einer langen Periode der Preisstabilität 
war. Der gleitende Neuwertfaktor für das Jahr 2009 liegt bei 15; das bedeutet. 


^ Veränderung relativ zum Jahr 1971. Positive Zahlen bedeuten eine Verteuerung. 
^ Kasseler Verkehrsgesellschaft. 
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daß, wenn heute (2009) ein Gebäude 150.000 € kostet, es im Jahr 1914 10.000 
Mark {Jt) wert gewesen wäre. Wie man sieht, entspricht dem Wert 1 Jt im Jahr 
2009 der Gegenwert von 15 €. 1914 verdiente ein Maurer 1 Jl pro Stunde. 
Heute liegt der Bruttostundenlohn eines Maurers bei ca. 15,6 € (nach Angaben 
der Bundesagentur für Arbeit). Die Kaufkraft ist heute also fast gleich der von 
1914! Noch merkwürdiger wird der Vergleich, wenn man bedenkt, daß trotz ei¬ 
nem Weltkrieg und einer sehr schlimmen Weltwirtschaftskrise der Lebensstan¬ 
dart im Jahr 1936 bereits heutiges Niveau erreicht hatte. 


Tabelle 2 

1914 

1936 

2009 

Gleitender Neuwertfaktor 

1 

1,24 

15 

Stundenlohn eines Maurers 

AJL 

1,29 RM 

15,6€ 

Umgerechnet in € 

15€ 

15,6€ 

15,6€ 


Gemessen daran, was es kostet ein Haus zu errichten, hat sich die Kaufkraft ei¬ 
nes Maurers also in beinahe 100 Jahren kaum verändert. Wobei jeder Leser für 
sich selbst entscheiden kann, ob ein Maurer oder Metallfacharbeiter heutzutage 
tatsächlich 15,6 € pro Stunde erhält. 

Die Automatisierung, Rationalisierung und der Einsatz von elektronischer Da¬ 
tenverarbeitung hat dazu geführt, daß der Bedarf an menschlicher Arbeitszeit, 
der für die Schaffung von Werten erforderlich ist, erheblich verringert worden ist. 
D.h. um einen bestimmten Wert zu schaffen, wird weniger menschliche Arbeits¬ 
zeit benötigt. Wenn die Bedeutung dieser Tatsache anerkannt wäre, müßte als 
logische Konsequenz die tarifliche Wochenarbeitszeit stetig verringert werden, 
um jedem Bürger einen Anteil am wirtschaftlichen Leben zu ermöglichen. Dies 
allein schon deshalb, um der verfassungsmäßigen Ordnung dieses Staatswe¬ 
sens zu entsprechen.^ Allerdings genügt schon ein klein wenig Gerechtigkeits¬ 
sinn, um zu erkennen, daß es unsittlich ist wenn Millionen Menschen zur Ar¬ 
beitslosigkeit gezwungen werden, während der arbeitende Teil der Bevölkerung 
immer mehr arbeiten und unbezahlte Überstunden hinnehmen soll. Mit anderen 
Worten: wenn der politische Wille in diesem Land vorhanden wäre, wäre es 
leicht, durch Arbeitszeitverkürzung eine Vollbeschäftigung zu erreichen. Der 
aufmerksame Leser wird in diesem Buch die Antworten finden, warum es keine 
Vollbeschäftigung in diesem politischen System geben wird. Ebenso kann er 
hier erfahren, warum der überwiegende Teil der Menschheit nicht von Wirt¬ 
schaftswachstum und Produktivitätssteigerung profitieren wird. Die Frage nach 
den Vor- und Nachteilen der sogenannten >multikulturellen Gesellschaft<, ist 
damit eng verknüpft und soll hier ebenfalls ausführlich und im Zusammenhang 
mit wirtschaftlichen, politischen und geschichtlichen Hintergründen behandelt 


^ Artikel 2, Absatz 1 des Grundgesetzes für die Bundesrepublik Deutschland besagt: Jeder hat das 
Recht zur freien Entfaltung seiner Persönlichkeit, soweit er nicht gegen die verfassungsmäßige Ordnung 
oder das Sittengesetz verstößt.“ 

Artikel 28, Absatz 2 der Verfassung des Landes Hessen besagt: „Jeder hat nach seinen Fähigkeiten ein 
Recht auf Arbeit...“ 
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werden. Besondere Aufmerksamkeit soll dabei den Themen geschenkt werden, 
die als umstritten gelten, regelmäßig falsch dargestellt werden, oder bislang zu¬ 
wenig Aufmerksamkeit erhalten haben. Mein Ziel ist es, besonders den jüngeren 
Lesern ein Buch anzubieten, welches ihnen Klarheit über wichtige Entwicklun¬ 
gen der Geschichte bringt, die sich bis heute auswirken, die aber in der offiziel¬ 
len Geschichtsdarstellung kaum Beachtung finden und in den Schulbüchern völ¬ 
lig fehlen. 


Vorgeschichte 

Reiche und mächtige Familien gibt es nicht nur in »Dallas« oder »Denver«^, 
sondern überall dort, wo man Menschen ungestraft ausbeuten kann und das 
nicht erst seit gestern. Diese Familien stehen untereinander in Verbindung und 
sie haben ganz besondere Eigenarten. Wie z.B. in der Familie von Musikern oft 
über Generationen hinweg neue Musiker zu finden sind und wie man oft auch 
beobachten kann, daß der Sohn den gleichen Beruf ergreifen möchte, den der 
Vater hat, so existiert auch eine Stetigkeit in den Familien der Reichen. Der 
Sohn bewundert das Geschick, mit dem der Vater Reichtum und Macht vergrö¬ 
ßert und er lernt so manches von ihm, das er nirgendwo sonst lernen könnte. In 
den Kreisen der Superreichen ist schon immer das Geschick der Massen be¬ 
stimmt worden. Nach ihren Ideen ist die Welt gestaltet, schon seit es überhaupt 
Staaten gibt. Der erste Staat ist sicherlich von jemandem gegründet worden, der 
davon mehr als die anderen, die sich ihm anschlossen, profitiert hat. Und die 
Anhänger seiner Idee werden ihm nur gefolgt sein, weil sie ihn für klüger als sich 
selbst gehalten haben und weil er ihnen einen Schutz anbot. Der Schwache 
unterwirft sich dem Starken, um von ihm beschützt zu werden. So bildeten sich 
Staaten um Menschen mit Ideen. Oder anders ausgedrückt, der Staat ist die 
Verkörperung einer Idee. Normalerweise ist es die Idee des Gemeinwohls, die 
zur Gründung eines Staates führt. Platon hat in seinem Buch: Der Staat schon 
in der Antike die Veränderungen, die ein Staat durchläuft, beobachtet. Die da¬ 
maligen Stadtstaaten im antiken Griechenland befanden sich in verschiedenen 
Stadien ihrer Entwicklung, da sie zu verschiedenen Zeitpunkten gegründet wor¬ 
den waren. Platon hat einen Entwicklungsverlauf beobachtet, der über ver¬ 
schiedene Stadien verlief, aber bei allen gleich war. Immer begann es mit der 
Aristokratie und es endete jedesmal in Tyrannei. In der über Generationen ver¬ 
laufenden Zeit dazwischen, vollzieht sich eine geistig-moralische Entwicklung, 
die sich aus Diskussionen über die Kindererziehung und Fragen der Staatsfüh¬ 
rung ergibt. So folgt, nach Platon, auf die Aristokratie die Timokratie. Dies ergibt 
sich dann, wenn der Gründer des Staates gestorben ist und die Söhne die 
Nachfolge antreten. Timokratie bedeutet, daß in der Gesellschaft eine Überein¬ 
stimmung darüber herrscht, daß derjenige das größte Ansehen genießt, der am 

^ Die bekannten Fernsehserien. 
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meisten zum Wohlstand der Gemeinschaft beträgt. Demjenigen solle daher das 
Recht zugesprochen werden, zu regieren oder an der Regierung beteiligt zu 
sein. Auf die Timokratie folgt, laut Platon, die Oligarchie. Sie unterscheidet sich 
aber im Hinblick darauf, daß dem Reichen das Privileg zur Regierungsbeteili¬ 
gung in beiden Staatsformen zukommt, nur darin, daß in der Timokratie der 
Reichtum mit Tüchtigkeit erworben wurde. Platon beschreibt den Übergang von 
Timokratie zu Oligarchie so: „Aws streitlustigen und ehrsüchtigen Männern 
werden sie also zu gewinnsüchtigen und geldgierigen. Sie rühmen und be¬ 
wundern den Reichen und bringen ihn zu höchsten Ämtern; den Armen aber 
verachten sie.“^ Aus dieser Situation heraus entsteht dann die Demokratie. Das 
Bewußtsein darüber, daß durch die demokratischen Wahlen auch unterschiedli¬ 
che Meinungen offenbar wurden, hat dann weitere Folgen für die Gesellschaft, 
die sich über Generationen entwickeln und zu Spannungen führen können. Be¬ 
sondere Beachtung verdient aber die weitere Entwicklung der nun entmachteten 
ehemaligen Oberschicht der timokratischen Ära. Sie wird sich zu einer Clique 
zusammen schließen. Zunächst wird sie ihren Machtverlust bejammern, immer¬ 
hin können sie den Staat als ihr Erbe betrachten, welches ihnen nun genommen 
wurde. Dann werden sie auf die dummen Emporkömmlinge schimpfen, die ver¬ 
sucht haben sich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen und damit alles zerstörten. 
Letztlich werden sie sicherlich versuchen die Macht zurück zu erobern. Derweil 
die Gesellschaft mit ihren Debatten über dies oder das beschäftigt ist, arbeiten 
diese Familien insgeheim daran, die Macht zurück zu bekommen. Begleitet wird 
dieser Prozeß von den staunenden Augen der Kinder dieser Familien, die durch 
diese Umstände eine besondere Prägung für ihr ganzes späteres Leben erfah¬ 
ren und diese Arbeit nach dem Tod ihrer Eltern fortsetzen. 

Das Geheime hat immer seinen besonderen Reiz. Wie das Unbekannte und 
das Neue, löst es Neugier aus. Daher haben Werbepsychologen die Neigung, 
auf jedes Produkt die Aufschrift: >Neu< drucken zu lassen. Diese Werbepsy¬ 
chologen spielen mit Begierden, und wenn sie etwas von ihrem Fach verstehen, 
dann verfügen sie über eine gute Menschenkenntnis. Diese Menschenkenntnis 
ist auch gefragt für die besagte Clique, die jetzt erst einmal verstehen möchte, 
wie es möglich ist, daß ein Mitglied ihrer Gesellschaft so dumm sein konnte, ei¬ 
nen Krieg mit einem anderen Stadtstaat zu riskieren. Sie werden dabei zu dem 
Ergebnis kommen, daß es offenbar Menschen gibt, die zwar wie Erwachsene 
aussehen, aber innerlich noch Kinder sind, weil sie nicht gelernt haben ihre Be¬ 
gierden zu beherrschen. Diese Erkenntnis führt zu Haß und Verachtung auf 
Teile der Bevölkerung. Und der Plan, einfach nur die Macht zurück zu gewinnen, 
bekommt eine bedrohliche Erweiterung: nämlich den Gedanken an Rache. Die 
besagten Familien nutzen ihr Geld jetzt dazu, die Gier ihrer Mitbürger anzusta¬ 
cheln, nachdem sie insgeheim Methoden entwickelt haben, sich diese Gier zu 
nutze zu machen. Langsam verwandelt sich nun die Demokratie zur Plutokratie, 
und damit bekommen besagte Familien die Macht in verdeckter Form zurück, 

® Siehe: Der Staat. Achtes Buch, S. 353. 
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indem sie jetzt Politiker bestechen und von sich abhängig machen. Nachdem 
sie nun über einen langen Zeitraum die Unvollkommenheit und Dummheit ihrer 
Mitbürger untersucht haben und sich die Liebe und Harmonie vergangener Tage 
in Haß und Verachtung verwandelt haben, kommt nun die Zeit der Rache. Nach 
Platon folgt auf die Plutokratie die Tyrannei. Es gibt viele Möglichkeiten, was 
nun geschehen kann. Zwei davon will ich dem Leser vor Augen führen. Die eine 
Möglichkeit besteht darin, daß die Clique anfängt, die Steuern und Abgaben zu 
erhöhen, um ihr Volk auf diese Weise zu versklaven und zu bestrafen. Dagegen 
formiert sich insgeheim ein Widerstand, der von einem besonders befähigten 
und besonders entschlossenen Mann angeführt wird, der mit seinen Leuten die 
Peiniger mit Gewalt beseitigt. Dieser Mann kann, wenn er nicht die charakterli¬ 
che Stärke besitzt, in einen Größenwahn verfallen und sich von der ihm plötzlich 
zugefallenen Macht korrumpieren lassen. Er könnte auf die Idee kommen, seine 
Macht zu vergrößern. Er sieht, daß man Angst vor ihm hat und das man aus 
Angst vor Bestrafung das tut, was er sagt. Er sieht, daß er nun das Gesetz ist, 
welches die Ordnung aufrecht erhält. Warum soll er die Macht an die Demokra¬ 
ten zurück geben, wenn diese sich als korrupt erwiesen haben? Daß diese 
Steuererhöhungen ganz andere Ursachen hatten, die bereits einige Generatio¬ 
nen zurück liegen, davon ahnt er nichts. Die Geschichte der plutokratischen Cli¬ 
que kann an dieser Stelle enden, wenn es ihr nicht gelingt zu fliehen, oder uner¬ 
kannt zu bleiben. Übrig bleibt ein Tyrann. Ein Mensch, der mit Gewalt seine 
Ziele durchsetzt. Er stammt aus einer Gesellschaft, die lange Zeit unter dem 
Einfluß jener verbitterten Clique von Plutokraten stand, welche die Gier geschürt 
hatten, und er ist selber voller Gier. Niemals kann er zufriedengestellt werden. 
So genügt ihm auch die Macht, die er jetzt hat, nicht. Er will sie vergrößern. So 
bereitet er Beutezüge vor, um einen Krieg gegen einen benachbarten Stadtstaat 
führen zu können. Er will die allgemeine Orientierungslosigkeit und Angst, die 
mit seiner Machtübernahme verbunden ist, dazu benutzen einen neuen Staat 
aufzubauen. Er redet von Größe und redet von Stärke und versucht seine Mit¬ 
streiter zu überzeugen. Sie lassen sich gern darauf ein, weil sie das Abenteuer 
lieben und weil sie ebenso gierig sind wie er. Kritiker werden nun zum Schwei¬ 
gen gebracht, und es beginnt ein Krieg, der keinen Grund zu haben scheint und 
aufgrund seiner Brutalität und Dummheit von keinem der benachbarten Stadt¬ 
staaten verstanden wird, so daß diese sich gegen den Aggressor verbünden 
und ihn vernichten. 

Die andere Möglichkeit, die ich in Betracht ziehen möchte, besteht darin, daß 
besagte Familien Kontakte zu anderen wohlhabenden Familien in anderen 
Stadtstaaten pflegten, mit denen sie zum beiderseitigen Nutzen Handel trieben. 
Wie in der ersten Version schüren sie Begierden und verleiten Politiker dazu, 
Geld anzunehmen für gewisse Einflußnahmen. Nur diesmal sieht die Strafe für 
die angeblich weniger edlen Teile der Gesellschaft etwas anders aus. Die rei¬ 
chen Familien zweier Stadtstaaten mit den gleichen Problemen schmieden ein 
Komplott. Ein Konflikt wird inszeniert, der ein militärisches Eingreifen erforder- 
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lieh macht. Auf diese Art können die im verborgenen wirkenden Familien beider, 
oder auch mehrerer anderer Stadtstaaten sich unliebsamer Teile ihrer Bevölke¬ 
rung entledigen. Nach Beendigung dieses scheinbaren Krieges, der in Wirklich¬ 
keit eine Strafaktion darstellt, wird dann natürlich wieder Frieden geschlossen. 
Archäologen haben im Mittelmeer ein Schiffswrack aus der Bronzezeit gebor¬ 
gen, welches mit diversen Gütern, unter anderem mit Kupferbarren beladen war. 
Die Schiffsladung muß in der damaligen Zeit einen enormen Wert gehabt ha¬ 
ben. Man vermutet, daß dies Schiff zwischen dem damals verfeindeten Reich 
der Hethiter und Ägypten unterwegs gewesen ist, und wenn man bedenkt, daß 
mit dem Kupfer Waffen für viele hundert Soldaten hätten angefertigt werden 
können, dann erscheint die zweite Version der Geschichte gar nicht so unwahr¬ 
scheinlich.® Diese Familien wurden so zu Hütern eines Geheimnisses - dem 
Geheimnis der Macht! Im Laufe der Zeit entstand vielleicht eine gewisse Rivali¬ 
tät unter ihnen, und es wird zu Meinungsverschiedenheiten, z.B. in territorialen 
Fragen, gekommen sein. So stellte sich ihnen die Aufgabe ein militärisches 
Gleichgewicht mit ihren Nachbarn zu halten und ihre Macht abzusichern und zu 
festigen. Aus dem Wissen und den Erfahrungen über das Wesen des Men¬ 
schen, welches seit der Zeit der Timokratie gesammelt worden war, aus dem 
Wissen über seine Schwächen, seine Bedürfnisse, seine Hoffnungen und Wün¬ 
sche, aber besonders auch seine Ängste, entwickelten diese mächtigen Famili¬ 
en eine neue Herrschaftsform: die königliche Dynastie. Mit der wirtschaftlichen 
Macht, die sie ja immer schon hatten, förderten sie die Priester und ließen Tem¬ 
pel und Statuen errichten, um die Menschen zu mehr Religiosität zu bewegen. 
Vermutlich werden sie die Inhalte der Religion und die darin enthaltenen Lehren 
mit gestaltet haben. Für die einfachen Menschen, die Antworten auf ihre Fragen 
an das Leben suchten, war die Religion eine neue und interessante Möglichkeit. 
In Zeiten, in denen Blitz und Donner unerklärliche Phänomene darstellten, und 
überall offene Fragen im Raum standen, suchten die Menschen selbstverständ¬ 
lich Antworten. Sie hatten und haben bis heute den Wunsch die Wahrheit zu 
wissen. Ihnen wurden verschiedene Versionen der Wahrheit geboten, je nach¬ 
dem, ob sie in Ägypten, Babylonien, oder in Judäa lebten. Aus den besagten 
Familien waren inzwischen schon Sippen geworden, die man ab dieser Zeit 
vielleicht schon Herrschaftshäuser nennen könnte, wenn sie nicht insgeheim re¬ 
giert hätten. Sie beobachteten die Entwicklung genau. Sie ließen den religiösen 
Ideen Zeit sich auszubreiten und die Politiker, welche längst ihre Marionetten 
waren, verwickelten sie in Skandale, um die öffentliche Meinung gegen sie auf¬ 
zubringen. Wenn dann irgendwann eine günstige Konstellation erreicht war und 
sie auch die militärischen Führer gegen die korrupten Politiker aufgebracht hat¬ 
ten, inszenierten sie eine Verschwörung. Priester, Militärs, Oppositionspolitiker, 
alle gleichermaßen aufgebracht und - wie zufällig - die wohlhabende Ober¬ 
schicht treffen sich insgeheim und teilen die Macht unter sich auf, wobei die 
Leute mit dem Geld natürlich am längeren Hebel sitzen. Sie kommen zu dem 

® Den Handel zwischen verfeindeten Staaten nennt man >Prekareihandel<. 
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Ergebnis, daß einer von ihnen zum König gekrönt werden soll. Bei der Suche 
nach einer geeigneten Person tritt dann jemand in Erscheinung, der genau der 
Richtige zu sein scheint. Es wird derjenige sein, der alles eingefädelt hat, und er 
wird sich lang und gut auf diesen Moment vorbereitet haben. Die an der Ver¬ 
schwörung Beteiligten ahnen davon nichts. Oder besser gesagt sie denken gar 
nicht in die Richtung, weil sie ja alle gut damit fahren. Die Nähe zu ihrem zu¬ 
künftigen König verspricht ihnen Einfluß und Privilegien. Eines Tages, nach ei¬ 
nem besonders schlimmen Skandal, setzt ein Militärputsch die Regierung ab. 
Die Priester, welche nun großen Einfluß auf die öffentliche Meinung haben, er¬ 
klären: die Götter seien zu dem Entschluß gekommen, die korrupte Regierung 
müsse weg und solle durch einen König ersetzt werden. Von der Existenz eines 
Herrschaftshauses ahnt niemand etwas. In einer großen Feier wird der neue 
König vorgestellt und in einer feierlichen Zeremonie wird er zum König gekrönt. 
Dann hält er eine lange Rede, in der er von seinen Visionen Zukunft spricht, 
was seinen Untertanen Mut und Zuversicht geben soll. Aber er betont auch, daß 
seine von den Göttern verliehene Macht nicht angezweifelt werden darf. Er weist 
auf die Bedrohung von außen hin und auf die Notwendigkeit der Einigkeit. So 
kann man sich die Entstehung eines Königreiches vorstellen, aus dem im Laufe 
der Zeit ein Imperium werden kann. Über viele Generationen kann so Stabilität 
gewahrt werden. Es kommt auf die Fähigkeiten des Herrschaftshauses an, sei¬ 
ne Erfahrungen und sein Wissen zu erhalten und zu vermehren und die Loyalität 
seines Volkes zu gewinnen. Im Laufe von Generationen kann natürlich auch 
Wissen verloren gehen, aber ein weiser König wird versuchen dies zu verhin¬ 
dern. Dies ist sicherlich ein Grund dafür eine Schrift zu erfinden, mit der man 
seine Erfahrungen festhalten kann. Es ist daher auch verständlich, daß in der 
damaligen Zeit nur die Könige und Priester lesen und schreiben konnten. Und 
es erklärt auch, warum in den frühzeitlichen Königshäusern so viele Hierogly¬ 
phen oder Keilschriften zu finden sind. Das Wissen und die einmal gelernten 
Lektionen durften einfach nicht verloren gehen. Der Sohn des Königs lernte le¬ 
sen und schreiben, nur um die Geschichte der Vorfahren zu lesen, zu verstehen 
und fortzusetzen. Platon schweigt übrigens zum Thema Hierokratie (Priester¬ 
herrschaft). Erst viel später und nach einer langwierigen Entwicklung setzte sich 
die Auffassung der heutigen bürgerlichen Welt durch, daß jeder lesen und 
schreiben können sollte. Man muß diese Entwicklung Schritt für Schritt nach¬ 
vollziehen, wenn man erkennen will, wer heute insgeheim regiert und welche 
Ziele erreicht werden sollen. Daher zurück zu den Königshäusern. Wenn ein 
solches Königshaus in der beschriebenen Weise sein Wissen über Generatio¬ 
nen hinweg ausbaut, bezeichnet man es als Dynastie. Solange ein solches 
Reich in einem Gleichgewicht mit den benachbarten Reichen steht, kann es sich 
gut entwickeln. Aber irgendwann können Probleme auftreten, die als solche zu 
spät wahrgenommen werden und mit einmal akut werden können. So kann es 
nach einer schlechten Ernte zu Hungersnöten kommen. Ein Zeichen für Über¬ 
bevölkerung. Für die betroffenen Dynastien ein großes Problem, weil es die 


15 



Loyalität der Untertanen angreift deren Vertrauen in die Gottgewolltheit des Kö¬ 
nigs erschüttert. Es entsteht eine Situation, in der die Untertanen, die bisher die 
Sicherheit und den Schutz ihres Reiches genossen haben und damit ein Gefühl 
der Geborgenheit verbanden, sich plötzlich fragen müssen, ob der König wirk¬ 
lich den Segen der Götter hat. Das könnte zu der Frage führen, ob es nicht ein 
Fehler war, sich überhaupt unter den Schutz dieses Königreiches zu stellen und 
die Untertanenrolle zu spielen. Es kann den Betroffenen bewußt werden, daß 
sie ihr ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut und sich selbst etwas vorge¬ 
macht haben, um des lieben Frieden Willen und um ruhig und ohne Anstren¬ 
gung leben zu können. Auf deutsch heißt es nicht ohne Grund: „Enttäusch'mich 
nicht!“ Ob\Noh\ man andererseits eigentlich keiner Täuschung erliegen möchte. 
Das Erkennen der Wahrheit kann für denjenigen der lange Zeit mit einer Lüge 
gelebt hat sehr schmerzhaft sein. Er will es dann nicht wahr haben. Über Gene¬ 
rationen hat sich das Bewußtsein der Menschen, seit den Zeiten der Aristokratie 
stark gewandelt. Auf die Fragen ihrer Kinder, warum dieses oder jenes so oder 
so sei, wissen sie immer weniger Antworten, und sie erliegen Selbsttäuschun¬ 
gen. Die Dynastie hingegen offenbart jetzt Ihre tyrannische Seite. Um die Macht 
zu erhalten schlägt sie jeden Aufstand nieder und trifft drakonische Maßnah¬ 
men, um die Überbevölkerung einzudämmen. Diejenigen, die einen Macht¬ 
wechsel gefordert haben, können nun das Wunder des Pyramidenbaus aus der 
Nähe bestaunen. Es kann auch ein Krieg angezettelt werden, ob mit oder ohne 
Einverständnis des Angegriffenen. Überbevölkerung jedenfalls, stellt also in 
vielerlei Hinsicht eine ernste Krise dar und kann den Untergang eines Reiches 
mit sich bringen. Andererseits hat die Dynastie, die eine solche Krise meistern 
konnte, wertvolle Erfahrungen hinzu gewonnen. Sie wird sicherlich von Zeit zu 
Zeit Volkszählungen durchführen, um die Entwicklung im Auge zu behalten. So 
können Kriege zu demografischen Erfordernissen werden, oder wie im alten 
Ägypten Könige zu Göttern ernannt werden. Götter, denen beim Bau der Pyra¬ 
miden zahllose Menschenleben geopfert wurden. Aber was an Menschlichkeit 
und Mitleid verloren geht, das wird in Technik und Wissenschaft dazu gewonnen 
so scheint es jedenfalls. Kann man den Rang einer Zivilisation an deren techni¬ 
schen Errungenschaften messen? Legt man die Moralvorstellungen der hiesi¬ 
gen Massenmedien zu Grunde, dann scheint der Stand der technischen Ent¬ 
wicklung das einzige Kriterium zu sein, nachdem eine Kultur zu bewerten sei. 
Der gnadenlose Materialismus und Nihilismus unserer Tage mag dafür verant¬ 
wortlich sein, daß man nicht mehr in der Lage ist zu erkennen, daß das Glück 
der Menschen damals wie heute nur zum kleinsten Teil von technischen Gerät¬ 
schaften bestimmt wird. Tatsächlich ist die Rolle, die der Technik in der Gesell¬ 
schaft beigemessen wird, das eigentliche Kriterium nachdem man eine Kultur 
beurteilen sollte. Z.B. waren sich die Zünfte des Mittelalters vollkommen darüber 
bewußt, daß sie dem technischen Fortschritt im Wege standen aber es war ih¬ 
nen wichtiger, daß jeder einem Gewerbe nachgehen konnte und sein Auskom¬ 
men hatte. Was sollte beispielsweise aus den Hutmachern werden, wenn alle 
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Hüte aus einer Fabrik gekommen wären? Um dem vorzubeugen, stellten die 
Zünfte bestimmte Regeln auf, die vor Verdrängungswettbewerb, Arbeitslosig¬ 
keit, Armut und Kapitalkonzentration auf der anderen Seite schützen sollten. In 
dem Zusammenhang sei auf den merkwürdigen Umstand hingewiesen, daß das 
Wort: >Technologie< im allgemeinen Sprachgebrauch als gleichbedeutend mit 
dem Wort: >Technik< verwendet wird, obwohl das Wort >Technologie<, dem 
Wortsinn nach, eigentlich als die >Lehre von der Anwendbarkeit der Technik< 
verstanden werden muß. Einer Wissenschaft die es freilich nicht gibt, die sich 
aber mit der Frage auseinandersetzen sollte, ob und wo der Einsatz von Tech¬ 
nik zum Wohle der Allgemeinheit möglich und sinnvoll ist. Ist diese Verdrehung 
des Wortsinnes ein Zufall? Wenn man die heutige Kapitalkonzentration be¬ 
trachtet und sich anschaut wer im Besitz der hiesigen Massenmedien ist, wird 
man unwillkürlich an George Orwells 1984 erinnert. Und zwar in der Hinsicht, 
wie dort unter der Bezeichnung: >Afe^s/?/'ec/7< ebenfalls der Sinn von Wörtern 
verdreht wird. Merkwürdig, wie wunderbar diese Verdrehung des Wortsinnes 
denjenigen in den Kram paßt, die ihren astronomischen Reichtum und die Mas¬ 
senarmut um sie herum als etwas völlig Natürliches darstellen wollen. Beson¬ 
ders in den USA darf das Wort >Technology<, in seiner verdrehten Form, daher 
in keiner >fortschrittlichen<S\.e\\ur\qr\Qhn\e fehlen. Ob Orwell deshalb von vielen 
als >K/s/o/75i/'<angesehen wird? 

Aber zurück zu der weiteren Entwicklung der Dynastie. Das Reich hatte nun 
einen hohen Wissensstand vor allem, was die Machterhaltung angeht aber auch 
in militärischer Technik und Taktik, in Baukunst und Wissenschaft, und es wer¬ 
den Unterhaltung und Zerstreuung geboten. Letztere hauptsächlich um zu ver¬ 
hindern, daß gewisse Fragen gestellt werden. Die öffentlichen Diskussionen aus 
den Zeiten der Demokratie und der Plutokratie sind längst vergessen. Jeder 
weiß nur das, was er unbedingt wissen muß. Außerdem werden die meisten 
Menschen gar nicht alt genug, um genug Informationen sammeln zu können. 
Die herrschende Dynastie wird die hohe Kunst der Machtentfaltung weiter ver¬ 
vollkommnen, indem sie Strukturen der Überwachung in Form eines Spitzel¬ 
dienstes schafft, der die Leute, die zu laut schimpfen, entweder festnimmt oder 
auf andere Art zum Schweigen bringt. Auch werden Berichte über die Stim¬ 
mungslage des Volkes verfaßt. Das Leben der Untertanen kann noch erträglich 
verlaufen, aber ihr Wissensunterschied zu den Mächtigen wird immer größer 
und es wäre eine Vielzahl von Enttäuschungen nötig, um sie die ganzen Lügen 
erkennen zu lassen, die bisher zu ihrem Leben gehörten und die sie versklavt 
haben. Was Ägypten betrifft, so haben dort über Tausende von Jahren ver¬ 
schiedene Dynastien regiert. Wer hätte da, außer den Mächtigen, noch wissen 
können wie alles begonnen hatte und welches geheime Wissen inzwischen an¬ 
gesammelt worden war? Schon die Aristokratie im Sinne Platons kann eine Lü¬ 
ge gewesen sein. Vielleicht war der angeblich edle Gönner und Stifter einer 
Schutzburg, selbst vorher auf Beutezug gegangen und brauchte nun Leute, die 
ihn vor den Bestohlenen beschützten. Der einfache Untertan kann vieles gar 
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nicht erfahren, und vieles erscheint ihm noch nicht einmal fraglich. Warum z.B. 
sollte er als einzelner an der Religion zweifeln, wenn Tausende andere ganz 
selbstverständlich daran glauben? Hier muß man zu dem Ergebnis kommen, 
daß man >Kultur< Quch als das >gemeinschaftliche Hinsehen oder Wegsehen< 
beschreiben könnte, wobei das Wegsehen meistens überwiegt. Je größer ein 
Reich oder Staatsapparat ist, um so schwieriger ist es für den Einzelnen, die 
Kultur als Ganzes zu beeinflussen. Einflußnahmen sind dann nur von oben, 
seitens der Führung möglich. Man muß an dieser Stelle auch anerkennen, daß 
es Menschen gibt, die friedlich nebeneinander leben wollen und sich zur Not lie¬ 
ber aus dem Weg gehen, und solche, die kein Problem damit haben, sich auf 
Kosten anderer zu bereichern und dabei auch über Leichen gehen. Davon spä¬ 
ter mehr - viel mehr! Ein ganz entscheidender Punkt, den man sich unbedingt 
vergegenwärtigen sollte, ist, daß viele Ideen und politische Visionen, welche die 
Menschheitsgeschichte beeinflußt haben, aus Kreisen stammen die ein sehr tief 
verwurzeltes und uraltes Wissen über die Erhaltung und den Gewinn von Macht 
haben. Wenn man davon ausgeht, daß sich gewisse Charaktereigenschaften 
weiter vererben können, und auch in der Erziehung Traditionen enthalten sind, 
warum soll das für eine Dynastie nicht gelten, wo sie sich doch aus den ältesten 
und langlebigsten Familien zusammensetzt? Dabei gehören sie auch noch zu 
den größten Familien. Ramses II. z.B., hatte über 80 Kinder. Aus der Sicht der 
Mächtigen stellt sich die Frage: ist der Mensch es wert, geliebt zu werden, oder 
sollte er für seine Untugenden, seine Manipulierbarkeit und seine Schwäche 
gehaßt und verachtet werden? 


Das Römische Reich und die Christen 

Als Alexander der Große im Jahr 332 v.Chr. in Ägypten einzog, wurde er von 
der Bevölkerung als Befreier begrüßt. Das zeigt ein weiteres mal, wie sehr sich 
die Ägypter von der herrschenden Dynastie unterdrückt gefühlt haben müssen. 
Die Pharaonenherrschaft wurde durch Alexander den Großen vorerst beendet. 
Ihre Nachfolge traten die mazedonischen Ptolemäer an. Wie mag die vormals 
herrschende Kaste auf diesen Machtverlust reagiert haben? Vermutlich werden 
die Beamten und Priester der alten Dynastie mit allen Mitteln um Macht und 
Einfluß am Hof der Ptolemäer gerungen haben. Nach dem gewaltsamen Tod 
von Ptolemaios XIV. im Jahr 44 v.Chr. wurde Kleopatra VII. zur Alleinherrsche¬ 
rin von Ägypten. Dies wird als Wiederherstellung der Pharaonenherrschaft an¬ 
gesehen. So unglaublich es klingen mag - die alte ägyptischen Dynastie hatte 
über 270 Jahre an ihrem Herrschaftsanspruch über Ägypten festgehalten! Sie 
hat über Generationen hinweg daraufhin gearbeitet die Macht irgendwann zu¬ 
rück zu bekommen. Zu den Lektionen, die dabei gelernt worden waren, dürfte 
es gehört haben, daß sich Beharrlichkeit auszahlt. Es werden vermutlich noch 
eine ganze Reihe von wertvollen Erkenntnissen gewonnen worden sein, welche 
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im Kampf gegen einen Gegner, der zwar stark war, aber nicht mit der gebüh¬ 
renden Sorgfalt eine Generationenfolge sicherte, die der ägyptischen gleich 
kam, von Nutzen sein konnten. Das Römische Reich stellte eben einen solchen 
Gegner dar. Zu oft wechselten in der Geschichte des Römischen Reiches die 
Machtverhältnisse, als das die Herrschenden in Rom einen, dem ägyptischen 
vergleichbaren, Erfahrungsschatz hätten ansammeln können. An dieser Stelle 
sollte man das stetig wachsende Römische Reich einmal aus der Sicht Ägyp¬ 
tens betrachten. Das Römische Reich mußte aufgrund seiner enormen Größe 
als unüberwindlicher Gegner erscheinen. Aber Rom mußte aus Sicht der ägypti¬ 
schen Dynastie nicht nur militärisch ein großes Problem darstellen, sondern be¬ 
sonders auf politisch-kulturellem Gebiet. Vermutlich war es den Pharaonen und 
ihren Priestern, die gewohnt waren mit der Peitsche zu regieren, zu freiheitlich. 
Sie werden genötigt gewesen sein ihre Untertanen vor der Berührung mit Bür¬ 
gern des Römischen Reiches so gut es ging abzuschirmen, um die Ansteckung 
ihrer Bevölkerung mit diesen freiheitlichen Gedankenströmungen zu verhindern. 
Es war klar, daß das Römische Reich sich immer weiter ausdehnte, was den 
Spielraum Ägyptens zusehends verkleinerte. Es war klar, daß die Berührung mit 
der römischen Welt, die unbedingt verhindert werden mußte, nur eine Frage der 
Zeit war. Ebenso klar war, daß man militärisch nichts dagegen unternehmen 
konnte. In dieser Lage mußte es als das Klügste erscheinen, die politische Füh¬ 
rung Roms zu unterwandern. Theodor Mommsen berichtet in seinem Standard¬ 
werk: Römische Geschichte, daß sich seit dem Jahr 70 v.Chr. der ägyptische 
Isis- und Osiriskult in Rom ausgebreitet und großen Einfluß gewonnen hat. Er 
schreibt auch, daß es bereits zu dieser Zeit in ganz Italien von Griechen, Syrern, 
Phöniziern, Juden, aber auch von Ägyptern wimmelte. Für die ägyptische Dyna¬ 
stie ging es ums Ganze. Daher versuchte die letzte Pharaonin, Kleopatra VII., 
alles was sie nur konnte, um Macht und Einfluß im Römischen Reich zu gewin¬ 
nen. Die Lebensgeschichte Kleopatras ist ein einziger Kampf um die Macht in 
Rom, an dessen Ende und Scheitern ihr Selbstmord steht (30 v.Chr.). Sie sah 
ihre Mission als gescheitert an und brachte sich um. Dies wird gewöhnlich als 
das Ende der Pharaonenherrschaft dargestellt. Aber sicherlich beging der ver¬ 
bliebene Hofstaat nicht Selbstmord. Mit ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten 
konnten die ägyptischen Beamten und Priester auch unter den Bedingungen 
des Römischen Reiches gut leben. Wahrscheinlich begegneten ihnen die einfa¬ 
chen römischen Bürger mit Respekt und Wohlwollen, was auch der Erinnerung 
an die pompösen Auftritte Kleopatras in Rom zu verdanken war. Der exotische 
und interessante Lebensstil, der an Kleopatra bewundert worden war und bei ih¬ 
ren Besuchen in Rom für viel Aufregung gesorgt hatte, war noch nicht verges¬ 
sen. Außerdem dürfte es zu der Zeit, als Ägypten zum Protektorat des Römi¬ 
schen Reiches wurde (30 v.Chr.), bereits eine größere Anzahl ägyptischer 
Maulwürfe in Rom gegeben haben, die sicherlich von Rom aus dafür gesorgt 
haben, daß die Mächtigen Ägyptens in neue römische Ämter gekleidet in Amt 
und Würden geblieben sein dürften. Dabei wird ihnen der Tod Kleopatras als 
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scheinbarer Beweis für das Ende der ägyptischen Dynastie eine hilfreiche Tar¬ 
nung gewesen sein. Es deutet alles darauf hin, daß sich der Einfluß der ägypti¬ 
schen Dynastie seit dem Auftreten des Isis- und Osiriskultes in Rom bis zum 
Tod Kleopatras über 40 Jahre hinweg immer weiter ausgebaut hat. Der römi¬ 
sche Geschichtsschreiber Suetonius (70-140) vermerkt dazu, daß besonders 
die Römerinnen einen Hang zu „ägyptischen und judäischen Riten“ entwickelt 
hatten. 

Der Anschluß Ägyptens an das Römische Reich brachte für die ägyptischen 
Maulwürfe in Rom den Vorteil, daß sie nun Bürger Roms waren und ihre Her¬ 
kunft nicht mehr verbergen mußten. Wenn sie vielleicht auch keinen Cäsaren 
stellten, so ist doch anzunehmen, daß sie als Berater, Beamte und Senatoren 
Einfluß auf die Politik Roms nahmen und das uralte Wissen der Pharaonen mit 
einbrachten. Wenn man diese Unterwanderung Roms als Möglichkeit akzeptiert, 
dann erscheint es nur logisch, daß die ägyptische Dynastie ihre Jahrtausende 
alte Erfahrung im Regieren und im Umgang mit allen möglichen Formen des 
Widerstandes gewonnenen Lehren wenig später gegen das Christentum an¬ 
wendete. Nach ägyptischer Auffassung mußte ein Weltbild, welches eine 
Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit aller Menschen beinhaltet, geradezu 
als staatsfeindlich angesehen werden, da sie ja von einer sklavischen Unter¬ 
werfung und Unterordnung ihrer Untertanen gegenüber einem als Halbgott ver¬ 
ehrten Staatsoberhaupt ausgingen. Vielleicht ist die Brutalität, mit der die 
Christen seinerzeit verfolgt wurden, daher ein Ausdruck der ägyptischen Strö¬ 
mung in der Politik Roms. Die zügellose Gewalt, mit der das Christentum be¬ 
kämpft wurde, führte allerdings nicht zu dem gewünschten Erfolg. Über dreihun¬ 
dert Jahre hinweg wurde das Christentum verfolgt und bekämpft. In dieser Zeit 
wurden die Christen jedoch nicht weniger, sondern immer mehr. Schließlich sah 
sich Kaiser Konstantin der Große im Jahr 324 gezwungen das Christentum an¬ 
zuerkennen. Im Jahr 381 wurden alle heidnischen Kulte im Römischen Reich 
verboten und das Christentum wurde zur Staatsreligion ernannt. Mit ihrem Ge¬ 
bot der Nächstenliebe hatten die Christen ein Axiom aufgestellt, welches jedem 
friedliebenden Menschen sofort einleuchtet. Dieses Gedankengut steht aller¬ 
dings im scharfen Gegensatz zu der Denkweise der Nachfahren der ägypti¬ 
schen Dynastie, die ja nun römische Bürger waren. Sie waren Nachfahren einer 
Dynastie, die im Verlaufe ihrer Geschichte selbst Religionen gestiftet hat, aller¬ 
dings um Menschen zu täuschen und in die Irre zu leiten. Diese Leute konnten 
niemals aus der Sicht der Untertanen denken, in dem Sinne, daß sie dauerhaft 
auf die Machtausübung verzichtet hätten; sie würden immer Wölfe unter Scha¬ 
fen bleiben. Es ist doch immer schon so gewesen, daß die herrschende Kaste 
meistens in ihren Ämtern verbleibt - egal welche Regierung gerade an die 
Macht gelangt. Die Nachfahren der alten ägyptischen Dynastie, die im Römi¬ 
schen Reich an die Schaltstellen der Macht gelangt sind und so ihre Tradition 
der Machtausübung fortsetzten, bezeichne ich als: >Die Dynastie< 
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Religion und die Dynastie 

Die Gestalt des Jesus von Nazareth wird heute vielleicht ganz anders gesehen, 
als sie ursprünglich war. Vielleicht hat Jesus sich selbst geopfert, um zu zeigen, 
daß nicht alle Menschen raffgierig und feige sind und das es höhere Ziele im 
Leben gibt, als Macht über andere zu erlangen, nämlich deren Liebe zu gewin¬ 
nen. Die Liebe seiner Jünger zu ihm war für viele ein Licht in einer dunklen Zeit. 
Diese Lehre von der Liebe war für die Menschen so neu und sie muß in einem 
so großen Kontrast zu den herrschenden Umständen gestanden haben, daß 
sich viele Menschen sofort dafür begeistern konnten. Wie sonst könnte man die 
schnelle Ausbreitung des Christentums im Römischen Reich und das spätere 
Märtyrertum der verfolgten Christen erklären? 

In dieser Frage gibt es allerdings auch andere Auffassungen. Der Einfluß der 
jüdischen Hohenpriester und des Ältestenrates der Juden, die damals die erbit¬ 
tertsten Feinde des Jesus waren, sollte nicht übersehen werden. Sie waren es 
gewesen, die auf seine Hinrichtung gedrängt hatten. Ein Menschenalter später 
bekämpften sie immer noch die kleine Gemeinde der Anhänger des Jesus, den 
sie nicht als einen jüdischen Propheten anerkennen wollten. Zu dieser Zeit soll 
sich der Pharisäer und Schriftgelehrte Saulus, der Jesus nie persönlich kennen¬ 
gelernt hatte, zu dem Apostel Paulus gewandelt haben. Dieser wundersame 
Vorgang geschah in einer Zeit, da sich die Spannungen zwischen dem Römi¬ 
schen Reich und Judäa immer weiter steigerten. Paulus starb im Jahr 65. Ein 
Jahr später brach der römisch-jüdische Krieg aus. Manche Geschichtsforscher 
behaupten, die Missionierungstätigkeit des Paulus sei Teil einer jüdischen 
Strategie gewesen, welche darauf hinaus lief die römische Kampfkraft aufzu¬ 
weichen, indem die christliche Religion, so wie Paulus sie auslegte, dazu aufrief 
die Feinde zu lieben, anstatt sie zu bekämpfen. Gut 300 Jahre später sagte der 
römische Kaiser Julian (332-363): „Ich halte es für wichtig, für jedermann die 
Gründe aufzuzeigen, die mich davon überzeugt haben, daß die betrügerische 
Lehre der Galiläer eine aus purer Gemeinheit geborene Erfindung von Men¬ 
schen ist. Obwohl nichts daran von Gott ist, hat diese Lehre es doch durch 
bedenkenlose Ausnutzung der abergläubischen, kindischen und unselbstän¬ 
digen Seite der Seele verstanden, daß man ihren Wundererzählungen glau¬ 
ben schenkt.“ Es erscheint durchaus wahrscheinlich, daß die schnelle Ausbrei¬ 
tung des Christentums auf eine jüdische Strategie zurückzuführen ist und von 
jüdischen Agenten vorangetrieben wurde. Der englische Premierminister, Ben¬ 
jamin Disraeli, sagte e\r\maV. „Christentum ist Judentum für Nichtjuden.“ 

Wie dem auch sei - für die Dynastie dürfte die christliche Lehre hauptsächlich 
deshalb ein ständiges Ärgernis dargestellt haben, weil sie sosehr im Wider¬ 
spruch zu ihrer Vorstellung von sklavischer Unterordnung der Untertanen stand. 
Die Idee der Sklaverei war ein wesentlicher Bestandteil ihrer Weltanschauung. 
Somit bestand hier ein krasser Gegensatz zu dem christlichen Weltbild. Eine ge¬ 
raume Zeit existierten beide Weltanschauungen nebeneinander, wobei eine An¬ 
näherung der beiden Standpunkte wohl als unmöglich angesehen werden muß. 
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denn man kann nicht gleichzeitig für und gegen die Sklaverei sein. In dieser 
Epoche der Geschichte werden die Anhänger der Idee der Sklaverei vermutlich 
immer mehr ins Abseits gedrängt worden sein. Die Dynastie dürfte dies als Her¬ 
ausforderung empfunden haben. Daher ging sie anscheinend dazu über, ihren 
altbewährten Grundsatz: „teile und herrsche“ zur Anwendung zu bringen. Sie 
stellten den Christen bestimmte Fragen, von denen sie wußten, daß nicht alle 
einer Meinung sein konnten, z.B. ob der heilige Geist gleichermaßen vom Vater 
und vom Sohn ausginge, und brachten sie so dazu, die Frage nach der Einheit¬ 
lichkeit der christlichen Lehre zu stellen. Diese Frage wird auch >Filioque- 
Frage< genannt. Dabei war ihnen klar, daß diese Frage nur von einer Instanz 
beantwortet werden konnte, die es zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gab. So 
mußte sich das Christentum mit der Frage auseinandersetzen, ob es eine ein¬ 
heitliche Lehre brauchte oder nicht. Schließlich kam es zur Spaltung der Chri¬ 
stenheit in die römisch-katholische und die orthodoxe Kirche, dem sogenannten 
Schisma im Jahre 1054.^ Die orthodoxe Kirche behielt das dezentrale Wesen 
der christlichen Urgemeinden bei, wohingegen die katholische Kirche mit den 
Bischöfen, Kardinälen und dem Papst an der Spitze eben die zentralistische 
Struktur schuf, die einen Angriff auf die Christenheit erst möglich machte. Die 
alte Dynastie hatte nun leichtes Spiel mit dem katholischen Teil der Christenheit 
und es ergab sich für sie ein enormer Vorteil: sie konnte insgeheim regieren! Die 
Priesterkaste der Dynastie, welche immer schon an der Seite der Pharaonen 
und späteren Cäsaren ihre Rolle gespielt hatte und untrennbar mit ihr verbun¬ 
den war, mußte nur von Poly- auf Monotheismus (vom Glauben an eine Vielzahl 
von Göttern, zu dem Glauben an einen einzigen Gott) umschulen; aber das 
schafften sie in Rekordzeit und nun begannen sie die Kirche zu infiltrieren und 
um den heiligen Stuhl zu kämpfen. Sobald einer von ihnen auf den heiligen 
Stuhl gelangen würde, wäre die Macht zurück gewonnen. In neuer, ungewohn¬ 
ter Form zwar, aber immerhin. Bald schon war dies erreicht (vermutlich in Ge¬ 
stalt von Papst Urban II.) und schon wurde die Unterordnung der weltlichen 
Fürsten unter die Oberhoheit des Papstes mit dem Argument verlangt: der 
Papst sei Gottes Vertreter auf Erden. Nicht umsonst wird dies als >Cäsaropa- 
pismus< bezeichnet. Eigentlich hätten die Angehörigen der römisch-katholi¬ 
schen Kirche dagegen protestieren müssen, weil diese Anmaßung durch nichts, 
was Jesus gesagt hatte, gerechtfertigt werden konnte. Aber das Blatt hatte sich 
inzwischen gründlich gewendet. Wer jetzt etwas Falsches sagte, konnte leicht 
der Ketzerei verdächtigt werden und mußte Folter und Scheiterhaufen fürchten. 

Die Dynastie hatte sich früher an den Metzeleien im Circus Maximus amüsiert 
und ihren Sadismus mit den Gladiatorenkämpfen zu grauenhafter Perversion 
gesteigert. Die Schmerzens- und Todesschreie begannen ihnen nun zu fehlen. 
Denn eines muß man deutlich festhalten: die Dynastie war schon seit frühester 


^ Tatsächlich ist über die Frage der >Wesensgleichheit< oder der >Wesensähnlichkeit< bereits beim 1. 
Konzil von Nikäa im Jahr 325 gestritten worden. Offenbar ging dem Schisma also ein langer Streit entge¬ 
gengesetzter Interessengruppen unter der geistigen Führung des Christentums voraus. 
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Zeit daran interessiert den Menschen das Leben schwer zu machen. Vielleicht 
kann eine Dynastie auf Dauer nicht erfolgreich regieren, wenn sie nicht mit der 
Angst der Menschen spielen kann. Es ist doch auffallend, daß eine Kirche die 
offiziell Nächstenliebe predigt, eine Inquisition hervor gebracht hat, die Tausen¬ 
de von Menschen zu Tode gequält hat. 

Es mag vielleicht für manchen schwer vorstellbar sein, daß sich eine gesell¬ 
schaftliche Kaste, gleichsam wie die Persönlichkeit eines Menschen, über hun¬ 
derte von Jahren weiter entwickelt haben könnte. Jedoch gilt für die herrschen¬ 
de Kaste das gleiche, wie für die anderen gesellschaftlichen Gruppen entweder 
sie gehen zugrunde und ihre Geschichte ist damit beendet, oder sie bleiben be¬ 
stehen und entwickeln sich in irgendeiner Weise fort. Für die herrschende Kaste 
gilt darüber hinaus noch zusätzlich, daß sie nur unter bestimmten Bedingungen 
ihre beherrschende Rolle behalten kann. Die Geschichte hat gezeigt, daß es ei¬ 
ner bestimmten gesellschaftlichen Schicht immer wieder gelingt, alle ihre Macht¬ 
position in einer Gesellschaft zu behaupten, ganz gleich in welcher Weise sich 
das Gesellschaftssystem verändert. Die Geschichte hat auch gezeigt, daß es für 
die Erhaltung der Macht nötig ist. Wissen zu erlangen und zu bewahren. Verlo¬ 
rengegangenes Wissen ist für eine Dynastie meistens tödlich. Und mit >l/V/s- 
se/7<ist nicht gemeint, daß 333 bei Issos Keilerei war, sondern das Wissen vom 
Wesen der Menschen, von ihren Ängsten, Begierden, Hoffnungen und Träumen 
und den Lektionen aus den Geschichten. Wenn ein Kind in einer Familie der 
Dynastie aufwächst, wird es von diesen Dingen schon in jungen Jahren erfahren 
und es wird sich als etwas anderes fühlen, als diese Menschen, von deren Un¬ 
tugenden und Dummheit es auch erfährt. Es ist nichts Ungewöhnliches, daß 
sich Traditionen innerhalb einer Familie fortsetzen. Daher ist es doch vorstell¬ 
bar, daß die besagte ägyptische Dynastie, das Römische Reich überdauert und 
die katholische Kirche zu ihrem Machtinstrument gemacht hat. Manche seltsa¬ 
me Episode der europäischen Geschichte ließe sich so erklären, und außerdem 
bestätigt selbst die offizielle Geschichtsschreibung, daß Dynastien über Tau¬ 
send und mehr Jahre existiert haben. 


Die Reichsgründungen der Germanen 

Durch den Einfall der Hunnen in die Siedlungsgebiete der Ostgermanen wurde 
die Völkerwanderung in Europa ausgelöst. Im Verlauf dieser Völkerwanderung 
drängten große Menschenmassen von Norden her in das Römische Reich. 
Germanische Stämme besiegten die römischen Legionen und besetzten den 
westlichen Teil des Römischen Reiches. So kam eine neue Macht ins Spiel, 
nämlich die der Franken. Der im alten Ägypten fußenden Dynastie müssen sie 
als Anfänger erschienen sein, die keine Ahnung hatten, mit wem sie sich an¬ 
legten. >Frank< bedeutet >Frei<. Schon der Name, den sie sich gaben, ist ein 
Hinweis auf seine Entstehung. Die F/'^/7/re/7 werden sich /^^/7/r genannt haben. 
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weil sie sich von der Unterdrückung durch die besagte Dynastie befreien konn¬ 
ten. Die Germanen in den unterworfenen Provinzen waren über lange Zeit von 
einer fremden, brutalen Macht beherrscht worden - kein Wunder, daß sie sich 
nun die >F/'e/e'/7<nannten. In der Zeit von 482 bis 511 erfolgte die Reichsbildung 
der Franken unter ihrem Anführer Chlodwig. Um die gleiche Zeit bildeten auch 
andere germanischen Stämme ihre eigenen Reiche. Sie hatten mit vereinten 
Kräften das Römische Reich besiegt. Aus Angst vor einer Rückkehr der römi¬ 
schen Macht, bildeten sie nun Ihre Reiche um ihre Widerstandskraft dem ge¬ 
genüber zu stärken. Sie hatten so manches vom Römischen Reich gelernt. Da¬ 
zu dürfte unter anderem gehört haben, daß man nie darauf vertrauen konnte, 
daß die mit dem Römischen Reich geschlossene Verträge von diesem auch 
eingehalten wurden. Statt dessen war immer wieder beobachtet worden, wie die 
an das Römische Reich angrenzenden Völker zunächst tributpflichtig gemacht 
und dann einverleibt wurden. Mit dem Römischen Reich konnte es auf Dauer 
kein friedliches Nebeneinander geben, wie es unter den germanischen Stäm¬ 
men der Fall war. Die Reichsgründungen können daher nur als defensive Maß¬ 
nahmen gewertet werden, die dem Schutz der germanischen Welt vor der ex¬ 
pansiven römischen Welt dienten, und durch dessen Expansionsdrang erzwun¬ 
gen worden waren.® So sehr sich die germanischen Truppen auch bemüht ha¬ 
ben werden das Herrschergeschlecht des Römischen Reiches ausfindig zu ma¬ 
chen und zu vernichten, um künftiges Unheil zu verhindern, so unwahrscheinlich 
erscheint es, daß ihnen das tatsächlich gelungen sein könnte. Zu schlau, zu ver¬ 
schlagen und vor allem zu wendig ist die Dynastie. Sie werden genug Zeit ge¬ 
habt haben, um ihre Flucht vorzubereiten. Einzelne hat man vielleicht zur Strek- 
ke bringen können, doch ein großer Teil der Dynastie dürfte entkommen sein, 
denn zu den gefährlichen Leuten zählten ja nicht nur die Cäsaren, sondern be¬ 
sonders auch die Priester, aber auch Beamte und eine Vielzahl anderer Perso¬ 
nen in wichtigen Funktionen. 

Nun ist den Germanen, die bisher in Stammes- und Sippenverbänden gelebt 
hatten, die Bildung von Staaten aufgezwungen worden. Sie mußten einen Weg 
finden diese Aufgabe zu lösen, um in Zukunft schneller auf Bedrohungen von 
außen reagieren zu können, damit sich so etwas wie der Fall Galliens oder der 
von Germania inferior nicht noch einmal wiederholen konnte. Die Vorbedingun¬ 
gen für diese Staatsgründungen sind also völlig andere, als die bei der Entste¬ 
hung der antiken Stadtstaaten. Während die antiken Stadtstaaten ihre Verände¬ 
rungen weitgehend von innen heraus erfuhren, so war es bei der Reichsgrün¬ 
dung der Franken- und der anderen Germanenreiche gerade andersherum. Ein 
weiterer wichtiger Unterschied ist darin zu sehen, daß die Idee der Sklaverei in 
der germanischen Welt als fremdartig empfunden wurde. Die Germanen lebten 
in einer Ordnung, die zwar weniger auf technischen Fortschritt ausgerichtet war, 

® So stellt auch die deutsche Reichsgründung von 1871 letztlich nur die Antwort auf die ständigen Über¬ 
griffe durch Napoleon I. und Napoleon III. dar. Erst durch den ständigen Druck von Außen wurde die Ei¬ 
nigung der deutschen Stämme möglich. 
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aber andererseits keine Menschenverachtung enthielt und somit beständig war. 
Sie lebten in Stammesverbänden, die in einzelne Sippen unterteilt waren, wel¬ 
che sich weitgehend selbst versorgten. Arbeitsteilung war keine Stärke dieser 
Gesellschaftsform. Insofern fehlte ihnen ein Merkmal höherer Zivilisation (sic).® 
Dafür gab es bei ihnen viel weniger Anlaß zu Streitigkeiten, und es brauchten 
auch keine Täuschungen über die Wahrheit inszeniert zu werden. Man kann 
kaum ergründen, wie weit sich ihre Lebensart zurück verfolgen läßt. Ihre Gesell¬ 
schaftsordnung war natürlich gewachsen und am Gemeinwohl orientiert. Man 
kann dieser Ordnung eine gewisse Trägheit unterstellen. Aber in Sachen Liebe 
waren diese Menschen sicherlich nicht träge. Sie hatten ein ausgeprägtes Ge¬ 
meinschaftsgefühl.^® Als Deutscher ist man Nachfahre dieser Menschen und als 
solcher muß man eine Sehnsucht an diese goldenen Zeiten knüpfen, in denen 
sich unsere Vorfahren ohne Bedrängnisse von außen frei entfalten konnten. Es 
stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, was man unter dem Begriff 
>Fortschritt< verstehen möchte. Immer raffiniertere Methoden des Betruges und 
der Versklavung, wie es manche Gefühlstechniker vorschlagen, sollte man nicht 
dazu zählen. Ebensowenig sollte man die Fähigkeit zu lügen als ein Zivilisati¬ 
onsmerkmal anerkennen, wie es heutzutage von den Massenmedien propagiert 
wird. 

Nun stellte sich also die Aufgabe, zu einer gerechten Ordnung in einem größe¬ 
ren Maßstab zu finden, um damit ein beständiges Staatsgebilde zu errichten. 
Dies ist ein schwieriges Problem, an dem die Menschheit bis heute arbeitet. Das 
Problem ist immer, daß Gerechtigkeit nur erzielt werden kann, wenn die gesell¬ 
schaftlichen Gruppen, die eine Selbstbestimmung wünschen, diese um der Ge¬ 
rechtigkeit willen auch bekommen müssen; das auf der anderen Seite diese 
selbstbestimmten Gruppen im Widerspruch zu den gesamtgesellschaftlichen 
Erfordernissen, sprich: dem Gemeinwohl stehen können. Es ist dies ein Pro¬ 
blem, welches mit der Größe eines Staatsgebildes wächst, weil mit der Anzahl 
der Staatsangehörigen auch das Maß der Ausbeutung und der Machtzusam¬ 
menballung wächst.^^ Ein anderes Problem entsteht aus der Zentralisierung, die 
mit der zunehmenden Größe eines Staates erforderlich wird und die zur Bildung 
von Angriffsflächen für fremde Einflüsse führt. In der Zeit der Reichsgründungen 
der Franken und Germanen löste man das Problem, indem die bisherigen Vor¬ 
stände der Sippen und Stämme ihre Macht in ihrem Bereich behielten und einen 
aus Ihrer Mitte zum König wählten, um den Cäsaren eine gleichrangige Macht¬ 
instanz entgegenstellen zu können. Man hat sich damals nicht für die Schaffung 
einer Demokratie, im klassischen Sinn entschieden, obwohl es mit dem >Thing< 


® >Sic< bedeutet: >Wirklich so?< 

Besonders deutlich zeigte sich dies am Untergang der Kimbern. Als die Frauen sahen, daß ihre Män¬ 
ner im Kampf gegen die Legionäre unterlagen und getötet wurden, brachten sie ihre Kinder um und töte¬ 
ten sich danach selbst. Die Liebe zu ihren Vätern, Brüdern und Ehemännern war so groß, daß sie mit ih¬ 
nen in den Tod gingen. 

Dies wird von den Befürwortern der Europäischen-Union gern übersehen. 
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auch ein demokratisches Element gab. Vielleicht war ihnen bewußt, daß eine 
Demokratie nicht die beste Regierungsform darstellt, wenn eine Gesellschaft 
gegen einen äußeren Feind kämpfen muß, der sie vernichten will. Zum einen ist 
es in der Demokratie so gut wie unmöglich geheime Entscheidungen zu treffen, 
so das alle Pläne schon bei ihrer Entstehung dem Feind bekannt werden kön¬ 
nen. Zum anderen benötigen demokratisch getroffene Entscheidungen, im Ge¬ 
gensatz zu den Entscheidungen eines Königs, viel mehr Zeit, so das die Demo¬ 
kraten immer nur hinter den Aktionen des Gegners hinterher hinken würden. 

Dieser Kampf gegen das Römische Reich, der den Germanen aufgezwungen 
wurde, kommt einer Vertreibung aus dem Paradies gleich, da sie nun nicht mehr 
ihrer Natur entsprechend leben konnten, sondern sich den Anforderungen einer 
'höheren Zivilisation' mußten. Die Zeiten ehrenvollen Kräftemessens, 
in denen der Unterlegene unbehelligt vom Schlachtfeld abziehen konnte, waren 
vorbei. Die Varusschlacht im Teutoburger Wald ist dafür ein Beispiel. Es han¬ 
delte sich hier um eine Vernichtungsschlacht, bei der alle römischen Legionäre 
in eine Falle gelockt und getötet werden sollten. Es hatte sich unter den Germa¬ 
nen anscheinend herumgesprochen, daß die römischen Legionäre nicht für ir¬ 
gendeine Idee, sondern für Geld kämpften und für einen Staat, der von der Aus¬ 
beutung und der Versklavung der Unterworfenen lebte. 

Der Angriff auf das Römische Reich war zugleich der Versuch einiger Stämme 
der Germanen, welche sich besonders stark vermehrt hatten, neuen Lebens¬ 
raum zu finden. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit brachte ihnen den Sieg über 
ein besser gerüstetes und ausgebildetes römisches Heer. Aber man kann er¬ 
kennen, daß das Problem der Überbevölkerung von den Germanen und beson¬ 
ders von ihren Anführern nicht gelöst werden konnte. Das Los entschied dar¬ 
über, welcher Stamm auf Wanderschaft zu gehen hatte, um ein neues Land zu 
finden. Erst ab dem 7. Jahrhundert verlegten sich die Germanen darauf, im 
Osten neuen Siedlungsraum zu schaffen, der zuvor bereits von Germanen be¬ 
siedelt gewesen war, nach dem Einfall der Hunnen aber verlassen worden war. 
Dies führte zu einer engen Berührung mit den, im heutigen Mitteldeutschland 
lebenden Slawen, welche im Laufe des 6. Jahrhunderts in die von den Germa¬ 
nen verlassenen Gebiete eingewandert waren. Die Unfähigkeit das Problem der 
Überbevölkerung in den Griff zu bekommen zeigt, daß die Anführer der Germa¬ 
nen, wie auch die Anführer der benachbarten Volksgruppen nicht fähig waren 
sich vorzustellen ihre eigenen Leute auf irgend eine Art zu dezimieren. Lieber 
zogen sie umher und suchten neuen Lebensraum. Hierin zeigt sich der funda¬ 
mentale Unterschied zu der im alten Ägypten fußenden Dynastie. Die führende 
Schicht der Germanen fühlte sich ihrem Volk zugehörig, während die Dynastie 
dies nicht tat. 

Ohne den römischen Imperialismus hätten die Menschen in Mitteleuropa 
wahrscheinlich keine Veranlassung gesehen, größere Staatsgebilde zu er¬ 
schaffen. So aber schlossen sie sich zu Stämmen zusammen, die sich wieder¬ 
um mit anderen Stämmen verbündeten. Erst dadurch wurde es ihnen möglich. 
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sich gegen das Römische Reich zu behaupten. Als der westliche Teil des Römi¬ 
schen Reiches dann besiegt war und die bevölkerungsreichsten Stämme der 
Germanen, nämlich die Ost- und die Westgoten zusammen mit den Sweben 
und den Vandalen sich in den besetzten Gebieten, dem heutigen Spanien, Itali¬ 
en und Tunesien neue Siedlungen schufen, da stellte sich heraus, daß man nur 
über wenig Erfahrungen verfügte, ein so großes Gebiet abzusichern und zu re¬ 
gieren. Eine Nachricht von Sizilien nach z.B. Mainz zu bringen konnte Wochen 
dauern. Obwohl das Oströmische Reich Angriffen der Bulgaren im Norden und 
der Perser im Osten ausgesetzt war, wurde versucht, die verlorenen Gebiete im 
Westen zurück zu gewinnen. So fiel das Reich der Ostgoten im Jahr 565 der 
sogenannten >Reichserneuerung Justinians< zum Opfer. Etwa 100 Jahre spä¬ 
ter wurde dieser Versuch Italien zurück zu erobern von einem anderen germani¬ 
schen Stamm, den Langobarden, wieder zunichte gemacht. 


Donatio Constantini 

Die Langobarden nahmen Italien in Besitz. Aber interessanterweise blieben 
Teile Italiens immer noch unter oströmischer Hoheit. Das Oströmische Reich 
wird seit dieser Zeit Byzantinisches Reich genannt. Aber wie auch immer man 
diesen Nachfolgestaat des Römischen Reiches auch nennen mag, seine Versu¬ 
che das Reich zu erneuern waren, nach anfänglichen Erfolgen, ab dem 7. Jahr¬ 
hundert zum Scheitern verurteilt. Was vorher die Germanen für den westlichen 
Teil des römischen Reiches waren, das waren wenig später die Bulgaren und 
bevölkerungsreiche Stämme der Slaven für das Oströmische Reich. Zu den 
Menschenmassen, die von Norden in das Oströmische Reich eindrangen, kam 
eine bedrohliche Entwicklung im Süden, die zum Verlust Ägyptens und Palästi¬ 
nas führte. Von Mekka ausgehend breitete sich ab etwa dem Jahr 620 die Lehre 
Mohammeds aus. Sie löste eine Revolution aus, die das ganze nördliche Afrika 
erfaßte und sogar das dem Oströmischen Reich an militärischer Macht fast 
gleichrangige Perserreich zum Einsturz brachte. Von nun an war die Lage des 
Oströmischen- oder Byzantinischen Reiches hoffnungslos geworden. 

Aber welche Gebiete waren es, die nach der Reichsgründung der Langobar¬ 
den in Italien immer noch unter oströmischer Hoheit geblieben waren? Sizilien, 
Sardinien, Kalabrien und der sogenannte Kirchenstaat, der sich von Rom nach 
Ravenna erstreckte. Gestützt auf eine von Papst Symmachus (498-514) ge¬ 
fälschte Urkunde mit der Bezeichnung >Donatio Constantini< [Constantinische 
Schenkung], beanspruchte die Kirche mehr als die Hälfte des Italienischen Ter¬ 
ritoriums. Es ist davon auszugehen, daß sich hier die Überlebenden der Dyna¬ 
stie versammelt haben. Ein kleinerer Teil der Dynastie dürfte in Byzanz verblie¬ 
ben sein und wird versucht haben, von dort aus die Reste des östlichen Teils 
des Römischen Reiches zu bewahren. Bis zum Jahr 1240 war das Byzantini¬ 
sche Reich auf die Stadt und das Umland von Byzanz zusammengeschrumpft. 
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Die Welt hatte sich inzwischen so verändert, daß ein Wiederaufbau des Römi¬ 
schen Reiches, als unlösbare Aufgabe erscheinen mußte. Im mittleren Osten 
breitete sich der Islam aus. Die Dynastie reagierte darauf, indem sie in ihrem 
Einflußbereich Kirchen und Klöster erbauen ließ und die Christianisierung der 
sogenannten heidnischen Bevölkerung im Norden und Osten voran trieb.Es 
mußte ihnen inzwischen klar geworden sein, daß die christliche Religion zu ih¬ 
rem einzigen Machtinstrument geworden war. Also mußte der Feldzug gegen 
die Aufständischen im Süden als bezeichnet werden. So wurde zur 

'Befreiung' von den 'Ungläubigen' um die islamische 

Revolution im Süden in ihre Schranken zu weisen.Gleichzeitig wurden Mis¬ 
sionierungsversuche in Nordafrika unternommen, von wo aus es zu Angriffen 
auf Sizilien und Spanien gekommen war. Die Teilweise Besetzung Spaniens 
hatte gezeigt, daß diese religiöse Bewegung im Süden, aus der Sicht der Dyna¬ 
stie, sehr gefährlich war und mit allen Mitteln bekämpft werden mußte. Vielleicht 
kann man sich die explosionsartige Ausbreitung des Islam und seine revolutio¬ 
näre Kraft auch damit erklären, daß die Menschen im Bereich des ägyptischen 
Reiches, nach Tausenden Jahren der Unterdrückung und der geistigen Verskla¬ 
vung durch die Pharaonen und später der Cäsaren, nach deren plötzlichem 
Machtverlust erkannt haben, daß ihre ehemaligen Herrscher keineswegs die 
unbesiegbaren göttlichen Wesen waren, als die sie immer angesehen wurden. 
Die Menschen waren wütend auf diese Dynastie, welche sie nicht nur betrogen 
und mißhandelt, sondern auch erniedrigt und versklavt hatte. Und so begann 
möglicherweise die Suche nach dem wahren Gott aus dem Zusammenbruch ih¬ 
rer bisherigen Weltordnung. 

In der Zeit vom 8. bis zum 13. Jahrhundert versuchte die Dynastie das Gebiet 
des Kirchenstaates zu vergrößern. Immerhin gehörte mit der Stadt Rom die 
ehemalige Hauptstadt zu ihrem Territorium. Aber nach annähernd 450 Jahren 
mühseliger Kleinarbeit wurde dies Projekt anscheinend aufgegeben, nachdem 
kaum Fortschritte erreicht worden waren. 

Da die Angehörigen der Dynastie, d.h. der geistigen Nachfahren der ägypti¬ 
schen Dynastie, nun Oberhäupter der katholischen Kirche geworden waren, war 
die christliche Religion also zu ihrem Machtinstrument geworden. Die Zeiten 
hemmungsloser Orgien, wie in alten Cäsarentagen, war allerdings nicht vorbei. 
Offiziell predigten sie die zehn Gebote und allerlei christliche Lehren. Aber die 
Keuschheit, die sie anderen vorschrieben, war ihnen selbst nicht zu eigen. Es 


Die ersten Kirchen und Klöster waren in romanischem Stil erbaut, was auf den römisch-imperialen Ur¬ 
sprung der Auftraggeber und Bauherren hinweist. 

Die Kreuzritter sollen dabei im Jahr 1118 in Jerusalem, auf dem Gelände des ehemaligen Tempels 
Salomo Überreste hebräischer Schriften gefunden haben. Es soll sich um Fragmente von Berichten jüdi¬ 
scher Spione gehandelt haben, welche im Auftrag der Priesterschaft deren Widersacher, Jesus Christus, 
bespitzelten. Was aus diesen Berichten hervorging, löste große Bestürzung aus, da es der allgemein ge¬ 
predigten Lehre in wichtigen Punkten widersprach. Jesus hatte, laut dem Bericht, den Juden vorgeworfen 
einen Teufel zu ihrem Gott gemacht zu haben. Auch im Evangelium nach Johannes Kap. 8, Vers 37-45 
bezeichnet Jesus den Gott der Juden als 'Teufel' und 'Vater der Lüge'. 
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sind Fälle überliefert, die belegen, daß bei den Orgien der Päpste und Kardinäle 
auch kleine Jungen mißbraucht wurden. In ihrer Umgebung wurden auch immer 
wieder Skelette von Säuglingen gefunden, die offenbar kurz nach der Geburt 
getötet worden waren. Diese Dinge gehörten nun mal zu ihrem Lebensstil. Die 
Hoffnungen, die man in Europa an die Kirche und den christlichen Glauben 
knüpfte, waren ihnen ganz egal. Im Grunde sahen sie in ihrem Kirchenvolk eine 
dumme und manipulierbare Masse von Menschen, die ihr 'Paradies', welches 
sie in ihrem Imperium Romanum gesehen haben mögen, zerstört hatten und 
daher als Feinde zu betrachten waren. Das das Römische Reich für viele die 
Hölle auf Erden war, und das Christentum für viele der Versuch gewesen war, 
dieser Hölle zu entgehen, zeigt, von welchem Geist die Dynastie beseelt war 
und noch immer ist. Das zeigt sich besonders auch in der Brutalität, mit der die 
Christianisierung voran getrieben worden ist: 

Verum tarnen inimicos meos illos qui no luerunt me 
In der Tat jedoch Feinde meine jene welche nicht wollen ich 

Regnare super se, adducite huc et interficite ante me. 

herrschen über sie, führen her und niedermetzeln vor mir. 

Dies ist die wortwörtliche Übersetzung des lateinischen Originals von Kapitel 19, 
Vers 27 des Evangelium nach Lukas. Heute wird es wie folgt übersetzt: „Doch 
jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über sie herrschen sollte, bringet 
her und macht sie vor mir nieder.“ Für die Germanen stellte die zwangsweise 
Christianisierung eine kulturelle Katastrophe dar, da das Christentum der ger¬ 
manischen Lebensart zutiefst widersprach. Eine unbekannte Jüdin drückte es 
1929 so aus: „Die Deutschen kommen wahrlich aus dem Walde und den Hai¬ 
nen, sie hatten starke Götter und waren wehrhafte Helden. Sie waren rein, 
stolz und stark. Gut war es den Feind zu erschlagen, und Blutrache hieß ihr 
oberstes Gesetz. Aber all das hat man ihnen rauben wollen, man gab ihnen 
das semitische Christentum. Alle ihre Herrlichkeit sollte fortan Sünde sein 
und ihre Sünden waren nun zu Pforten geworden für das Himmelreich... Ans 
Kreuz hatte man sie angeschlagen, ihr Wesen hatte man gekreuzigt, und mit 
der Geduld, die die neue Lehre sie lehrte, litten sie durch Jahrhunderte am 
Kreuze.“ Auch Karl Marx äußerte sich in ähnlicher Weise: „Das Christentum ist 
der sublime fkaum fühlbare] Gedanke des Judentums, das Judentum ist die 
gemeine Nutzanwendung des Christentums, aber diese Nutzanwendung 
konnte erst zu einer allgemeinen werden, nachdem das Christentum als ferti¬ 
ge Religion die Selbstentfremdung des Menschen von sich und der Natur 
theoretisch vollendet hatte. 

Nachdem die Dynastie den äußeren Feind, in Form des Islam, erfolgreich an 
weiterem Vordringen zu hindern vermochte - wobei sie sich, wie damals im Rö¬ 
mischen Reich, der germanischen Kampfkraft bediente - begann sie nun damit 
ihr Kirchenvolk zu bestrafen. Sie benutzten die Hoffnung der Menschen auf eine 
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gerechtere Welt dazu sie zu bestrafen, indem sie, wo es nur ging, Ungerechtig¬ 
keiten statuierten. Am liebsten hätten sie die ganze Welt in einen sadistischen 
Alptraum verwandelt - eine Arena, wie die des Circus Maximus. Sie taten was 
sie konnten, um dies zu erreichen. Es wurden Gerüchte über Dämonen, Kobol¬ 
de und Hexen ausgestreut. Man führte Teufelsaustreibungen durch, um den 
Menschen Angst zu machen, aber auch um sie gegenüber ihren Mitmenschen 
mißtrauisch zu machen und ihre Einigkeit zu untergraben. Die Dynastie setzte 
ihr jahrtausendealtes Wissen als Waffe ein, um die schlechten Eigenschaften 
der Menschen zu fördern und dabei ganz besonders die Gier. Sie wußten schon 
damals, wie man Menschen dazu bringt sich selbst zu schaden. In der Malerei 
des 14. und 15. Jahrhunderts kommen die apokalyptischen Zustände, in denen 
die Menschen sich gefangen sahen, zum Ausdruck. Besonders die Gemälde 
des Hieronymus Bosch (etwa um 1450-1516) veranschaulichen den Wahnsinn, 
von dem die Menschen sich umgeben glaubten. Es ist in diesem Zusammen¬ 
hang auch interessant, sich mit der Geschichte der Ablaßbriefe zu befassen, mit 
denen sich die Menschen von ihren '5^/7öfe/7'frei kaufen sollten. An vielen goti¬ 
schen Kirchen und Kathedralen, die zu dieser Zeit gebaut worden sind, kann 
man in Stein gemeißelte Kobolde und Dämonen sehen, welche offenbar dazu 

dienten den Menschen die Verkörperungen des Bösen vor 
Augen zu führen, ihnen Angst zu machen und sie dazu zu 
bewegen, in der Kirche Schutz zu suchen. Mit der Errich¬ 
tung von Kirchen und Kathedralen verfolgte die Dynastie 
die gleichen Ziele, wie schon viel früher mit der Errichtung 
von Tempeln und Pyramiden. Die Menschen sollten mit 
der Arbeit beschäftigt sein und nicht viel Zeit haben, über 
andere Dinge nachzudenken. Außerdem wurden damit 
Orte geschaffen, die es erlaubten, einen zentral gesteu¬ 
erten Einfluß auf weite Teile der Bevölkerung auszuüben. 
Gleichzeitig wurden mit den Kathedralen Monumente ge¬ 
schaffen, die besonders die jungen Menschen beeindruk- 
ken und ihnen das Gefühl vermitteln sollten, klein und 
schwach gegenüber der Macht der Kirche zu sein. Diese 
Form der Machtausübung ist sehr wirksam und kann eine 
ganze Generation in einen Irrglauben führen. Die Wirk¬ 
samkeit monumentaler Bauten ist seit den Zeiten des Al¬ 
tertums von verschiedenen Dynastien gern angewendet 
worden. Selbst wenn man über die beabsichtigte Wirkung 
Bescheid weiß, kann man sich doch der Wirkung nur 
schwer entziehen. Man muß einfach staunen und damit ist 
der Effekt schon erreicht, der beabsichtigt war. In diesem 
Zusammenhang, ist es doch bemerkenswert, daß heute 
Bürohäuser von Banken zu den höchsten Gebäuden der 
Welt zählen. 
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Venedigs Verbindung zu Konstantinopel 

Zu den Ländereien, über die das Byzantinische Reich um das Jahr 1000 noch 
verfügte, gehörte neben Kleinasien und Kalabrien auch eine Reihe von Küsten¬ 
städten an der Adria, darunter auch Venedig. Anscheinend hatte sich die Dyna¬ 
stie in zwei Lager gespalten eine Fraktion regierte Byzanz, die andere den Kir¬ 
chenstaat. Zu dieser Zeit bildete sich scheinbar in Venedig eine weitere Frakti¬ 
on. Diese erwarb die Hoheit über weitere Hafenstädte des byzantinischen Herr¬ 
schaftsbereiches im heutigen Kroatien. Im laufe der nächsten 200 Jahre dehnte 
sich der Herrschaftsbereich Venedigs auf Kosten des byzantinischen immer 
weiter aus. Bald hatten auch der Kirchenstaat und das offiziell unabhängige 
Venedig eine gemeinsame Grenze, waren also Nachbarländer geworden. Als 
Dank für seine Unterstützung im Kampf gegen die Normannen, gewährte der 
oströmische Teil der Dynastie, dem weitgehend unabhängigen Venedig, im Jah¬ 
re 1082 Handelsfreiheit in seinem Herrschaftsraum. Dies deutet auf beste Be¬ 
ziehungen zwischen Venedig und Byzanz hin. Venedig erzielte in der Folgezeit 
große finanzielle Gewinne durch seine Hilfeleistungen bei den Kreuzzügen 
(Truppentransporte, Nachschub, Blockadehilfe) und errichtete in den von den 
Kreuzfahrern eroberten Küstenstädten Palästinas und Syriens Handelsnieder¬ 
lassungen. Schon vorher wurden von Venedig ausgehend Inseln und kleine 
Hafenstädte erworben, die es möglich machten, von Venedig bis ins Ägäische 
Meer zu reisen. Die Erwerbungen, die Venedig bereits um das Jahr 1200 be¬ 
saß, erlaubten es von Venedig nach Konstantinopel, welches zuvor Byzanz, 
aber zeitweise auch Nova Roma (Neu-Rom) genannt worden war, zu reisen und 
dabei ca. alle 200 km einen Hafen anzulaufen, der unter venezianischer Hoheit 
stand. Der Doge^® Enrico Dandalo verstand es schließlich, den 4. Kreuzzug 
(1202-1204) ganz nach seinen macht- und wirtschaftspolitischen Interessen zu 
lenken. Daraufhin wurde Byzanz von Kreuzfahrern erobert und geplündert. So 
zerstörte Venedig seinen Bundesgenossen, das Byzantinische Reich. Das neu 
errichtete Lateinische Kaiserreich wurde dann vollkommen von Venedig kontrol¬ 
liert. Scheinbar hat sich hier der venezianische Teil der Dynastie, den byzantini¬ 
schen Untertan gemacht. Dieser Machtzuwachs trug dann zum Sieg Venedigs 
im Krieg gegen Genua bei, der mit Unterbrechungen, von 1251-1381 andauerte. 
Während dieser Zeit veränderte sich die aristokratische Herrschaftsform in 
Venedig. Regierungsoberhaupt blieb weiterhin der Doge. Daneben bestand der 
>Große Rat<, der aus Vertretern erbrechtlich berechtigter Familien bestand. 
Nun entwickelte sich der sogenannte >kleine Rat< immer mehr zur eigentlich 
regierenden Körperschaft. Schließlich fixierte sich 1355 der >Rat der Zehn< als 
geheime Staatspolizei. 

Nachdem sich die Dynastie mit den Kreuzzügen einigermaßen ausgetobt 
hatte, wurden neue Pläne ausgeheckt. Es hatte sich nämlich gezeigt, daß auch 
mit der Erhöhung der Kirchensteuer und mit dem Trick der Ablaßbriefe, nicht 
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verhindert werden konnte, daß die Menschen aus der Anwendung von techni¬ 
schem Wissen, welches sie zum Teil vom Römischen Reich übernommen hat¬ 
ten, zu einem Wohlstand gelangt waren, welcher der Dynastie ein Dorn im Auge 
war. Dieser Wohlstand hatte zur Folge, daß die Menschen älter wurden und zu 
mehr Bildung und Wissen kommen konnten, als es der Dynastie lieb sein konn¬ 
te. Mit ihrem Geld förderten gewisse wohlhabende Familien, besonders in 
Deutschland, die Reformationsbewegung, um die katholische Kirche zu ent¬ 
machten, da sie begriffen hatten, daß die meisten Probleme von dort her rühr¬ 
ten. Die Quelle des Wohlstands dieser Familien, welche an den Küsten von 
Nord- und Ostsee beheimatet waren, war der Handel untereinander. Die Dyna¬ 
stie erkannte die Gefahr relativ spät, aber dann begann sie konsequent zu han¬ 
deln. Sie machte Venedig zum Stützpunkt einer Handelsorganisation. Es war 
zunächst der nördlichste Hafen in Ihrem Einflußbereich und somit der am besten 
geeignete Platz, um den Leuten oben im Norden Konkurrenz zu machen und sie 
aus dem Geschäft zu drängen. Die ständigen Einnahmen aus der Kirchensteuer 
könnten den anderen Flügel der Dynastie, welcher den Kirchenstaat be¬ 
herrschte, in die Lage versetzt haben Venedig bei dem Aufbau einer Handel¬ 
sorganisation finanziell zu unterstützen. Auf diese Weise könnten sich finan¬ 
zielle und politische Interessen verbunden haben, in dem Bestreben den Wohl¬ 
stand und damit die Macht der Leute im Norden zu brechen. In wie weit ein sol¬ 
ches konzertiertes Vorgehen zu der Bildung einer Schutzgemeinschaft der Be¬ 
troffenen in Form der >Hanse< Anlaß gegeben haben mag, muß der Ge¬ 
schichtsforschung überlassen bleiben.^® 

Es ist anzunehmen, daß die Dynastie, bald nachdem das Lateinische Kaiser¬ 
reich entstanden war, von Byzanz aus den Aufbau des Kaiserreiches Nikaia 
lenkte, aus dem später das Osmanische Reich hervorging. Christen und Mo¬ 
hammedaner haben eines gemeinsam - sie wollen sich nicht von Unmenschen 
beherrschen lassen. Es gibt aber noch eine weitere Gemeinsamkeit: Sie können 
manipuliert und ihre Gemeinschaften können infiltriert werden, besonders dann, 
wenn sie zentralistisch organisiert sind.^^ 1382 besetzten die Osmanen die bul¬ 
garische Hauptstadt Sofia. 1389 besiegten sie das serbische Heer auf dem 
Amselfeld. 1526 kamen sie erstmalig bis vor die Tore Wiens. 1683 erschienen 
sie dort erneut und mit einem riesigen Heer. Zu dieser Zeit wurden sie bereits 


Es geht mir in diesem Buch darum, die wesentlichen Linien der Geschichte im Auge zu behalten, die 
für die Erklärung der heutigen Zustände von Bedeutung sind. Mancher geschichtliche Zusammenhang 
kann heute nur noch in hypothetischer Form hergestellt werden. Es ist in etwa so, als müßte man die 
Bruchstücke eines zerbrochenen Mosaiks zusammensetzen, von dem viele Teile verloren gegangen sind. 
Erst wenn es gelungen ist die vorhanden Teile an ihren richtigen Platz zu legen und richtig auszurichten, 
kann man Vermutungen darüber anstellen, wie die verloren gegangenen Bruchstücke wahrscheinlich 
ausgesehen haben. So ist es mein Anliegen die gesicherten Erkenntnisse über geschichtliche Ereignisse 
richtig zu bewerten und mögliche Zusammenhänge aufzuzeigen, die aus einer Fülle von einzelnen Bege¬ 
benheiten ein zusammenhängendes Bild entstehen lassen. 

Der türkische Buchautor, Soner Yalzin, berichtet in seinem Buch Efendi von einer geheimen jüdi¬ 
schen Gesellschaft, welche seit jeher die Politik der Türkei bestimmt. 


32 



vom französischen König mit Geld, Ingenieuren und Beratern unterstützt. Das 
französische Königshaus war damals von der Familie Medici dominiert... 

Als weiteres Indiz für die Vermutung, daß das lateinische Kaiserreich eine Ba¬ 
stion der Dynastie war, seien hier die Schilderungen wiedergegeben, mit denen 
die Einnahme Konstantinopels am 29.5.1453 kolportiert wurde: „...das Blut 
sei über den Boden geflutet, als habe es geregnet; wie Wasser durch die Gas¬ 
sen, so sei nun das Blut geflossen. Kinder werden vor den Augen ihrer Eltern 
getötet, edle Männer wie Tiere abgeschlachtet, Priester zerfleischt und Mön¬ 
che zu Tode gefoltert, Mütter und Töchter entehrt. Von Mehmed, dem Erobe¬ 
rer wird erzählt, daß er in der Siegesnacht die Kaisertochter in sein Bett 
zwingt. Er will sie zum Islam bekehren. Sie bleibt standhaft. Nun schleppt er 
sie in die Hagia Sophia vor eine Muttergottesstatue, die als Block für Hin¬ 
richtungen dient. Er zeigt ihr wie man den Christen hier die Köpfe abhaut, 
reißt ihr die Kleider vom Leibe und läßt das Mädchen auf der Muttergottes¬ 
statue köpfen; das Haupt schickt er dem Bruder Konstantins. Menschen- und 
Gottesschändung in einem. Die Kirchen werden verwüstet, Altäre profani- 
siert, Reliquien in alle Winde zerstreut, das Allerheiligste entweiht.“^^ 

So wurde die Eroberung Konstantinopels durch Sultan Mohammed II. im 
übrigen Europa bekannt gegeben. Die Türken wurden als blutdürstige Bestien 
dargestellt und es setzte sich eine Angst vor ihnen in den Köpfen der Menschen 
fest. Heutige Geschichtsforscher widersprechen aber dem Bild, welches damals 
gezeichnet wurde. Sie sagen, die Eroberung sei weitgehend unblutig verlaufen. 
Es habe nur geringe Schäden gegeben und beschädigte Gebäude seien schnell 
wieder repariert worden. Außerdem habe Mohammed II., sobald er die Regie¬ 
rungsgewalt über die Stadt hatte, Juden, Christen und Moslems gleichermaßen 
ihrer Religionsfreiheit versichert und Wissenschaft und Künste gefördert. Bei 
den Schreckensberichten, die in Europa über die Eroberung Konstantinopels 
verbreitet wurden, kann es sich nur um eine Propaganda handeln, die zum ei¬ 
nen Angst vor den Türken schüren sollte und zum anderen die relativ friedliche 
Übergabe der Stadt, von der katholischen Kirche an das Osmanische Reich 
verschleiern sollte, weil man dies dem Kirchenvolk nicht hätte erklären können. 
Die angebliche Eroberung von Konstantinopel wurde dann noch zu einem 
weiteren raffinierten Manöver benutzt. So tauchten im Abendland nun ganze 
Scharen von 'Gelehrten' Qui , die aus Konstantinopel 'geflohen 'und nun 
in Europa missionierten oder Erkenntnisse der alten griechischen und römi¬ 
schen Denker verbreiteten. Sie brachten die lateinische Sprache in Mode, so, 
daß mancher Deutsche damals seinen Familiennamen ins Lateinische über¬ 
setzte. So wurde beispielsweise aus >Weber< >Textor<. Man kann davon aus¬ 
gehen, daß die 'Erkenntnisse', die diese 'Flüchtlinge' mitbrachten, sorgsam präpa¬ 
riert waren. Sicherlich sind viele der Texte manipuliert worden, so, daß im Ver¬ 
gleich zu den antiken Originalen, Dinge hinzu erfunden oder weggelassen wur¬ 
den, um das Abendland in die Irre zu führen. Das dürfte besonders für die Bibel 
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im Urtext gelten, die damals auf diesem Weg ins Abendland gelangt sein soll. 
Man kann sich das so vorstellen, wie die Entdeckung der >Hitler-Tage- 
bücher<, vor gar nicht allzu langer Zeit, die glücklicherweise als Fälschungen 
erkannt worden sind, obwohl sie mit großer Sorgfalt angefertigt worden waren. 
Mit Mussolini und mit Eva Braun hat man das gleiche versucht. Diese 'Tagebü¬ 
cher'\Nuxöier[ ebenfalls als Fälschungen entlarvt. Welche Schlüsse kann man 
aus der verfälschten Darstellung der Geschichte von der Eroberung Kon¬ 
stantinopels ziehen? 

• Es hat den Anschein, als sei das Osmanische Reich schon von Anfang an 
für die Ziele der Dynastie benutzt worden. 

• Es schien den führenden Kreisen in Venedig offenbar geboten, Einfluß auf 
die geistig-moralische Entwicklung in ganz Europa zu nehmen. 

• Es ist möglich, daß noch heute die damals verfälschten Texte und Lehren 
in Umlauf sind und seither nicht als Fälschung erkannt worden sind. 

Die Eroberung Konstantinopels als Propaganda-Coup zu erkennen, und die 
Einflüsse der damals mächtigen Familien Italiens (der Dynastie) auf die Entste¬ 
hung des Osmanischen Reiches zu untersuchen, gehört zu den Themen, die bis 
heute gern ausgeblendet werden, weil sie ein völlig neuartiges Licht - auch auf 
die neuere Geschichte werfen, denn es werden Zielsetzungen erkennbar, die 
über ein Menschenalter weit hinaus gehen. Die Fälschungen beziehungsweise 
Erfindungen, welche mit dieser Operation verbunden waren, gehen anschei¬ 
nend in die Richtung, eine Ethik zu verbreiten, welche den Reichtum bestimmter 
Leute rechtfertigen sollte. Es gibt dabei die Bestrebung, den Unterschied zwi¬ 
schen einem durch Tüchtigkeit erworbenen Reichtum und einem durch Betrug 
erworbenen Reichtum zu verwischen. Es existiert ein befremdlicher Text von 
Sokrates, in dem durch unlogische Schlußfolgerungen 'bewiesen'mxöi, daß der 
Reiche das Recht hat, den Armen auszubeuten. Auch in der Bibel finden sich 
derartige Textstellen. Hier ein Beispiel aus dem Gleichnis der Knechte, die 
Geldstücke von ihrem Herrn erhalten und das Geld in dessen Abwesenheit ver¬ 
mehren sollen (Lukas Kapitel 19, Vers 21-28): „ich fürchte mich vor dir, denn 
du bist ein harter Mann; du nimmst, was du nicht hingelegt hast, und ern¬ 
test, was du nicht gesät hast. Er sprach zu ihm: Aus deinem Munde richte ich 
dich, du böser Knecht. Wußtest du, daß ich ein harter Mann bin, nehme, was 
ich nicht hingelegt habe, und ernte, was ich nicht gesät habe: warum hast du 
denn mein Geld nicht in die Wechselbank gegeben'? Und wenn ich gekommen 
wäre, hätte ich's mit Zinsen gefordert. Und er sprach zu denen die dabei 
standen: Nehmet das Pfund [Geldstück] von ihm und gebet's dem, der zehn 
Pfund hat. Und sie sprachen zu ihm: Herr, er hat doch schon zehn Pfund. Ich 
sage euch aber: Wer da hat, dem wird gegeben werden; von dem aber, der 
nicht hat, dem wird auch das noch genommen werden, was er hat. Doch je¬ 
ne meine Feinde, die nicht wollten, daß ich über sie herrschen sollte, 
bringet her und macht sie vor mir nieder. Und als er solches sagte, zog 
er fort und reiste hinauf nach Jerusalem.“ 


34 



Heutige Propaganda will uns glauben machen, wir wären doch alle viel klüger 
und gebildeter, als die Menschen damals im Mittelalter und das heute alle Pro¬ 
bleme dank unserer überlegenen 'Technologie' gelöst seien. Das Gegenteil trifft 
zu. Nie zuvor sind die, für das Gemeinwohl kämpfenden Kräfte, so sehr ge¬ 
schwächt und von Propaganda verwirrt gewesen, als heute. Das Mittelalter sei 
eine düstere Zeit gewesen und es sei nicht lohnend sich damit auseinanderzu¬ 
setzen. Diese Meinung ist besonders unter jungen Leuten weit verbreitet. Es 
war vielleicht in vieler Hinsicht eine dunkle Zeit, aber die Kreise die dafür ver¬ 
antwortlich sind, sind es, die bis heute eine genaue Betrachtung der damaligen 


Verbrechen verhindern wollen, weil sie eine 
Entdeckung der geschichtlichen Zusammen¬ 
hänge nicht wünschen. Gerade die Geschich¬ 
te Venedigs zeigt, wie groß die Bedrohung für 
das Gemeinwohl in der heutigen Zeit ist, und 
von welcher geistigen Haltung dessen Feinde 
sind. Sie schaffen heute eine noch düstere 
Welt, als die des Mittelalters. An dieser Stelle 
sei daran erinnert, woher viele ältere Wörter 
aus der Finanzwelt stammen. Wörter wie 
>Agio<, >Giro<, >Konto< oder besonders in¬ 
teressant das Wort: >bankrott<; italienisch: 
banka rotto - Bank zerbrochen. 



Der Geldverleiher sitzt auf seiner Bank. 


Holzschnitt, Augsburg 1531. 


Die Familiendynastie der Medici 

ln den Schulbüchern im ehemaligen Westdeutschland wurde gelehrt: „die Kauf¬ 
leute aus Oberitalien waren die Lehrmeister Europas in allen Geldgeschäf¬ 
ten.“ In einem Schulbuch mit dem Titel: Unser Weg durch die Geschichte 
aus dem Jahr 1973 kann man eine Menge von den bösen Taten der Fugger le¬ 
sen und von deren Versuchen auf die Politik Einfluß zu nehmen und wie sie mit 
Wucherzinsen reich geworden seien: „Das Vermögen Fuggers war am Ende 
gar nicht mehr zu überblicken. Er war fast ebenso mächtig wie der Kaiser. “ 
Nachdem dann eineinhalb Seiten lang über die bösen Taten der Fugger berich¬ 
tet wird, steht als letzter Satz: „Zu den reichsten Kaufmannsgeschlechtern in 
Europa gehörten auch die Medici in Florenz, sowie einige Familien in Flan¬ 
dern.“ Dieses Schulbuch ist eine Fundgrube für denjenigen, der nach Beweisen 
für das Wirken der Dynastie in unserer Zeit sucht und gleichzeitig ein Lehrbuch 
in Propaganda. Je 'moderner' ö\ese Schulbücher sind, um so abenteuerlicher 
werden die wichtigen Ereignisse der Geschichte darin dargestellt. Hier ist nicht 
der Raum, um die unendliche Zahl der Lügen und Falschdarstellungen in diesen 
Schulbüchern richtig zu stellen. Dieses eine Schulbuch soll hier beispielhaft für 
eine Unzahl ähnlicher stehen, die eine ganz bestimmte Form der Manipulation 
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enthalten. In Deutschland arbeiten die Gefühlstechniker gerne mit Schuldge¬ 
fühlen und sie nutzen gerne das für sie selbst dumpfe Wir-Gefühl. Außerdem 
folgen sie einem Schema, welches alles Deutsche herabsetzt und als minder¬ 
wertig hinzustellen versucht. So wird in dem Titel des Schulbuches das Wir- 
Gefühl geweckt und dann werden die Fugger, als die deutschen Bösewichter 
und die Kaufleute aus 'werden als die wohlmeinenden Lehrmei¬ 

ster ' dargesieWt Wenn die Fugger die Bösewichter gewesen sein sollen, wieso 
sind dann alle Fachwörter aus der Finanzwelt italienischen Ursprungs? Sie sind 
deshalb italienischen Ursprungs, weil die Lehrmeister in allen Geldangelegen- 
heiten'\n Italien lebten. Sie sind deshalb italienischen Ursprungs, weil sie in Ita¬ 
lien erdacht worden sind und sie wurden erdacht, als neue Instrumente der 
Machtausübung - als gut getarnte Waffen. Es war damals die Zeit, in der es ge¬ 
wissen Kreisen gelang, das Verbot des Geldverleihs gegen Zinsen langsam 
aufzuweichen. Seit dieser Zeit hat sich der Schwerpunkt der Machtausübung 
mehr und mehr weg von der Religion, hin zur Finanzwirtschaft verlagert. Bis 
heute tauchen auf diesem Schlachtfeld immer neue Waffen auf. Von >Options- 
scheinen< übex >Hedgefonds< b\s zu den sogenannten >Futures< ux\b sonsti¬ 
gen Finanzderivaten.Das bedeutet: Derjenige, der sich in betrügerischer Ab¬ 
sicht bestimmte Finanzkonstruktionen ausdenkt, wird in dem Schulbuch als 
wohlmeinender Lehrmeister hingestellt und derjenige, der die Herausforderung 
annimmt und erfolgreich mit den Mitteln arbeitet, welche die Lehrmeister erdacht 
haben, ist ein Bösewicht. In Wirklichkeit hat die Dynastie damals alle Register 
gezogen, um der Hanse und den reichen Kaufleuten in Deutschland den Gar 
auszumachen. Zu diesem Zweck bauten sie das Osmanische Reich ideologisch 
und militärisch auf, wozu sie wahrscheinlich sogar die Kirchensteuern der 
Christen benutzten, und richteten es dann auf die Kerngebiete des 'Abendlandes' 
aus. Sie veranstalteten einen Terror mit ihrer Inquisition und setzten tausender¬ 
lei Schauergeschichten in die Welt, um den Menschen Angst zu machen. Wo 
sie nur konnten versuchten sie die schlechten Eigenschaften der Menschen zu 
fördern, und Konflikte anzustacheln, um so die Widerstandskraft des 'Abendlan¬ 
des' zu brechen. Sie versuchten jeden gegen jeden, aber besonders den Men¬ 
schen gegen sich selbst aufzubringen, indem sie versuchten ihnen übersteigerte 
Begierden einzuimpfen. Die Kirche erzog die Menschen zur Schamhaftigkeit, 
damit sie ständig ein schlechtes Gewissen hätten und sich als Sünder fühlen 
sollten. Danach zog man ihnen das Geld mit den 'Ablaßbriefen'aus der Tasche 
und redete ihnen ein, sie könnten sich damit von ihren 'Sünden'ixe\ kaufen. Das 
Ergebnis war eine Schwächung der ganzen Gesellschaft, in finanzieller und mo¬ 
ralischer Hinsicht. Man darf nicht vergessen auf welche weitreichende Erfahrung 
die Dynastie zurückgreifen konnte und bis heute kann. Die Existenz dieses 


Wörter wie: 'private equity funds', 'collateralized debt Obligation' oder 'capital structure arbitrage' be¬ 
zeichnen die neuesten Hütchen-Spieler-Tricks der Börsianer. Auch diese Wörter geben Aufschluß über 
ihren sprachlichen Ursprung. Das diese Finanztricks von englisch sprechenden Menschen erfunden wur¬ 
den, wird wohl niemand bezweifeln. 
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Schulbuches ist einer von zahllosen Beweisen dafür, daß die Dynastie weiterhin 
an ihren Zielen arbeitet. Der Artikel, der wahllos aus diesem Schulbuch heraus¬ 
gegriffen wurde, steht beispielhaft für die Art von Propaganda, die von der Dy¬ 
nastie ausgeht: Viele kleine Lügen werden aneinander gereiht; manche so klein, 
daß man sie nur mit der Lupe erkennen kann. Manches nimmt man einfach so 
hin, weil es viel zu viel Mühe machen würde es nachzuprüfen. Die Machart der 
Propaganda wird an dem letzten Satz aus dem Artikel besonders deutlich: 

Zu den reichsten Kaufmannsgeschlechtern gehörten auch die Medici in Flo¬ 
renz, sowie einige Familien in Flandern.“ 

• Punkt eins: wieso wird das Wirken der Fugger über eineinhalb Seiten hin¬ 
weg als verwerflich dargestellt, während die Medici als völlig tadellos hin¬ 
gestellt werden? 

• Punkt zwei: wieso werden die Medici nur einmal im letzten Satz erwähnt, 
wenn sie doch angeblich die 'LehrmeisterEuropas'\NQxer{7 

Erstens: weil es genau anders herum war. Zweitens: weil der Handelsweg von 
Venedig aus, genau vor die Küste des Osmanischen Reiches führte und weil 
der gute Prinz Eugen und der Kampf vor Wien 1683 immer noch nicht ganz ver¬ 
gessen ist.^° Auf diese Weise werden die wichtigsten Hinweise auf die Existenz 
der Dynastie verborgen. Sogar der letzte Nebensatz: sowie einige Familien 

aus Flandern“, steht nicht zufällig da, sondern folgt einem schon fast klassisch 
zu nennenden Schema: Die Dynastie legt gern falsche Fährten aus, die in die Ir¬ 
re führen. Eine raffinierte Propaganda, die zeigt, mit welcher Sorgfalt man 1973 
alle Hinweise, die darauf hätten schließen lassen können, daß so etwas wie ei¬ 
ne Dynastie (in dem beschriebenen Sinn) überhaupt existiert, zu verschleiern 
versuchte. Traurig aber wahr, daß hunderttausende von Schülern mit diesem 
Unsinn gefüttert wurden. Wie soll man über ihr Wissen und die Grundeinstel¬ 
lung, die ihnen eingeflüstert wurde urteilen? Es ist wahrlich ein Sieg des Bösen! 
Ein Triumph der Lüge über die Wahrheit. In dem Zusammenhang ist es lohnend 
das Buch 1984 von George Orwell zu lesen, oder sich den Film anzusehen. 
Hier werden Menschenleben ad absurdum geführt. In der Tat ist davon auszu¬ 
gehen, daß kaum ein Mensch auf der Welt, der sich im Einflußbereich der Dy¬ 
nastie befindet, ein normales, d.h. auf der Wahrheit beruhendes Leben führen 
kann. Seit Jahrhunderten träumt die Dynastie davon die Menschheit als Ganzes 
zu beherrschen, und gerade heute steht sie kurz davor ihr Ziel zu erreichen. 
Mein Buch ist auch dazu da, die Menschen in die Lage zu versetzen, dieses 
überhaupt erkennen zu können, weil es sonst von vielen unbemerkt geschehen 
würde. Der andere Grund, warum dieses Buch geschrieben wurde ist der, einen 
Widerstand aufzubauen. Es wird noch darüber zu sprechen sein, was jeder Ein¬ 
zelne tun kann, um zu verhindern, daß die Dynastie am Ende doch siegt. Aber 
vorher müssen noch eine Menge Probleme geklärt werden. Es gibt da noch eine 
Menge interessante Dinge, die man beleuchten muß und auch vieles, was jeder 


20 


Die Medici unterstützten damals die Kriegsbemühungen der Türken. 
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mit sich selbst aushandeln sollte. Dazu gehört z.B. auch die Frage, ob man an¬ 
nehmen kann, daß die Besitzer der großen Warenhausketten, in ihren Waren¬ 
sortimenten nur ganz bestimmte Bücher, Videos, Musik-CDs und Computer¬ 
spiele zulassen, die ihren Interessen dienlich erscheinen. Und, ob zwischen der 
Vielzahl von Romanen und Spielfilmen und auch Computerspielen nicht einige, 
vielleicht sogar sehr viele, von Gefühlstechnikern im Auftrag, bzw. im Sinne der 
Dynastie angefertigt worden sind. (Eine Vielzahl der Machwerke der Hollywood- 
Filmindustrie dürfte dazu gehören.) Ob nicht vielleicht sogar in einigen Fällen, 
führende Köpfe der Dynastie ihre wahren Ziele bewußt offen gelegt haben, um 
sie als Visionen zu statuieren.Wobei auch die von der Dynastie geschaffenen 
Vorbedingungen bereits eine eigene verformte Lebendigkeit hervorgebracht ha¬ 
ben, die es schwer macht selbständig zu denken und somit gleichsam der Bo¬ 
den bereitet wurde, für einen eigenen dynastischen Stil in Kunst und Kultur: Die 
künstlerische Bearbeitung des Kulturpessimismus läßt den Kulturpessimismus 
gerechtfertigt erscheinen. Das funktioniert so ähnlich wie die Zeitung, die immer 
auf der Suche nach schlechten Nachrichten ist. Ihre Leser erwarten von ihr, von 
jeder Verantwortung für eine Verbesserung der Lebensumstände enthoben zu 
werden, indem sie immer wieder aufs neue den Beweis geliefert bekommen, die 
Welt sei nun mal schlecht und der Mensch böse. Obwohl dieselben Leser nor¬ 
malerweise gegen Verallgemeinerungen sind, nehmen sie diese Verallgemeine¬ 
rung klaglos hin, weil es für sie bequemer ist. Da die Welt nun einmal 'natürli¬ 
cherweise' sc\'\\echi ist, besteht somit auch kein Handlungsbedarf, um irgendet¬ 
was zu verbessern, oder das Recht wiederherzustellen. So bringt eine schwarz 
gemalte Welt ihre eigene schwarze Mode hervor. Dies bezeichne ich als >ver- 
formte Lebendigkeit<^^ 

Dieser Artikel aus dem Schulbuch entlarvt die geistige Haltung der Dynastie: 
Es ist der pure Zynismus! Aber die Propaganda, die von der Dynastie ausgeht, 
ist von allerbester Qualität. Nichts wird hier dem Zufall überlassen. Man hat 
Spezialisten in fast jedem Land der Welt. Die Themen sind genauso sorgfältig 
ausgewählt, wie die einzelnen Wörter. Sie werden ganz geschickt zu einem 
Wirkmechanismus zusammengesetzt. Die Menschen, die so etwas zustande 
bringen, bezeichne ich als: >Gefühlstechniker< Was die Gefühlstechniker, die 
dieses Schulbuch 1973 geschrieben haben, nicht wissen konnten, sind die Din¬ 
ge die sich in Belgien Ende der 1990er Jahre abgespielt haben. Es geht um die 
Kinderpornographieskandale und die Tatsache, daß dort Kinder in Kellerver- 
schlägen gefangengehalten wurden, die dann bei sogenannten 'Geschlechtsor¬ 
gien'zu Tode gequält wurden. Der Fall Dutroux zeigte zudem, daß die Ahndung 
der bestialischen Verbrechen jahrelang von der belgischen Justiz verschleppt 


Beispiel: 1984 von George Orwell und Schöne neue Welt von Aldous Huxley, dem Halbbruder 
des Gründers der UNESCO, Julian Huxley. Aldous Huxley betrachtete seinen Roman als verbesserte 
Version von 1984. 

Ich denke dabei an die traurigen Figuren die immer schwarz gekleidet umher schleichen und das Kru¬ 
zifix falsch herum tragen. 
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wurde, was zu der Vermutung einer Verstrickung der belgischen Justiz mit den 
Verbrechen geführt hat.^^ Außerdem wurde erkennbar, daß es ein weitver¬ 
zweigtes Netzwerk von vermutlich satanistischen Kinderschändern gab, deren 
Verbindungen bis in die Kinderheime der DDR reichte.Möglicherweise ist der 
Hinweis auf die 'wohlhabenden Familien in Flandern’, keine Irreführung son¬ 
dern ein Indiz dafür, daß sich dort auch Familien der Dynastie niedergelassen 
haben. Diese Form der sexuellen Betätigung paßt nämlich ganz gut in das Bild, 
welches man von der Dynastie haben muß. Zudem werden die Familien in 
Flandern zusammen mit den Medici, d.h. auf der Seite der Kaufmanns¬ 

geschlechter genannt. Die Geschichte der Medici ist in dem besagten Schul¬ 
buch bewußt nicht angerissen worden. Diese Vorgehensweise ist typisch für die 
Methodik der Gefühlstechniker, die mit der Auswahl der Themen und dem 
Weglassen und Verschweigen bereits einen großen Teil ihrer Manipulation er¬ 
reichen. Es ist allerdings sehr lohnend, sich mit der Familiengeschichte der Me¬ 
dici zu befassen. Insbesondere, weil man daran sehen kann, wie sich die Ver¬ 
teufelung der Fugger in dem Schulbuch, auf einmal als solche offenbart. Hier ist 
allerdings nicht der Raum, um die Geschichte der Medici in aller Ausführlichkeit 
darzulegen; aber es sollen doch einige Dinge angesprochen werden, die den 
Zusammenhang mit der Dynastie betreffen, denn man kann davon ausgehen, 
daß zu der damaligen Zeit die Familie Medici ein wichtiger und sichtbarer Teil 
der Dynastie war. Oder besser gesagt eine starke Fraktion innerhalb der Dyna¬ 
stie. Eine Episode aus den zahllosen Verschwörungen und Machtkämpfen im 
Umfeld der Medici verdient besondere Beachtung. Es geht um eine Geschichte 
aus dem Jahr 1478, als sich eine Gruppe von Verschwörern um Papst Sixtus IV. 
daran machen wollte, die Vormachtstellung von Lorenzo de' Medici zu brechen. 
Ich möchte aus dem Buch: Die Medici von James Cleugh zitieren: „...Sobald 
die Verschwörer sich über die Einzelheiten der geplanten Zeremonie unter¬ 
richtet hatten, legten sie den Plan für ihr Vorgehen fest. Montesecco sollte Lo¬ 
renzo erdolchen. Franceschino de' Pazzi sollte sich zusammen mit Bandini 
um Giuliano [Lorenzos jüngeren Bruder] kümmern. Nach der Tat würde der 
Erzbischof einen bewaffneten Trupp von Perugianern zum Palast der Signo- 
ria [Ältestenrat] führen und ihn mit Gewalt besetzen. Gleichzeitig würde Ja- 
copo de' Pazzi die Bevölkerung zum Aufstand rufen. Das Attentat auf Loren¬ 
zo sollte während der Festlichkeiten stattfinden, die nach dem Hochamt in 
der Kathedrale am 26. April im Palazzo Medici vorgesehen waren. Allerdings 
erfuhr man bald, daß Lorenzo zwar zur Messe gehen, den anschließenden 
Feierlichkeiten aber fern bleiben werde. Länger zu warten erschien den Ver¬ 
schwörern jedoch gefährlich. Zu viele Personen waren bereits in das Geheim¬ 
nis eingeweiht. Zudem hatte der Anmarsch der Truppen aus dem Norden 
und Süden bereits begonnen. Man beschloß hastig, das Verbrechen während 
des Hochamts in der Kirche auszuführen. Lorenzo allein umzubringen und 

Darauf wird in einem späteren Kapitel noch ausführlicher eingegangen. 

Dieses Netzwerk existiert vermutlich immer noch. 
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Giuliano zu schonen, hätte die Übernahme der Macht erschwert. Montesecco 
weigerte sich einen so fürchterlichen Frevel zu begehen. Er war von dieser 
Haltung nicht abzubringen. Man schickte ihn weg mit der Warnung den 
Mund zu halten, bis alles vorüber sei. Antonio Maffei und Stefano da Bagno¬ 
ne hatten keinerlei Skrupel. Sie erboten sich kaltblütig, an Monteseccos Stelle 
zu treten, und erhielten den Auftrag, Lorenzo zu ermorden. An dem festge¬ 
setzten Sonntag bemerkte man aber, daß Giuliano nicht in der Kirche war. 
Seine beiden gedungenen Mörder, Franceschino de' Pazzi und Bernardo 
Bandini, gingen zum Palazzo Medici, um ihn zu holen. Sie machten sich dort 
über die angebliche Unpäßlichkeit des gutmütigen jungen Mannes lustig und 
stießen ihn unter scherzhaften Fragen spielerisch in Magen und Brust, um 
herauszufinden, ob er unter seinem Überrock ein Kettenhemd trug. Schließ¬ 
lich gelang es ihnen, ihr künftiges Opfer zu überreden, mit ihnen in die Ka¬ 
thedrale zu kommen. In fröhlicher Unterhaltung betrat diese seltsame Grup¬ 
pe die überfüllte Kirche [...] Die drei Neuankömmlinge gesellten sich nun zur 
Gruppe der Verschwörer, die am Eingang zum Chor standen, unmittelbar 
unter der Kuppel und an diesem Tag durch eine niedrige hölzerne Balustra¬ 
de abgegrenzt. Lorenzo stand an der Südseite der Öffnung dieser Barriere, 
die beiden Priester Antonio Maffei und Stefano da Bagnone dicht hinter ihm. 
In Franceschinos und Bandinis Begleitung begab sich Giuliano, wie es der 
Brauch verlangte, zur Nordseite [...] Langsam hob der Priester, der die Messe 
zelebrierte, aufrecht vor dem Altar stehend die Arme. In diesem Augenblick 
zog sich eine prächtig gekleidete Gruppe am Eingang zum Chor erst krampf¬ 
haft zusammen und ging dann in einer Rauferei auseinander, wobei die 
Schuhsohlen heftig über den Mosaikfußboden kratzten. Ein Schrei >Prendi, 
Traditore!< (Nimm das, Verräter!) ließ alle Herzen in der Kirche erstarren. 
Daraufhin ertönte im Chor ein wildes Schreien und Kreischen, das sich im 
ganzen Gebäude ausbreitete und weit oben in der turmhohen Kuppel wider¬ 
hallte. Bernardo Bandini war rasch vorgetreten und hatte mit aller Kraft 
sein kurzes Schwert in Giulianos Herz gestoßen. Der junge Mann stürzte, 
und Franceschino de' Pazzi fiel über ihn her. Immer wieder stieß er blitz¬ 
schnell mit dem Dolch auf ihn ein, auch als er längst bewegungslos am Bo¬ 
den lag. Gleichzeitig hatten Maffei und Bagnone Lorenzo angegriffen. Aber 
nur einer ihrer Dolche, der von Bagnone, traf ihn und versetzte ihm einen 
leichten Schnitt in den Hals. Lorenzo sprang rasch zur Seite, schwang den 
Mantel um seinen linken Arm und riß sein Schwert heraus. Damit parierte er 
die weiteren Dolchstöße, sprang über die Balustrade und floh durch den 
Chor und am Altar vorbei in die Sakristei. Bandini überließ den toten Giu¬ 
liano Franceschino und rannte dem Flüchtenden nach. Einer der Bankleiter 
der Medici, Francesco Nori, der 1469 zusammen mit Lorenzo zur Taufe des 
kleinen Sohns des Herzogs in Mailand gewesen war, konnte den Verfolger ei¬ 
nen Moment lang aufhalten, dann traf auch ihn ein Stoß ebenso wohlgezielt 
und verhängnisvoll wie der, der Giuliano getötet hatte. Trotzdem hatte Nori 



Lorenzo das Leben gerettet. Inzwischen hatte sich ein halbes Dutzend seiner 
Familie, darunter der Dichter Poliziano und zwei Mitglieder der Familie Ca- 
valcanti, zwischen die Attentäter und die schweren Bronzetüren der Sakristei 
gedrängt, durch die Lorenzo eben verschwunden war. Noch ehe Bandini sein 
Schwert aus Noris Leiche ziehen konnte, hatten Lorenzos Freunde die Türen 
fest verriegelt. Weitere Medicianhänger strömten in den Chor, der schon von 
den entsetzten Sängerknaben der Messe gefüllt war, die heraus wollten. In 
dem wüsten Tumult von schreienden Priestern und Gläubigen gelang es dem 
Mörder Bandini zu entkommen. Er hatte sich unter das Gedränge von Leuten 
gemischt, die aus den Seitenschiffen flohen. Auch Franceschino und anderen 
Verschwörern gelang es in der allgemeinen Verwirrung, die Straße zu errei¬ 
chen. Inzwischen wurde Lorenzo in der Sakristei die Wunde gereinigt, und er 
befahl einem jungen Mann namens Sigismondo della Stufa, auf die Empore 
zu klettern, von wo er den Chor überblicken konnte. Sigismondo schrie, Giu- 
liano läge regungslos in einer großen Blutlache, aber sonst seien nur noch 
Anhänger von Lorenzo zu sehen. Kardinal Raffaelo, rief er noch, kauere ent¬ 
setzt auf den Altarstufen, geschützt von ein paar Medicileuten und bedroht 
von anderen, die offenbar glaubten, er habe mit den Mördern gemeinsame 
Sache gemacht. Lorenzo ließ dann die Türen der Sakristei öffnen. Er trat 
heraus, nahm den Kardinal sofort fest und wandte sich dem leblosen Körper 
seines Bruders zu. Um diese Zeit war der Erzbischof Francesco Salviati mit 
einer Abteilung von etwa dreissig Perugianern vor dem Palazzo Vecchio ein¬ 
getroffen. Er verlangte eine Unterredung mit dem Gonfaloniere [Bannerträ¬ 
ger]; das war damals kein anderer als Cesare Petrucci, der als podestä [kai¬ 
serlicher Beamter] von Prato 1470 durch sein rasches und entschlossenes 
Handeln Nardis Aufstand nieder geworfen hatte. Petrucci mochte die Art des 
Prälaten nicht, der nervös und arrogant war. Außerdem glaubte er seinem 
Besucher nicht, daß er eine dringende Botschaft vom Papst bringe, wie Sal¬ 
viati behauptete. Er verließ deshalb unter einem Vorwand plötzlich den 
Raum. Draußen drehte er sich auf der Schwelle um, verschloß ohne ein wei¬ 
teres Wort den Raum und ließ den Erzbischof gefangen zurück. Auf der 
Treppe stieß er auf Jacopo Bracciolini, einen der Verschwörer, den er beson¬ 
ders verabscheute und der dort nichts zu suchen hatte. Bracciolini wurde un¬ 
verschämt, und der Gonfaloniere stieß Bracciolini nieder und rief laut um 
Hilfe. Plötzlich begann die große Glocke des Palazzo wild zu läuten. Petruccis 
Stab und die Palastwache warfen Ketten quer über die Haupttreppe, über¬ 
wältigten die Perugianer und hielten die Tore gegen einen Ansturm von 
Männern, die >Freiheit< und den Kriegsruf der Pazzi schrien. Wie ausge¬ 
macht, hatte der alte Jacopo de' Pazzi das Volk zu den Waffen gerufen. Mit 
Helm, Brustpanzer und gezogenem Schwert ritt er mit einer Hundertschaft 
gegen den Palast, alle bis an die Zähne bewaffnet. Aber das Geschrei seines 
Trupps traf auf das Kampfgebrüll der Medicileute, die von allen Seiten auf 
die Straße stürmten. Sobald das Gefecht wirklich gefährlich wurde, floh der 
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angreifende Pöbel. Jacopo erkannte die drohende Niederlage, zog sein Gefolge 
zurück und verschwand. Bald brachen die Anhänger der Regierung in die 
Häuser der Pazzi ein. Sie fanden Franceschino mit einer tiefen Wunde im 
Oberschenkel, die er sich aus Versehen selbst beigebracht hatte, als er blind¬ 
wütig auf Giulianos Leiche einstieß. Wahrscheinlich wußten ein paar der 
empörten Bürger inzwischen, daß Giuliano ermordet worden war. Sie zerrten 
Franceschino blutend und im Hemd zum Palazzo der Signoria, wo er zu¬ 
sammen mit den Perugianern, die den Kampf mit den Palastwachen überlebt 
hatten, eingesperrt wurde. Fast gleichzeitig erfuhr der Gonfaloniere, was sich 
in Kathedrale abgespielt hatte. Er ließ sofort Salviati zusammen mit seinem 
Bruder Jacopo an einem der Palastfenster aufhängen. Daneben hängte man 
Franceschino de' Pazzi und Jacopo Bracciolini. Die überlebenden Anhänger 
des Erzbischofs wurden umgebracht oder über die vier baumelnden Körper 
hinweg aus dem Fenster geworfen und von der empörten Menge auf der 
Piazza in Stücke gehauen. Inzwischen war Lorenzo in seinen Palazzo zu¬ 
rückgekehrt und sprach dort trotz der Wunde in seinem Hals vom Balkon zu 
seinen Gefolgsleuten. Er bat sie ihren Rachedurst zu zügeln, wußte aber zu 
seiner Genugtuung genau, daß sich niemand an seine Bitte halten würde. 
Tatsächlich wurde jeder, der der Beteiligung am Komplott auch nur verdäch¬ 
tigt war und sich auf die Straße wagte, sofort gelyncht. Auf diese Weise sollen 
etwa 80 Menschen umgekommen sein. Der alte Jacopo de' Pazzi verfluchte 
die Stümper, die ihn in diese hoffnungslose Lage gebracht hatten, und Gott, 
der das zugelassen hatte. Er floh in ein nahes Bergdorf. Dort ergriffen ihn die 
Bauern, schleppten ihn in die Stadt zurück und ließen ihn hängen. Seine 
Leiche wurde zunächst in der Pazzi- Kapelle in Santa Croce beigesetzt, aber 
als die Signoria erfuhr, was für einen Strom von Verwünschungen er ausge¬ 
stoßen hatte, während man ihm die Schlinge um den Hals legte, befahl sie 
entsetzt, den Körper zu exhumieren und außerhalb der Stadtmauern zu ver¬ 
scharren. Auch dort wurde er nochmals ausgegraben und an dem Strick, den 
er noch um den Hals trug, vor die Häuser der Familie Pazzi und ihrer An¬ 
hänger geschleift. Dabei schrien sie: >Öffnet die Tore für Herrn Jacopo de' 
Pazzi! < Die Signoria schickte jedoch bald eine Abteilung der Wache, um dem 
makabren Treiben ein Ende zu bereiten. Die übel zugerichteten Reste des 
stolzesten der Pazzi wurden zuletzt in den Arno gekippt und während die 
Leiche flußabwärts trieb von der rachgierigen Menge am Ufer mit Dreck be¬ 
worfen. Zwei Tage später wurden die beiden frevelhaften Priester Maffei und 
Bagnone in einem Kloster aufgespürt. Bald baumelten auch ihre verstümmel¬ 
ten Leiber neben denen ihrer Anführer unter den Fenstern des Palazzo Vec¬ 
chio. Nachdem die Leichen zu verwesen begannen und entfernt werden muß¬ 
ten, befahl die Signoria sie auf die Wand zu malen, als Hochverräter mit dem 
Kopf nach unten hängend. Botticelli führte diese Arbeit aus, die mehrere 
Jahre zu sehen war. Von der übrigen Familie Pazzi, die durch diese Ereig¬ 
nisse wirtschaftlich fast ruiniert wurde, hatte Renata, Neffe des alten Jacopo 
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und Gonfaloniere im Jahr 1462, von dem Komplott gewußt, sich aber gewei¬ 
gert mitzumachen. Trotzdem wurde er hingerichtet, weil er sein Wissen nicht 
preisgegeben hatte. Lorenzo hätte diesen Unglücklichen begnadigen können; 
daß er es nicht tat, muß man seinem untröstlichen Kummer über den Verlust 
seines geliebten Bruders zuschreiben. Von den sechs Brüdern des Renato hat¬ 
te nur der Zweitälteste, Niccolö, von der Verschwörung gewußt. Die übrigen 
waren entweder im Kerker oder in der Verbannung. Sogar Guglielmo de' 
Pazzi, Jacopos Großneffe, Franceschinos ältester Bruder und Lorenzos 
Schwager wurde ausgewiesen. Giovanni de' Pazzi mußte lebenslängliche 
Kerkerhaft hinnehmen. Auf der Flucht aus der Stadt fing man den Condot- 
tiere Giovan Batista Montesecco, der sich im letzten Moment geweigert hatte, 
Lorenzo umzubringen. Nach einem langen Prozeß wurde er wegen Verrats 
verurteilt und enthauptet. Während er auf seine Hinrichtung wartete, schrieb 
er im Gefängnis einen Bericht über die Verschwörung. Er bildete die Haupt¬ 
quelle für die Historiker. Außerdem nahm man den Pazzi ihr Wappen und 
ihre Häuser und Ländereien. Wer in diese Familie einheiratete durfte kein öf¬ 
fentliches Amt ausüben. Der Schurke Bandini floh bis Konstantinopel. Sul¬ 
tan Mohammed H. hatte inzwischen von den Ereignissen des 26. April 1478 
in der Kathedrale von Florenz erfahren. Er legte keinen Wert auf hochverrä¬ 
terische Attentäter und schickte Bandini in Ketten an Lorenzo zurück. Giu- 
lianos brutaler Mörder wurde, wie er es verdient hatte, ohne große Umstände 
in Florenz öffentlich gehängt. In Florenz und im übrigen Italien war 
man danach tief beeindruckt von Lorenzos offenbar großem Ansehen 
bei dem gefürchteten türkischen Sultan.“ 

Soweit der Blick in die Welt der Medici, wie sie in dem Buch von James 
Cleugh dargestellt wird. James Cleugh bestätigt eindrucksvoll, daß es eine Ver¬ 
bindung zwischen der Dynastie in Italien und dem Osmanischen Reich gegeben 
haben muß, was bereits im vorigen Kapitel angedeutet wurde. 

Auch sehr interessant ist die Liste von Familienmitgliedern der Medici, welche 
als Kardinäle und Bischöfe hohe kirchliche Ämter inne hatten. Lorenzos Sohn, 
Giovanni, wurde später als Papst Leo X. bekannt. Damit war sichergestellt, daß 
die Interessen der katholischen Kirche und die der Medici gleichgeschaltet wa¬ 
ren. Im Jahr 1517 erließ Papst Leo X. ein Edikt über einen vollkommenen Ab¬ 
laß. Bis dahin hatte der Ablaß nur für zeitliche Strafen (vor allem das Fegefeuer) 
gegolten. Die Gläubigen waren empört über die Raffgier des Papstes und der 
Kirche. Der Schacher mit der ewigen Schuld war es, der zur Reformationsbe¬ 
wegung führen sollte. Die Bannbulle, die Martin Luther demonstrativ öffentlich 
verbrannte, stammte von Leo X..^® 


Während des Mittelalters betrieben die meisten Päpste eine Politik, welche die Juden ausgrenzte. Aus¬ 
nahmen bilden die Päpste des Hauses Medici, Leo X. (1513-1521) und Clemens VII. (1523-1533). Sie 
gelten als die judenfreundlichsten Päpste des ganzen Mittelalters. >Kabbala< ist der Sammelbegriff für 
jüdische Mystik und Theosophie. Leo X. befaßte sich ausgiebig mit der Kabbala. Er soll von ihr geradezu 
besessen gewesen sein. 
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Die Geschichte von dem Attentat auf Lorenzo den Mächtigen und von der Er¬ 
mordung seines Bruders Giuliano de Medici scheint sich auch im deutschspra¬ 
chigen Raum herum gesprochen und tiefen Eindruck hinterlassen zu haben. 
Vielleicht stammt der Ausdruck: >etwas zu verpatzeiK, von dem kläglich ge¬ 
scheiterten Angriff Jacopo de' Pazzis auf die bereits vorgewarnte Palastwache. 
Auch ist der Name >Bandini< dem Wort >Bandit< auffallend ähnlich. Ebenso 
sonderbar ist, daß ein Herr Namens >Poliziano< zu denen gehörte, die sich als 
erste schützend vor den in die Sakristei geflüchteten Lorenzo stellten und dem 
Attentäter den Weg versperrten. Poliziano - Polizia - Polizei? Wenn man sich 
aber die Frage stellt, wieso das Wort >Tradition< und das italienische Wort 
>Traditore< so ähnlich klingen, aber doch eine so unterschiedliche Bedeutung 
haben wird es wirklich seltsam. Kann sich die Bedeutung eines Wortes zufällig 
von >Tradition< zu >Verrat< verwandeln? Oder hat der Verrat Tradition?^® 

Noch einmal zurück zu dem westdeutschen Schulbuch von 1973. Wie kann 
man eine dermaßen blutdürstige Sippe als die wohlmeinenden 'Lehrmeister'Eu- 
ropas darstellen, und wie kann man darüber hinweg sehen, daß der damals 
mächtigste 'Wirtschaftsmagnat' Lorenzo de' Medici seinen eigenen Sohn auf 
den heiligen Stuhl gesetzt hat. Kann man die Verfilzung von religiöser und wirt¬ 
schaftlicher Macht überhaupt noch weiter steigern? Die katholische Kirche war 
ein Instrument der Medici, aber die Geschichtsbücher an den deutschen Schu¬ 
len befassen sich lieber damit die Opfer dieser Religionsmafia, nämlich die Fug¬ 
ger, als die Übeltäter darzustellen. Das dies so ist, das ist ein weiterer Beweis 
für die Existenz dieser Interessengruppe, die ich als in der Tradition der Medici 
stehend ansehe und die ich als >Die Dynastie< bezeichne. Wie bereits gesagt, 
hat diese Dynastie überall auf der Welt ihre Helfer und Handlanger, von denen 
sich viele jedoch gar nicht darüber bewußt sind. An den entscheidenden Stellen 
müssen sich allerdings Leute befinden, die sich darüber klar sind, für wen und 
was sie arbeiten. Zu denen gehören z.B. diejenigen, die solche Schulbücher 
schreiben und eine große Anzahl von Leuten aus der Medienwelt, außerdem 

Politiker, Soziologen und Psychologen. Manipulation 
ist ihr Handwerk und deshalb bezeichne ich sie als 
>Gefühistechnikei<. Ich möchte noch einmal beto¬ 
nen, daß es Spezialisten sind, die alle denkbaren 
Formen der Lüge und der Wahrheitsbeugung kennen, 
und in der Lage sind ihre Lügen so gut zu tarnen, daß 
es schwer ist, sie als solche zu erkennen. Dazu 
scheint es so, als ob sie auch noch Spaß an ihrer 'Ar¬ 
beit' hätten. Ein virtuoser Vertreter seiner Zunft ist z.B. 
Michel Friedman, der im Auftrag der Dynastie dafür 
sorgen sollte, ein Schuldgefühl in der deutschen Ge¬ 
sellschaft zu manifestieren. Er stellt den Prototyp des 

Zu allem Überfluß wird das Wort >Kabbala< (hebräisch: >Überlleferung<), In der englischen Sprache 
oft auch als gleichbedeutend mit dem Wort >Tradltlon< verwendet. 
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heuchlerischen Moralapostels dar. Wegen seiner Haartracht wurde er auch >Die 
Ölpest< genannt. Mein Mitgefühl gilt den bedauernswerten Frauen, die, von 
Menschenhändlern zur Prostitution gezwungen, diesem vom Kokain aufgebla¬ 
senen Scheusal ausgeliefert waren. 


Viehdiebe in Engiand 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts drangen die Türken in den Herrschafts¬ 
bereich Venedigs vor und es kam zu Überfällen auf venezianische Besitzungen. 
Offenbar hatte der venezianische Teil der Dynastie die Kontrolle über das Os- 
manische Reich verloren. Die Türken vergrößerten in der Folgezeit auch ihre 
Flotte und setzten sie in den venezianischen Gewässern der Adria ein. Der 
Druck auf Venedig nahm mehr und mehr zu. Venedig mußte nach einem Aus¬ 
weg aus der Situation suchen. Die politische Führung Venedigs erörterte die 
Probleme, die sich aus der Bedrohung durch die Türken ergaben. Es bildeten 
sich in der Regierung Venedigs zwei Fraktionen: die einen, die Traditionalisten 
(vecchi), wollten am Standort Venedig festhalten und die andere (giovani), auch 
als >radikale Fraktion< bezeichnet, war unter ihrem Führer, Paolo Sarpi, bereit, 
Venedig aufzugeben und sich andernorts eine neue Hauptstadt zu schaffen. 

Lange Zeit war Venedig darauf bedacht gewesen, die anderen europäischen 
Mächte gegeneinander auszuspielen. Zu einer bemerkenswerten Änderung die¬ 
ser Politik gegenüber England kam es nach dem Sieg Paolo Sarpis radikaler 
Fraktion über den Flügel der Traditionalisten im Jahre 1582. Sarpi plante die 
Verlagerung der Aktivitäten der venezianischen Oligarchie, weg von dem strate¬ 
gisch verwundbaren Venedig und wollte aus London ein neues Zentrum mari¬ 
timer Macht machen. Es sollte ein neues 'Venedig des Nordens'\Nex6er[. Dies 
führte zu einer völligen Änderung in der Politik Venedigs gegenüber England. 
Bereits im Jahre 1600 wurde in London die englische 
Ostindien-Kompanie gegründet. 1602 wurde die nie¬ 
derländische Ostindien-Kompanie gegründet. Es han¬ 
delt sich dabei um staatliche Handelsmonopole nach 
venezianischem Muster. Der venezianische Einfluß 
auf die geschichtliche Entwicklung Englands wird in 
der offiziellen (dynastischen) Geschichtsschreibung so 
gut es irgend geht verschwiegen. Sarpi selbst veröf¬ 
fentlichte sein Hauptwerk: Istoria del concilio 
Tridentino [Geschichte des Konzils von Trient]. 
im Jahre 1619 in London allerdings unter dem Pseud¬ 
onym >Pietro Soave Polano<.^^ 

Einen weiteren Hinweis auf die Aktivitäten der Venezianer in England stellt die 
sogenannte >Navigationsakte< aus dem Jahr 1651 dar, die englischen Seefah- 
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rern und Kaufleuten den alleinigen Handel mit dem Mutterland sicherte. Das 
zeigt, daß es erhebliche Einflußnahmen von ausländischen Kaufleuten gegeben 
haben muß, gegen die man sich schützen wollte. Wobei in diesem Zusammen¬ 
hang nicht vergessen werden darf, die Tätigkeit holländischer Kaufleute zu er¬ 
wähnen. Nach der Verbannung der Juden aus Spanien 1492 und aus Portugal 
1498, waren zahlreiche Juden nach Holland geflohen. Unter ihnen befand sich 
eine größere Anzahl Kaufleute. Nachdem sie sich in Holland eingelebt hatten, 
belebten sie die Handelstätigkeit der holländischen Wirtschaft während der 
nächsten Jahrzehnte in steigendem Maße. Die von jüdischen Einwanderern in 
Amsterdam und Rotterdam begründeten Handelshäuser, Banken und Spediti¬ 
onsgeschäfte gelangten schnell zu Wohlstand. Die Gelder der Juden standen 
bei der Errichtung der Amsterdamer Börse zur Verfügung und bei der Grün¬ 
dung der großen holländischen Überseegesellschaften; sie wurden in die be¬ 
rühmt gewordenen West- und Ostindische Kompanien investiert und halfen bei 
der Finanzierung von Handelsexpeditionen. Als der Plan gefaßt wurde, einen 
nordöstlichen Weg nach China zu finden, rüsteten reiche Mitglieder der jüdi¬ 
schen Gemeinde die Expedition des Polarforschers Willem Barents aus, die zur 
Auffindung von Spitzbergen und der Bäreninsel führte. Holland war aber auch 
für Venedig von großer strategischer Bedeutung. In der Stadt Brügge (Flandern 
war damals Teil der Niederlande) befand sich eine der wichtigsten Handelsnie¬ 
derlassungen Venedigs, und von dort war es nicht weit nach London. Die rege 
Tätigkeit der Juden in Holland und die Absichten der venezianischen Kaufleute 
dort gingen zum großen Teil in die gleiche Richtung: Holland drängte dabei im¬ 
mer mehr in den englischen Markt. 

Im Jahr 1650 wandte sich ein Rabbiner aus Amsterdam namens Manasse 
ben Israel an das >Lange Parlament< in London und bat um die erneute Zulas¬ 
sung von Juden in England. 1652 kam es zum Krieg gegen Holland. Er endete 
zwei Jahre später mit dem Sieg Englands. Nach diesem Krieg bemühte sich Oli¬ 
ver Cromwell gegen die Widerstände des Klerus und der englischen Kaufleute 
darum, den Wünschen des Manasse ben Israel Geltung zu verschaffen. Die 
englische Kaufmannschaft stand dem in entschiedener Ablehnung gegenüber. 
Die Juden, hieß es, würden den einheimischen Kaufleuten allen Gewinn abja¬ 
gen. Cromwell entgegnete ihnen: „Ihr behauptet, die Juden seien das niedrig¬ 
ste und verachtungswürdigste unter den Völkern. Wie könnt ihr dann im 
ernst befürchten, daß dieses verachtete Volk im Gewerbe und Kreditwesen 
über die edle und in der ganzen Welt so geschätzte englische Kaufmannschaft 
die Oberhand gewinnen könne"?“ 365 Jahre nachdem die Juden aus England 
verbannt worden waren, war es Oliver Cromwells Toleranz zu verdanken, daß 
sich 1656 wieder eine jüdische Gemeinde in London niederlassen konnte, wo¬ 
bei Manasse ben Israels finanzielle Unterstützung für Cromwells Duldsamkeit 
sicherlich förderlich gewesen ist. Nach Oliver Cromwells Tod im Jahre 1658 und 
der im Jahr darauf erfolgten Abdankung seines Sohns und schwachen Nachfol¬ 
gers Richard, brach das Herrschaftssystem in England vorübergehend zusam- 
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men. Es begann eine Zeit blutiger Intrigen und Machtkämpfe. In dieser Zeit bil¬ 
deten sich allmählich, im erstarkenden Parlament zwei Parteien heraus. Zum 
einen die konservative, anglikanische Tory-Partei und auf der anderen Seite die 
sogenannte >Venezianische Partei<, in England auch >I4//7/^s-P^/ife/<genannt. 
Sie verfolgte kommerzielle und maritime Interessen und trat für eine Beschrän¬ 
kung der Macht der Krone gegenüber dem Parlament ein. Mit dem Einziehen 
der venezianischen Partei ins englische Parlament näherte sich Sarpis Plan 
seiner Erfüllung. 



Jeremy Bantham (1748-1832), einer der Führerder venezianischen Partei. 


Das Wort >Whigs< bedeutet übersetzt >Viehdiebe<. Das Wort >Wig< bedeutet 
auf deutsch >Perücke<. Der Gleichklang der Worte ist möglicherweise ein Hin¬ 
weis darauf, wer die Idee hatte, Perücken in Mode zu bringen, wie sie dann im 
englischen Parlament getragen wurden. Durch die Perücken konnte verhindert 
werden, daß man die überwiegend blonden Engländer auf einen Blick von den 
77e^e/7 M7M/ye/77'unterscheiden konnte. Im Jahre 1688 konnten sich die V/e/?- 
diebe'qeqer\ die Tory-Partei durchsetzen. So endete während der letzten Jahre 
von Königin Anna Stuarts Regentschaft, weitgehend unbemerkt, auch die briti¬ 
sche Selbstbestimmung, denn es waren Fremde, die von nun an die Geschicke 
Englands bestimmen sollten. Unter der Regie von Venedigs damaligen Meister¬ 
spion, Antonio Conti, bestieg Georg Ludwig von Hannover im Jahr 1714 den 
neu geschaffenen britischen Thron, als König George I. „Mangelhafte englische 
Sprachkenntnisse und geringes Interesse an der englischen Innenpolitik er¬ 
warben ihm wenig Sympathien bei der englischen Bevölkerung und führten 
zur weiteren Stärkung der Stellung des Kabinetts gegenüber der Krone.“ Mit 
der Inthronisisierung von König George I. erreichte die venezianische Partei al¬ 
so genau was sie wollte: Durch die Ausweitung der Macht des Parlaments 
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wuchsen auch die Befugnisse der venezianischen Partei. Die 'sollten 

bis zum Jahr 1783, von kurzen Unterbrechungen abgesehen, die Regierung 
stellen. Später ging aus den 'Viehdieben' liberale Partei hervor. Typische 
Vertreter der venezianischen Dogmen sind der politische Ökonom, Adam Smith, 
mit seiner unseligen Freihandelstheorie, Jeremy Bentham, der Gründer des bri¬ 
tischen Auslandsgeheimdienstes und Koordinator des Terrors der französischen 
Jakobiner, sowie der berüchtigte Nachahmer des Venezianers, Giammaria Or¬ 
tes, Thomas R. Malthus, mit seinen Theorien betreffs Überbevölkerung und Be¬ 
völkerungskontrolle. Der frühe Verlust seiner Selbstbestimmung, stellt die ei¬ 
gentliche Tragik des englischen Volkes dar. Seit dieser Zeit ist es zu einem 
Spielball und Machtinstrument fremder Interessen geworden. 



Wappen des britischen Geheimdienstes. 

Man beachte das Allsehende Auge in der Spitze. 


Von den Ursprüngen der geistigen Freimaurerei 

Christliche Missionare brachten offenbar nicht nur das Christentum nach West¬ 
europa, sondern auch die römische Bauweise. Darauf ist bereits im Kapitel über 
den Kirchenstaat hingewiesen worden. Die Mönche, als die Baukünstler ihrer 
Klöster und Klosterkirchen, bauten im romanischen Stil. In der Frühen Phase 
der Christianisierung waren alle Kirchen und Klöster in der alten römischen 
Bauweise erbaut worden. Dies ist ein klarer Hinweis auf ein koordiniertes Vor¬ 
gehen seitens der Dynastie. Wie bereits im Kapitel über den Kirchenstaat ange- 

Vgl. Giammaria Ortes: Rißessioni sulla popolazione delle nazioni per rapporto 
alVeconomia nazionale . [Gedanken zu der Bevölkerung von Nationen im Verhältnis zur nationalen 
Wirtschaft] \ Thomas R. Malthus: Essay on the Principle of Population . [Essay über das Prin¬ 
zip der Bevölkerung.] \ Einzelheiten zu Ortes' Beziehung zur venezianischen Oligarchie finden sich bei 
Piero del Negro: Giammaria Ortes . S. 125-182. Ortes' Anregungen hatten dazu geführt, daß man in 
Venedig den armen Bevölkerungsschichten kostenlosen Wohnraum anbot, wenn diese im Gegenzug auf 
Nachwuchs verzichteten. Eine Überlegung, die vermutlich auch heute noch durch die Köpfe vieler Politi¬ 
ker spukt. 

Die Engländer sind längst zur Minderheit im eigenen Land geworden. 
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sprachen wurde, ist die einheitliche Bauweise auch ein deutlicher Hinweis auf 
die Auftraggeber und Bauherren. Wenn die Missionare damals alle aus eigener 
Initiative in die weite Welt hinaus gezogen wären, wäre es höchst unwahr¬ 
scheinlich, daß sie alle den gleichen Baustil gepflegt hätten, wenn sie überhaupt 
über entsprechende Kenntnisse im Bauwesen verfügt hätten. Sie hätten doch 
auch in der Bauweise der Einheimischen bauen können, z.B. in Holzbauweise. 
Die christlichen Missionare müssen entweder selbst ausreichende Erfahrung als 
Bauarbeiter gehabt haben, oder sie müssen entsprechende Fachleute in ihrem 
Gefolge gehabt haben. Die Ausbreitung des Christentums und die Verbreitung 
der Romanik lassen keinen anderen Schluß zu. Die ersten missionierten Men¬ 
schen in Europa scheinen also mit Personen aus dem nahen Umfeld der be¬ 
sagten Dynastie in engem Kontakt gestanden zu haben. Diese Personen waren 
vermutlich die Stifter verschiedener Mönchsorden. Die Mönche erlernten dort 
das römische Bauhandwerk, um ihre eigenen Klöster, aber auch diverse Kir¬ 
chen im Stil der Romanik zu erbauten. Aus diesen klösterlichen Bruderschaften 
der Bauhandwerker entwickelten sich im 14. Jahrhundert eigene Handwerks¬ 
zünfte, die keinem Mönchsorden angehörten. Solche Handwerksbruderschaften 
entstanden zuerst in Frankreich Deutschland und England. Ihr gemeinsames 
Symbol war die Bauhütte, die Unterkunft der Bauarbeiter. Die verschiedenen 
Bruderschaften der Steinmetze waren darauf bedacht ihre Berufsgeheimnisse 
zu schützen und sie entwickelten geheime Handzeichen (die Schenk), um Mit¬ 
glieder der eigenen Bruderschaft von anderen unterscheiden zu können. 


3rd Degree 



Hands entwine. Thumb lies between the thumb and 
forefinger of other person. Other fingers dig into wrist. 
Password: TUBALCAIN. 

Symbolic Knock: Rat.. Tat.Tat. 

2nd Degree 



Thumb presses the foremost knuckle of the middle 
finger of the other person. 

Password: SHIBBOLETH. 

Symbolic Knock: Rat. Tat.. Tat. 

Ist Degree 



Thumb presses on the foremost knuckle of the Index 
finger of the other person. 

Password: B.O.A.Z. 

Symbolic Knock: Rat.. Tat.. Tat (evenly spaced). 

Aus einem Handbuch der Freimaurer 
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Dieses Bild zeigt, eine Form der Schenk, bei der die Finger 
auf das Flandgelenk von Präsident G.W.Bush gelegt sind. 


In England entwickelten sich diese Bruderschaften in ganz eigenartiger Weise. 
Nachdem die mönchischen von den weltlichen Bruderschaften abgelöst worden 
waren, ging es dort über zu einer 'geistigen'Ma\\xexe\, bei der die verschiedenen 
Stadien der Bauarbeiten als Sinnbild für die Vervollkommnung des menschli¬ 
chen Geistes gedeutet wurden. Das englische Wort für Schmuckstein ist >Free- 
stone< und Bauhütte heißt >Lodge<. Davon leiten sich die deutschen Worte 
>Freimaurer< und >Loge< ab. Mit der Zeit nahm diese philosophische Denk¬ 
richtung in den Baubrüderschaften immer mehr Raum ein, bis sich Bruder¬ 
schaften bildeten, die mit dem Handwerksberuf der Maurer und Steinmetzen gar 
nichts mehr zu tun hatten. Sie versammelten sich auch nicht mehr in einer Bau¬ 
hütte, sondern in einer Taverne. Am 24.6.1717, dem Tag Johannes des Täufers, 
fand in der Londoner Gastwirtschaft >Goose and Gridiron< [Zur Gans und zum 
Bratrost]e\ne feierliche Zusammenkunft 'der freien und angenommenen' Mau¬ 
rer statt. Vier weitere Logen, die sich nach ihren Versammlungsorten: >Zur 
Krone<, >Zum Apfeibaum<, >Zum großen Gias< ur\öi >Zur 77^^iöe< benannten, 
gründeten eine gemeinsame Oberbehörde, eine Großloge und wählten deren 
erstes Direktorium, welches keinen einzigen Handwerker in ihren Reihen sah. 
So begann die sogenannte >geistige Weitfreimaurerei<. Das Jahr 1717 gilt seit¬ 
her als Entstehungsjahr der modernen Freimaurerei. Zu dieser Zeit war England 
zu einem Tummelplatz der Venezianer geworden. Gerade drei Jahre vorher 
hatten die 'Viehdiebe'n\\i der Inthronisierung George I. die Macht in England an 
sich gerissen, wie im vorigen Kapitel dargestellt wurde. Diese Machtübernahme 
war jedoch nur von wenigen als solche erkannt worden, und sie konnte auch 
nicht allzu offen gezeigt werden, weil dies den Widerstandswillen der englischen 
Bevölkerung angestachelt hätte. Offiziell war der König der oberste Souverän. 
Auf ihn konzentrierte sich daher der Unmut des Volkes. Die Venezianer, welche 
dem König diese Blitzableiterfunktion zugedacht hatten, konnten unterdessen 
weitgehend unbemerkt ihre Interessen verfolgen. Ihr einziger Gegner war dabei 
die Tory-Partei der Engländer im Parlament. Der Gegensatz zwischen den 
'Viehdieben' ur\6 den Torys dürfte wohl darin bestanden haben, daß es den 
'Viehdieben'uro den Ausbau ihrer finanziellen Macht ging, wobei ihnen das eng- 
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lische Volk vollkommen gleichgültig gewesen sein dürfte, hingegen die Tory- 
Partei für die Wahrung der Interessen des Volkes einzutreten sich gezwungen 
gesehen haben dürfte. Dieser Interessengegensatz zwischen persönlicher Be¬ 
reicherung einiger Weniger und dem Schutz des Gemeinwohls mußte unlösbar 
erscheinen. 

Für diejenigen Venezianer und Juden in England, die sich auf Kosten des 
englischen Volkes bereichern wollten, indem sie danach trachteten den Handel 
zu kontrollieren und die volkswirtschaftlichen Erträge in ihre Taschen zu stopfen, 
bestand immer noch die latente Gefahr, daß ihre relativ kleinen Volksgruppen 
aus England verbannt werden könnten. Besonders für die Juden war diese Ge¬ 
fahr nicht zu unterschätzen, waren sie doch im Jahr 1290 schon einmal aus 
England verbannt worden. Im Jahr 1182 waren sie aus Frankreich vertrieben 
worden. 1306 wurden sie ein zweites Mal von dort vertrieben. Die dritte Vertrei¬ 
bung aus Frankreich fand 1394 statt. 1492 kam es zu der Verbannung aus Spa¬ 
nien und 1496 aus Portugal. Die Juden welche im Jahre 1717 in London lebten, 
dürften sich ihrer Flüchtlingsgeschichte noch sehr bewußt gewesen sein, die sie 
von Frankreich, Spanien und Portugal über Holland schließlich nach London 
geführt hatte. Die lange Geschichte von Vertreibung und Verbannung, aber 
auch die lang zurück reichende kaufmännische Erfahrung der Juden hatte eine 
Art von Auslese im jüdischen Volk bewirkt. Der Gründer der Paneuropabewe- 
gung, Graf Coudenhove-Kalergi, drückte es so aus: „So ging schließlich aus all 
diesen Verfolgungen eine kleine Gemeinschaft hervor, gestählt durch ein hel¬ 
denmütig ertragenes Martyrium für die Idee und geläutert von allen willens¬ 
schwachen und geistesarmen Elementen. Statt das Judentum zu vernichten, 
hat es Europa wider Willen durch jenen künstlichen Ausleseprozeß veredelt 
und zu einer Führernation der Zukunft erzogen...“ Die Juden und die Vene¬ 
zianer in England, die auf verschiedenen Wegen und aus unterschiedlichen 
Gründen dorthin gelangt waren, hatten in ihrer neuen Umgebung mit den selben 
Gefahren und Problemen zu kämpfen. Bei allen Unterschieden, die zwischen 
ihnen bestanden haben mögen, gibt aber auch einige Ähnlichkeiten: 

• Beide Volksgruppen mußten sich inmitten eines anderen Volkes, als kleine 
Minderheit behaupten. 

• Beide Volksgruppen verfügten über eine lange Tradition im Fernhandel. 

Innerhalb beider Volksgruppen gab es ein uraltes Wissen über die indirekte 
Ausübung von Macht (die Tradition der Venezianer reicht was das angeht ver¬ 
mutlich bis ins antike Ägypten zurück, die Tradition der Juden ist in dieser Hin¬ 
sicht vermutlich ebenso alt). Diese Konstellation könnte zu einer Zusammenar¬ 
beit beider Volksgruppen geführt haben. Für beide Volksgruppen, in ihrer zah¬ 
lenmäßigen Unterlegenheit, dürfte ein Verbündeter durchaus willkommen gewe¬ 
sen sein. Man sollte an dieser Stelle auch nicht vergessen, daß beide Volks¬ 
gruppen in den Jahrzehnten zuvor gemeinschaftlich bemüht waren, von Holland 
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Richard N. Coudenhove-Kalergi: Adel. S. 39. 
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aus Zugang zu England zu bekommen. In dieser Zeit könnten sich die ersten 
Berührungspunkte zwischen Juden und Venezianern für eine Zusammenarbeit 
in Bezug auf England ergeben haben. Die Venezianer wollten sich in London 
ein Venedig des Nordens schaffen. Dies bedeutete faktisch eine Art feindliche 
Übernahme des englischen Staates. Wenn die Juden sie dabei unterstützten, 
konnten sie von den Venezianern eine Gegenleistung erwarten. Die Juden 
dürften sich von einer venezianischen Machtübernahme in England eine Ver¬ 
besserung der Sicherheit ihres Aufenthaltes und eine allgemeine Verbesserung 
ihrer Lebensverhältnisse versprochen haben. Die Zielsetzung der Venezianer 
zeigt, daß sie sich den Engländern klar überlegen gefühlt haben. Sonst hätten 
sie nicht so zielstrebig auf die Übernahme der Macht in England hinarbeiten 
können. Das Selbstbewußtsein, welches hier zum Ausdruck kommt, ist ein wei¬ 
teres Indiz für ihr Wissen und die Erfahrung in der Machtausübung. Die Aufga¬ 
be, die sich die Venezianer stellten, erscheint manchem als unlösbar, aber den¬ 
noch ist sie erfolgreich gelöst worden. Der erste wichtige Sieg war das Erringen 
der Mehrheit im Parlament im Jahr 1688. Der zweite, die Inthronisierung George 
I. im Jahr 1714. Der kleinen Schar von Venezianern und Juden war es somit 
gelungen, die Regierung eines anderen Volkes zu übernehmen, dem sie sich in 
keiner Weise zugehörig fühlte. Es bestand allerdings ständig die Gefahr, daß 
die Engländer die Fremdherrschaft erkannten und sie wieder abschütteln wür¬ 
den. Die Usurpatoren werden diese Gefahr deutlich gesehen haben und nach 
Methoden gesucht haben, wie man dem begegnen könnte. Das größte Problem 
war, daß man trotz der Perücken erkennen konnte, daß sie keine Engländer wa¬ 
ren. Dadurch mußte es den Engländern im Parlament auffallen, daß dortzuviele 
Ausländer saßen. Da man nicht verhindern konnte als Fremder erkannt zu wer¬ 
den, könnte man auf die Idee gekommen sein, die Engländer dazu zu bringen, 
die Fremden nicht mehr als Fremde anzusehen. Aber wie sollte das erreicht 
werden? Dieser Frage soll im weiteren nachgegangen werden. 

Wenn man sich das Bewußtsein als eine Festung vorstellt, die alles was als 
schädlich oder feindlich erkannt wird abwehrt, dann gibt es nur zwei Möglich¬ 
keiten eine feindliche Idee in das innere der Festung zu bringen - entweder mit 
Gewalt, oder so gut getarnt, daß sie nicht als feindlich erkannt wird. So, wie das 
Trojanische Pferd äußerlich als harmlos und der Sage nach sogar als verlok- 
kendes Geschenk angesehen wurde, so kann auch eine Idee in das Bewußtsein 
des Menschen eindringen und von ihm als gut und richtig angesehen werden, 
wenn er das eigentliche Wesen der Idee nicht erkennt und sich vom äußeren 
Anschein täuschen läßt. Die Fremdlinge in England brauchten also eine geistige 
Grundlage, eine Idee, die äußerlich möglichst verlockend und elegant sein 
mußte, damit die eigentliche Absicht, nämlich die Fremdherrschaft abzusichern, 
nicht erkannt werden konnte. Eine Idee, die vordergründig verlockend und ge¬ 
schmeidig zugleich war, erkannte man in der Verbrüderung aller Menschen auf 
Erden. Diese Idee lehnt sich an die Vorstellung vom Paradies an, in welchem 
Löwe und Lamm einträchtig nebeneinander leben. Eine durchaus verlockende 
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Vorstellung - nur wird leider nicht erklärt, wovon der Löwe sich ernährt. Die Idee 
von der einträchtigen Verbrüderung aller Menschen und von Liebe und Harmo¬ 
nie unter allen Menschen, ist eine schöne Idee. Jetzt mußte man nur noch Zu¬ 
sehen, wie man sie unter das Volk bekam. Bei der Suche nach Möglichkeiten 
stieß man möglicherweise auf die Bruderschaften der Bauarbeiter. Diese wiesen 
Eigenschaften auf, welche für das Vorhaben günstig waren: 

• Sie kamen im ganzen Land herum. 

• Sie waren dem einfachen Volk näher als der Klerus. 

In einer Zeit des Analphabetentums, in der es weder Fernsehen noch Radio 
gab, stellten sie die beste Wahl dar, wenn es darum ging, ein ganzes Land mit 
einer neuen Botschaft zu erfassen. Dies ließ sie geeignet erscheinen, um sie als 
Botschafter der Umerziehung durch die Lande ziehen zu lassen. Ob Venezianer 
und Juden sich in der geistigen Freimaurerei eine Art nützlichen Idealismus 
schufen, der ihnen helfen sollte ihre Machtposition zu festigen, dieser Frage soll 
im nächsten Kapitel nachgegangen werden. 


Die Symbole der Freimaurerei 

Um eine Antwort auf die Frage zu finden, ob Juden und/oder Venezianer bei der 
Entstehung der geistigen Freimaurerei eine Rolle gespielt haben, soll im Fol¬ 
genden die Symbolik der Freimaurerei untersucht werden. Nach der Verfassung 
der Großloge von England aus dem Jahr 1717 ist die Freimaurerei ein 'System 
der Sittlichkeit, eingehüllt in Allegorien und erleuchtet durch Sinnbilder'. 
Grundlage der freimaurerischen Symbolik ist die Arbeit der Handwerker, beson¬ 
ders der Steinmetzen. Die Errichtung eines 'Tempels der Humanität und der 
allgemeinen Menschenliebe', ist die Grundidee der Freimaurerei. Die allgemei¬ 
ne Menschenliebe wird durch den Tempel Salomos symbolisiert.^^ Die Logen¬ 
brüder stellen im übertragenen Sinne die Steine dar, aus denen sich der Tempel 
zusammensetzt. In den sogenannten >Johannislogen<, die auch >blaue Frei¬ 
maurerei^ genannt werden, gibt es drei rituelle Ränge. Den Lehrling, den Ge¬ 
sellen und den Meister. Ein rauher unbearbeiteter Stein ist das Symbol der Un¬ 
vollkommenheit und damit auch des Lehrlings, der neu in die Loge aufgenom¬ 
men wurde. Das Behauen des Steines gleicht der Selbsterziehung. Der kubi¬ 
sche Stein entspricht dem Gesellen. Der noch unbear¬ 
beitete Stein, der kubische Stein und das Reißbrett ge¬ 
hören zu den sogenannten ‘drei unbeweglichen Klein¬ 
odien’, während Winkel, Wasserwaage und Senkblei als 
die ‘beweglichen Kleinodien’ bezeichnet werden. Das 
Senkblei soll auf Geradheit und Wahrhaftigkeit hinwei- 
sen. Die Wasserwaage symbolisiert Gleichheit und 

König Salomo war der Sohn von König David, der Jerusalem erobert hatte. Hier errichtete Salomo, um 
das Jahr 970 v.Chr., den sagenumwobenen Tempel, der zum Nationalheiligtum der Juden wurde. 
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mahnt zur Unterordnung. Als Symbol der Gewissenhaftigkeit gilt das Winkelmaß 
auch als ein Zeichen der Würde des Meisters. Der Zirkel wird als Symbol der 
'allumfassenden Menschenliebe' angesehen und spielt bei der Weihe zum 
Maurer eine große Rolle: die eine der beiden Spitzen wird symbolisch im Her¬ 
zen des Bruders verankert, die andere verbindet ihn mit allen anderen Brüdern. 
In den Logenhäusern der Freimaurer gibt es einen rechteckigen Raum, der 
überall auf der Welt nach den gleichen Vorgaben eingerichtet ist. An den Längs¬ 
seiten befinden sich Sitzreihen oder Bänke. In der Mitte des Raumes liegt der 
mit Symbolen durchwirkte Teppich der Loge, den drei hohe Kerzenständer um¬ 
geben. Man nennt sie die >Leuchter der Weisheit, Stärke und Schönheit<. Das 
dem Eingang gegenüberliegende Ende des Raumes ist durch eine Stufe nach 
oben abgesetzt und wird >der Osten< genannt. Dort steht unter einem Balda¬ 
chin ein aufwendig verzierter, einem Thron ähnlicher, Stuhl. Dies ist der Platz 
des Vorsitzenden der Loge, der >Meister vom Stuhl< genannt wird. Vor dem 
Meister vom Stuhl befindet sich der >Altar<. Auf dem Altar liegen ein Winkel¬ 
maß, ein Zirkel und ein aufgeschlagenes Buch. Der gegenüberliegende Eingang 
wird von zwei Strebepfeilern flankiert, von denen einer den Buchstaben >J<, der 
andere den Buchstaben >B< trägt. Dies sind die Anfangsbuchstaben der he¬ 
bräischen Worte >Jachin< und >Boas<, zu deutsch: Gerechtigkeit und Wohl¬ 
wollen.^^ Die Wände und die Decke sind gewöhnlich in blauer Farbe gehalten 
und der Fußboden ist des Öfteren schwarzweiß kariert. Dieser Raum wird >der 
Tempel< genannt und in ihm werden die rituellen Handlungen vollzogen, bei 
denen die Lehrlinge und Gesellen die geheimen Erkennungszeichen (z.B. die 
Schenk) und bestimmte Schlüsselwörter kennen lernen. 

Das 'G' im Mittelpunkt des flammenden Sterns 
bedeutet >Gnosis< und >Generatio<. Dies sind 
kabbalistische Begriffe. Andere Quellen deuten das 
'G' im Sinne von >Geometrie<. Dieses 'G' wird oft¬ 
mals auch in Verbindung mit dem Winkel und dem 
Zirkel dargestellt. Bis hierhin kann man also bereits 
feststellen, daß sich im Mittelpunkt der freimaureri¬ 
schen Symbolik Spuren jüdischer Einflüsse finden 
lassen - ein klares Zeichen dafür, daß diese bereits 
bei der Entstehung dieses Kultes eine Rolle spielten. Es wird gelegentlich be¬ 
hauptet, daß es sich bei dem Symbol der 'allgemeinen Menschenliebe' nicht um 
den Tempel Salomos, sondern um einen beliebigen Tempel handelt. Dem wi¬ 
derspricht aber die Vielzahl anderer jüdischer Motive und Symbole, die ebenso 
in der Freimaurerei verwendet werden. Der Beweis dafür, daß es tatsächlich um 
den Tempel Salomos geht, findet sich in den kultischen Handlungen der Logen¬ 
brüder, dazu ein Zitat aus dem überaus fundierten Buch von Dr. Lerich: „Der 
Logenraum ist für die Zeremonie der Meistererhebung vollkommen schwarz 

Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 19. Die beiden Säulen am Eingang des 
Tempel Salomos hießen Jachin und Boas. {Bibel, 1. Buch der Könige, Kap. 7, Vers 21.) 
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ausgeschlagen. Die drei in der Mitte des Tempels stehenden hohen Leuchter, 
die Säulen der Weisheit, Stärke und Schönheit, tragen Becken, in denen je 
eine freie Flamme lodert: die einzige Beleuchtung des großen Saales! Zwi¬ 
schen den Säulen liegt ein schwarzer, offener Sarg. Die Brüder, an ihrer 
Spitze im >Osten< der Meister vom Stuhl, sind sämtlich im schwarzen, bis 
zu den Füßen reichenden Talar, die Kapuzen sind vorn über geschlagen und 
tragen nur die Schlitze für die Augen. Die zu erhebenden Gesellen, an denen 
der Ritus vollzogen wird, treten, vom >vorbereitenden< Meister geführt, in 
die Loge ein. Sie sehen die schwere Düsternis, die vermummten Brüder in 
schauriger Undeutlichkeit, denn diesmal werden ihnen nicht, wie bei der 
Einweihung in den Lehrlingsgrad, die Augen verbunden. Diesmal ist nicht 
ihr Gesicht durch Binden in Finsternis gehüllt, sondern die Dinge und Men¬ 
schen, die sie als geheimnisvolle Schemen sehen, haben sich in die Farbe der 
Nacht und des Todes gekleidet. Ein Teil der verhüllten Gestalten steht in den 
Sitzreihen, an den Längsseiten des Logenraumes, ein anderer Teil der 
schwarzen Männer umsteht im Kreis, den Brüdern in den Sitzreihen den 
Rücken kehrend, die in der Mitte des Tempels befindlichen Flammenträger 
und den zwischen diesen ruhenden Sarg. Sie umstellen den Sarg derart, daß 
er den Kandidaten bis zu jenem Zeitpunkt unsichtbar bleibt, wo der dramati¬ 
sche Höhepunkt der Zeremonie einsetzt. Dumpfe Musik, dumpfe Zurufe und 
rituell vorgeschriebene Wechselreden zwischen dem Vorsitzenden, dem >vor- 
bereitenden< Meister und den beiden Aufsehern begleiten die ganze Kult¬ 
handlung. Der Meister vom Stuhl erklärt den Kandidaten, warum die ganze 
Loge in tiefer Trauer ist: Sie beklagt den erschlagenen Meister Hiram 
Abif Es soll aber auf >mystischen Reisen< der Leichnam Hirams gesucht, 
gefunden und wiedererweckt werden. Der Redner der Loge erhält den Auf¬ 
trag, die überlieferte Legende vom Hergang der Ermordung Hirams vorzu¬ 
tragen. In melodramatischer Weise den Redner begleitet untermalende Or¬ 
gelmusik wird erzählt, wie Hiram im Tempel Salomos, mit dessen Erbauung 
er betraut ist, von neugierigen Gesellen gestellt wird, die von ihm die vorzei¬ 
tige Einweihung in das Meistergeheimnis fordern, ihm das Meisterwort ab¬ 
verlangen. Trotz der Bedrohung mit dem Tode bleibt Hiram standhaft. Da 
versetzt ihm einer seiner Gesellen einen Schlag vor die Brust, der Hiram 
straucheln macht. In diesem Augenblick schlägt ihm ein anderer mit dem 
Spitzhammer auf den Kopf, so daß der Meister tödlich zu Fall kommt. Hiram 
ist erschlagen, mit ihm das [geheime] Meisterwort verloren! Die Legende be¬ 
richtet noch, wie Salomo die Mörder dingfest macht, der Leichnam Hirams 
gesucht und gefunden wird, die Missetäter die verdiente Strafe erhalten. 
Auch die Beförderung in den Meistergrad wird nicht an einem einzelnen Ge¬ 
sellen, sondern gleichzeitig an mehreren vollzogen. Von den Kandidaten 
ist einer, völlig ahnungslos, dazu ausersehen, daß an ihm, was die Legende 
dramatisch von Hirams Tod erzählt, symbolisch vollzogen wird. Bevor der 
Vortrag der Legende beginnt, hat sich der Kreis der Brüder, die den Sarg 
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umstehen, an dessen Ende geöffnet. Mit dem Rücken zum Sarg wird der eine 
ausersehene Meisteranwärter gestellt. Vor ihn ist der Meister vom Stuhl ge¬ 
treten. Die anderen Kandidaten stehen so, daß sie Zeugen der Handlung 
sind, die nun folgt. Der Redner liest die Legende. Wenn er zu der Stelle ge¬ 
langt ist, da Hiram den Schlag vor die Brust bekommt, stößt der Meister vom 
Stuhl den Kandidaten vor die Brust. Wenn dann dem strauchelnden Hiram 
in der Legende mit dem Spitzhammer der Tod gegeben wird, schlägt der 
Meister mit dem Hammer dem Sinnbild und Kleinod des Stuhlmeisters den 
Kandidaten leicht auf die Stirne, während ihn mehrere Arme von rückwärts 
erfassen und in den hinter ihm stehenden Sarg niederreißen. Der Sarg wird 
mit einem Trauertuch bedeckt...“ 

Bei allem was man über die Freimaurerei aus diesem Ritus lernen kann, zeigt 
er doch auch, daß der >Tempel der allgemeinen Menschenliebe< nicht durch 
einen beliebigen Tempel, sondern eben durch den Tempel Salomos symboli¬ 
siert wird. Die Freimaurer nennen sich auch >die Söhne der Witwe Hirams<, 
also die Söhne des Baumeisters des Tempels Salomo. Dr. Lerich berichtet dar¬ 
über hinaus, daß König Salomo die wichtigste Figur in der Mythologie der blau¬ 
en Logen, d.h. der Johannislogen darstellt.^^ 

Es wird gelegentlich versucht den jüdischen Einfluß auf die Entstehung der 

Freimaurerei abzuleugnen. Gewöhnlich gehen 
diese Versuche mit dem immer gleichen, sattsam 
bekannten 'Antisemitismusvorwurf' einher. Die 
>jüdische Gesellschaft< [jewish society] in den 
USA schrieb dazu folgendes: „Die Freimaurerei 
ist eine jüdische Einrichtung, deren Geschichte, 
Grade, Pflichten und Paßwörter und Erklärun¬ 
gen jüdisch von Anbeginn bis zum Ende sind, 

j- j «35 

Bei der freimaurerischen >Arbeit<, oder bei der 
Aufnahme eines neuen Mitgliedes oder Erhebung 
in einen höheren Grad, dient, besonders in mittel¬ 
europäischen Logen, ein Teppich mit der Dar¬ 
stellung der wichtigeren Symbole als eine Art 
Lehrtafel; im englischsprachigen Raum erfüllt ein 
bemaltes Reißbrett diesen Zweck. Akazienzweige 
gelten den Freimaurern als Zeichen der Unsterb¬ 
lichkeit und werden bei Beerdigungen oft in das 
offene Grab gestreut oder auf Freimaurergräber 


Schon der Versuch, so zu tun, als sei der Tempel ein beliebiger Tempel und nicht der Tempel Salomos 
zeigt, daß es eine Interessengruppe gibt, die verhindern möchte, daß erkennbar wird, daß es eine Ver¬ 
bindung zwischen dem Judentum und der Freimaurerei gibt. 

Publications of the Jewish Society, Band 19. Das Wort >Shibboleth<, welches auf der Abbil¬ 
dung auf Seite 49 zu sehen ist, ist übrigens hebräisch und bedeutet >Schlüsselwort<. 



Diese Abbildung zeigt einen Bewer¬ 
ber, der für das Aufnahmeritual her¬ 
gerichtet ist. Über dem Eingang im 
Hintergrund ist der Davidstern zu se¬ 
hen. Er ist ebenfalls ein immer wie¬ 
derkehrendes Motiv der Freimaurer. 


56 




gepflanzt. Die Bibel hat symbolische Bedeutung, de¬ 
ren Auslegung aber dem einzelnen freigestellt ist. 

Heute wird sie vielfach durch ein Buch mit leeren 
Seiten ersetzt, um deutlich zu machen, daß kein Be¬ 
zug zum Christentum besteht. Die Bibel, oder das 
Buch mit den leeren Seiten symbolisiert die Gewis¬ 
sensfreiheit, d.h., daß sich der Freimaurer die morali¬ 
schen Richtlinien für sein Handeln frei selbst bestim¬ 
men kann. Die soziale Gemeinschaftsarbeit wird 
durch Biene und Bienenkorb dargestellt; diese werden 
auch als ein allgemeines Symbol für die Freimaurerei angesehen. Das Dreieck 
mit dem allsehenden Auge ist Symbol der Gottheit, der von den Logenbrüdern 
'Allmächtiger Baumeister aller Welten', abgekürzt ABaW genannt wird. Drei 
Fenster oft auf Teppichen dargestellt stehen in Zusammenhang mit der Licht¬ 
symbolik der Sonne, die von Osten, Süden und Westen in die Loge scheint. In 
der Führung des Hammers kommt die symbolische Gewalt des Meisters vom 
Stuhl zum Ausdruck; der Hammer ist zweiköpfig, oder hat die Form des Stein¬ 
metzschlegels. Kerzen sind Symbol des Lichtes und des Lebens. Sie stehen auf 
den drei Säulen. In Anlehnung an Jakobs Traum von der Himmelsleiter, ist die 
Leiter ins englische Ritual eingegangen. Ihre drei Sprossen stehen für: Glaube, 
Liebe und Hoffnung. Zu den Werkzeugen des Lehrlings gehört der vierund- 
zwanzigzöllige Maßstab, als Richtschnur für richtiges Handeln zu jeder Stunde 
des Tages. Vom 'Osten' der Loge, dort wo der Meister vom Stuhl seinen Sitz 
hat, erstrahlt das 'maurerische Licht' - die Weisheit. Der >Osten< wird auch 
>Orient< genannt. >Grand-Orient< bedeutet einfach >Großloge<. Der Schlüssel 
gilt als Symbol der Verschwiegenheit. Zwei gekreuzte Schlüssel, sind ein be¬ 
liebtes Motiv, welches man verwendet, um die Verschwiegenheit bildlich darzu¬ 
stellen. Das Gebot zur Verschwiegenheit und zur Geheimhaltung der rituellen 
Handlungen wird auch als >Arkandisziplin< bezeichnet. Als Zeichen höchster 
maurerischer Würde gilt die Kelle. Sie symbolisiert schöpferische Kraft. Am Jo¬ 
hannistag (24.Juni) schmücken die Freimaurer die Loge, oft auch sich selbst mit 
drei Rosen. Sie werden als Licht, Liebe und Leben gedeutet; vor allem gilt die 
Rose als Symbol der Sehnsucht nach einem neuen, höheren Leben und wird 
deshalb dem toten Bruder ins Grab mitgegeben. Die zur freimaurerischen Be¬ 
kleidung gehörenden Handschuhe sollen anzeigen, daß die Hände bei der Ar¬ 
beit rein zu bleiben haben. Es gibt geringfügige Abwandlungen der Riten, so 
daß es von Land zu Land Unterschiede im Brauchtum gibt. In manchen Logen 
erhält z.B. der Aufgenommene ein Paar Frauenhandschuhe als „Gruß an die 
sonst von den Arbeiten der Loge ausgeschlossene Schwester“ , d.h. an seine 
Frau. Der Schurz erinnert, wie die Handschuhe, an die Arbeitskleidung der 
Steinmetze und wird als Zeichen der Unschuld (daher meist in weißer Farbe) 
und Sinnbild der Arbeit verstanden. Die Freimaurer verstehen sich als weltum¬ 
spannende Bruderkette, in der die einzelnen Brüder die Kettenglieder darstellen. 



Emblem der Kreissparkasse 
Kassel aus den 1930er Jahren. 
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Das >Bilden der Kette< ist ein symbolischer Akt des freimaurerischen Rituals, 
besonders am Ende der 'Arbeit'. Dabei werden die Arme vor dem Körper über 
Kreuz gehalten und dann wird dem Nebenmann die Hand gegeben. 



Tempel einer Loge in Frankreich. In der Bildmitte sieht man die drei rituellen Säulen. 
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Aus einem Katalog für Freimaurer-Utensilien. 



Hier ein Meister vom Stuhl mit den typischen 
Handschuhen und dem Schurz. 



Diese Aufnahme aus dem Jahr 1994 zeigt den Gouverneur von Texas, G.W.Bush, inmitten von 
Logenbrüdern der >Grand Lodge of Texas<. Der Schurz des Lehrlings ist ganz weiß, der des 
Gesellen blau umrandet, der des Meisters zeigt dazu im oberen Bereich einen Winkel. 
















Anläßlich der 125-Jahr-Feier der Schiller-Loge in 
Stuttgart 1997, referierte als Gastredner Dr. 
Lothar Späth (ehemaliger Vorstandsvorsitzender 
der Jenoptik AG und Ministerpräsident von 
Baden-Württemberg). Im Hintergrund sieht man 
eine Lampe in charakteristischer Dreiecksform. 


Das Bijou (Kleinod) der >Vereinigten Logen von 
Bayreuth<, zeigt in seiner Mitte eine Sonne, in 
Gestalt eines kreisrunden Gesichts, welches von 
einem Strahlenkranz umgeben ist, ähnlich der 
Darstellung im Mithraskult. Dieses Motiv findet 
man relativ oft. 


Bei der Betrachtung der freimaurerischen Symbolik und Mythologie werden viele 
Bezüge zur jüdischen Religion und zur Kabbala erkennbar. So, unter anderem, 
der Tempel Salomo mit seinen beiden Säulen am Eingang und die Geschichte 
seines Baumeisters Hiram, sowie die Legende von Jakobs Traum. Für denjeni¬ 
gen, der sich etwas mit der Kabbala auskennt, ist eine Vielzahl weiterer Bezüge 
erkennbar, z.B. die Verwendung kabbalistischer Zahlenmystik (die Hausnum¬ 
mern der Logenhäuser weisen sehr oft die Zahlen >6< oder >23< auf), das 
Dreieck Salomos, das Pentagramm und der Davidstern. Garniert wird das alles 
mit den Arbeitsutensilien der Steinmetze und einigen Elementen aus der Sym¬ 
bolik des antiken Ägypten und des Mithras-Kultes. Ob man letztere Elemente 
den venezianischen Einflüssen zuordnen kann, bleibt einer wissenschaftlichen 
Untersuchung Vorbehalten. Die jüdischen Elemente in der Symbolik und in den 
Riten der Freimaurer, sind demgegenüber offensichtlich. Es liegen also genü¬ 
gend deutliche Anzeichen vor, um die These hinlänglich zu ur^iexmauern, daß 
die Freimaurerei eine jüdisch/venezianische Erfindung ist. 

Mit der Gründung der Großloge von London im Jahr 1717 erreichte die Tech¬ 
nik dynastischer Machtausübung eine neue Ära. Wieder einmal ist also eine 
zentral gesteuerte Organisation geschaffen worden, die auf einen Schlag Ein¬ 
fluß auf weite Teile der Bevölkerung gewinnen konnte; so, wie es mit der Schaf¬ 
fung der katholischen Kirche schon einmal gelungen war. Dieses Mal erschuf 
man eine Art Pseudoreligion, die allerlei mystische Elemente beinhaltete und in 
die auch das Brauchtum der Bauarbeiter und Steinmetze mit hinein gewurstelt 
wurde. Offenbar ging es den Erfindern der Freimaurerei darum, den Kult mög¬ 
lichst geheimnisvoll erscheinen zu lassen, um so die Neugier der Menschen zu 
wecken. Die sittliche Baukunst, 'die Errichtung eines Tempels der Humanität 
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und der allgemeinen Menschenliebe', ist das Leitmotiv der Freimaurerei. Sie 
will die Menschen über alle Rassen und Nationen, über alle konfessionellen und 
sozialen Grenzen hinweg zu Weltbürgern erziehen und in den weltbürgerlichen 
Gemeinden, den Logen, verbrüdern. Deshalb predigt sie Humanismus und Tole¬ 
ranz und bloß 'jene Religion, in der alle Menschen übereinstimmen' . So lautet 
es in den >Alten Pßichten<, den Grundgesetzen, die von der Großloge von 
England ausgehend, für die gesamte Freimaurerei auf der Welt verpflichtend 
wurden. Das Streben nach Humanismus und Toleranz ist, seit damals, das 
wichtigste Anliegen der Logenbrüder und wurde seither gebetsmühlenartig wie- 
dergekäut. Wenn man sich die Zielsetzung der Freimaurerei ansieht, nämlich 
die Menschen über alle Rassen und Nationen hinweg zu Weltbürgern zu erzie¬ 
hen, stellt man fest, daß dies genau zu den Bedürfnissen der Venezianer und 
Juden im London des Jahres 1717 paßt! Die Gründung der Großloge von 
London, durch Vertreter der Juden und Venezianer, war also ein bedeutender 
Schritt, um sich in Gestalt der Freimaurerei eine Ideologie zu erschaffen, die ih¬ 
nen half ihre Herrschaft über England abzusichern. 

Wenn es auch schwierig ist, den venezianischen Einfluß auf die Freimaurerei 
nachzuweisen - die Symbolik und die Mythologie der Freimaurer bestätigen 
ganz eindeutig den jüdischen Hintergrund. Ein weiterer Hinweis auf einen jü¬ 
disch-venezianischen Hintergrund ist, daß sich in dem Direktorium der Großloge 
kein einziger Handwerker mehr befand. Gerade deshalb wird ja die Gründung 
der Großloge in London auch als historischer Übergang zur ^e/s//^e/7'Freimau- 
rerei angesehen. Die ersten jüdischen Namen in der Großloge von England tau¬ 
chen im Jahr 1736 auf,^® was nicht heißt, daß nicht bereits vorher Juden unter 
falschem Namen in der Großloge vertreten gewesen sein können. 

Das Streben nach Humanismus und Toleranz ist das, was die Freimaurer als 
ihre 'Arbeit' beschreiben. Daran scheint auf den ersten Blick nichts verwerfli¬ 
ches zu sein. Dieses humanistische Ideal und das darin enthaltene Streben 
nach Harmonie wirkte auf viele Leute magisch anziehend und vollkommen un¬ 
politisch. In Wirklichkeit ist das Bekenntnis zum Logentum sehr wohl ein politi¬ 
sches Bekenntnis. Solange, wie man sich lediglich im philosophischen Sinne als 
Weltbürger versteht, so wie man sich auch als Bewohner des Universums sehen 
könnte, ist es nicht weiter problematisch, da man niemandem damit schadet. 
Wenn man aber einen Weltstaat fordert, der die ganze Erde umspannt, so geht 
dies nur auf Kosten der bestehenden Staaten, so daß hier ein politischer Konflikt 
entsteht. Auch ist die Beschränkung auf die Religion, 

'in der alle Menschen übereinstimmen' nur auf den 
ersten Blick unpolitisch. Indirekt wird nämlich auf diese 
Weise Konfessionslosigkeit - Atheismus verlangt. Die 
Freimaurerei sollte bald zum Instrument der 'Neuorien¬ 
tierung 'britischen Oberschicht werden. 
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Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 9. 
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Englands Aufstieg zur Weltmacht 

Mit der Ostindien-, Westindien- und später der Hudson Bay-Kompanie, hatte die 
Ausdehnung des britischen Weltreiches nach venezianischem Muster begon¬ 
nen. Von da an folgte die Erwerbung von einer Kolonie auf die andere, bis das 
britische Weltreich im Jahr 1940 schließlich mehr als V 4 der Landmasse der Er¬ 
de umfassen sollte. Dazu kam, daß die 'britische' \-\ochi\r\Qnz ihr Kapital dazu 
benutzte, andere Staaten in finanzielle Abhängigkeit zu bringen. Insbesondere 
wurden einige Länder Südamerikas auf diese Weise zu sogenannten Kiientei- 
staaten {er[q\. \ dient state) gemacht. 

Am 21. Oktober des Jahres 1805 vernichtete eine englische Flotte von 27 
Schiffen unter Admiral Lord Horatio Nelson, eine vereinigte französische und 
spanische Flotte, von 33 Schiffen unter dem französischen Admiral Pierre Ville- 
neuve. Am 4.9.1807 überfiel die britische Flotte, im tiefsten Frieden, Kopenha¬ 
gen und kaperte die im Hafen befindliche dänische Flotte. Diese war, nach der 
Versenkung der französischen und der spanischen Flotte, eine der größten je¬ 
ner Zeit. Damit hatte die britische Flotte die absolute Vormacht zur See errun¬ 
gen, welche sie bis zum Zweiten Weltkrieg behalten sollte. Am 18.6.1815 kam 
es zur Schlacht bei Waterloo. Hier stand die Armee Napoleons einer britischen 
Streitmacht unter Wellington gegenüber, die dann durch ein preußisches Kon¬ 
tingent unter Blücher verstärkt werden sollte. Ein Agent des Bankhauses 
Rothschild beobachtete die Schlacht aus sicherer Entfernung. Vom Ausgang 
der Schlacht hing vieles ab unter anderem, die Entwicklung des Wertes engli¬ 
scher Staatsanleihen. Sobald sich der Sieg Wellingtons und Blüchers abzeich¬ 
nete, eilte der Agent zur nahegelegenen Küste, bestieg ein kleines Segelschiff, 
welches dort gewartet hatte und fuhr damit nach London. Dort angekommen 
verbreitete er die Kunde vom Sieg Napoleons. Daraufhin stürzte der Wert der 
englischen Staatsanleihen in den Keller. Die solchermaßen verbilligten Staats¬ 
anleihen wurden dann von den Agenten des Bankhauses Rothschild aufgekauft. 
Bei diesen Agenten handelte es sich um Leute, die scheinbar unabhängig von 
einander an der Börse agierten, in Wirklichkeit jedoch eine gemeinsame Strate¬ 
gie verfolgten. Nachdem bekannt wurde, daß in Wirklichkeit Wellington gesiegt 
hatte, schnellte der Wert der Staatsanleihen rapide nach oben. Mit diesem Be¬ 
trug soll das Bankhaus Rothschild seinen großen Durchbruch erreicht haben. 
Tatsache ist jedenfalls, daß es eine Vormachtstellung erreichte.Das Bank- 

Im Jahre 1750 erwarb Mayer Amschel Bauer das Bankgeschäft seines Vaters in Frankfurt und änderte 
seinen Namen auf >Rothschild<. Mayer heiratete und bekam 5 Söhne und 5 Töchter. Die Namen der 
Söhne waren Amschel, Salomen, Nathan, Kalmann (Karl) und Jakob (James). In seinem Testament be¬ 
stimmte Mayer Amschel, daß das Familienvermögen unter seinen Söhnen aufgeteilt werden sollte. Mayer 
Amschel wollte, daß seine Söhne Bankfilialen in anderen Ländern Europas errichten sollten. Nathan ging 
nach London. Das Gold, welches als Sicherheit diente, kam von der Ostindien-Kompanie. Nathan machte 
später große Profite durch Geldverleih an den Duke of Wellington, der damit seine Militäroperationen fi¬ 
nanzierte. Amschel eröffnete eine Filiale in Berlin, Salomon in Wien, Jakob in Paris und Kalmann in 
Neapel. Diese Internationalität sollte dem Bankhaus Rothschild einige Wettbewerbsvorteile bringen, ganz 
so, wie es der Vater der fünf Brüder vorausgesehen hatte. 
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haus Rothschild war in der Lage, kleinere Konkurrenten zu verdrängen oder zu 
übernehmen und es baute fortan seine Macht weiter aus. Wurden in irgend ei¬ 
nem entlegenen Teil des britischen Weltreiches Rohstoffe gefunden oder ent¬ 
stand sonstiger Bedarf für Anlagekapital, so konnten die Rothschilds dies zur 
Verfügung stellen. Bald sah es so aus, daß das halbe Empire nur für das Bank¬ 
haus Rothschild arbeitete, da es in einer Vielzahl von Firmen und Unternehmen 
mit seinem Kapital beteiligt war. Die Reichtümer, die durch den Welthandel, 
aber auch in nicht geringem Maße durch Sklavenhandel und Sklavenarbeit an¬ 
gesammelt worden waren, konzentrierten sich mehr und mehr in den Händen 
des Bankhauses Rothschild. 

Britische Schiffe waren kostenlos gegen Piraterie, Katastrophen und Kriegs¬ 
einwirkung bei der Seehandelsversicherung Lloyds versichert. Ausländische 
Reeder mußten dagegen hohe Summen für eine solche Versicherung bezahlen. 
So ließ sich die Überlegenheit der britischen Marine in bare Münze umwandeln. 
Damit sicherte sich die >Londoner City^^ ihre Vormachtstellung im Welthandel. 
Das 'M//sc/7e'Weltreich ruhte fortan auf drei Säulen: Die erste Säule war die 
Vormacht zur See und damit die Kontrolle des Welthandels. Die zweite Säule 
war die Dominanz britischer Banken. Die dritte Säule bestand in der Kontrolle 
der Rohstoffquellen. Die '^rÄf/scAe'Diplomatie war, entsprechend der veneziani¬ 
schen Tradition, stets bemüht gewesen, die beiden stärksten Konkurrenten ge¬ 
geneinander auszuspielen. Lange Zeit waren dies Frankreich und Spanien. In 
London nannte man dies >halance ofpower< [Gleichgewicht der Mächte]. Die 
'britische' Diplomatie sah in den anderen Nationen keine gleichberechtigten, 
selbstbestimmten Partner, sondern nur Rivalen oder nützliche Schachfiguren. 
Man war in London regelrecht stolz darauf, Bündnisse grundsätzlich nicht aus 
moralischen oder sentimentalen Gründen einzugehen oder beizubehalten, son¬ 
dern ausschließlich aus Berechnung. Diese Art der Schachbrettpolitik nennt 
man in England und in Indien auch >the great game< [das große Spiel]. Diese 
neue Art der Politik diente jedoch nicht den Interessen des englischen Volkes, 
sondern allein dem Imperium und der herrschenden Kaste. Dieser bedeutsame 
Wandel in der Staatsführung ist ein Zeichen dafür, daß die 'Neuorientierung'äex 
britischen Oberschicht, mittels der Freimaurerei zu einem durchschlagenden 
Erfolg für die Juden und Venezianer in England geworden war. Noch deutlicher 
tritt dieser Durchbruch zu tage, wenn man sieht wie groß der Anteil der Juden in 
Hochfinanz und Politik bereits um das Jahr 1850 in England geworden war. 
England war zu einem Land geworden, welches den Juden Freiheiten bot, wie 
kaum ein anders Land auf der Welt. Man kann sagen, daß sich die Emanzipati¬ 
on des Judentums mit Hilfe der Freimaurerei in England vollzogen hat. Die Füh¬ 
rung des 'britischen'\Ne\\xe\ches war weitgehend von jüdischen Interessen be¬ 
stimmt und die wiederum standen in Beziehung zu dem weltweit verstreuten Ju¬ 
dentum. So unterstützte die jüdische Führung Englands die Juden weltweit und 

Eine Art Vatikanstaat der großen Bankhäuser in London. Selbst die Königin von England hat sich den 
Gesetzen der City zu beugen, wenn sie den Bezirk der City betritt. 
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das Weltjudentum dankte es mit Loyalität gegenüber dem Weltreich. 

Die Venezianer, welche nicht auf diese Form der internationalen Solidarität zu¬ 
rückgreifen konnten, gerieten somit etwas ins Hintertreffen. So wurden die Ju¬ 
den gewissermaßen zu Paolo Sarpis Erben. Die herrschende Kaste in Großbri¬ 
tannien entwickelte sich zu einer Oligarchie, bestehend aus Adligen, Politikern, 
Industriellen und Medienmogulen, mit den Bankiers an der Spitze. Fortan gab 
es keine englische Politik mehr. Die englische Politik war im Kern jüdische Poli¬ 
tik. Es ist die Politik der Bankiers bzw. eines Konzerns, zu welchem sich das 
'britische' Imperium wandelte, nachdem der mittelalterliche Räuber-, Piraten- 
und Sklavenhändlerstaat sich seriös etabliert hatte. 


Freimaurer erobern Amerika 

Es ist bereits dargestellt worden, welchen Zweck die Freimaurerei in England 
hatte, und das es sich hierbei um ein verdecktes Instrument jüdisch/venezia¬ 
nischer Machtausübung gehandelt hat. In diesem Sinne ist es auch verständ¬ 
lich, wenn die Freimaurerei als Instrument jüdischer Machtausübung sich nicht 
um die nationalen Interessen anderer Nationen kümmert. 

In England gab es eine fest verankerte Königstreue der Bevölkerung und eine 
schon traditionelle Opposition gegen die jüdisch/venezianischen Interessen im 
englischen Parlament. Die Usurpatoren Englands dürften sich darüber klar ge¬ 
wesen sein, daß sie England letzlich nur gegen den Widerstand der Engländer 
regieren konnten. In den englischen Kolonien war die Lage anders. Die Siedler 
in den Kolonien, die oftmals aus Unzufriedenheit aus Großbritannien und ande¬ 
ren Ländern ausgewandert waren, waren gegenüber der britischen Krone weit 
weniger loyal, als die Bewohner des Mutterlandes. Wenn sie sich von der briti¬ 
schen Regierung schlecht behandelt gefühlt haben würden, könnte man leicht 
den Wunsch in ihnen erweckt haben, einen eigenen, von England unabhängi¬ 
gen Staat zu erschaffen. Wenn nun der Einfluß der Freimaurer im Mutterland in 
der Weise eingesetzt worden wäre, die Lebensbedingungen der Kolonisten zu 
verschlechtern, hätte es die Freimaurerei in den Kolonien vermutlich leichter 
gehabt, den Separatismus in den Kolonien zu fördern. Aus jüdischer Sicht be¬ 
stand so die Aussicht einen Staat mit Hilfe der Freimaurerei zu erschaffen, den 
man sich nicht mit königstreuen Elementen würde teilen müssen. 

Bereits im Jahr 1733 entsandte der Großmeister der englischen Logen, Lord 
Montague, einen Mann Namens Henry Price in die Kolonien, um die dorthin 
ausgewanderten englischen Freimaurer in das englische Logensystem einzu¬ 
binden. Price sollte zum 'Vater der amerikanischen Freimaurerei werden. Am 
30.7.1733 legte Price den Grundstein zur ersten >Provinzial Großloge<, aus 
der am 21.8. des gleichen Jahres die >St. Johns Lodge< in Boston hervor¬ 
ging. Es ist sicherlich kein Zufall, daß sich der äußere Anlaß, der zum Unabhän¬ 
gigkeitskrieg führen sollte, die sogenannte 'Tea-Party' , in Boston abspielte. 
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Wappen alter englischer Logen 



Dieses Fenster im Kapitol zeigt eine ganze Fülle von freimaurerischen Symbolen, die sich zum 
Teil in den Wappen alter englischer Logen wiederfinden. Im Zentrum auch hier das allsehende Auge. 

Das Logenwesen in den Kolonien entwickelte sich geradezu explosionsartig. 
Anders als in Europa, wo vornehmlich die Oberschicht der Gesellschaft in die 
Logen gelockt wurde, traten in Amerika auch viele einfache Leute in die Logen 
ein. Der sehr weitsichtige >Großorient von Paris< erkannte die Notwendigkeit 
einer feinen Abstufung in den Graden der Einweihung und beauftragte am 
27.8.1761 den Juden, Stephan Morin, damit den sogenannten >liite de Perfec- 
tion<\n Amerika einzuführen.So wurden die ursprünglich drei rituellen Grade 
auf 25 und schließlich 33 Grade vermehrt. Dieses System mit 33 Stufen nannte 
man >Alter und angenommener Schottischer Ritus < Er wurde seitdem zu der 
heute am weitesten verbreiteten Form der Freimaurerei. 

Das mit der Großloge in Boston verbundene Logensystem, wie auch die be¬ 
reits in Amerika vorhandenen französischen und schottischen Logen scheinen 
etwa um das Jahr 1730 in Beziehung zu einander getreten zu sein, denn sie er¬ 
klärten jede für sich ihre Unabhängigkeit von den europäischen Mutterlogen. 
Bald darauf begann dieses Netzwerk amerikanischer Logen mit seiner Unter¬ 
grundarbeit gegen die königlich britische Regierung. Da auch viele britische 
Freimaurer sich an dieser Verschwörung gegen ihr Mutterland beteiligten und 
somit Landesverrat begangen hatten, glaubte man die Rolle der Freimaurer in 
dem Unabhängigkeitsstreben der englischen Kolonien vertuschen zu müssen. 
Deshalb wurde die Geschichte der >St. Johns Lo(i^e<weitgehend verschwie- 

39 


66 


C. Lenning: Allgemeines Handbuch der Freimaurerei, Band I. 















gen. Man änderte das Gründungsjahr von 1733 in 1776 um, und änderte den 
Namen in: >Massachusetts Grand Lodge of Ancient Masons<. Die Freimaurer 
unter sich, brüsten sich jedoch mit dem, was die offizielle Geschichtsschreibung 
nicht wissen soll: „Die Ocean Tea Party war ein so würdiges freimaurerisches 
Ereignis, wie es die Grundsteinlegung eines Hauses ist - die Anführer der Pa¬ 
trioten waren fast alle Freimaurer. Tatsächlich waren es als Mohawk- 
Indianer verkleidete Logenmitglieder, welche 1773 den Tee ins Meer schütteten 
und so einen Anlaß für den Unabhängigkeitskrieg schaffen wollten. 



Dieses Gemälde zeigt den stinkreichen ersten 
Präsidenten der USA, George Washington, mit 
Perücke, Bijou, Schurz und Kelle. Auf dem Ge¬ 
mälde oben rechts, ist über dem Kapitol wieder 
das allsehende Auge des ABaW zu sehen. Man 
beachte auch die Ähnlichkeit der ersten Flagge 
der USA, mit der heutigen EU-Flagge. 



Gedenkstein für George Washington, mit Zirkel und 


Winkelmaß. Die Inschrift auf dem Stein lautet: 
„Freimaurer und erster Präsident". Beim 
Vergleich der Gesichter auf dem Gemälde und dem 
Gedenkstein kann man gewisse Ähnlichkeiten 
feststellen... 


In der Stadt der Bruderliebe, Philadelpia, gründeten die Logenbrüder die >St. 
Johns Lodge 2<. George Washington und Benjamin Franklin wurden Mitglieder 
dieser Loge. Von den 56 Männern, die die Unabhängigkeitserklärung Unter¬ 
zeichneten, waren 50 Freimaurer; von 29 Generalen der Unabhängigkeitsbewe¬ 
gung waren es 20; von 60 Brigadegeneralen war nur einer nicht Freimaurer. Auf 
der Gegenseite war unter anderem der Oberkommandierende der britischen 
Streitkräfte, Lord Charles Cornwallis, ebenfalls Freimaurer. 

Während des Unabhängigkeitskrieges verkaufte der Landgraf von Hessen- 
Kassel 30.000 seiner Untertanen als zwangsrekrutierte Söldner an Großbritan- 
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nien. Sein Vermögensverwalter war Mayer Amschel Rothschild. Dessen Sohn 
Nathan war der Geschäftspartner in London. Die Rothschilds sollen sich bei 
diesem Geschäft ungeheuer bereichert haben. Als während des Unabhängig¬ 
keitskrieges eine finanzielle Notlage bei den Amerikanern eintrat, half ein Frei¬ 
maurer mit einer kolossalen Spende aus. Es war der Jude, Chaim Solomon. Die 
Summe die Solomon spendete war so hoch, daß nur wenige Menschen in der 
damaligen Welt in der Lage gewesen wären sie überhaupt aufzubringen. Der 
Betrag entsprach einem Zehntel dessen, was die britische Regierung für die 
30.000 hessischen Soldaten bezahlt hatte. Offenbar haben die Rothschilds die 
Unabhängigkeitsbewegung über Chaim Solomon massiv unterstützt."*^ Die In¬ 
teressen der jüdischen Hochfinanz und die der Freimaurerei scheinen hier völlig 
übereinzustimmen. Dazu kommt, daß viele Logen in Amerika von Juden kon¬ 
trolliert waren, die ihre nichtjüdischen Logenbrüder nach den Prinzipien steuer¬ 
ten, die in den jüdischen Gemeinden vertreten wurden. In den jüdischen Ge¬ 
meinden war mit großer Wahrscheinlichkeit die einhellige Meinung vorhanden, 
daß eine Loslösung von der englischen Krone für die Juden in Amerika neue 
Freiheiten und Möglichkeiten versprach. Es ist sicher nicht übertrieben wenn 
man sagt, daß die Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika auf einer jü¬ 
disch-freimaurerischen Intrige beruht. Unter Präsident F.D. Roosevelt wurde 
dann sogar ein Denkmal für Chaim Solomon errichtet! Roosevelt führte auch die 
hier abgebildete 1 $-Note ein. 



Auch auf der 1-Dollar-Note findet sich die Pyramide mit dem allsehenden Auge. 


Das Gradsystem des >Schottischen Ritus< wird auch mit einer Pyramide 
symbolisiert, wobei der Wissensunterschied zwischen denen, die viel wissen 
und denen, die wenig wissen ersichtlich wird. Viele am Fuß der Pyramide wis¬ 
sen wenig - Wenige in der Spitze der Pyramide wissen viel. Wobei die Spitze mit 
dem >Allsehenden Auge< noch über der Freimaurerei steht. 

Fast alle Präsidenten der USA waren Freimaurer. F.D. Roosevelt war nicht nur 
Mitglied der >Holland Lodge 8< sondern auch Mitglied der >Pythiasritter<, Eh¬ 
renmitglied des >Order of DeMoley<, der >Shriner< (einer Gesellschaft von 

"*^ National Jewish Welfare Board: Jewish Cälendarfor Soldiers and Sailors 1943-1944. 














Freimaurern des 32. Grades), der >Tall Cedars of Lebanon< und vieler ähnli¬ 
cher Organisationen, die ihm eine Ehrenmitgliedschaft angeboten haben. Es 
gibt in den USA eine Vielzahl von freimaurerähnlichen Organisationen, die sich 
alle in das System der Wissenspyramide einordnen lassen. Weit unten in dieser 
Pyramide befinden sich außerdem noch die religiösen Gemeinschaften und 
zahllosen Sekten. Fast jeder US-Amerikaner ist in einem dieser Verbände orga¬ 
nisiert! 

»...es gibt eine Kraft, so organisiert, so subtil, so perfekt 
und so durchdringend, daß man besser nicht einmal darüber nachdenkt, 

wie man etwas dagegen tun könnte.« 

Woodrow Wilson (1856-1924, 28. Präsident der USA) 




>ANNUIT COEPTIS< bedeutet: „Das Werk ist Selbst auf dem Dollar finden sich freimaurerische 

von Erfolg gekrönt." Damit dürfte die Grün- und jüdische Symbole In trauter Zweisamkeit, wie 

düng des Freimaurerstaates gemeint sein. hier der Davidstern über dem Adler. 


Am unteren Rand der Pyramide findet man die römi¬ 
schen Ziffern ’MDCCLXXVI'. Dies entspricht der Zahl 
1776 - dem Jahr der Unabhängigkeitserklärung der Ko¬ 
lonien in Nordamerika. Der Unabhängigkeitskrieg selbst dauerte von 1775-83. 
1776 gilt aber auch als das Jahr der Gründung einer besonderen Geheimgesell¬ 
schaft - die der >llluminaten<. 

>Novus Ordo Seclorum< steht auf dem Banner, unter der Pyramide. Auf 
deutsch heißt das: >Neue Weltordnung<. Auf englisch: >New World Order<U\es 
ist das Motto der llluminaten und es ist ein immer wiederkehrender Begriff in der 
US-amerikanischen Politik unserer Tage, besonders seit dem Irak-Krieg von 
Bush sen. 
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Eine britische Koionie kämpft sich frei? 

Bei meinen Recherchen zu der Entwicklung in den USA stieß ich auf ein Manu¬ 
skript, welches sich genau mit dem Thema befaßte, welches mich interessierte. 
Es hat mir so gut gefallen, daß ich es in meinem Buch bringen möchte. Ich habe 
es übersetzt und mit einigen Anmerkungen versehen. Meine Anmerkungen ste¬ 
hen in eckigen Klammern. Für dieses Buch habe ich das Manuskript ein wenig 
gekürzt. Hier ist es, das: 

Rundschreiben der PEOPLE For Mathematically Perfected Economy™ ! 

Einige Zeit vordem Unabhängigkeitskrieg, war Benjamin Franklin nach England 
entsandt worden, um Handelsabkommen für die Kolonien auszuhandeln. Die 
Kolonisten waren zu angesehenen Kaufleuten und fähigen Schiffsbauern ge¬ 
worden. Aber sie waren auch Spezialisten, wenn es darum ging die ständig 
steigenden Steuern zu 'vermeiden' oÖlBX zu hinterziehen. Anfangs wurden sie 
allein nach ihrem Seehandel besteuert.'^^ Eine sinnvolle Steuer anderer Art wur¬ 
de nicht vorgesehen. Nie zuvor hatten die Kolonisten es gewagt Forderungen an 
das Land zu stellen, von dem sie mehr und mehr unabhängig werden wollten, 
wie Franklin es nun tat. Später wurden viele neue Steuern und Systeme zu de¬ 
ren Eintreibung eingeführt. Die wirtschaftliche Entwicklung in den Kolonien er¬ 
fuhr dadurch eine schwere Beeinträchtigung. Die Kolonisten mußten bei der 
Entwicklung ihres Landes gegen schwere Widerstände ankämpfen und Verzö¬ 
gerungen erdulden. Als die Grenze ihrer Duldsamkeit erreicht war, begannen 
sie plötzlich einen mutigeren und direkteren Kurs einzuschlagen und forderten 
das Recht auf unbehinderten Handel. Die Ankunft ihres Gesandten in England 
wurde mit größter Spannung erwartet. Benjamin Franklin war ein bekannter 
Schriftsteller, Verleger, Amateurwissenschaftler, Philosoph und Staatsmann. 
Die wenigen Nachrichten, die man in England aus den Kolonien erfuhr, stamm¬ 
ten meistens von unfeinen Seeleuten und wurden an 
gleichsam unfeinen Orten weiter gegeben. Man nahm 
allgemein an, die Kolonisten seien etwas hinterwäldle¬ 
risch und weniger kultiviert, als die Bewohner des Mut¬ 
terlandes. Das die Kolonisten es wagten eigene Han¬ 
delsgesellschaften zu unterhalten und das sie diesen 
Mann als ihren Vertreter entsandten, weckte die Neu¬ 
gier. Was für ein Mensch würde Franklin sein? Der Adel 
glaubte, er könne unmöglich ein Edelmann sein. 

Bei seiner Ankunft wurde er sogleich zu einem gesell¬ 
schaftlichen Empfang eingeladen. Dort, vor der herr¬ 
schenden Klasse von England, war Franklin ein Ehren- 

[Steuern eintreiben, heißt auf englisch sinnigerweise: fo tei/y. Das Wort erinnert an den jüdischen 
Stamm der Leviten. Vermutlich floß das Wort in die englische Sprache ein, bevor die Juden im Jahre 
1290 aus England verbannt wurden.] 

[Er gilt als der Erfinder des Blitzableiters.] 



Benjamin Franklin 
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gast, aber auch Objekt skeptischer Beobachtung. Schon bald zwang man ihn 
aus dem Stehgreif eine Rede zu halten. Inmitten von tosendem Lärm, schritt 
Franklin gedankenverloren zu dem Podium. Dann wandte er sich zu dem Publi¬ 
kum. Nachdem er seine Brille zurecht gerückt hatte, fragte er schließlich: „Was 
wollen Sie denn hörenV‘ Seine Zuhörer flehten ihn natürlich an, er möge von 
den Kolonien erzählen. Unsicher versuchte er die Stimmungslage seiner Zuhö¬ 
rer zu bestimmen. Er entwarf eine kurze und knappe Antwort, ein Portrait der 
Kolonien, während er das erste Wort seiner Ausführungen aussprach: „Nun...“ 
Im nächsten Moment fanden die restlichen Wörter ihren Platz: „Sie können vom 
Schiff gehen, mit ihrem Gepäck in der Hand, gehen die Küste entlang, pas¬ 
sieren das letzte Haus der Siedlung und sind sofort Landbesitzer.“ 

Sobald er nur damit angefangen hatte, wollten einige Zuhörer sich ungläubig 
von ihren Stühlen erheben, so fremd war ihnen dieses Konzept des Landbesit¬ 
zes. Sogar bekannte Anwälte zahlten einen großen Anteil ihres Jahreseinkom¬ 
mens für Miete oder Pacht. Oftmals blieb nicht einmal genug für den Lebens¬ 
unterhalt übrig. Nur wenige bürgerliche besaßen Land. Unter den Bedingungen 
stetiger Verknappung, lebte der normale Bürger in der Hoffnung seine aufer¬ 
legten Schulden bezahlen zu können - in ständiger, großer Verlegenheit. Nach 
einer Weile, als sich die Aufregung gelegt hatte, fuhr Franklin fort mit seinen 
Ausführungen, welche tatsächlich der Wahrheit entsprachen: 

„Die Wälder sind endlos. Man kann so viele Bäume fällen, wie man will und 
sich daraus jedwedes Haus bauen, wie es einem gefällt. Die Erde ist reich 
und fruchtbar. Man kann soviel Wald roden wie man will und jegliche Feld¬ 
frucht anpflanzen, die man will und es wird wachsen und gedeihen.“ 

„ Überall fließen ursprüngliche Ströme. Das Wasser ist rein und gut und steht 
zur Bewässerung der Felder reichlich zur freien Verfügung. Die Wildnis ist 
voller jagdbarem Wild. Es herrscht nicht der geringste Mangel an Fleisch in 
irgendeiner Form. Die Menschen sind glücklich, tüchtig und wohlhabend.“ 

Damit beendete er seine Ansprache. Sofort erhob sich wütender Protest. Ver¬ 
schuldung und Verarmung wurden in England als selbstverständlich angesehen. 
Eine Bürgerschaft die es nicht besser wußte, war vereinnahmt von den Konse¬ 
quenzen eines Systems, welches sie verarmte, indem es ihnen den Wohlstand, 
den sie produzierte, vorenthielt - zudem wurde sie durch die auferlegte Verviel¬ 
fältigung der Schulden daran gehindert den Wohlstand zu schaffen, den sie 
sonst zu schaffen in der Lage gewesen wäre. Sogleich stand ein Mann auf und 
rief Franklin zu: „Wie können Sie sich den Wohlstand in den Kolonien erklä¬ 
ren?“ Anöere, ebenso gefühlsmäßig Betroffene, verlangten er solle die schein¬ 
bar absurde Aussage, von dem vermeintlichen Wohlstand in den, als fern und 
unwirtlich angesehenen Kolonien beweisen. Keiner wollte glauben, daß die Ko¬ 
lonien wohlhabender sein sollten als das Mutterland. Wie würde er den Wohl¬ 
stand der Kolonien erklären? Ohne Umschweife und voller Überzeugung ant¬ 
wortete Franklin: 
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„Es ist ganz einfach. Wir haben uns eine eigene Währung geschaffen. “ 


Es wurde still. So, als wenn ein Sturmwind ganz plötzlich, ohne erkennbaren 
Grund abebbt. Alle Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die nächsten Worte, 
die er sagen würde. Kurz darauf fuhr Franklin fort: 

„Wenn z.B. ein Mann Geflügel züchtet und ein anderer Futterpflanzen und 
der Erstere zieht die Möglichkeit in Betracht seine Produktion zu verdoppeln, 
könnte er sich an den Zweiten wenden, wenn er selbst nicht soviel Futter¬ 
pflanzen anbauen kann. Er könnte zu dem Futterpßanzenanbauer sagen: ,ich 
will nächstes Jahr meine Produktion vergrößern, aber ich habe nicht die 
Möglichkeit genug Futterpflanzen anzubauen. Da Sie ja über genug Anbau¬ 
flächen verfügen - wären Sie freundlicherweise bereit mir zu helfen, indem 
sie die benötigte Menge Futterpflanzen, im Austausch gegen einen Teil mei¬ 
ner Produktion, für mich anpflanzten?‘ Wenn beide Parteien Übereinkommen, 
stellen ihre Verträge gegenseitige Schuldverschreibungen dar. Der eigentliche 
Inhalt der Verträge liegt in dem Versprechen einen festgelegten Anteil der ei¬ 
genen Produktion an den anderen abzutreten und, da es vorteilhaft ist über 
eine vertragliche Zusicherung für die Lieferung zu verfügen, und da es si¬ 
cherlich noch vorteilhafter ist eine Garantie dafür zu haben, daß niemand 
sonst liefern darf, stellen diese Verträge echte Werte dar, welche auch in der 
Gemeinde zirkulieren können.“ 

„Der Anbauer der Futterpflanzen z.B. könnte einen Schuldschein ausstel¬ 
len, der einen Teil der ihm versprochenen Hühner einem Doktor überschreibt, 
damit dieser sich um seine Familie kümmert. Der Doktor könnte andere Wa¬ 
ren damit im örtlichen Laden bezahlen. Dieser Laden erhält so die Hühner, 
die ursprünglich dem Anbauer der Futterpflanzen versprochen waren. Wenn 
die Produkte geliefert worden sind, wenn also die Verträge erfüllt worden 
sind, wird es auf ihnen vermerkt und damit ist keine weitere Lieferung nötig. 
Damit verschwindet das Geld wieder aus dem Kreislauf.“ Ohne großes Auf¬ 
hebens hatte Benjamin Franklin damit die mathematische Lösung von Inflation, 
Deflation, verhindertem Wohlstand - und der Vervielfältigung von Schulden in 
jedem Kreislauf von 'Interesse^^ dargestellt. Er kam von einem Kontinent des 
Reichtums, aber er hatte gerade die Grundlagen eines einzigartigen Systems 
beschrieben, welches, wo immer man es anwendete, es einem Volk erlaubte, in 
vollem Maße der ihm zur Verfügung stehenden Mittel und Möglichkeiten zu ge¬ 
deihen. Unsicherheit und Behinderung existieren darin nicht, weil sie nicht auf¬ 
gezwungen werden. Wohlstand gelangt zu jedem der Wohlstand schafft, und 
zwar in vollem Umfang - ohne Beschränkung der Produktion oder deren künstli¬ 
chen Verteuerung durch auferlegte Gebühren. Solche Gesellschaften, welche 
diese Struktur, dieser einzig wahren und freien Unternehmens form über¬ 
nehmen, können im vollen Umfang wirtschaftlich gedeihen und alle ihre Mit- 


[Dies ist ein Wortspiel, weil das englische Wort >lnterest< zwei Bedeutungen hat. Die eine ist: >lnter- 
esse<. Die andere, und das ist in dem Fall die sinnvolle: >Zinsen<.] 
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tel und Möglichkeiten ausschöpfen. England selbst jedoch, stand unter dem 
Einfluß einer neuen Form der 'Wirtschaft', der später einmal „der Kapitalismus 
der britischen Bankiers“ genannt werden sollte. Ihre Währung bestand zwar 
auch aus Papier, aber sie gelangte als Schuldschein in Umlauf, auf den die pri¬ 
vaten Banken, welche sie ausgaben, Zinsen erhoben. Vermögen wanderte so 
automatisch von seinen Produzenten zu den privaten Banken, welche selber in 
keiner Weise zur Schaffung von Wohlstand beitrugen. Tatsächlich stellt die 
Ausgabe der Geldscheine unter diesen Bedingungen, nichts anderes als eine 
Behinderung, wenn nicht Verhinderung der Entstehung von Wohlstand dar. Eine 
Gesellschaft, welche auf den Kreislauf des Handelsverkehrs angewiesen ist, 
und mehr Geld benötigt, als es dem Gegenwert des gesamten Handelsverkehrs 
entspricht, um seinen Schuldverpflichtungen nachzukommen, ist durch die Na¬ 
tur ihrer Währung dazu gezwungen weitere Schulden zu machen. Um nur die 
lebensnotwendige Zirkulation in Gang zu halten, wurde es nötig wieder 
Schulden zu machen. Damit wurde dem Wirtschaftskreislauf, in Form von 
Zinsen auf die Kreditsumme, nur noch mehr Geld entzogen, während in der 
Folge sich die Schulden mit den regelmäßig wiederkehrenden Zinszahlungen 
weiter vermehrten. Unter diesen Vorzeichen eines Zentralbanksystems, wie es 
in der heutigen Welt üblich ist, und trotz riesiger Beschlagnahmungen von Gü¬ 
tern aus dem Außenhandel, waren in England selbst Verschuldung, Arbeitslo¬ 
sigkeit, Geringbeschäftigung und Armut allgegenwärtig und wild wuchernd. 

Franklins Zuhörer waren völlig ungläubig gegenüber der Dreistigkeit der Kolo¬ 
nisten, eine Währung in Umlauf zu bringen, weiche dazu taugte ihren Wohlstand 
zu finanzieren, ohne dabei Kosten zu verursachen. 

Warum sollten 'ihre' Banken die Kolonisten nicht ebenso auspiündern, wie sie 
es in England selbst auch taten? 

Franklin hatte bereits dargelegt, daß das Versprechen eines Produzenten 
nicht dadurch verbessert wird, eine dritte Partei hinzu zu ziehen, welche dann 
auch von dem Handel profitieren will. Insbesondere weil diese außenstehende 
Partei gegenüber niemandem einen wirklichen Beitrag leistet und auch nicht die 
Sicherheit erhöht, daß der Schuldner seine Schuldverpflichtung erfüllen wird. 

In Wahrheit ist es die Vervielfältigung der Schulden durch den Wucherer selbst, 
welche es unmöglich macht, die Schulden in einem solchen 'Zentralbanksystem' 
zurück zu zahlen. Die Gesamthöhe der Schulden setzt sich zusammen aus der 
Kreditsumme zuzüglich der Zinsen, während sich die in Umlauf befindliche 
Geldmenge nur auf die ursprüngliche Kreditsumme beschränkt. 

Die Auswirkung, des durch die >Bank von England< auferiegten Systems, 
war, über die ganze Bandbreite eines jeden solchen Systems, lediglich das pri¬ 
vate Wucherer die Handelsverträge für die Bauern abschließen konnten, zu dem 
Preis, weicher dem Volk von dem Zentralbanksystem diktiert werden würde. 

Die Wucherer dieser Welt können die größten Strukturen und Schemata ver¬ 
wirklichen, mit denen sie weiter wuchern können. Wobei für den Wucherer nur 
die Kosten für das Papier an fallen. Doch die freie Unternehmung der Kolonisten 
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verhinderte weitere Probieme, die so charakteristisch sind für das aufgezwun¬ 
gene System der Wucherei in der heutigen Weit. Ihre Währung hatte einen be¬ 
ständigen, gleichbleibenden Wert. Die im Umlauf befindliche Geldmenge behin¬ 
derte zu keinem Zeitpunkt die Warenproduktion und reichte jederzeit aus, um 
die existierenden Schulden zu begleichen. 

Wenn >lnflation< ein Anstieg der Geldmenge im Verhältnis zu Waren und 
Dienstleistungen bedeutet und >Deflation< eine Verminderung der Geldmenge 
im Verhältnis zu Waren und Dienstleistungen bedeutet, war es mathematisch 
unmögiich, weder das eine, noch das andere zu erieiden, da der Aufbau und der 
Abbau der zirkuiierenden Geidmenge genau mit Schaffung und dem Verbrauch 
von Waren und Dienstieistungen überein stimmte. Geld wurde augenblicklich 
erschaffen, wenn Aussicht auf Wertzuwachs bestand. Daher konnte ein Mangei, 
des im Umiauf befindiichen Geides, weicher die Wirtschaft behindert, gar nicht 
eintreten. Da der Geidkreisiauf nicht Gegenstand von Zinsinteressen war, 
konnten die Zinsen auch nicht zu einer Vervieifäitigung der Schuiden führen, 
was ansonsten bereits erforderiich war, bioß damit der Kreisiauf am taufen ge- 
haiten werden konnte. Der zum Bezahlen der Schulden nötige Handelsverkehr 
konnte fortbestehen ohne das dazu weitere Schulden gemacht werden mußten. 
Keine außenstehende Partei zog Profit aus Produktion und Handei. Anstatt den 
sich ständig muitipiizierenden Kosten einer Wucherwährung bei jeder Transakti¬ 
on veriustig zu gehen, war es aiiein in dem System der Koionisten mögiich in je¬ 
dem Faii, die für die Produktion nötigen Mittei sicher zu steiien. Hier allein 
konnte der Mensch gedeihen und die Früchte seines Tuns in angemessener 
Weise genießen. Auch konnte der Wert des Geldes nicht durch Schädigung des 
Verhältnisses von umlaufender Geldmenge zu bestehender Produktion verän¬ 
dert werden: Der Wert und die Menge des umiaufenden Geides war fest ver¬ 
knüpft mit eben der Produktion, für die es in Umiauf gebracht worden war. Der 
Wert ihres Geldes war ständig fixiert durch sein unverfälschtes Verhältnis zu 
eben jener Produktion, für die es ausgegeben worden war. 

Die Widersacher dieses wucherfreien Wirtschafts- und Finanzmodeiis in Ge¬ 
statt der Bankiers würden schon batd eine abfättige und verächttiche Bezeich¬ 
nung, für diese gehattvotte und gerechte Währung finden: >Cotoniat Script< 
[Kolonialschriftstück]. Sie konnten sich ihren Fortbestand nicht teisten. 

Der gleiche Mann, der auf seine erste Frage eine so flinke Antwort erhalten 
hatte, war dadurch nur noch mehr in Wut geraten. Jetzt unterbrach er erneut: 

„Das ist grotesk!“ rief ex „Wie können Sie Steuern erheben oder eine Regie¬ 
rung schaffen, nur mit diesen Zetteln ?“ 

Das Publikum geriet wieder in Aufruhr, als ob vor ihm ein großer und gefährli¬ 
cher Feind stünde. Benjamin Franklin stand da und wartete geduldig, bis es ru¬ 
higerwurde. Schließlich antwortete er: 

„Das ist ebenfalls ganz einfach. Angenommen wir haben einen Stadtbezirk 
an einem Fluß der nicht schiffbar ist und auch keine Furt aufweist und einen 
gegenüber liegenden Stadtbezirk auf der anderen Seite des Flusses.“ 
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„In einem der Stadtbezirke könnte ein Sägewerk gebaut werden. Der Andere 
errichtet eine Getreidemühle. Beide sehen einen größeren Bedarf vor, als er 
gegenwärtig vorliegt und richten sich auf eine viel größere Kapazität ein, als 
sie momentan erforderlich ist. “ 

„Da jeder Bezirk die Dienste des anderen benötigt, wird der Bau einer 
Brücke über den Fluß vorgeschlagen. Eine Gruppe von Männern beschließt 
den Bau der Brücke und man wird sich auch über die Bauweise einig; und 
wenn wir uns über die Bezahlung der Männer einig geworden sind, erschaf¬ 
fen wir genauso einfach das Geld auf Papier und bezahlen sie damit.“ 

„Da ein gestiegener Handelsverkehr einem Anstieg der Umlaufenden Geld¬ 
menge bedarf, entsteht dadurch keine Inflation und wir haben damit in jeder 
Weise dafür gesorgt den gewünschten Handelsverkehr zu unterhalten.“ 

„Um die angemessenen Regierungsorgane zu schaffen - so wie sie für den 
Bau der Brücke erforderlich sind - brauchen wir keine Steuern zu erhe¬ 
ben, oder unser Volk der ewigen Vervielfältigung der Schulden aus¬ 
zusetzen.“ 

Eine ehrfurchtgebietende, leere Stille folgte. Blut würde vergossen werden, 
wegen der Richtigkeit dieser Erklärung. 

Bei der ewigen Vervielfältigung der Schulden bezog er sich auf die Gelder, wel¬ 
che die Regierung ausleiht, was hier in angemessener Form offen gelegt war, 
durch die allgemeine Übereinkunft der betreffenden Leute, zu deren gegenseiti¬ 
gem Nutzen. Im Gegensatz dazu stehen Systeme bei denen Profit aus dem 
Handelsverkehr auf Kosten des Gemeinwohls gezogen wird; dieser Grundsatz 
eines Geidkreisiaufes zum Nutzen der Aiigemeinheit, in weichem Geid iedigiich 
ais Tauschmedium dient, würde am Ende mögiicherweise in die Verfassung 
übernommen werden. Kaum war dieser Kolonist eingetroffen, schon hatte er 
unter der herrschenden Klasse von England - sie selbst Zöglinge und Abhängi¬ 
ge '/^rer'Zentralbank - helle Empörung verursacht. Was Benjamin Franklin nicht 
ahnte: der Zwischenrufer war ein Angestellter der Bank von England, der dem 
Empfang gemeinsam mit einigen Regierungsbeamten beiwohnte. 

Sofort - einen Tag später - verabschiedete das Pariament eine Resoiution, 
weiche das >Coioniai Script< ais Währung für iiiegai erkiärte. Das Gesetz ver- 
iangte das der Umiauf dieser Papiere eingesteiit werden soiite und erkiärte es 
ob Hege dem Gesetz für freies Unternehmertum Sorge zu tragen. Den Koionisten 
wurde ihr iebenswichtiges und grundiegendes Handeisnetzwerk verboten - wei¬ 
ches ais einziges ebenso grenzenios war, wie die Schätze der Natur und wie ihr 
Wiiie diese Schätze nutzbar zu machen. An Stelle seiner, sollte eine Währung 
eingeführt werden, welche schon bald zu ihrer hoffnungslosen Verschuldung 
führen sollte. Man 'ertaubte' ihnen ihre iebendigen Coioniai Scripts gegen fest- 
verzinsiiche Wertpapiere, sogenannte >Bonds< einzutauschen, weiche von der 
Bank von Engiand ausgegeben wurden. Während sie in der Zwischenzeit kein 
Zahiungsmittei hatten, zahite man ihnen einige niedrige Zinsen auf diese Bonds. 
Aber ais es auch noch verboten wurde die Bonds ais Währung zu benutzen. 
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wurden sie als lebenswichtiger Nährwert für den Handel völlig wertlos. Am 
Schlußakt dieses ungeheuerlichen Vorgangs, erlaubte man schließlich den 
Umtausch der Bonds, gegen Banknoten der Bank von England. So kam es, daß 
sie schließlich gut 30 % Zinsen im Jahr für etwas zahlen mußten, was ebenfalls 
lediglich eine Papierwährung darstellte. Obwohl, ähnlich wie heutzutage, der 
bürgerliche Engländer in der Revolution zu kämpfen bereit war, welche daraus 
resultierte,^® wäre der Begünstigte dieser 'Zinsinteressen' natürlich nicht Eng¬ 
land; ebenso wenig, wie das Volk irgendeines anderen Landes für die einkas¬ 
sierten Zinsen ihrer Zentralbanken belohnt wird. Das System der Zentralbanken 
war und ist, von Anfang an, dazu bestimmt sich unverdienten Profit anzueignen 
und zu vervielfältigen. Globaler 'Kapitalismus' begann vor langer Zeit und er be¬ 
ruht gerade auf jenem Kreislauf, bei dem den Menschen der Reichtum, den sie 
geschaffen haben, zu ihrem Schaden zurück gegeben wird, als Schuldver¬ 
schreibung, die sich über Zins und Zinseszins ständig vermehrt, ohne dafür den 
geringsten Nutzen zu bringen. Die Bank 'von' England würde jeden Cent, als 
unverdienten Profit einkassieren, den ahnungslose Menschen bereit waren ios 
zu lassen. Franklin seihst war gezwungen diese traurige Botschaft seinem Volk 
zu überbringen. Die Auswirkungen traten sogleich ein. 

Bevor es zum Krieg mit England kam, waren viele Kolonisten durch starke 
Bande mit ihren Freunden in Europa verbunden. Die Regierungen in Europa je¬ 
doch, sahen sich bedroht durch den Aufstand in den Kolonien, besonders, weil 
die Prinzipien und Zielsetzungen der Revolution, eine ähnliche Herausforderung 
zu Hause inspiriert haben könnte. Nur wenige europäische Bürger wagten es 
offen ihre Parteinahme zugunsten der Kolonisten auszusprechen und in vielen 
Fällen brachte die Zusammenarbeit mit den Kolonisten - selbst wenn diese 
schon länger zurück lag - den europäischen Bürger gegenüber seiner autoritä¬ 
ren Regierung in eine bedrohliche Lage. Mit dem Ausbruch der Revolution hörte 
daher die Zusammenarbeit weitgehend auf. Um diesen Bruch wieder zu kitten, 
erklärte Franklin später die wahren Ursachen für die so genannte >Amerikani- 
sche Revolution<\ 

„Wir wären leichten Herzens dazu bereit gewesen eine kleine Steuer auf Tee 
oder andere Dinge zu bezahlen, wenn sie uns nicht unser ganzes Geld ge¬ 
nommen hätten, was große Arbeitslosigkeit und Unzufriedenheit hervor rief 
Innerhalb eines Jahres waren die Armenhäuser gefüllt. Hungrige und Ob¬ 
dachlose säumten die Straßen im ganzen Land.“^^ 

Mit der Revolution befreiten sich die Kolonisten selbst aus der Schuldenspirale 
der Wucherei. Heute, in schaurigem Kontrast dazu, nennen wir das System mit 
der innewohnenden Unumkehrbarkeit der Vervielfältigung der Schulden bereit¬ 
willig >Wirtschaft<. Die eigentliche Natur dieses Systems ist jedoch alles andere 


[Damit ist der Unabhängigkeitskrieg gemeint - welcher in den USA >die amerikanische Revoiution< 
genannt wird.] 

[Trotzdem wird der Streit um die Teesteuer von vielen Historikern als Ursache für den Unabhängig¬ 
keitskrieg angesehen.] 
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als wirtschaftlich. Der Kampf zwischen weltweiten Wucherern und dem freien 
Unternehmertum war noch nicht vorbei. Augenblicklich versuchten diese Ban¬ 
kiers den Prozeß der nationalen Sammlung, der noch unfertigen Nation zu un¬ 
terwandern und zum Umsturz anzustacheln. 

Thomas Jefferson war der Verteidiger der Interessen des Volkes. In einer Zu¬ 
sammenfassung seiner Argumente vor der Gründungsversammlung erklärte er: 
„Wenn das amerikanische Volk es JEMALS zuläßt, daß eine Bank ihre Wäh¬ 
rung ausgibt [...] WERDEN die Banken und die ihnen gehörenden Körper¬ 
schaften, welche in ihrem Umfeld wachsen WERDEN zuerst durch Inflation 
und dann durch Deflation, den Menschen jeglichen Besitzes entledigen, bis 
ihre Kinder aufwachen - heimatlos in dem Kontinent, den ihre Vorväter er¬ 
oberten. “ 

Jeffersons unauslöschliche Sätze sind vcn universeller Gültigkeit 

Wovon sonst kann er gesprochen haben, wenn nicht davon, daß nur zum auf¬ 
recht erhalten des Geldumlaufes, immer wiederkehrend die Notwendigkeit ent¬ 
steht eine Kreditsumme zuzüglich Zinsen aufzunehmen, was immer wieder keh¬ 
rend zu der Vervielfältigung der Schulden im Verhältnis zum Handelsvolumen 
führt? 

Mit Hilfe der Profite aus der Schuldenvervielfältigung und durch Zuführen von 
'Finanzen' zu ihren bevorzugtesten Zöglingen, welche ihrerseits entscheidend 
für das Erringen der Weltherrschaft sind, würden die bösartigsten Plünderer der 
Welt, welche nach außen hin lammfromm erscheinen - jene weltweiten Wuche¬ 
rer - unter vorgetäuschter Tugendhaftigkeit, praktisch jede noch verbliebene 
größere Firma im Wege einer feindlichen Übernahme an sich reißen. Sie wür¬ 
den irgendwann alles besitzen. Wobei sie keinen Nutzen für irgend jemanden 
brächten. Die Preise für alles und jedes würden soweit angehoben, daß es 
kaum noch, oder gar nicht mehr zu bezahlen ist. Alles wegen etwas, was dem 
wahren, freien Unternehmertum völlig fremd ist: unverdienter Profit, Wucherei. 
Jeffersens scharfsinnige Vcraussicht dieser krassen Ungeheuerlichkeit, sollte 
nicht lange im Bewußtsein der Menschen verbleiben. 

Ihre ursprüngliche Währung entstand durch natürliche, direkte und ungezwun¬ 
gene Verhandlungen, welche zu anständigen Verträgen führten, die nicht von 
außen beeinflußt waren. Die Möglichkeit für ungerechtfertigte Eingriffe besteht 
jedoch bei der Ausgabe einer allgemeingültigen Währung. Jetzt sollte es sich 
erweisen, ob die Kolonisten im Stande waren ihr Wirtschaftsmodell - das des 
einzig wahren, freien Unternehmertums - zu seiner letzten Bestimmung weiter 
zu entwickeln, im Grunde genommen, besteht die Aufgabe der Gesellschaft 
darin, das Wissen um Franklins Erklärungen überall zu verbreiten. Es ist nicht 
die Aufgabe der Gesellschaft, wenn es um ihren Wohlstand geht, die spontanen 
und lebenswichtigen Übereinkünfte freien Unternehmertums zum Gegenstand 
der Bereicherung einer herrschenden Kaste zu machen, welche niemandem ei- 
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[Siehe auch die Rede Franklins in Anlage A, auf Seite 562.] 
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nen Nutzen bringt. Es ist nichtöi\e natürliche Aufgabe einer Gesellschaft sich ei¬ 
ne Währung zu erschaffen, welche der Bereicherung dient und allein durch die 
Notwendigkeit des Geldumlaufes eine ewige Schuldenvervielfältigung im Ver¬ 
hältnis zum Handelsverkehr zur Folge hat. 

Während das Volk vorher dem freien Unternehmertum nacheiferte, indem es 
spontan die entsprechenden Wertpapiere schuf, gab es nur wenig Wissen von, 
und Übereinkunft über die Prinzipien die ihrer damaligen Wirtschaft und der un¬ 
behinderten Schaffung von Wohlstand so förderlich gewesen waren. Nun stan¬ 
den sie vor der Aufgabe der Schaffung einer nationaien Währung und es 
tauchten wieder die Fürsprecher einer Zentraibank auf Dabei war das Voik und 
sogar die Führung vöiiig uneins über die Fragen der neuen Währung, obwohi sie 
von iebenswichtiger Bedeutung war. Bereits vor, aber auch nach der Revoiution, 
hatten ehrgeizige Bankenkarteiie ihre Geschäftssteiien eröffnet Nach der Re¬ 
voiution wurde ihre Sache vordringiich; und, erst einmai im Besitz der reichen 
Schätze der Natur, konnten ihre momentanen Zieie später ais Hebet dienen, um 
die Wucherei mit weitaus größerer Macht zu erzwingen. Andererseits, wenn 
man irgendwo auf der Welt eine Wirtschaftsform zulassen würde, wie sie die 
Kolonisten als ihr Vermächtnis hinterlassen hatten, würde die ihrinne wohnende 
Leistungsfähigkeit des wahren, freien Unternehmertums, die anderen Vöiker 
wach rüttein, so daß auch sie eine anständige Wirtschaft veriangen würden. 

Jefferson verbrachte die nächsten Jahre in Europa, unterdessen stifteten eben 
jene Bankiers in einer kraftvoll ausgeführten Operation den Vereinigten Staaten 
von Amerika ihre erste Zentralbank, die >First Bank of the United States< [Erste 
Bank der Vereinigten Staaten]. 

Nach einer unglücklichen Geschichte, die gezeichnet war durch eine Eskalati¬ 
on von Schulden, Inflation, Wirtschaftskrisen und der typischen Bereicherung 
gewisser Kreise, die mit dieser Art 'Wirtschaft' einher geht, wurde die >First 
Bank of the United States< Protesten einer empörten Öffentlichkeit wieder 
aufgelöst. Unglaublicherweise erlitten wir die Gründung einer zweiten Bank der 
Vereinigten Staaten, nur wenige Jahre später. Beide dienten nur der Gewinn¬ 
maximierung. Beide waren in Privatbesitz und zur Bereicherung erdacht - so wie 
das heutige >Feöfe/'^/-/?ese'/ve-5ysfe/77<[Bundesreservesystem]. 

Präsident Andrew Jackson beendete die korrupte Geschichte der zweiten 
Bank, so schnell er konnte. Jacksons Überlieferungen sind voll der Zurückwei¬ 
sung und Nichtanerkennung von Einflußnahmen der Banken auf die Wirtschaft. 
Er prangerte offen und furchtlos den unverhohlenen Versuch [der Bank] an, sich 
der Regierung zu bemächtigen - die ja aus der Not heraus entstanden war, wel¬ 
che die Wucherei verursacht hatte. Die Verfassung war ja gerade als Schutz vor 
Plünderung durch diese Vereinigungen erdacht worden. Andrew Jackson klagte 
die Bankiers öffentlich an: 

„Ihr seid eine Brut von Vipern und ihr seid Diebe. Ich habe die Absicht euch 

auszurotten und mit Hilfe des ewigen Gottes WERDE ich euch ausrotten. “ 

Das war ein guter Vorsatz! 
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Durch das harte Durchgreifen eines weiteren großartigen Präsidenten, waren 
die Vereinigten Staaten für einige wenige Jahre wieder frei von einer Zentrai- 
bank'. 

Obwohl den Wucherern immer wieder Widerstand entgegen gesetzt wurde, 
sollte schon bald der Bürgerkrieg die Bühne darstellen, auf der wieder versucht 
werden sollte, der widerstrebenden Nation die Wucherei aufzuzwingen. 

'Mächtige' (vermögende) Bankiers erschienen bei Abraham Lincoin und boten 
ihm unbegrenzte Mittei zur Finanzierung der Nordstaaten in ihrem Kampf gegen 
die Südstaaten in dem Mutigen Bürgerkrieg. 

Lincoln, ein Anwalt für Handelsrecht, hatte aufgrund eines Mechanismus des 
Schicksals, seine mathematischen Fähigkeiten vor seiner Wahl weitgehend ein¬ 
gebüßt. Indem er darüber grübelte, wie sich die Kosten für die ihm 'angebotene' 
unbegrenzte Verschuldung fortlaufend vervielfältigen würde, dachte er auch 
über die mathematische Lösung von Wirtschaft nach. Sollte eine Öffentlichkeit 
ihre eigene Schuldverschreibung herausgeben, ohne das die Schulden sich 
durch Zinsen vervielfältigten? Oder sollte es einer dritten Partei erlaubt sein, 
welche keinerlei Nutzen bieten konnte, die gleiche Schuldverschreibung anzu¬ 
bieten, um damit endlos aus den produktiven Kräften der Nation profitieren zu 
können, indem sich die Schulden im Verhältnis zum Handelsverkehr ständig 
vervielfältigten? 

Lincoln sagte: „die Geldmächte berauben die Nation in Friedenszeiten und 
sie verschwören sich in Zeiten des Unglücks und der Not. Die Mächte der 
Banken sind despotischer als die Monarchie, unverschämter als die Autokra¬ 
tie, selbstsüchtiger als die Bürokratie. Sie denunzieren jeden als Staats- 
feind, der ihre Methoden in Frage stellt, oder ihre Verbrechen be¬ 
leuchtet. Ich habe zwei große Feinde: die Armee des Südens vor mir und die 
Bankiers hinter mir. Von Beiden ist der Gegner hinter mir der Größere. 
Körperschaften werden inthronisiert werden und eine Ara der Korruption auf 
höchster Ebene wird folgen. Die Geldmächte des Landes werden danach 
streben ihre Regentschaft zu verlängern, indem sie die Vorurteile der 
Leute bearbeiten, bis alles Vermögen sich in den Händen einiger We¬ 
niger angesammelt hat und die Republik zerstört ist. “ 

Prophetischere Worte sind kaum Jemais geäußert worden. 

Da er sah, daß es für die umlaufende Geldmenge keinen Unterschied aus¬ 
machte, wenn die Regierung der Vereinigten Staaten ihr eigenes Geld im Na¬ 
men des Volkes erschuf, und da er erkannte, daß in dem Kreisiauf, Schuiden 
und Zinsen weiterer Schuiden, sich fortiaufend vervieifäitigen, wenn ein Kreis¬ 
iauf durch neues Borgen aufrecht erhaiten werden muß und Zinsen sowie dar¬ 
aus foigende weitere Schuiden mit den wiederkehrenden Zinsen ständig stei¬ 
gen, erschuf Abraham Lincoln das Geld, welches er auch von den Bankiers 
hätte 'borgen' können. Lincolns Papiergeld war kein Instrument des Profits - 
auch kein Instrument von sich ewig vervielfältigenden Profits, welcher auf der 
fortgesetzten, unumkehrbaren Vervielfältigung von Schulden beruhte. Lincolns 
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Geld wurde mit allgemeiner Zustimmung und im 
Einklang mit den unserer Form der Regierung in¬ 
newohnenden Prinzipien der Volksvertretung er¬ 
schaffen. Abraham Lincoln blieb nichts schuldig. 
Lincoln rettete die Nation vor der Vervielfältigung 
der Schulden welche folgt, wenn ein Haushaltsdefi¬ 
zit zum Gegenstand von Verzinsung wird - was 
weitere Schulden erforderlich macht, welche den 
vorangegangen Schulden zuzüglich der Zinsen 
entsprechen. Die Kosten der Regierung wurden 
nicht auf die Leute verteilt. 

Ein bestimmter Typus zeitgenössischer 'Hlstorl- 
A-er'kritisiert diese scharfsinnige und tadellose Poli¬ 
tik als „inflationär“. Tatsächlich, war die Geld¬ 
menge die Lincoln einführte nicht mehr inflationär, als das Papier, das irgendein 
Bankier aufbieten konnte. EIN Anstieg der Geldmenge bleibt EIN Anstieg der 
Geldmenge. 

Der wirkliche Unterschied, und der einzige Unterschied war, aufgrund des un¬ 
verdienten Profits, welcher mit den Zinsen der Bankiers verknüpft ist, daß das 
'Interesse /die Zinsen', der Bankiers inflationär für die Schulden ist. 

Genau so wie John Fitzgerald Kennedy ein Jahrhundert später, fiel auch 
Abraham Lincoln einem Attentat zum Opfer, bald nachdem er einen kleinen, 
wenn auch bedeutsamen Schritt gegen die internationalen Wucherer unter¬ 
nommen hatte. Die nächsten Jahrzehnte, als man sich von den Kriegsfolgen er¬ 
holte, waren der finanziellen Verwirrung förderlich. Die internationalen Bankiers 
welche hierher kamen, wollten von Anfang an, zu den verschanzten, immerwäh¬ 
renden Plünderern jeden Landes werden. Diese Übeltäter verursachten künstli¬ 
che Finanzkrisen. Zuerst liehen sie beträchtliche Kredite in den Wirtschafts¬ 
kreislauf. Damit wurden neue Unternehmen gegründet, welche von den Krediten 
abhängig waren - Kredite, die ebenso gut von der öffentlichen Hand hätten ver¬ 
geben werden können. 

Danach hielten die Bankiers weitere Kredite zurück, welche für die Aufrechter¬ 
haltung des Wirtschaftskreislaufs erforderlich waren. Als die Schuldner ver¬ 
suchten, die Schulden und Zinsverpflichtungen zu bezahlen, kam es sofort zur 
Deflation, und zwar in einem Ausmaß, daß es unmöglich wurde den Handels¬ 
verkehr aufrecht zu erhalten, der nötig gewesen wäre um die Schuldverpflich¬ 
tungen zu bedienen. 

Die Unternehmen konnten einpacken. Unverschuldete Unternehmen waren 
gezwungen Schulden zu machen, um die künstlich erschwerte Zeit zu überbrük- 
ken. Sie konnten ebenfalls einpacken. Es war mathematisch unmöglich unter 
diesen aufgezwungenen Bedingungen, den lebensnotwendigen und erprobten 
Produktionsstand zu halten. Den Leuten wurde die übliche Antwort gegeben, mit 
dem die Banken die Zurückhaltung von Krediten, in einem System, dem die un- 
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umkehrbare Schuldenvervielfältigung im Verhältnis zum Handelsverkehr inne 
wohnt, erklären: „Sie hätten ihre Kreditwürdigkeit überschritten.“ 

Nicht nur das es eine Pleitewelle gab - die Bankiers kassierten alle Arten von 
Besitztümern aus der Konkursmasse derer, die sie in den bankrott getrieben 
hatten, indem sie die Verfügbarkeit von angemessenem Kredit unterbrachen - 
Kredit, der, schon durch die der Währung inne wohnenden Vervielfältigung der 
Schulden, benötigt wurde. 

Das ganze Land war dermaßen außer sich, daß es unmöglich wurde es länger 
zu übertölpeln! 

In diesem Stadium der Entwicklung gaben die Bankiers Millionen für Propa¬ 
ganda aus- um die Täuschung zu fördern, Störungen des Wirtschaftskreislaufes 
(oder der Kreditvergabe) würden mit der Schaffung einer Zentralbank aufhören, 
welche die >Wirtschaft< (oder besser gesagt das Zielobjekt ihrer Wucherei) 
steuern könne. 

In Übereinstimmung mit dem, wie sie sich nach außen hin darzustellen pfleg¬ 
ten, sollte ihr Interesse an einer florierenden (der Wucherei zugänglichen) Wirt¬ 
schaft die Rechtmäßigkeit des Systems garantieren. Aber das System beinhal¬ 
tet eine Währung, welche Gegenstand der Verzinsung ist, welcher die unum¬ 
kehrbare Vervielfältigung der Schulden im Verhältnis zum Handelsverkehr inne 
wohnt. Wie also kann eine Zentralbank Rechtmäßigkeit garantieren? Die Leute 
erkannten den offensichtlichen Betrug. 

Bei den Wahlen von 1912, war diese unglaubliche Fassade einer Formel für 
Reichtum und Wohlstand Bestandteil des Wahlprogramms der Republikaner. 
Sie wurde auch als >Aldrich Bill< [Aldrich Programm] bezeichnet und war von 
den Bankiers selbst entworfen worden, um diese bösen Banken zu einer zu ver¬ 
einigen, welche eine noch mächtigere Wesenheit darstellen sollte. Senator 
Aldrich selbst war der willige Helfer, der hoffte diese Frechheit einer arglosen 
Nation aufzwingen zu können, mit dem gleichen betrügerischen und mehrdeuti¬ 
gen Jargon, an den wir uns heutzutage so gut gewöhnt haben. 

Die demokratische Partei versprach ausdrücklich, keine Zenü'aibank zu 
schaffen. Die Demokraten gewannen die Wahl. Sofort jedoch entfalteten eben 
jene Wucherer die vielfältigsten Aktivitäten. Die Stimme des Volkes war in den 
Wind gesprochen. 1913 - gerade ein Jahr später - brachen die Demokraten ihr 
Wahlversprechen. Repräsentative Regierung wurde verweigert. Indem sie ein¬ 
fach die Exekutive mit ihren Agenten unterwanderten und indem sie die Ab¬ 
stimmungen von politischen Huren durchführen ließen, wucherte nun die Wu¬ 
cherei in die politische Repräsentation - welche das Grundprinzip jeden freien 
Volkes ist. Unglücklicherweise hat sogar die große Weisheit der Gründerväter 
nicht vorher gesehen, das nur uns - dem Volk - die letzte Entscheidung in der 
Politik zusteht. Wenn die Entscheidung aber aufgrund von Schwierigkeiten der 
Leute auf Repräsentanten des Volkes übertragen wird, kann sich die Regierung 
als Feind des Volkes erweisen, in derFederai-Reserve-Bank - weichem das ab- 
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gewählte Aldrich Programm als Vorbild diente^^ - schufen die Usurpatoren das 
ultimative Mitte! der Wucherei- Vollmacht und freie Herrschaft, um von einer flo¬ 
rierenden Wirtschaft in jedem der Wucherei möglichen Umfang zu profitieren!^^ 

Den Bankiers der zwölf privaten Körperschaften, aus denen sich die Federei- 
Reserve-Bank zusammensetzt, wurde damit vollständige Kontrolle über die 
Wirtschaft gegeben?^ 

Private Körperschaften zogen Profit aus der Bevölkerung. Sie sollten aber nicht 
gegenüber dem Volk verantwortlich gemacht werden können. Man würde sie 
nicht für den Schaden den sie anrichteten zur Rechenschaft ziehen können. Sie 
würden nicht auf den Auftrag der Wähler reagieren. Sie sollten sich in den Be¬ 
sitz von Körperschaften setzen, welche die Natur ihrer ungeheuerlichen Wäh¬ 
rung gegenüber einer gewissenhaften Öffentlichkeit verbergen würden. Sie 
würden den Zinssatz diktieren, der ihnen die Möglichkeit zu unbegrenzter Berei¬ 
cherung durch die Vervielfältigung der Schulden geben sollte und dann sollten 
sie ihre Aktivitäten, unter Verletzung aller staatlichen Interessen in alle öffentli¬ 
chen Angelegenheiten ausdehnen. 

Die Federal-Reserve ist kein staatliches Organ. Es ist eine Reserve von 
nichts. Tatsächlich werden die Steuern der Bürger durch diese Körperschaft bis 
zum Gehtnichtmehr geplündert, während alle staatlichen Kredite zu einer Ver¬ 
mehrung der Zinseinnahmen für die Federal Reserve führen. 

Wie Mayer Amschel Rothschild gesagt hatte: „Wenn ich das Geld einer 
Nation herausgehen und steuern kann, interessiert mich nicht, wer 
die Gesetze macht.“ 

Die Ideen die zur Schaffung der Federal Reserve Bank führten stammten von 
den führenden Bankiers jener Tage. Es waren die selben Leute, die auch die 
Wahlkämpfe und die politischen Schachfiguren finanzierten. Ein Betrogener die¬ 
ser internationalen Wucherer war Präsident Woodrow Wilson. Er ließ sich zum 
Instrument jener Kreise machen [die auch seinen Wahlkampf finanziert hat¬ 
ten].®^ Zu spät begriff er, worauf er sich eingelassen hatte. Obwohl er keinen 
ernsthaften Versuch machte, seinen schlimmsten Fehler rückgängig zu machen, 
lamentierte er in aller Öffentlichkeit über das was er in Bewegung gesetzt hatte: 
„Ich bin der unglücklichste Mensch - ich habe unwissentlich mein Land rui¬ 
niert. “ 

Eine große Industrienation wird durch sein Kreditsystem bestimmt. Unser Kre¬ 
ditsystem und damit das Wachstum der Nation und alle unsere Aktivitäten wer¬ 
den von einer kleinen Gruppe von Männern kontrolliert. Unser Land wurde zu 


Schauen sie in unsere Internet-Seite: http://www.perfecteconomy.com/. 

Mathematic PROOF The Federal Reserve CAU SED The Great Depression. [Ma¬ 
thematik-resistent - Die Federai Reserve Bank verursachte die Weitwirtschaftskrise.] 

[Federführend bei der Schaffung der Federal-Reserve-Bank, waren Max Warburg und das Bankhaus 
J.P.Morgan. Diese Bank wurde zwei Jahre später, im Jahre 1915 mit der Abwicklung sämtlicher geschäft¬ 
lichen Transaktionen im Zusammenhang mit der englischen Kriegswirtschaft beauftragt.] 

[Woodrow Wilsons Wahlkampf wurde von den größten Bankhäusern der Wallstreet finanziert.] 
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dem am schlechtesten regierten, am meisten fremd bestimmten in der ganzen 
zivilisierten Welt. Unsere Regierung wird nicht von der freien Meinungsbiidung 
und auch nicht von der Überzeugung einer Mehrheit der Wähier bestimmt, son¬ 
dern von den Ansichten einer kieinen, aiies beherrschenden Gruppe erzwun¬ 
gen. In nur 15 Jahren, hat die Federal-Reserve die Wirtschaft ruiniert, anstatt ih¬ 
re Stabilität zu sichern, wie es in betrügerischer Absicht versprochen worden 
war. Die Wirtschaft wurde in einen Trümmerhaufen verwandelt, in dem Massen 
verarmter und entwurzelter Menschen rastlos und verzweifelt nach einem Aus¬ 
kommen suchten. Unterdessen eigneten sich die privaten Banken, aus denen 
sich die so genannte Federal-Reserve zusammensetzt, sowie deren Ableger in 
Form der anderen Zentralbanken rund um den Erdball, nahezu den gesamten 
existierenden Besitz an. Solange wie dieses System bestehen bleibt, werden 
sich die Schulden im Verhältnis zum Handelsverkehr vervielfältigen. In diesem 
System der fortschreitenden und unumkehrbaren Vervielfältigung der Schulden 
gibt es nur eine Konsequenz: Einmai hoffnungsios verscheidet ist eine Gene¬ 
sung [des Systems] unmögiich. Die Scheiden können nicht bedient werden oh¬ 
ne das dazu neue Scheiden gemacht werden müssen. 

Seit Jahrzehnten schmachtet die Welt und vegetiert glücklos vor sich hin. Das 
sie noch weiter in Armut versinkt, kann nur durch wirklich freies Unternehmer¬ 
tum verhindert werden. Politiker, welche von den Geldbeuteln der internationa¬ 
len Wucherer abhängen, faseln von Wiedergutmachung®^ und Aufschwung. Mit 
ihren hohlen Phrasen und damit, daß sie die kranke Natur der Währung leug¬ 
nen, machen sie sich nur verdächtig. Wahres freies Unternehmertum kennt kei¬ 
ne künstlich erzeugten Engpässe - noch weniger kennt es Versorgungsschwie¬ 
rigkeiten, trotz ausreichend vorhandener Produktionskapazität. [...] 

Die Goldreserven des Schatzamtes wanderten über die Tochtergesellschaften 
der Federal-Reserve nach Deutschland. Die Banknoten waren nicht mehr durch 
Gold gedeckt, wie es durch die Verfassung vorgeschrieben war. Die Schuldver¬ 
schreibung, welche die Banknoten darstellten, wurde einfach auf sie selbst be¬ 
zogen. Die Diebe gingen frei aus. Neue 'Gese/ze'verboten Staatsbürgern der 
USA den Besitz von Gold. Ein Weltkrieg würde ausbrechen. Ströme von Blut 
sollten vergossen werden für das verdeckte Ziel eine Weltherrschaft zu errich¬ 
ten, welche in ihrem Kern aus der Wucherei und den Wucherern bestehen soll¬ 
te. Rothschilds >llluminaten< planten die Weltregierung der Wucherer.®® Die 
Unterwanderung der Nationen und die Vernichtung jeglicher nationaler Selbst¬ 
bestimmung sollte nichts weiter als ein Hubbel auf der Straße zu dem letzten 
Feind der Bankiers sein - der Hoffnung auf Volksvertretung in der Regierung. 


®^ Das Wort >Wiedergutmachung< (engl. Compensation) wird offenbar in den USA in einem ganz ande¬ 
ren Zusammenhang verwendet. 

®® [Bereits ein Jahr vor dem „Federal-Reserve-Act“ hatte ex-Präsident Theodor Roosevelt (26. US- 
Präsident von 1901-1909), Mitglied der Freimaurerloge >Matinecock Lodge Nr. 806< in Long Island, fol¬ 
gende Beschreibung dafür gefunden: „Hinter der sichtbaren Regierung sitzt auf dem Thron eine unsicht¬ 
bare Regierung, die dem Voik keine Treue schuidet und keine Verantwortiichkeit anerkennt“.] 
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Propaganda und Desinformation würden bestimmend werden. Eines Tages 
würde die Öffentlichkeit entgegen ihren ureigensten Interessen handeln - sie 
würden so wenig von wirklicher Wirtschaft verstehen, daß sie nicht mehr in der 
Lage sein würden zu erkennen was rechtmäßig ist und was nicht. Sie würden 
bis zum Ende ihrer Tage damit beschäftigt sein ihre Häuser abzubezahlen, die 
sie selbst in monatelanger Arbeit erbaut haben würden. >Freies Unternehmer- 
tum< würde man für einen orwellschen Witz halten. Man würde glauben, es sei 
untrennbar mit der Wucherei verbunden, die es in Wirklichkeit unmöglich macht. 
Daraus werden sich die erzwungenen Folgen dieser Ära der Menschheitsge¬ 
schichte ergeben. 

Ein zukünftiges Voik wird sich daran 'erinnern', daß es durch Krieg vor Armut 
bewahrt wurde. Dabei hat noch nie ein Krieg der Schaffung von Wohistand ge¬ 
dient Im Gegenteil, Kriegsvorbereitung und Kriegführung verhindern die Schaf¬ 
fung von Wohlstand. Wohlstand ist das Produkt von Arbeit, welches nützlichen 
Zwecken dient. Aber andererseits war durch die gnadenlose Verarmung, welche 
die Zentralbanken der Welt bewirkt haben, ein Krieg nötig geworden, allein, um 
den Handel wieder zu beleben. Das vorprogrammierte Ende des Systems wurde 
durch die nötigen Verteidigungsanstrengungen nur hinaus geschoben. Keine 
Ironie kann man darin erkennen, daß nach dem systemweiten Konkurs und der 
allgemeinen Besitzlosigkeit, das gleiche ungeheuerliche System von neuem an¬ 
lief - wieder konnte die Federal-Reserve den Handel überwachen und ihre 
Zinsinteressen gegenüber den Interessen des Handels durchsetzen, bis die 
Zinsen dem System wieder jede Aussicht auf Wohistand entzogen haben. 

Es IST EIN System das keine kear denkende 
GESEEESCHAFT JEMAES EREAUBEN WÜRDE. 

Und das hat auch noch keine kear denkende 

GESEEESCHAFT JEMAES GETAN. 

Mike Montagne 

PEOPLE For Mathematically Perfected Economy™ 

»Der Mensch stolpert gelegentlich über die Wahrheit, aber die meisten stehen 
schnell wieder auf, gehen weiter, und tun so als wäre nichts gewesen.« 

Winston Churchill 

»Die Lüge kann nur solange aufrecht erhalten werden, wie es dem Staat ge¬ 
lingt das Volk vor den politischen oder wirtschaftlichen Folgen der Lüge zu 
bewahren. Es wird daher zur wichtigsten Aufgabe des Staates jeden Wider¬ 
spruch zu unterdrücken, weil die Wahrheit der Todfeind der Lüge ist, und 
weiter gedacht, wird die Wahrheit dadurch zum größten Feind des Staates. 
Wenn irgendeine Regierungsform jemals solchermaßen zerstörerisch wird, ist 
es das Recht des Volkes sie zu verändern oder abzuschaffen.« 

Dr. Joseph M. Goebbels 
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Der letzte Präsident der Maßnahmen gegen das Federal-Reserve-System er¬ 
greifen wollte, war unser geliebter Präsident John F. Kennedy. Wenn wir nur alle 
in fester Haltung für die Herstellung des Rechtes eintreten würden, würden wir 
nicht unsere Führer verlieren, die so gesehen, ziemlich verlassen vor uns ste¬ 
hen. 


Abschied von J.F. Kennedy 


»An welchen Gläubiger habe ich Dich verkauff? Siehe, wegen Deiner 
unmäßigen Mißachtung der Gerechtigkeit, hast Du Dich selbst verkauft.« 

Um die Spieler zu finden, welche die Welt verderben - 
„Folge dem Geld“. 

Um die Hauptverantwortlichen der Fäulnis zu finden - 
„Folge dem Geld den ganzen Weg“. 

»Ein Land in dem jeder dem Egoismus ergeben ist, bringt eine Kaste von 
Egoisten hervor und wird von ihr beherrscht. Sogar ein Land in dem alle 
für das Gemeinwohl eintreten, wird das Gemeinwohl nur erreichen, 

wenn seine klügsten Köpfe wirkliche Lösungen finden.« 

BITTE unterstützen Sie >mathematisch perfekte Wirtschaft< indem Sie unseren 
Rundschreiben verbreiten und indem Sie PFMPE™ URLs an Foren, Diskussi¬ 
onsrunden, Webseiten und andere Medien weiter geben. Auch wenn vorgebli¬ 
che Regierungs- oder Pressevertreter dies unterdrücken wollen, ist jeder dazu 

aufgerufen sich tatkräftig zu beteiligen. 

Jeder der sich drückt ist mitschuidig an den Feigen. 

MENSCHEN Für Mathematisch Perfektionierte Wirtschaft™ - 
Die stärkste Kraft ist Wahrheit. 
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Der Weltgeldbetrug 

Mit Unterstützung der Rothschildbank in London gründeten im Jahr 1798 die 
beiden Juden Moses Marcus Warburg und dessen Bruder Gerson in Hamburg 
das Bankhaus M.M.Warburg & Co. Das Unternehmen entwickelte sich von einer 
Geldwechselstube zu einer bedeutenden privaten Bank. Viele Jahre später be¬ 
fand sich das Bankhaus immer noch im Familienbesitz. Moritz Warburg führte 
seit 1863 gemeinsam mit seinem Bruder Siegmund die Geschäfte. Moritz War¬ 
burg hatte vier Söhne. Einer von ihnen, Paul Moritz (1868-1932), veröffentlichte 
im Jahr 1908 ein kleines aber bedeutsames Büchlein mit dem Titel: A modi- 
Jied Central Bank of issue [Das Problem einer veränderten Zentral¬ 
bank]. Der Zweitälteste Sohn von Moritz Warburg, Max (1867-1946), wurde im 
Jahr 1910 zum Direktor des Bankhauses in Hamburg ernannt, nachdem er be¬ 
reits viele Jahre in führender Position dort mitgearbeitet und sich als der geeig¬ 
netste Nachfolger herausgestellt hatte. Sein Bruder, Paul M., wurde im gleichen 
Jahr Staatsbürger der USA und siedelte nach New York über. Dort beteiligte er 
sich an vielerlei Unternehmungen und wurde Mitinhaber des Bankhauses Kuhn, 
Loeb & Co.. Paul M. Warburg war entschlossen seine Idee einer Zentralbank in 
den USA zu verwirklichen. Es gelang ihm, noch im im gleichen Jahr, die ande¬ 
ren großen Bankiers in den USA für sein Vorhaben zu gewinnen. Gemeinsam 
mit dem Haus Rothschild, J.P.Morgan, John David Rockefeiler und den anderen 
Großen im Bankgeschäft, ging man daran die Voraussetzungen für die erfolg¬ 
reiche Durchführung des Projektes zu schaffen. Zunächst versuchte man es 
ganz 7ega/', indem man die Macht der Medien bei der Wahl von 1912 für die so¬ 
genannte >Aldrich ^///< einsetzte, die im Wahlprogramm der Republikaner ent¬ 
halten war. Man hoffte die Wähler würden 
sich beeinflussen lassen und für die Aldrich 
^///stimmen. Damit wäre die Federal-Reser- 
ve-Bank auf elegante Weise demokratisch 
legitimiert gewesen. Dies funktionierte aber 
nicht. 'Glücklicherweise' hatte man aber den 
Gegenkandidaten der Republikaner, Woo- 
drow Wilson, gleich mit eingekauft. Sein 
Wahlkampf war ebenso wie der des Kandi¬ 
daten Theodor Roosevelt, der wieder ge¬ 
wählt werden wollte, von dem Bankensyndi¬ 
kat der Wallstreet finanziert worden. Fol¬ 
gende Personen, Körperschaften und Bank¬ 
häuser hatten Wilsons Wahlkampf finanziert: 
Paul Moritz Warburg, J.P.Morgan junior, 
Kuhn Loeb & Co., Cleveland H. Dodge, Lo- 
ebs First National City Bank of New York, 
Jacob Schiff der Mitinhaber in Kuhn, Loeb & 
Co., Henry Mergenthau sen., Bernard Ba- 
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ruch und Samuel Untermyer.®^ Wilson hatte, bevor er Präsident der Vereinigten 
Staaten wurde, ein außereheliches Verhältnis zu einer Frau gehabt. Diese Frau 
erpreßte ihn nun und drohte damit seine Liebesbriefe an sie zu veröffentlichen. 
Das Geld, welches sie verlangte, ließ sich Wilson von Samuel Untermyer ge¬ 
ben, der somit auch in die Geschichte eingeweiht war. Obwohl Wilson Mitglied 
der politisch einflußreichen, dem Freimaurergedankengut sehr nahe stehenden 
>Oddfellows<®® war, wurde er so zur Marionette der Wallstreet im WEißEN- 
Haus.^® Hinzu kam, daß er seinem Berater, Bernard Baruch, mehr zutraute, als 
sich selbst. Unsichtbar auf dem Rücken Wilsons ritt Baruch an die Macht.®^ Für 
Baruch war Wilson ein korrupter Dummkopf, den er mit Leichtigkeit in die Ta¬ 
sche stecken konnte.®® Die Abstimmung über den sogenannten >Federal- 
Reserve-Act< ungefähr ein Jahr nach der Wahl von Woodrow Wilson statt. 
Die Mehrheit der Bürger hatte ein Jahr vorher klar gemacht, daß sie diese, im 
Aldrichprogramm enthaltene, Zentralbank nicht haben wollte. Trotzdem wurde 
am Montag den 22.12.1913 im Kongreß darüber abgestimmt. An jenem Tag wa¬ 
ren viele Abgeordnete gar nicht anwesend - seltsam für eine so wichtige Ent¬ 
scheidung. Laut Federal-Reserve-ActsoWie nicht einmal der Präsident ein Recht 
auf Einspruch oder Einblick in die Finanzpolitik der Zentralbank haben! Einer der 
wenigen Abgeordneten, die dagegen stimmten, war Charles Lindbergh sen., der 
Vater des berühmten Piloten. Nach der Abstimmung sagte er: „Wenn der Prä¬ 
sident dieses Schriftstück unterzeichnet, wird die unsichtbare Regierung der 
Geldmacht legalisiert sein. Das neue Gesetz wird Inflation erzeugen, wann 
immer der Trust die Inflation wünscht!“^^ Später nannte Lindbergh den Fede- 
ral-Reserve-Act das größte Verbrechen in der Geschichte der USA! Präsident 
Wilson unterschrieb. Er hatte gar keine andere Wahl - wollte er weiterhin Präsi¬ 
dent der USA bleiben. So gelang es einer plutokratischen Verschwörung ihr Ziel 
durchzusetzen. Aber was bedeutete der Federal-Reserve-Act e\qer\\.\\chl Was 
war so schlimm an der neuen Zentralbank? Es bedeutete nicht weniger, als das 
die staatlichen Aufgaben der Geldausgabe, der Festlegung der Geldmenge und 
der Höhe der Zinsen und alles was sonst noch zur Finanzpolitik eines Staates 
gehört, in die Hände der reichsten und brutalsten Wucherer des Landes gelegt 
worden waren! Das, was nur ein schlechter Witz zu sein scheint, ist seit 1910 
durch eine lückenlos dokumentierte Bankiersverschwörung eingefädelt wor¬ 
den.®® Das System, welches Paul M. Warburg sich ausgedacht hatte, verwan¬ 
delte die USA in ein Paradies für diejenigen Bankiers, welche dem Beraterstab 

®^ Dipl. Pol. Udo Walendy: Historische Tatsachen Nr. 79. S. 8. 

®® Dieser Geheimbund wurde 1750 in England gegründet. >Oddfellows< bedeutet auf deutsch: >Son- 
derbare Gesellen<. Die >Oddfellows< gelten als Freimaurerorganisation für Minderbemittelte. 

®® Prof. Anthony C. Sutton: Roosevelt und die internationale Hochfinanz. 

®^ Das hebräische Wort >Baruch< bedeutet: >Der Gesegnete<. 

®® Margaret Coit: Mr. Baruch. [Herr Baruch] Band 2, S. 95-96. 

®® Trust = Zusammenschluß der Bankgesellschaften. 

®° Gary Allen: Die Insider. E. Mullins; R. Bohlinger: Die Bankiersverschwörung. 
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der Federal-Reserve-Bank angehören.Nur sie haben das Recht sich das Geld 
von der Federal-Reserve-Bank in Form eines Kredites auszahlen zu lassen. Auf 
diesen Kredit wird ein Leitzins erhoben, den sie selbst bestimmen, und mit dem 
sie die Höhe ihres Zinssatzes beim Weiterverleihen des Geldes begründen. Sie 
konnten sich also fortan soviel Geld drucken wie sie lustig waren und dieses 
über ihre Banken gegen Zinsen weiter verleihen. Kann man der Plutokratie noch 
bessere Bedingungen schaffen? 

»Würden die Menschen verstehen, wie unser Geldsystem funktioniert, 
hätten wir eine Revolution - und zwar noch morgen früh.« 

Henry Ford 

Da das Geld in Form von Schulden in Umlauf kommt, lasten Zinsen darauf und 
dadurch, daß die Zinsen zu dem geschuldeten Betrag hinzu gerechnet werden, 
ist der geschuldete Betrag stets höher als die vorhandene Geldmenge. Rein 
mathematisch gesehen wurde die Wirtschaft der USA gezwungen der Federal- 
Reserve-Bank nur dafür, daß sie die Geldscheine benutzen darf, einen erhebli¬ 
chen Teil ihrer Wertschöpfung zu überlassen! D.h. die Gesellschaft ist den Wu¬ 
cherern, die sich zwischen die Federal-Reserve-Bank und die übrige Gesell¬ 
schaft gesetzt haben, zu ewigen Frondiensten verpflichtet worden. Der 22.12. 
1913 ist so gesehen der Geburtstag einer geheimen Regierung der USA, mit 
Sitz in der Wall Street. Wäre die Federal-Reserve eine staatliche Bank und 
gäbe es die privaten Banken als Zwischenhändler nicht, so könnten die Gewin¬ 
ne aus dem Geldverleih der Allgemeinheit zu gute kommen, z.B. durch verbes¬ 
serte Sozialleistungen und durch verringerte Steuern. Wobei der Staat auch 
zinslose Methoden der Geldausgabe vorsehen könnte. Etwa durch Förderung 
von Unternehmen und Existenzgründungen, oder durch Vergabe von Aufträgen 
an die Wirtschaft. Die ungeheuren Gewinne, die bei den Zwischenhändlern der 
Geldausgabe verbleiben, versetzen diese Bankhäuser in die Lage Weltpolitik zu 
betreiben. Wollte man beispielsweise das Land der Bauern in Mittelamerika ha¬ 
ben, um dort Bananen anzupflanzen, so konnte man sich das Geld drucken, 
welches man dafür benötigte. Brauchte man eine Schutztruppe, um sich gegen 
die entrechteten Bauern Mittelamerikas zu schützen, konnte man das Geld dafür 
ebenfalls aus dem Hut zaubern. Der einzige Nachteil war und ist, daß auf das 
beliebige Drucken der Dollars eine Inflation folgt. Das war aber nicht weiter 
schlimm, da der Wertverlust des Geldes ja nur diejenigen betraf, die sich kein 
Geld selbst drucken können. Um dennoch etwas gegen die Inflation zu tun, ver¬ 
besserten die an die Federal-Reserve angeschlossenen Banken die Geldanla¬ 
gemöglichkeiten und sorgten auf diese Weise dafür, daß mehr Geld in verschie¬ 
denen Formen von Finanzderivaten angelegt wurde. Das Geld wurde so dem 
Kreislauf entzogen und landete dort, wo es die besten Anlagemöglichkeiten gab 
und das war bei eben den Bankhäusern, die sich das Geld in beliebiger Menge 
anfertigen können. 

61 
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Dieser trägt den stolzen Namen: >Board ofGovemors< [Tafel der Gouverneure], 



Seitdem ist mit diesem gesetzlich erlaubten Falschgeld Weltgeschichte ge¬ 
schrieben worden. Der Umfang der finanziell gesteuerten Manipulationen und 
ihrer historischen Auswirkungen ist so weitreichend, daß sich weite Teile der 
neueren Geschichtsschreibung unbewußt damit befassen. Um nur einen kleinen 
Ausblick auf die weltgeschichtlichen Einflußnahmen der Wallstreet zu geben, 
seien hier noch ein paar Beispiele angeführt: Ohne die Gelder der Wallstreet 
wäre weder Mussolini in Italien, noch Hitler in Deutschland an die Macht gelangt 
und es hätte in Rußland auch keine 'Revolution' Ende März 1917 

charterte Jacob Schiff, der Mitinhaber von Kuhn, Loeb & Co., einen Dampfer mit 
Namen >S.S.Kristianafjord<. Auf diesem Dampfer trat ein Jude Namens Leib 
Bronstein, unter dem falschen Namen Leon Trotzki, eine Reise nach Rußland 
an. Mit ihm reisten 275 'revolutionäre Genossen', die in New York ausgebildet 
worden waren. Bronstein war zudem mit 20 Millionen Dollar in Gold ausgestattet 
worden. In St. Petersburg trafen sie mit Lenin zusammen, der über Deutsch¬ 
land dorthin gelangt war. Gemeinsam begannen sie einen Putsch, der später als 
'Oktoberrevolution'bekQr\r\i\Nexöier\ sollte. Bronstein alias Trotzki sollte im Ver¬ 
lauf dieser blutigen Theateraufführung zum Gründer der Roten Armee werden. 

Eine andere Ungeheuerlichkeit der Federal-Reserve steht im Zusammenhang 
mit der Ermordung des Präsidenten John F. Kennedy. Nur wenige Monate vor 
dem Attentat auf John F. Kennedy hat Joseph Kennedy seinen Sohn im Weißen 
Haus besucht. Eine Angestellte hat bei einer späteren Anhörung im Kongreß 
unter Eid ausgesagt, daß sie die Unterhaltung des Präsidenten mit seinem Vater 
im Oval Office von einem Nebenraum aus teilweise mit angehört habe. Der 
Präsident sei von seinem Vater plötzlich laut angeschrien worden: „Wenn du 
das tust, dann bringen sie dich um!“ Kennedy hatte seinem Vater erzählt, 
daß er vor hatte die Bankiers zu entmachten. Präsident Kennedy Unterzeichnete 
am 4.6.1963 ein Dokument und zwar die >exekutive Order 11110<, mit dem er 
das frühere Dokument >exekutive Order 10289< außer Kraft setzte. Dieser Be¬ 
schluß sollte den Präsidenten der Vereinigten Staaten ermächtigen, die Her¬ 
stellung von Banknoten wieder in die Gewalt des Staates zurück zu bringen! Er 
wollte dem Kongreß die selbstverständliche Macht zurückgeben, das Geld in ei¬ 
gener Regie zu drucken und auszugeben. Die mächtigen Zinsschmarotzer wä¬ 
ren somit leer ausgegangen. Eine Sternstunde der Menschheit - wenn man be¬ 
denkt, welche Signalwirkung von diesem präsidialen 'Staatsstreich'auch inter¬ 
national ausgegangen wäre! Präsident Kennedy hatte sogar schon damit be¬ 
gonnen, das neue Staatsgeld unter der Bezeichnung >United-States-Notes< 
drucken zu lassen und in Umlauf zu bringen. Immerhin 4 Milliarden Dollar in 2 
Dollar- und in 5 Dollar-Noten sind noch zu seinen Lebzeiten der Geldzirkulation 
zugeführt worden. Als Kennedy ermordet wurde, befanden sich die neuen 10- 
und 20 Dollar-Scheine noch in der Druckerei. Sie wurden unmittelbar nach dem 
Attentat von den zwölf Privatbanken, aus denen sich die US-amerikanische 


Mussolini wurde großzügig von der Rockefeller-Stiftung unterstützt. Der Verbindungsmann zur Wall¬ 
street war der venezianische Multimillionär und Gouverneur Libyens, Graf Giuseppe Volpi di Misurata. 
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Notenbank zusammensetzte, restlos vernichtet. Die bereits kursierenden Uni- 
ted-States-Notes\Nuxöier\ von den Banken unauffällig aus dem Verkehr gezogen 
und gegen Federal-Reserve-Notes ausgetauscht. Die Bürger der USA und die 
übrige Welt erfuhren davon nichts. Seit der Ermordung von John F. Kennedy hat 
es kein Präsident der USA mehr gewagt, sich der Macht der Plutokraten zu wi¬ 
dersetzen. 

Alle Menschen auf der Welt sollten sich der Tatsache bewußt werden, wie un¬ 
geheuer frech und brutal die USA von einem dreckigen Dutzend Privatbankiers - 
bis auf den heutigen Tag - unterdrückt werden! Besonders sollte man sich klar 
machen, daß kein unabhängiger Staat bei den Bankiers Geld zu leihen bräuch- 
te. Geld welches letzten Endes von der Federal-Reserve oder der Europäischen 
Zentralbank erschaffen wird, könnte ein Staat ebensogut selbst erschaffen, oh¬ 
ne daß er dazu Schulden machen und Zinsen zahlen müßte! 


Der Welthanfbetrug 

Die besondere Bedeutung der Erdölindustrie liegt darin, daß sie leicht zentral 
gesteuert werden kann und wenig Personal erfordert. Das Öl kann mit sehr ge¬ 
ringem Einsatz menschlicher Arbeitskraft gefördert werden. Ölquellen gibt es 
bekanntermaßen nicht überall, sondern nur an bestimmten Stellen der Erde. So 
erhalten diese Orte, an denen sich die Erdöllagerstätten befinden, ihre besonde¬ 
re weltpolitische Bedeutung. Im Gegensatz zu dieser zentralisierten Ölprodukti¬ 
on steht das Modell von Henry Ford, der in der Anfangsphase der Automobilin¬ 
dustrie die Idee hatte, Hanföl als Treibstoff zu verwenden. Dazu muß man wis¬ 
sen, daß Hanf die ertragreichste Ölpflanze ist. Zudem kann sie fast überall auf 
der Welt angepflanzt werden. Außerdem bestehen die Stengel der Pflanze aus 
feinster Zellulose, aus der man, auch ohne den Einsatz von Chemikalien, wie 
sie bei der Gewinnung von Holzzellulose erforderlich sind, feinstes Papier her¬ 
steilen kann. Somit bräuchten weitaus weniger Bäume gefällt werden. Die Sten¬ 
gel sind von Fasern umschlossen, aus denen man schon seit jeher die wider¬ 
standsfähigsten Seile und Taue hergestellt hat. Wegen seiner Seewasserbe¬ 
ständigkeit und Naßfestigkeit wurden Hanffasern immer schon zur Herstellung 
von Segeltuch und bis heute für die Nähte von Soldatenstiefeln verwendet. Die 
Hanfsamen sind die nahrhaftesten Pflanzenteile, die es auf der Welt gibt. Sie 
sind sehr eiweißreich und sie enthalten auch das wertvolle Öl. Die Zusammen¬ 
setzung von Amino- und Fettsäuren der Hanfsamen ist für die menschliche Er¬ 
nährung ideal. Die Hanfpflanze war vermutlich nicht nur die erste Kulturpflanze 
der Menschheit, sondern sie war über den größten Teil der Menschheitsge¬ 
schichte auch die am häufigsten angebaute Feldfrucht. Man gewann aus ihr 

Die Ermordung wurde von einem Herrn namens ^Abraham Zapruder^ gefilmt. Der 26 Sekunden lan¬ 
ge Film gibt einige Rätsel auf. Noch heute wird über den genauen Tathergang spekuliert. Die Tat geschah 
in der Elmstreet in Dallas. Irgendwelche Zyniker in Hollywood brachten einige Zeit später einen 
dümmlichen Horrorfilm mit dem Titel: >Nightmare on Elmstreek [Alptraum in der Elmstreet] heraus. 
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Kleidung, Seile, Papier, Öl (als Speiseöl und für Öllampen), Nahrung (für 
Mensch und Tier), Baumaterial und mindestens sechzig verschiedene Heilmittel. 
Mit den heutigen Möglichkeiten kann man sogar noch mehr aus der Pflanze ma¬ 
chen. Von Druckereifarben über Wasch-mittel, Schuhfett, Kieselgur bis hin zu 
Kupplungsbelägen. Das Öl der Pflanze könnte Erdöl als Grundstoff in der che¬ 
mischen Industrie in vielen Fällen ersetzen. Wer sich über die Geschichte von 
Hanf genauer informieren möchte, dem sei das Buch Die Wiederentdeckung 
der Nutzpflanze Hanf von Jack Herer empfohlen. Henry Ford wollte, Hanföl 
als Treibstoff seiner Automobile verwenden und er wollte andere Erzeugnisse 
der Pflanze als Werkstoffe in seiner Industrie einsetzen. Der Hanfanbau hätte 
Bauern weltweit eine neue Einnahmequelle erschlossen und zu großem Wohl¬ 
stand verholten. Das Erdölgeschäft wäre unbedeutend geblieben. Mit List und 
Tücke gelang es gewissen Kreisen in den USA, den Hanf als Droge zu diffamie¬ 
ren und schließlich den Anbau ganz verbieten zu lassen. So wurde eine Pflanze 
als illegal hingestellt, die seit Beginn der Menschheitsgeschichte ihr Begleiter 
war und die Menschen mit allem Lebensnotwendi¬ 
gen versorgt hatte. Heute versuchen die selben In¬ 
teressengruppen, die damals ein Verbot der Pflan¬ 
ze durchsetzten, deren Legalisierung zu errei¬ 
chen.Denn heute besitzen sie die Anbauflächen 
der Bauern®®, das Erdöl geht langsam zur Neige 
und nach 70 Jahren intensiver Züchtung gibt es 
heute Hanfpflanzen von sehr starker Rauschwir¬ 
kung, wie man sie zur Zeit des Verbotes der Pflan¬ 
ze noch gar nicht gekannt hat. Diese Leute möch¬ 
ten gern, daß die lästige Geldwäsche, die nach ih¬ 
ren Drogengeschäften immer noch nötig ist, endlich 
wegfallen möge, die vielerorts immer noch nötig zu 
sein scheint. Aber sie sind sich auch darüber be¬ 
wußt, daß eine mental geschwächte Gesellschaft 
sich schwer damit tut, ihnen und ihren Machen¬ 
schaften Widerstand entgegen zu setzen. 

Damals nützte ein Verbot der Pflanze hauptsäch¬ 
lich den Besitzern von Erdölquellen und den Baumwollpflanzern. Was wäre, 
wenn sich Baumwollpflanzer und Erdöllobby von Banken flankiert Anwälte ge¬ 
nommen hätten, die das Verbot von Hanf bewirkten? Sie hätten ein Kartell ge¬ 
bildet, daß allen Beteiligten genützt hätte und das interessanterweise branchen- 



>Die Lustige Hanffibel<. Mit dieser 
Broschüre versuchte man in 
Hitler-Deutschland die Pflanze 
wieder populär zu machen. 


Der Multimilliardär und Megaspekulant George Soros hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Legalisie¬ 
rung von Hanf als Droge voran zu bringen. Auf diese Weise soll offenbar die Stultifizierung der Gesell¬ 
schaft vorangebracht werden. Die Wörter >stultifizieren< (dumm und träge machen, einlullen) und >Stul- 
tizid< (Ermordung aller Dummen) fehlen merkwürdigerweise in den meisten Wörterbüchern. 

®® Beispielsweise ist George Soros' Firma >Cresud< mittlerweile zum größten Landbesitzer in Argentini¬ 
en geworden. 
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übergreifend gewesen wäre. Dadurch wäre es gut vor Entdeckung geschützt 
und noch dazu juristisch schwer angreifbar. Es hätte den Anwälten einen gewis¬ 
sen Nutzen gebracht. Den Baumwollpflanzern sogar einen etwas größeren Nut¬ 
zen. Das Erdölgeschäft wäre damit überhaupt erst möglich geworden und die 
Banken wären von Anfang an dabei gewesen und sie hätten sich damit eine 
Geldquelle erschlossen, die seit damals fleißig gesprudelt hat. Dazu konnten sie 
frühzeitig in die Branchen investieren, die durch den Wegfall von Hanf begün¬ 
stigt wurden, wie z.B. die Holzzellulose erzeugenden Betriebe und die petro- 
chemische Industrie. Dieser Vorsprung stellt zusätzlich einen bedeutenden 
Wettbewerbs vorteil dar. Wie auch immer es gewesen sein mag - Henry Ford 
mußte notgedrungen auf Benzin als Treibstoff umsteigen und Millionen Bauern 
weltweit entging ein lohnendes Geschäft. Und damit sie davon keinen Wind be¬ 
kämen, mußten die Banken Einfluß auf die Zeitungen nehmen, welche die De¬ 
batte auf den Drogenaspekt der Pflanze zu beschränken hatten und bloß nichts 
von den Ideen Henry Ford's erwähnen sollten. Nun konnten die wenigsten Zei¬ 
tungen ohne die Hilfe der Banken überhaupt entstehen, so das man davon aus¬ 
gehen kann, daß die großen Bankhäuser immer schon Einfluß in der Medien¬ 
welt hatten. Es dürfte keine große Anstrengung nötig gewesen sein, um die 
Vernebelung der Wahrheit durchzuführen. Man kann sogar sagen, daß an der 
Vernebelung der Wahrheit noch zusätzlich Geld verdient worden ist, wenn man 
davon ausgeht, daß sich jemand die Zeitung gekauft hat, um sich über das Ver¬ 
bot von Hanf zu informieren. So verschmierte eine ölverschmierte Hand die an¬ 
dere. Bleibt festzuhalten, daß damit eine enorme Kapitalkonzentration erreicht 
worden ist und das Geld nicht zufällig auf der Bank zu finden ist. Einer der 
Hauptprofiteure dieser Operationen war die Familie Rockefeiler in den USA.®® 


Friedrich List gegen Adam Smith 

England war das erste Land, welches Industriebetriebe hervor brachte. Die Ge¬ 
schichte der Handwerkszünfte des Mittelalters, welche das Gemeinwohl für 
wichtiger als den technischen Fortschritt ansahen, ging damit dem Ende entge¬ 
gen. Die Industrieprodukte waren billiger, als die Produkte der traditionellen Ma¬ 
nufakturen und Handwerksbetriebe. Unter diesen Bedingungen konnte die Frei¬ 
handelsdoktrin von Adam Smith, die im Grunde besagte: „kaufe deine Waren 
dort, wo sie am billigsten sind“, nur den britischen Unternehmen zugute kom¬ 
men. Der deutsche Ökonom, Friedrich List, erkannte diese Zusammenhänge, 
und auf seine Initiativen hin wurde im Jahre 1834 der deutsche Zollverein ge- 

®® 1955 verband sich Rockefellers Chase National Bank mit der, von Kuhn, Loeb & Co kontrollierten, 
Bank of Manhatten und dem Bronx City Trust zur Chase Manhatten Bank. Die National City Bank of 
New York und die Chase Manhattan Bank gehörten beide zu Rockefellers Standard-Oil-Konzern. Sie 
fusionierten mit der First National Bank ofNew York und daraus entstand die First National City Bank. 
Später wurde daraus die Citibank Corporation, die heute zu dem Finanzimperium des George Soros 
gehört. 
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gründet.®^ Dies war der entscheidende Schritt, der einen wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung und den Aufbau einer Industrie in den Mitgliedsländern des Zollvereins 
möglich machte. List war es auch, der den Ausbau des Schienennetzes in 
Deutschland voran trieb. Friedrich Lists Überlegungen fanden auch in den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika einige Beachtung, nachdem er vom deutschfeind¬ 
lichen Fürsten v. Metternich zur Emigration gezwungen worden war, und sein 
Buch: Outlines of american political economy [Grundriß der amerika¬ 
nischen politischen Ökonomie], dort im Jahre 1827 erschienen war. In dem 
Gegensatz zwischen Adam Smith und Friedrich List kommt der fundamentale 
Gegensatz zweier grundverschiedener Weltanschauungen zum Ausdruck. Auf 
der einen Seite steht die Idee der Herrschaft einer kleinen Kaste von Plutokraten 
über eine völlig rechtlose Menschenmasse, die in Unwissenheit gehalten wird. 
Auf der anderen Seite steht die Idee des Bürgertums, der Bildung und Entwick¬ 
lung des Individuums, der Gleichberechtigung und des Gemeinwohls. Auf die¬ 
sem spannungsgeladenen Gegensatz beruhen die politischen Unterschiede bis 
zum heutigen Tag. Eine der Kernfragen dieses Gegensatzes ist die Frage, wie 
man einer Überbevölkerung begegnen soll. Die eine Seite folgt den Ansätzen, 
von Thomas R. Malthus und Giammaria Ortes welche darauf hinaus laufen, die 
Überbevölkerung dadurch zu verhindern, daß man die Lebensbedingungen der 
Menschen so verschlechtert, daß diese auf Nachwuchs verzichten, bzw. das sie 
zu Grunde gehen, bevor sie sich fortpflanzen können. Die andere Seite geht da¬ 
von aus, daß möglichst gute Bedingungen geschaffen werden müssen, damit 
sich die Menschen entfalten können. Mit der Vielzahl gebildeter Menschen in ei¬ 
ner solchen Gesellschaft, sei ein Fortschritt in der Entwicklung von Wissen¬ 
schaft, Kunst und Kultur möglich, da sich die Leute mit ihren Ideen gegenseitig 
befruchten. Daher könne eine bürgerliche Gesellschaft auch auf dem Gebiet der 
Nahrungsmittelerzeugung weiterhin Fortschritte erzielen, welche eine Vergröße¬ 
rung der Bevölkerungszahl durchaus erlaube. Abgesehen davon, daß in einer 
bürgerlichen Gesellschaft, welche über einen gewissen Bildungsstand verfügt, 
sich eine Familienplanung auch politisch durchsetzen ließe. Hingegen haben 
die grausamen Experimente der 'Malthusianer'{so bezeichneten sich bestimmte 
Regierungskreise in den USA) in Afrika gezeigt, daß Menschen ohne Bildung, 
welche unter den schlimmsten Bedingungen vegetieren mußten, trotzdem eine 
große Anzahl Kinder hervor brachten. An dieser Stelle sei der Millionen, wenn 
nicht Milliarden Menschen gedacht, welche aufgrund dieser teuflischen Politik 
sinnlos verhungert, verdurstet oder sonstwie zu Grunde gegangen sind. Die 
Menschenverachtung, welche dem Malthusianismus zu Grunde liegt, ist der ei- 


Heutzutage sind die Argumente Friedrich Lists aus den Lehrplänen der deutschen Schulen und Hoch¬ 
schulen weitgehend verbannt worden. Obwohl die Thesen von Adam Smith seit fast 180 Jahren eindeutig 
widerlegt sind, gilt er heute wieder als das Maß aller Dinge in der 'Wirtschaftswissenschaft'. Besonders zu 
empfehlen sind hier Lists zwölf Briefe an Charles J. Ingersoll, die in den USA in dem Werk Outlines of 
american political economy erschienen sind. Eine deutsche Übersetzung ist mittlerweile auch 
erhältlich: Friedrich List: Grundriß der amerikanischen politischen Ökonomie. 
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gentliche Unterschied zur bürgerlichen, zivilisierten Welt. Diese Menschenver¬ 
achtung ist aber nicht die eines miesepetrigen, verbitterten alten Greises, der ir¬ 
gendwo als einzelnes Wesen und ohnmächtig auf die übrige Menschheit 
schimpft. Nein - die Menschenverachtung die hier gemeint ist, sitzt an den 
Schaltstellen der Macht und hat wie der indische Gott Wischnu Einhundert Hän¬ 
de. Es ist das Wesen der Dynastie, welche sich von Ägypten, über das römische 
Weltreich, über die katholische Kirche, über das britische Weltreich zu dem US- 
amerikanischen Imperium unserer Tage entwickelt hat. 


Das Deutsche Reich 

Nachdem Napoleon III. Preußen im Jahr 1870 aus völlig nichtigem Grund den 
Krieg erklärt hatte, schlossen sich einige deutsche Länder einem Bündnis gegen 
Frankreich an. Gemeinsam errangen sie ein Jahr später den Sieg über Frank¬ 
reich. Unter der Führung Otto v. Bismarcks erfüllte sich nun endlich ein lange 
gehegter Wunsch vieler Deutscher nach einem Nationalstaat, in dem alle Deut¬ 
schen gemeinsam leben konnten. Der Sieg über Frankreich machte es möglich 
auch die deutschen Landsleute in Elsaß und Lothringen in das neue Reich ein¬ 
zubeziehen. Die deutschsprachigen Gebiete in Österreich-Ungarn konnten auf¬ 
grund des Widerstandes der Habsburger Monarchie leider nicht mit in das Reich 
aufgenommen werden. Die nationale Einigung, die in Spanien, Frankreich und 
Italien schon viel früher erfolgt war, gelang im Zweiten Deutschen Reich nur un¬ 
vollständig. Man sprach daher auch von der 'kleinen deutschen Lösung'. Obwohl 
noch ein großer Teil Deutschlands fehlte, um die nationale Einheit herzustellen, 
stellte der neu entstandene Staat doch eine bedeutende Größe dar, welche das 
politische Gefüge in Europa nachhaltig veränderte. Die politische Einigung 
Deutschlands und seine schnell wachsende Bevölkerungszahl, seine industri¬ 
elle, wirtschaftliche und kulturelle Entwicklung nach 1871 war führenden Kreisen 
der britischen Aristokratie, besonders solchen, welche in der venezianischen 
Partei verwurzelt waren, ein Dorn im Auge. Diese Kreise begannen in dem 
Deutschen Reich einen Rivalen zu sehen, den es auszuschalten galt. Sie ver¬ 
suchten mit allerlei Tricks einen weiteren Aufstieg des Deutschen Reiches auf¬ 
zuhalten. So wurde damals die Kennzeichnungspflicht ausländischer Waren in 
Großbritannien eingeführt, um die deutschen Waren zu diskriminieren. Bekannt¬ 
lich ging der Schuß nach hinten los. Besonders hinderlich für die Entwicklung 
des deutschen Außenhandels war das Fehlen einer nennenswerten deutschen 
Kriegsmarine, die den Schutz der Handelsmarine hätte übernehmen können. 
Als dann unter Kaiser Wilhelm II. der Bau einer Kriegsmarine begonnen wurde, 
war dies der Anlaß zu der diplomatischen Einkreisung durch das britische Welt¬ 
reich. Im Jahr 1898 hatte die Faschoda-Krise, beinahe zu einem bewaffneten 
Konflikt zwischen Großbritannien und Frankreich geführt. Aber bereits im Jahre 
1904 wurde ein Vertrag bezüglich Ägypten und Marokko mit Frankreich ge- 


94 



schlossen. Dieser Vertrag stellte eine erste vorsichtige Annäherung und einen 
Wendepunkt dar.®® Es kam von da an zu einer gewissen Entspannung zwischen 
den beiden Erzfeinden Frankreich und England. Während dessen ließ London 
damals das Osmanische Reich fallen. Jahrzehntelang hatte Großbritannien das 
Osmanische Reich unterstützt, um die russische Expansion einzudämmen, aber 
jetzt brauchte es Rußland als Bündnispartner gegen das Deutsche Reich. Die 
Schachbrettpolitik mit der Großbritannien versuchte Deutschland zu isolieren 
wird gewöhnlich unter dem Aspekt gesehen, daß Deutschland militärisch, ins¬ 
besondere durch den Aufbau der Flotte, England herausgefordert habe. Dazu ist 
viel Unsinn geschrieben worden, worauf hier nicht weiter eingegangen werden 
kann. In Wirklichkeit war es nämlich genau anders herum - der Aufbau der deut¬ 
schen Flotte war die Antwort auf die Herausforderung durch Großbritannien. 
Bevor es eine deutsche Kriegsmarine gab, war es eine Alltäglichkeit, daß briti¬ 
sche Schiffe die Netze von deutschen Fischkuttern zerschnitten. Es sei auch 
daran erinnert, daß der britische Admiral Fisher im Jahre 1905 tatsächlich plan¬ 
te, die deutsche Flotte zu 'kopenhagen', wie er es nannte. D.h. er wollte die 
noch kleine deutsche Flotte in ihren Häfen überfallen, ohne vorher den Krieg zu 
erklären - so, wie man es im Jahr 1807 mit der dänischen Flotte gemacht hatte. 
Tirpitz schrieb über seine Erfahrungen mit den britischen Militärs, daß der Um¬ 
gangston der Engländer zu Beginn seiner Tätigkeit für den Aufbau der deut¬ 
schen Flotte, brutal und anmaßend gewesen sei. Je stärker aber die deutsche 
Flotte wurde, um so freundlicher und liebenswürdiger wurden die Engländer... 

Wenn es darum geht, die britisch-venezianische Politik gegenüber Deutsch¬ 
land zu erklären, ist der riesige weltanschauliche Unterschied zwischen der 
deutschen und der englischen politischen Führung von weitaus größerer Be¬ 
deutung als die militärischen Aspekte: In der deutschen Sichtweise stand das 
Gemeinwohl im Vordergrund und der Einfluß der Freimaurerei war relativ gering 
- in England stand der Machterhalt der herrschenden Oligarchie im Vordergrund 
und der Einfluß der Freimaurerei war groß. Die eigene Bevölkerung war in Eng¬ 
land weit weniger Gegenstand staatlicher Fürsorge, als in Deutschland. Im Kai¬ 
serreich wurden fortschrittliche Ideen, welche dem Gemeinwohl dienlich schie¬ 
nen, aufgegriffen und verwirklicht, wie z.B. die Schaffung von Berufsschulen und 
der Ausbau des Schienennetzes, der Wasserwege, oder die Errichtung von Tal¬ 
sperren zur Energiegewinnung. Dieser fortschrittliche Geist in Deutschland, der 
sich in der Anzahl der angemeldeten Patente und der Vielzahl erfolgreicher Fir¬ 
mengründungen während der sogenannten >Gründerzeit< zum Ausdruck 
brachte, welche Wohlstand und Vollbeschäftigung ermöglichten, war es, der die 
eigentliche Bedrohung des britischen Weltreiches darstellte. Das deutsche Ge¬ 
sellschaftsmodell, erlaubte einen kulturellen und technischen Fortschritt, den 
das englische nicht in dem Maße zuließ.®® Daher war die deutsche Sprache zur 

®® Wie dieser Vertrag später in der Propaganda des Ersten Weltkrieges umgedeutet werden sollte, wird 
noch aufgezeigt. 

®® Es wurde bereits gezeigt, wie sehr die Wirtschaft in Großbritannien durch die Wucherei geschädigt war. 
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führenden Sprache in Forschung und Wissenschaft geworden. Medizinstuden¬ 
ten auf der ganzen Welt sprachen deutsch, um auf die umfangreiche Fachlite¬ 
ratur in deutscher Sprache zurückgreifen zu können. Damit wurde das Ansehen 
Großbritanniens, als selbsternannter Hort der Zivilisation, geschmälert. Es gab 
also neben der militärischen 'Herausforderung'Quch eine kulturelle 'Herausfor¬ 
derung'. Wobei diese 'Herausforderungen' eber^ keine absichtliche Bedrohung 
darstellen, sondern von der britisch-venezianischen Oligarchie, mit ihrem Welt¬ 
machtanspruch, als solche empfunden wurde. Diese Begleiterscheinung der 
kulturellen und wirtschaftlichen Blüte Deutschlands, wurde in Deutschland sehr 
wohl wahrgenommen. Man empfand es so, als sei das stolze Albion neidisch 
auf das tüchtige Deutschland. 



Karikatur aus dem Kladderadatsch, 1904. 


Wie das Kapitel über die >Viehdiebe in England< qeze\^i hat, steht diese bri¬ 
tisch-venezianische Oligarchie offenbar in der Tradition jener Dynastie, die ihre 
charakteristischen Spuren in der Geschichte hinterlassen hat. Sie mußte sich 
herausgefordert fühlen von jedem Machtzuwachs, der sich ihrem Einfluß ent¬ 
zog. Wenn Deutschland, oder irgend ein anderes Land, was Wohlstand und 
Kultur anging, England zu überflügeln drohte, konnte dies von der britisch¬ 
venezianischen Oligarchie nicht geduldet werden, weil sie für sich die Vorherr¬ 
schaft und Führungsposition beanspruchte. Wenn sie diese Vorherrschaft nicht 
durch eigene Leistung erreichen konnte, war sie ganz selbstverständlich dazu 
bereit, diese durch gewaltsame Beschneidung des Konkurrenten zu bewirken. 
Eine wichtige Grundlage des deutschen Erfolges und damit - aus der Sicht der 
Dynastie - die Wurzel allen Übels stellen die Ideen Friedrich Lists dar. 
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Das Rätsel der Sandbank 

1888 erhielt eine Gruppe von deutschen Industriellen und Bankiers unter der 
Leitung der deutschen Bank, von der osmanischen Regierung die Konzession 
zum Bau einer Eisenbahnstrecke von der Hauptstadt Konstantinopel durch 
Anatolien. Zehn Jahre später, im Jahre 1898 wurde der Vertrag erweitert. Die 
osmanische Regierung gab den Bau einer weiteren Strecke, von Konya nach 
Bagdad frei. Das groß angelegte Projekt wurde als die >Bagdadbahn< bekar\r\i. 
Karl Helfferich führte damals auf Seiten der Deutschen Bank die Verhandlungen 
über das Bagdadbahnprojekt. Er urteilte später völlig zu recht, in den Jahren vor 
1914 habe es, mit Ausnahme der Marinefrage, keinen anderen Punkt gegeben, 
der zu größeren Spannungen zwischen London und Berlin geführt habe, als 
dieses Eisenbahnprojekt.^° Die strategische Bedeutung der Bagdadbahn rührte 
daher, daß das Deutsche Reich Konzessionen, für die Förderung von Rohstof¬ 
fen in einem Streifen von 20 km beiderseits der Bahnlinie erhalten hatte. Die 
Deutsche Bank und die Regierung in Berlin versuchte immer wieder, die Briten 
zu einer Mitarbeit an diesem Projekt zu bewegen. Im November 1899 besuchte 
der deutsche Kaiser, Wilhelm II., seine Großmutter, die britische Königin Vikto¬ 
ria, unter anderem, um sie persönlich noch einmal eindringlich aufzufordern, 
England an dem Bagdadbahnprojekt zu beteiligen. Jedoch hatte sich inzwi¬ 
schen eine Neubewertung der Bahnstrecke seitens der britisch-venezianischen 
Oligarchie ergeben. Der britische Admiral Fisher war zu der Überzeugung ge¬ 
kommen, daß die Befeuerung der Kriegsschiffe mit Öl, anstelle von Kohle, ent¬ 
scheidende technische Vorteile beinhalten würde. Daher würden die Kriegs¬ 
schiffe in Zukunft mit Öl betrieben werden. Diese technische Neuerung vergrö¬ 
ßerte die strategische Bedeutung der Bagdadbahn ganz enorm, da bekannte 
Erdölquellen an ihrem Weg lagen. Wenn es dem Deutschen Reich gelang, die 
bereits bestehenden Teilstücke der Strecke mit dem deutschen Eisenbahnnetz 
zu verbinden, dann wäre eine Seeblockade des Reiches durch die britische Ma¬ 
rine, im Hinblick auf die Ölversorgung, weitgehend wirkungslos geworden. Folg¬ 
lich setzte die britisch-venezianische Oligarchie alles daran, die Verbindung der 
Strecken zu verhindern. „Es ist nicht übertrieben, wenn man sagt, daß die 
blutigen Balkankriege, der türkische und der bulgarische Krieg [...] unter der 
Regie Englands geführt wurden.“^^ Das letzte Hindernis für die Verbindung mit 
dem deutschen Eisenbahnnetz war dann Serbien. R.G.D. Laffan war seinerzeit 
britischer Militärberater in Serbien. Er schrieb 1917: „Serbien war in der Tat 
die erste Verteidigungslinie für unsere Besitzungen im Osten. Würde es ver¬ 
nichtet, oder in das Berlin-Bagdad-System einbezogen, hätte unser großes, 
aber nur schwach verteidigtes Empire bald den Schock des deutschen Vor- 

72 

Stoßes nach Osten gespürt.“ 


Karl Helfferich: Der Weltkrieg: Vorgeschichte des Weltkrieges. S. 120-165. 
F. William Engdahl: Mit der ÖlwaJJe zur Weltmacht. S. 44. 

R. G. D. Laffan: The Guardians of the Gate. [Die Wächter der Pforte.] S. 163-164. 


97 




Zeitgenössische englische Karikatur 


Für die venezianische Partei in Großbritannien mußte die Verbindung der Bahn¬ 
strecken durch Serbien langfristig auf einen Verlust ihrer Vormachtstellung hin¬ 
aus laufen. Damit war, aus ihrer Sicht, ein Krieg unvermeidlich geworden. Dabei 
hatte die deutsche Diplomatie gegenüber Großbritannien immer wieder bezeugt, 
daß sie nicht den Rang Großbritanniens in Frage stellen wollte, sondern ledig¬ 
lich gleichberechtigte Behandlung anstrebte. Das geht besonders aus dem ge¬ 
fühlvollen Briefwechsel zwischen Kaiser Wilhelm II. und Königin Victoria hervor, 
die der Kaiser immer mit den Worten: „Liebste Großmama“ ansprach. Auch als 
die Jahre vergingen, brachte er seiner Großmutter zärtliche Anhänglichkeit und 
der Königin seinen Respekt entgegen. Als er im Januar des Jahres 1901 erfuhr, 
daß sich der Gesundheitszustand seiner Großmutter drastisch verschlechtert 
hatte, brach er die Feierlichkeiten anläßlich der Zweihundertjahrfeier der Pro¬ 
klamation des Königreiches Preußen ab und reiste sofort nach England. Dort 
war er am Sterbebett zugegen. Der Tod der 81-jährigen Königin Victoria sollte 
einen Wendepunkt in den deutsch-englischen Beziehungen darstellen. Noch im 
selben Jahr lehnte Großbritannien einen Bündnisvorschlag Deutschlands ab. 
Mit der Marokko-Krise von 1905, kam es dann zu ersten diplomatischen Ver¬ 
stimmungen. Aber schon vorher nahmen die deutschfeindlichen Töne in der bri¬ 
tischen Presse zu. Später wurde der Name des englischen Königshauses vor 
diesem Hintergrund der zunehmenden Deutschfeindlichkeit von >Sachsen- 
Coburg-Gotha< zu >Wmc?sor< geändert. Das Haus >Battenberg < änderte sei¬ 
nen Namen zu >Mountbatten< Ein im Jahre 1903 erschienenes Buch hatte be¬ 
sonders zur Vergiftung der englischen Meinung über Deutschland beigetragen. 
Es handelte sich dabei um eine frei erfundene Geschichte, die aber gezielt als 
Schilderung von wirklichen Ereignissen hingestellt wurde. Gemeint ist der Ro- 
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man The Riddle of the Sands zu deutsch: >Das Rätsel der Sandbank<, 
von Erskine Childers/^ Die Wirkung dieses Romans hat Schwingungen ausge¬ 
löst, die bis in die Gegenwart nachklingen. Ihm folgten viele weitere deutsch¬ 
feindliche Autoren nach. Auch heute noch ist es in der englischen Boulevard¬ 
presse schick, auf den Deutschen herum zu trampeln. Die Anfänge dieser Hetze 
lassen sich bis in die Zeit um die Jahrhundertwende zurück verfolgen. Nach 
dem Abschiedsbankett, anläßlich der Trauerfeier von Königin Victorias Tod im 
Januar 1901, hielt der Kaiser eine Rede, bei der er die deutsch-englische Ver¬ 
bundenheit betonte und die bei den Anwesenden sehr positiv aufgenommen 
wurde. Man versprach ihm, daß seine Rede in England veröffentlicht würde. 
Dies Versprechen wurde jedoch nicht eingehalten. Die Medienmacher und de¬ 
ren Hintermänner hatten damit eine Aufwertung des Ansehens Deutschlands in 
der britischen Öffentlichkeit gezielt verhindert. 

Die britisch-venezianische Oligarchie stellt ein Geflecht aus Bankiers, Adligen, 
Industriellen und Medienmogulen dar. An der Spitze dieser Oligarchie stand und 
steht vermutlich ein geheimer Rat, ähnlich dem venezianischen >Rat derZehn<. 
Niemand gelangt in der britischen Gesellschaft zu Rang und Einfluß, wenn die¬ 
se Oligarchie es nicht will. In dieser Oligarchie werden offizielle Nachrichten¬ 
dienste und Presseagenturen unterhalten, wie etwa die 1849 von Israel Beer 
Josaphat gegründete >Reuters Limited<.^^ Dazu kamen dann noch die Geheim¬ 
dienste mit ihren Unterorganisationen. Jeremy Bantham, einer der Führer der 
venezianischen Partei, war es, der, wie bereits erwähnt, die Idee zu einem Aus¬ 
landsgeheimdienst hatte. So breitete sich ab etwa 1820 ein Netzwerk britisch¬ 
venezianischer - sprich: im Dienste der Dynastie stehender - Agenten und Infor¬ 
manten auf der ganzen Welt aus, welche teilweise koordiniert, aber auch unab¬ 
hängig voneinander agierten. Die Fäden liefen in der Führungselite der Dynastie 
zusammen. Dort wurden dann die Informationen ausgewertet und in politische 
Strategie umgesetzt. Mit Hilfe dieser Dienste wurde damals beispielsweise die 
Bewegung der Sozialdemokratie in Deutschland lanciert. Federführend hierbei 
war der Jude, Ferdinand Lassalle. Die Herkunft der liberalen Partei wurde ja be¬ 
reits dargelegt. Später sollten noch zwei weitere britisch-venezianische Schöp¬ 
fungen in der deutschen Parteienlandschaft in Erscheinung treten, welche 
ebenfalls mit Hilfe der Geheimdienste aufgebaut wurden: die NPD und die Par¬ 
tei der >Grünen<. Mit der Sozialdemokratie hoffte die Dynastie damals die deut¬ 
sche Bevölkerung in zwei Lager zu spalten und die Loyalität gegenüber dem 
Kaiser zu untergraben. 

Die Informationen, welche von den Agenten beschafft wurden, dienten auch 
dazu, eine koordinierte Medienpolitik zu ermöglichen. Zu einer solchen koordi¬ 
nierten Medienpolitik dürfte es auch gehört haben, daß z.B. deutschfreundliche 
Journalisten und Zeitungsautoren nach und nach entlassen wurden und durch 

Auf dem Deckblatt des Buches stand: „Ein Geheimdienstbericht.“ 

Josapath, der in Kassel aufgewachsen war, hatte seinen Namen geändert. Er nannte sich: Paul Julius 
Freiherr von Reuter', nachdem er 1871 geadelt worden war. 
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deutschfeindliche ersetzt wurden. Die Möglichkeit in dieser Weise Einfluß zu 
nehmen gehört zu den wichtigsten Mitteln des Machterhalts der Dynastie. Je¬ 
denfalls änderte sich um die Zeit der Jahrhundertwende der 'Zeitgeist'\r[ Groß¬ 
britannien dahingehend, daß deutschfeindliche Artikel in den Zeitungen Zunah¬ 
men. Dies kann man nun als Zufall werten, oder man erkennt darin eine Wei¬ 
chenstellung der Dynastie. Die Entscheidung darüber sei dem Leser überlas¬ 
sen. Eine Anekdote aus dem Jahr 1879 mag aber bei der Entscheidung behilf¬ 
lich sein: Vor der Unterzeichnung des Zweibundvertrages zwischen dem Deut¬ 
schen Reich und Österreich-Ungarn war anläßlich des Berliner Kongresses in 
jenem Jahr, der britische Premierminister Benjamin Disraeli zu Gast bei Reichs¬ 
kanzler Otto V. Bismarck. Nach dem Essen machte Bismarck dem 'engiischen' 
Premierminister den Vorschlag eines Bündnisses zwischen Großbritannien und 
dem Deutschen Reich. Der überraschte Disraeli sagte, daß er dem Plan gewo¬ 
gen sei, aber Zeit benötige, um das Parlament und die britische öffentiiche Me/- 
/7^/7^vorzubereiten. Die Abhängigkeit der britischen Diplomatie von der öffentli¬ 
chen Meinung erschien Bismarck absurd. 



Benjamin Disraeli 
(1804-1881). 


„Die Staatsmänner dieses Jahrhunderts haben es nicht allein mit 
Regierungen, Kaisern, Königen und Ministern zu tun, sondern auch mit 
geheimen Gesellschaften, Elementen, denen man Rechnung tragen muß. 
Diese Gesellschaften können schließlich alle politischen Arrangements 

zunichte machen...“ 

Benjamin Disraeli am 12.9.1876 

„...schlauer levantinischer Manipulator... ohne Prinzipien oder Ideale... 

ein seelenloser Kobold. “ 

William Gladstone über Disraeli, seinen politischen Gegenspieler. 
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Die Felle schwimmen weg 

Die Sozialgesetzgebung, der Jahre 1881-89, welche unter Reichskanzler von 
Bismarck eingeführt worden war, hatte der Sozialdemokratie den Wind aus den 
Segeln genommen. So konnte das Projekt der Spaltung der deutschen Bevölke¬ 
rung, von Seiten der Dynastie, vorerst als gescheitert angesehen werden. Übri¬ 
gens hatte Kaiser Wilhelm I. größeren Einfluß auf die Sozialgesetze, als allge¬ 
mein bekannt. Er soll v. Bismarck mit den Worten dazu gedrängt haben: „Ich 
will nicht der Kaiser der Bettler sein.“ Von 1871 bis 1890 wuchsen die Bevöl¬ 
kerungszahl und die Wirtschaft im Deutschen Reich stetig. Nach 1890 stieg die 
Geburtenrate noch einmal stark an und die Wirtschaft explodierte förmlich. Von 
1871 bis 1914 verdoppelte sich die Kaufkraft des Industriearbeiters. Der starke 
Anstieg der Geburtenrate ist auch Ausdruck von Zuversicht und Vertrauen in die 
Zukunft, welches damals wohl im Überfluß vorhanden gewesen sein muß. Si¬ 
cherlich spielen dabei auch die Sozialgesetze eine Rolle. So hatte die Politik der 
Dynastie das Gegenteil dessen erreicht, was sie beabsichtigt hatte. 1871 hatte 
das Deutsche Reich 41 und Großbritannien einschließlich Irland 31 Millionen 
Einwohner. Im Jahr 1911 hatte das Deutsche Reich bereits 65 Millionen Ein¬ 
wohner, Großbritannien einschließlich Irland 45 Millionen. Bis 1914 vergrößerte 
das Deutsche Reich immer mehr seinen wirtschaftlichen Vorsprung vor Groß¬ 
britannien. Deutschland wurde reicher und Großbritannien wurde ärmer. Anfang 
1914 war Großbritanniens Staatskasse auf einem Tiefstand. Erst vor wenigen 
Jahren sind einige Dokumente des britischen Schatzamtes unter Schatzkanzler 
David Lloyd-George, vom Januar 1914, zur Veröffentlichung frei gegeben wor¬ 
den. Lloyd-George erteilte damals dem leitenden Beamten im Schatzamt, Sir 
George Paish, den Auftrag eine Studie über die Situation der britischen Goldre¬ 
serven zu erarbeiten. Das sogenannte Sterling-Gold das Sterling-Silber b\\- 
dete damals seit gut 75 Jahren die Grundlage des Weltwährungssystems. Sir 
George Paish' vertrauliches Memorandum enthüllt die Ängste, die das Denken 
der Finanzelite in London bewegten: „Ein anderer Grund, um zur Reform des 
Banksystems zu schreiten, liegt in der wachsenden wirtschaftlichen und fi¬ 
nanziellen Kraft Deutschlands. Denn mit ihr wächst die Unruhe, die 
Goldreserven könnten vor oder mit Beginn eines größeren Konfliktes 
zwischen den beiden Ländern geplündert werden Paish ist also der 
Auffassung, daß es mit Großbritanniens Finanzen so schnell bergab geht, daß 
es bald nicht mehr in der Lage sein würde einen Krieg gegen Deutschland zu 
führen. Der streng vertrauliche Bericht, dem diese Zeilen entnommen sind, war 
sieben Monate vor Ausbruch des Weltkrieges geschrieben worden, als angeb¬ 
lich niemand an einen Krieg dachte. Am 22.5.1914 schrieb ein höherer Finanz¬ 
beamter, namens Basil Blackett, ein weiteres streng vertrauliches Memorandum 
für seinen Kanzler, Lloyd-George. Auch dieses Memorandum befaßt sich mit 


Paish, Sir George: Memorandum über die britischen Gold-Reserven an den Kanzler gesendet im Ja¬ 
nuar 1914. Treasury Files of British Public Record Office, T 171 53. 
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den „Auswirkungen des Krieges auf die Goldreserven“. Blackett schreibt darin 
bezeichnenderweise: „Es ist natürlich unmöglich, klar vorauszusehen, welche 
Auswirkungen ein allgemeiner europäischer Krieg, an dem die Länder des 
Kontinents wie auch Großbritannien beteiligt sind, mit sich bringt. Denn da¬ 
durch würde von den großen Finanzzentren nur noch New York übrig blei¬ 
ben (wenn wir die Neutralität der Vereinigten Staaten unterstellen), um sich 
Gold für den Kriegsschauplatz zu beschaffen.“ Blacketts Memorandum emp¬ 
fiehlt somit, nach einem Geschäftspartner in New York Ausschau zu halten. 
Daraus sollten sich später die Sonderbeziehungen zum Bankensyndikat der 
Morgens entwickeln. Im Hinblick auf Englands Kriegseintritt an jenem schicksal¬ 
haften 4.8.1914, ist auch ein Brief bemerkenswert, den George Paish mit Datum 
„2 Uhr morgens, Samstag, den 1.8.1914“ an seinen Vorgesetzten Lloyd- 
George schickte: „Verehrter Herr Kanzler, das Kreditsystem, auf das sich die 
Geschicke dieses Landes stützten, ist völlig zusammengebrochen. Es ist von 
außerordentlicher Wichtigkeit, Schritte einzuleiten, um diesen Mißstand un¬ 
verzüglich zu beheben. Andernfalls können wir nicht damit rechnen, einen 
großen Krieg finanzieren zu können, ohne daß unmittelbar mit seinem Be¬ 
ginn unsere größten [Bank] Häuser in den Bankrott gezwungen werden.“^^ 
Damit können nur Rothschild, Bering und Hambros gemeint gewesen sein. 
Kaum zu glauben, daß dieses riesige Bankensyndikat, welches sich über 100 
Jahre ungestört mästen konnte, plötzlich so abgemagert da stand. Aber es hatte 
bereits 1857 eine Bankenkrise in England gegeben. Damals war vermehrt Wäh¬ 
rungsgold aus England abgezogen worden. Die Bank von England war, wie die 
im Jahre 1913 gegründete Federal Reserve Bank der USA, eine private Ein¬ 
richtung. Im Gegensatz zu den staatlichen Zentralbanken war man nicht auf die 
Zustimmung einer Regierung angewiesen, um Zinspolitik zu betreiben. Man war 
damals auf einen einfachen Mechanismus aufmerksam geworden. Man 
brauchte nur den Diskont im Verhältnis zu den anderen Zentralbanken erhöhen, 
und schon konnte man Gelder aus Berlin, New York, Paris oder 
St. Petersburg anziehen. Damit konnte der Abzug von Währungsgold zwar 
verhindert werden, allerdings ging das zu Lasten der britischen Wirtschaft, wie 
sich später heraus stellen sollte. Die Hochzinspolitik der Bank von England be¬ 
hinderte die Investitionen im eigenen Land. Im Jahr 1873 kam es dann erneut zu 
einer Bankenkrise, als sich Zins- und Tilgungszahlungen für Kredite, welche für 
den Eisenbahnbau in Nord- und Südamerika vergeben worden waren, nicht ein¬ 
treiben ließen. Dadurch begann eine Wirtschaftsdepression, welche bis 1896 
anhielt. Bald darauf sollte der Einfluß der Konkurrenz aus Deutschland immer 
fühlbarer werden. 


Paish, Sir George: Brief an den Kanzler Lloyd-George, datiert: 2 Uhr Samstag, 1.8.1914. Public Re¬ 
cord Office, T 170 14. Zitiert nach W. Engdahl: Mit der Öiwafje zur Weltmacht. 
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Geschichtsschreibung auf Abwegen 

Im Jahr 1882 schloß sich Italien dem Zweibundzmscher^ dem Deutschen Reich 
und Österreich-Ungarn an. Dieses gemeinsame Verteidigungsbündnis, nannte 
man den Dreibund. Es handelte sich dabei um eine rein defensive Beistands¬ 
verpflichtung für den Fall, daß eines der drei Länder angegriffen würde. Im Jah¬ 
re 1891 wurde ein Verteidigungsbündnis zwischen Rußland und Frankreich ge¬ 
schlossen, in dem von einem >Einverständnis der Herzen<, auf französisch: 
>Entente cordiaie<, die Rede ist. 1904 wurde zwischen Frankreich und Groß¬ 
britannien ein Vertrag geschlossen, der die Interessengebiete beider Staaten im 
Bezug auf Ägypten und Marokko regelte. Obwohl in diesem Vertrag^^ nirgends 
von einer Entente cordiale oder einem Bündnis die Rede ist, wird er rätselhaf¬ 
terweise häufig als >Entente cordiaie< bezeichnet. 1907 wurde ein ähnlicher 
Vertrag zwischen Rußland und Großbritannien geschlossen, der die Grenzen 
wirtschaftlicher Interessengebiete beider Staaten in Persien, Afghanistan und 
Tibet regelte. Dieses Vertragswerk enthält keinerlei Hinweise auf eine gemein¬ 
same Sicherheitspolitik zwischen Großbritannien und Rußland. Trotzdem wird 
es vielfach so dargestellt, als habe es sich um ein Militärbündnis gehandelt. 
Dieses Abkommen wird in der Literatur nach dem Ersten Weltkrieg als >Tripei- 
Entente< bezeichnet. Diese Bezeichnung erweckt den trügerischen Eindruck, 
als habe es sich um eine Erweiterung der Entente cordiale gehandelt. 

Heute versteht man unter der Entente cordiaie ein Bündnis zwischen Frank¬ 
reich und Großbritannien welches in manchen Büchern auch auf das Jahr 1894 
datiert wird. Unter der sogenannten Tripie-En- 
tente versteht man die Erweiterung dieses 
Bündnisses durch den Vertrag zwischen Groß¬ 
britannien und Rußland von 1907. Diese 
Falschdarstellung findet man fast in jedem Le¬ 
xikon oder Schulbuch! In Wirklichkeit gibt es 
aber nur einen Vertrag, der die Bezeichnung 
>Entente cordiaie< verdient, und das ist das 
französisch-russische Bündnis aus dem Jahr 
1891, weil nur dort die Formulierung Entente 
cordiaie' tatsächlich verwendet wird und weil 
es sich nur in diesem Fall tatsächlich um ein 
Verteidigungsbündnis handelt. Wie gesagt, 

enthalten der britisch-französische Vertrag von Englische Karikatur auf die französischen 
1904 und der britisch-russische Vertrag von Kredite von 1891. Der französische 
1907 keinerlei Hinweis auf ein beabsichtigtes Rentner lockt den russischen Bären mit 

Verteidigungs- oder Militärbündnis. Die beiden dem Inhalt seines Sparstrumpfes. Auf der 

Trommel steht: >Alliance< [Bündnis]. 

Baron Descamps und L.. Renault: Recueil International des Traites du XXe Siede. 

[Sammlung internationaler Verträge des 20. Jahrhunderts.] S 56. Vgl. Friedrich Stieve: Deutschland 
und Europa 1890-1914. S. 203-206. 
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Verträge betreffen die Grenzen wirtschaftlicher Interessengebiete. Die beiden 
Verträge haben nichts miteinander zu tun, außer der Tatsache, daß Großbritan¬ 
nien an beiden Verträgen beteiligt war. Zwischen dem Deutschen Reich und 
Großbritannien sind ähnliche Verträge in Bezug auf die Kolonien in Afrika und 
der Insel Helgoland (1890) und in Bezug auf die Kolonien im pazifischen Raum 
(1899) geschlossen worden, diese sind nie als Verteidigungsbündnis oder 'Ein¬ 
verständnis öferA/e/ze/?'gedeutet worden, so wie es mit den Verträgen von 1904 
beziehungsweise 1907 bis heute geschieht. Es ist von größter Bedeutung ganz 
deutlich festzuhalten, daß Großbritannien und Frankreich, weder 1894 noch 
1904, ein Bündnis untereinander geschlossen haben und dieses nicht existie¬ 
rende Bündnis wurde im Jahre 1907 auch nicht durch ein Bündnis mit Rußland 
erweitert. Hier liegt eine Fälschung der Geschichtsschreibung vor! Der Begriff 
>Tripie-Entente< ist ein Phantasieprodukt und beschreibt etwas, das erst bei 
Ausbruch des Krieges erkennbar wurde. Der Begriff >Tripie-Entente< erweckt 
den trügerischen Eindruck, als habe es sich um ein Bündnis dreier Staaten ge¬ 
handelt. Wie es zu dieser Geschichtsfälschung kam, wird im folgenden Kapitel 
deutlich werden. 

Im Jahre 1892 wurde ein geheimer Zusatz zu dem russisch-französischen 
Vertrag von 1891 entworfen. Dieses geheime Zusatzabkommen wurde in St. 
Petersburg vom damaligen russischen Außenminister H. von Giers und von dem 
französischen Botschafter H. de Montebello am 23.12.1893, bzw. 4.1.1894 un¬ 
terzeichnet. Diese Abmachung mit revanchistischen Regierungskreisen in 
Frankreich, welche nach einer Gelegenheit suchten Elsaß-Lothringen zurückzu¬ 
erobern, enthielt als zweiten Artikel folgende Formulierung: „Falls der Dreibund 
oder eine der an ihm beteiligten Mächte etwa mobil machen sollten, werden 
auch Frankreich und Rußland auf die erste Kunde von diesem Ereignis, ohne 
daß noch besonders eine vorhergehende Verständigung nötig ist, sofort und 
gemeinsam ihre gesamten Streitkräfte mobil machen und so nah wie möglich 
an die Grenze werfen.“^^ Der dritte Artikel lautete: „Die gegen Deutschland ver¬ 
fügbaren Streitkräfte werden auf französischer Seite 1.300.000 Mann, auf 
russischer Seite 700.000 bis 800.000 Mann betragen.^^ Diese Streitkräfte 
werden mit Nachdruck und aller Schnelligkeit derart Vorgehen, daß Deutsch¬ 
land zugleich sowohl nach Osten wie nach Westen hin zu kämpfen hat.“^^ Die 
Bedeutung dieses vielfach totgeschwiegenen Vertrages ist von größter Trag¬ 
weite, da er kein Verteidigungs- sondern ein Angriffsbündnis darstellt! Dieser 
geheime Zusatz hat das französisch-russische Verteidigungsbündnis in eine 
Angriffsautomatik umgewandelt! 


Französisches Gelbbuch: L'Alliance-Franco-Russe, Origenes de L'Alliance 1890- 

1893. [Das französisch-russische Bündnis, Grundiagen des Bündnisses von 1890-1893] S. 92. 

Am 27.8.1892 beantragte Frankreich die Änderung der Zahl 1.300.000 in 1.200.000 bis 1.300.000, was 
von Rußland als gerechtfertigt anerkannt wurde. Siehe Troisieme livre jaune. [Drittes Geibbuch], 
Nr.75 u. Nr.76, vgl. O.Becker: Dasfranz.-russische Bündnis. S.131. 

Diese Formulierung zeigt, daß man es für erforderlich hielt, das Wort >angreifen< zu vermeiden. 
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Jenes geheime Zusatzabkommen, war allerdings nicht die einzige geheime 
Abmachung, die in den Jahren vor dem Krieg zustande kam. Die geheime 
Kriegsautomatik von 1893/94 wurde ab 1906 ergänzt durch geheime Verhand¬ 
lungen des englischen Kriegsministers Haldane, welche auf Anregung des Sir 
Edward Grey begonnen wurden. Bis 1912 wurde insgeheim eine gemeinsame 
Militärstrategie mit Frankreich ausgearbeitet, welche zwar nicht im britischen 
Parlament diskutiert werden konnte, aber doch äußerlich mit der Verlegung der 
französischen Flotte ins Mittelmeer, im Jahre 1912, erkennbar wurde. Die kon¬ 
spirativen Abmachungen sind, soweit bekannt, nicht schriftlich festgehalten 
worden. Nach den Angaben des englischen Geschichtsforschers Rüssel Gren- 
fell, wurden sie so geheim gehalten, daß über einen langen Zeitraum hinweg nur 
drei Personen in Großbritannien davon wußten - nämlich: Haldane, Grey und 
der Premierminister. Noch am 3.8.1914, einen Tag bevor Großbritannien dem 
Deutschen Reich den Krieg erklärte, versicherte Grey, der sich Verdächtigungen 
ausgesetzt sah, vor dem Unterhaus, es gäbe keine schriftlichen Abmachungen, 
die Großbritannien zu irgend etwas verpflichteten. Das war offenbar korrekt. Das 
Einzige, was während der Verhandlungen schriftlich festgehalten worden war, 
ist der Briefwechsel zwischen Grey und dem franz. Botschafter Paul Cambon 
vom 22., bzw. 23.11.1912. Letztlich reduziert sich die angeblich enge Verbun¬ 
denheit zwischen England und Frankreich, wie sie in der offiziellen Geschichts¬ 
schreibung dargestellt wird, auf einen privaten Brief Greys vom 22.11.1912 an 
den französischen Botschafter Paul Gambon und dessen Antwortschreiben ei¬ 
nen Tag später. Aus dem Briefwechsel geht lediglich hervor, daß: Jede unse¬ 
rer Regierungen, im Falle sie ernste Gründe hätte, entweder eine ag¬ 
gressive Handlung seitens einer dritten Macht oder irgendein den 
allgemeinen Frieden bedrohendes Ereignis zu befürchten, sofort mit 
der anderen die Frage prüfen würde, ob beide Regierungen vereint 
Vorgehen sollen, um die Angriffshandlung zu verhindern oder den 
Frieden zu bewahren.“^^ 

Grey wußte, daß das Parlament damals im Jahr 1912 nicht zu Bündnisver¬ 
handlungen mit Frankreich bereit war. Die Gespräche und Abmachungen mit 
Cambon waren seine private Initiative, die er am englischen Parlament vorbei 
insgeheim betrieb. Außerdem war ihm klar, daß die englische öffentliche Mei¬ 
nung noch nicht reif für ein Bündnis mit Frankreich war. Zulange war auch ge¬ 
gen die Franzosen eine Hetzkampagne in den Medien geführt worden, die man 
in den englischen Zeitungen gern als: 'Froggies' (sinngemäß: 'Froschfresser), 
bezeichnete. Es hätte viel Zeit bedurft, um die öffentliche Meinung um¬ 

zudrehen und für ein 'Bündnis der Herzen'n\\i Frankreich bereit zu machen. Da¬ 
her war es Grey selbst am 3.8.1914 noch nicht möglich, im Parlament offen für 
Frankreich Partei zu ergreifen! Hinter den Kulissen waren allerdings bereits ge¬ 
gen Ende des Jahres 1912 alle Fäden gezogen, die zur Vorbereitung des Krie- 

Edward Grey: Fünfundzwanzig Jahre Politik. Band 1, S. 100. Grey war Mitglied der >Apollo 
University Lodge Nr. 357< in Oxford. 
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ges nötig waren. Am 12.9.1912 sandte der russische Botschafter in Paris, Is- 
wolski, eine Nachricht an den russischen Außenminister, Sasonow. Darin hieß 
es: „Sollte jedoch der Zusammenstoß (Rußlands) mit Österreich ein bewaffne¬ 
tes Eingreifen Deutschlands nach sich ziehen, so erkennt Frankreich das von 
vornherein als 'Casus foederis' [Bündnisfall] an und wird auch nicht eine 
Minute zögern, seine Verpflichtung gegen Rußland zu erfüllen... Poincare 
[Präsident der Republik Frankreich] sagte zu Iswolski, es sei ihm bekannt, 
daß die sachverständigen und verantwortlichen Persönlichkeiten die Chan¬ 
cen Rußland-Frankreichs im Falle eines allgemeinen Zusammenstosses über- 
aus optimistisch beurteilen...“ 

Aus einer Mitteilung Sasonows an den Zaren vom September 1912: „...Aus 
diesem Anlaß bestätigte mir Grey aus eigenem Antrieb das, was ich bereits 
von Poincare wußte, und zwar: das Vorhandensein eines Abkommens zwi¬ 
schen Frankreich und Großbritannien, nach dem England sich im Falle ei¬ 
nes Krieges mit Deutschland verpflichte, Frankreich nicht nur zur See, son¬ 
dern auch auf dem Kontinent durch Landung von Truppen zu Hilfe zu kom- 
men.“^^ Zwischen führenden Persönlichkeiten europäischer Länder waren also 
geheime Abmachungen getroffen worden, die im Falle einer Krise in Bezug auf 
den Dreibund zu einem gemeinsamen Handeln von Großbritannien, Frankreich 
und Rußland führen sollten. Das Fangeisen war gespannt - jetzt wartete man 
auf die Beute! 


Wie kam es zum Ersten Weltkrieg? 

Am 28.6.1914 waren der österreichische Thronfolger Franz Ferdinand und seine 
Gattin Sophie von dem 19-jährigen Gavrilo Princip in Sarajewo ermordet wor¬ 
den. Der bosnische Teil Serbiens, mit seiner Hauptstadt Sarajewo, war bis zum 
Jahre 1908 Teil des Osmanischen Reiches. Dann wurde er von Österreich- 
Ungarn annektiert. Es gab in Bosnien eine starke separatistische Strömung, 
welche den Anschluß an das, seit 1878 unabhängige, Königreich Serbien for¬ 
derte. Wie sich später heraus stellte gehörte Gavrilo Princip einer Gruppe von 
Untergrundkämpfern an, die mit Pistolen und Handgranaten aus serbischen Be¬ 
ständen bewaffnet waren. Schließlich kam auch heraus, daß die Attentäter Ver¬ 
bindung zu einer nationalistischen Geheimorganisation in Serbien hatten, wel¬ 
che sich >Narodna Odbrana< (Schutz für unser Volk) nannte. Im deutschspra¬ 
chigen Raum nannte man sie die >Schwarze Hand<. In wie weit die serbische 
Regierung mit in die Planung des Attentats verwickelt war, war zunächst unklar. 
Fest stand aber, daß der Anführer der Gruppe der Attentäter, Oberst Dimitrije- 
witsch, gleichzeitig Chef der Nachrichtenabteilung des serbischen Generalsta¬ 
bes war. Daher glaubte man in Österreich nicht, daß die serbische Polizei ent- 

Hermann Lutz: Ein gerechter Engländer über die Schuld am Kriege. S. 194. 

Ebenda, S. 218. 
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schieden genug, gegen die Schwarze Hand vergehen würde. Das Attentat war 
nicht aus heiterem Himmel gekommen. Es war Ausdruck einer gegen Öster¬ 
reich-Ungarn gerichteten Propaganda gewesen, die von Serbien auszugehen 
schien. Das Verhältnis zwischen Österreich-Ungarn und Serbien war daher 
schon seit längerem angespannt. 

Das einzige Risiko welches für Österreich-Ungarn für den Fall eines Krieges 
mit Serbien bestand, war ein Eingreifen Rußlands. Dieses Risiko wurde in Wien, 
wie auch in Berlin, als eher gering eingeschätzt, da eine Bündnisverpflichtung 
Rußlands gegenüber Serbien nicht bestand. Nach dem Attentat teilte Kaiser 
Franz Joseph von Österreich-Ungarn dem deutschen Kaiser in einem Schreiben 
vom 5.7.1914 seine Absicht mit, „diesen Herd von verbrecherischer Agitation 
in Belgrad zu bestrafen.“ Kaiser Franz Joseph wünschte zu erfahren, welche 
Haltung die deutsche Seite dazu einnehmen würde. Kaiser Wilhelm II. wollte 
sich zunächst nicht dazu äußern, da er sich erst mit dem Reichskanzler beraten 
wollte. Der Überbringer des Schreibens, Graf Szögyeny, hob aber die Notwen¬ 
digkeit einer baldigen Antwort hervor. Schließlich muß es ihm gelungen sein, 
den deutschen Kaiser davon zu überzeugen, daß es am vorteilhaftesten für den 
Dreibund war, sofort vollendete Tatsachen zu schaffen, noch bevor es zu diplo¬ 
matischen Verwicklungen kommen konnte. Am Nachmittag des selben Tages 
beriet sich der deutsche Kaiser mit dem Reichskanzler Bethmann-Hollweg, der 
zu dem gleichen Ergebnis kam. Während des Krieges wurde dieses Treffen von 
der Londoner Times zu der 'Verschwörung von Potsdam' hoch stilisiert. In der 
Times wurde behauptet hier seien die Pläne zur Welteroberung geschmiedet 
worden. Aufgrund dessen wurde im Artikel 227 des Versailler Diktats ein beson¬ 
derer Gerichtshof für Kaiser Wilhelm II. eingerichtet. Man forderte seine Aus¬ 
lieferung, „wegen schwerster Verletzung der internationalen Moral und der 
Heiligkeit der Verträge“. Die holländische Königin verweigerte aber die Auslie¬ 
ferung des abgedankten Kaisers und der Gerichtshof wurde bald darauf wegen 
der Unhaltbarkeit der Vorwürfe aufgelöst. Der frühere Staatssekretär im Berliner 
Auswärtigen Amt, Kurt Jagow, urteilte 1928 über die verheerenden Auswirkun¬ 
gen dieses Falles alliierter Kriegspropaganda: „Die Legende von einem Kron- 
rat, der in Potsdam am 5. Juli 1914 unter dem Vorsitz Kaiser Wilhelm H. 
den Entschluß zur Entfesselung des Weltkrieges gefaßt haben soll, ist eines 
der stärksten Propagandamittel zum Beweis der angeblichen deutschen 
Kriegsschuld gewesen. Sie bot die Möglichkeit, den breitesten Schichten aller 
Völker auf ihr Sinnen und Fragen um die Verantwortlichkeit für das schwere 
Leid, das über sie gekommen war, eine nach Ort, Datum und Person fest um- 
rissene, dazu leicht faßliche, ja simple Antwort zu geben: hier und an diesem 
Tage ist von den genau zu bezeichnenden Persönlichkeiten mit Vorbedacht 
die furchtbare Kriegsmaschine in Bewegung gesetzt worden.“ Der englische 
Lord Ponsonby schrieb in seinem Standardwerk Lügen in Kriegszeiten zu 
diesem Fall: Es sei behauptet worden, Wilhelm II. habe Ende Juli 1914 in 
Potsdam einen geheimen Kronrat der Mittelmächte zusammenberufen. Dort sei 
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beschlossen worden Europa den Krieg aufzuzwingen. Diese 'geheime Ver¬ 
schwörung zuerst von einer holländischen Zeitung im Jahre 1914 'aufge¬ 
deckt'. Times brachte die Geschichte am 28.7.1917 und nochmals im Novem¬ 
ber 1919. Sie wurde sogar in Deutschland geglaubt, bis von verschiedenen Offi¬ 
zieren aus der Umgebung des Kaisers Belege erschienen, in denen aufgezeigt 
wurde, wie er diese Tage tatsächlich verbracht hatte. Schließlich wurde sie end¬ 
gültig erledigt und durch das Zeugnis all derer als Lüge entlarvt, die teilgenom¬ 
men haben sollen. Das geschah im Jahre 1919, nachdem die Geschichte ihren 
Zweck erfüllt hatte. 

Kaiser Wilhelm II. und Kanzler Bethmann-Hollweg scheinen fälschlicherweise 
angenommen zu haben, daß man in Wien schon alle Vorbereitungen für einen 
Angriff getroffen hatte und nur noch auf grünes Licht aus Berlin wartete. Aber 
während der nächsten drei Tage passierte nichts. Am 5., 6. und 7. Juli verhan¬ 
delte man in Wien über das weitere Vorgehen. Schließlich einigte man sich am 
8. darauf ein Ultimatum an Serbien zu richten. Die polizeilichen Ermittlungen 
waren noch nicht abgeschlossen. Es vergingen weitere 14 Tage, während de¬ 
nen weiter ermittelt und gleichzeitig an der Formulierung des Ultimatums gear¬ 
beitet wurde. Für die Antwort Serbiens waren 48 Stunden vorgesehen. Die Mo¬ 
bilisierung der österreichisch-ungarischen, auch kaiserlich-königlich (k.&k.) ge¬ 
nannten Armee war erst nach der erfolgten Antwort Serbiens vorgesehen. Sie 
würde weitere 16 Tage dauern. Der deutsche Kaiser fuhr daher, wie jedes Jahr 
um diese Zeit, nach Norwegen, um dort Urlaub zu machen.®® In der Zwischen¬ 
zeit wurde der Inhalt des Ultimatums ausgearbeitet. Es enthielt Forderungen, 
welche darauf hinaus liefen, daß gegen Österreich-Ungarn gerichtete Propa¬ 
ganda aus dem Schulunterricht und dem öffentlichen Leben Serbiens verbannt 
werden sollte. Außerdem enthielt es die Forderung einer Beteiligung an der Po¬ 
lizeiaktion gegen die Schwarze Hand. Einflußreiche Kreise in Österreich-Ungarn 
hatten einen sofortigen Krieg gegen Serbien gefordert, welches als feindselig 
und störend angesehen wurde. Das Ultimatum war im Grunde der Ausdruck der 
Besonnenheit gemäßigter Kreise in Österreich-Ungarn. Allerdings waren auch 
diese jederzeit entschlossen Serbien sofort den Krieg zu erklären, wenn es die 
Forderungen nicht akzeptierte. So wurde das Ultimatum am 23.7. übergeben. 
Interessant ist hierbei die Zeitpunkt der Übergabe des Ultimatums. Der k.&k. 
Außenminister, Graf Berchtold, erinnerte daran, daß der französische Präsident 
Raymond Poincare vom 20. bis 23. zu einem Staatsbesuch in St.Petersburg 
war. Er riet zur Vorsicht. Es sei unklug, „unseren Schritt in Belgrad zu machen, 
während Zar Nikolaus und die russischen Staatsmänner den Einflüssen der 
beiden Hetzer Poincare und Iswolsky [damals russischer Botschafter in Pa¬ 
ris] ausgesetzt waren.“ Infolgedessen wurde der Zeitpunkt der Übergabe so 
gewählt, daß er mit der Abreise des französischen Präsidenten aus der russi¬ 
schen Hauptstadt zusammenfiel. Um sicher zu sein, daß Poincare auf See sein 

Siehe: Der Große Wendig. Band 1, S. 135 - 137. 

®® Das sollte ihm später als infames Ablenkungsmanöver ausgelegt werden. 
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würde, verschob man die Übergabe der Note später von 17 auf 18 Uhr. Das 
zeigt, daß man sich in Österreich-Ungarn bereits über die feindselige Grund¬ 
haltung des französischen Präsidenten und bestimmter Regierungskreise in 
Frankreich und Rußland im Klaren war und entsprechend vorsichtig zu Werke 
ging. 

Die Antwortnote Serbiens wurde am 25. um 17 — Uhr, zwei Minuten vor Ablauf 
des Ultimatums, dem k.&k. Botschafter in Belgrad, Baron Giesl übergeben. Am 
selben Tag gegen 15 Uhr war die Mobilmachung der serbischen Streitkräfte an¬ 
geordnet worden. Daraufhin brach Österreich-Ungarn die diplomatischen Bezie¬ 
hungen zu Serbien ab und verfügte seinerseits, gegen 20 — Uhr, die Mobilma¬ 
chung. Damit war eine kritische Situation entstanden. Der serbischen Mobilma¬ 
chung war eine Note des russischen Außenministers Sasonow voraus gegan¬ 
gen, welche eine Verlängerung der Frist forderte und vor 'unberechenbaren und 
verhängnisvollen Folgen' warnte. Damit wollte Sasonow auch für seine Regie¬ 
rung mehr Zeit für Beratungen erhalten, um wie er sich ausdrückte: „...der serbi¬ 
schen Regierung dementsprechende Ratschläge erteilen zu können.“ Die russi¬ 
sche Diplomatie bestand also darauf sich in die Angelegenheit einzumischen. 
Damit widersprach sie der österreich-ungarischen und der deutschen Auffas¬ 
sung, welche den Konflikt auf die beiden beteiligten Länder begrenzt sehen 
wollte. 

In der Antwort auf das Ultimatum hatte die serbische Diplomatie die Beteili¬ 
gung Österreich-Ungarns an den Ermittlungen gegen die Schwarze Hand ab¬ 
gelehnt. Die Begründung lautete, dies stelle eine Verletzung ihrer Verfassung 
und der Durchführungsbestimmungen des Strafgesetzes dar. Dies ist etwas 
merkwürdig, wenn man bedenkt, daß im Forderungskatalog des Ultimatums 
auch die Entlassung einer ganzen Reihe von namentlich genannten Regie¬ 
rungsbeamten, Offizieren und Lehrern enthalten war, die eine feindselige Ein¬ 
stellung gegenüber Österreich-Ungarn vertraten. Die Forderung eines Staates 
an einen anderen Staat, seine Regierungsbeamten, Offiziere und Lehrer zu 
entlassen, stellt einen schweren Eingriff in die Souveränität des betroffenen 
Landes dar. Die Beteiligung an polizeilichen Ermittlungen ist demgegenüber ei¬ 
ne durchaus gemäßigte, wenn nicht gerechtfertigte Forderung. Die serbische 
Antwort, akzeptierte klaglos den Eingriff in seine Souveränität, aber die Ermitt¬ 
lungen gegen die Schwarze Hand wollte sie vor Österreich-Ungarn verbergen. 
Das kann nur bedeuten, daß die Schwarze Hand, aus Sicht der serbischen Di¬ 
plomatie, wichtiger war, als die Unabhängigkeit des Staates! Es drängt sich der 
Verdacht auf, daß die Ermittlungen gegen die Schwarze Hand eine Beteiligung 
der serbischen Regierung aufgedeckt hätte, oder sogar zu einer Spur ins Aus¬ 
land geführt hätte, was die Serben um jeden Preis zu vertuschen suchten. Bei 
den Ermittlungen der k.&k. Beamten in Bosnien war der Verdacht auf einen 
Mann namens >Dschiganowitsch<, bzw. >Ciganovic< gefallen. Die k.&k. Polizei 
führte eine Großfahndung nach ihm durch. Die serbische Regierung weigerte 
sich aber beharrlich, sich an der Fahndung nach diesem Mann zu beteiligen. 



Erst Jahre später wurde bekannt, daß dieser Dschiganowitsch tatsächlich der 
Verbindungsmann zwischen der Führung der Schwarzen Hand und dem serbi¬ 
schen Ministerpräsident Paschitsch war. 

Der Antwort auf das Ultimatum war ein Vorschlag hinzugefügt, der vorsah, die 
Angelegenheit dem internationalen Gerichtshof in Den Haag zu übergeben. In 
diesem Zusammenhang gesehen sollte wohl die Anrufung des internationalen 
Gerichtshofes dazu dienen Zeit zu gewinnen. 

Serbien hatte die gestellten Forderungen weitestgehend akzeptiert, weil es 
einen Krieg mit Österreich-Ungarn vermeiden wollte. Wieso wurde dann, kurz 
vor Ablauf des Ultimatums die Mobilmachung verfügt? Es handelt sich hier um 
eine widersprüchliche Vorgehensweise. Einerseits versuchte man Österreich- 
Ungarn zu beschwichtigen, indem man die Forderungen weitgehend akzeptier¬ 
te, andererseits provozierte man die andere Seite mit der Mobilmachung völlig 
unnötigerweise. Dieses Vorgehen ergibt nur dann einen Sinn, wenn Serbien 
sich der Unterstützung einer dritten Macht sicher sein konnte, denn es war 
Österreich-Ungarn militärisch vollkommen unterlegen. Die Reaktion der serbi¬ 
schen Seite legt den Schluß nahe, daß hier eine russische oder französische 
Einflußnahme vorliegt. Der Verdacht erhärtet sich, wenn man weiß, daß schon 
am 18.7. ein serbischer Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt zum engli¬ 
schen Geschäftsträger sagte, Serbien werde im Falle eines Krieges mit Öster¬ 
reich-Ungarn „nicht allein stehen“. Der Verdacht erhärtet sich weiter, wenn man 
einzelne Begebenheiten während des Staatsbesuches von Präsident Poincare 
in St.Petersburg betrachtet: Bei einem Festessen sagte die Tochter des Kö¬ 
nigs von Montenegro, Großfürstin Anastasia, dem Botschafter der Republik 
Frankreich, Paleologue, wie sie die Lage beurteilte: „Der Krieg wird ausbre¬ 
chen. ... Von Österreich wird nichts mehr übrig bleiben. ... Sie [die Franzo¬ 
sen] werden Elsaß-Lothringen zurücknehmen. ... Unsere Heere werden sich in 
Berlin vereinigen. ... Deutschland wird vernichtet werden.“^^ 



Präsident Poincare und Zar Nikolaus II. beim Abschreiten der 
Ehrenformation, anläßlich des Staatsbesuches 1914. 


D.h. aufhören als Staat zu existieren. Maurice Paleologue: Am Zarenhof während des Welt¬ 
krieges. S. 14. 
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Vor der Abreise Poincares kam es zwischen ihm und den führenden Männern 
Rußlands zu e\r\er „feierlichen Bestätigung der durch das Bündnis den beiden 
Ländern auferlegten Verpflichtungen.“^^ D.h. Poincare versicherte sich also, 
daß man in Rußland den Vertragstext von 1893/94 nicht vergessen hatte. 

Außer Österreich-Ungarn hatten drei Staaten damals gewisse, mit Serbien 
verbundene, Interessen: Rußland, als Träger der Panslawismusbewegung, das 
Deutsche Reich, weil es die Verbindung der Bahnlinie nach Bagdad anstrebte 
und die 'traditionelle Schutzmacht' Sexb\er\s, Großbritannien, welche den Bau 
der Bagdadbahn zu verhindern suchte. 

Am 25.7. schlug der britische Staatssekretär des Äußeren, Sir Edward Grey,®® 
eine Vermittlung zwischen Rußland und Österreich-Ungarn von seiten Deutsch¬ 
lands, Englands, Frankreichs und Italiens vor. Die deutsche Regierung stimmte 
zu und betonte ihrerseits, um auf Rußland beschwichtigend einzuwirken, daß 
die Habsburger Monarchie nicht vor habe serbisches Gebiet zu fordern. Am 26. 
nahm Grey insofern eine Schwenkung vor, als er eine Konferenz in London an¬ 
regte, die auch zu dem Konflikt zwischen Österreich-Ungarn und Serbien Stel¬ 
lung nehmen sollte. Grey wußte, daß dies dem Grundsatz der Lokalisierung des 
Konfliktes widersprach und deshalb von deutscher Seite nicht angenommen 
werden konnte, weil man diesen Konflikt als eine auf sich beschränkte Angele¬ 
genheit verstanden wissen wollte. Dafür aber stimmte man in Berlin am 27. be¬ 
reitwillig einem aus St.Petersburg von dem deutschen Botschafter und Saso- 
now erteilten Rat zu, direkte Besprechungen zwischen der russischen und k.&k. 
Regierung einzuleiten.®® Am gleichen Tag war Kaiser Wilhelm II. zurück in 
Berlin. Dort las er zum ersten Mal die serbische Antwort auf das Ultimatum. Die 
serbische Diplomatie hatte ja alle Forderungen der k.&k. Seite akzeptiert, bis auf 
die nach einer Beteiligung an der Polizeiaktion gegen die Schwarze Hand. Kai¬ 
ser Wilhelm II. schrieb unter den Text der Antwortnote seinen Kommentar dazu: 
„Eine brillante Leistung für eine Frist von nur 48 Stunden. Das ist mehr, als 
man erwarten konnte! Ein großer moralischer Sieg für Wien; aber damit fällt 
jeder Kriegsgrund fort, und Giesl hätte ruhig in Belgrad bleiben sollen. Dar¬ 
aufhätte ich niemals Mobilmachung befohlen!“ Es scheint so, als ob der Kai- 

Friedrich Stieve: Iswolski und der Weltkrieg. S. 213. 

Dieser merkwürdige Titel, der in England seinerzeit üblich war, verschleiert ein wenig die Machtbefug¬ 
nisse die Grey hatte. Tatsächlich übte er die Funktion eines Außenministers aus. 

Die Deutschen Dokumente zum Kriegsausbruch 1914, Nr.238, 248. In Massies Die 
Schalen des Zorns liest sich das so: „Am 26. Juli sandte Grey Telegramme nach Berlin, Paris und 
Rom, in denen er eine Viermächte Konferenz in London vorschlug. Frankreich und Italien stimmten sofort 
zu; Deutschland lehnte brüsk ab.“ (S. 742) Ein typisches Beispiel für die tendenziöse Darstellung der 'po¬ 
litisch korrekten', die bis heute versuchen Deutschland die Schuld zu zuschieben. Massie stellt den Vor¬ 
gang falsch dar. Er unterschlägt den ersten Vorschlag Greys vom 25., der von der deutschen Regierung 
begrüßt worden war. Die deutsche Ablehnung bezog sich auf den zweiten Vorschlag Greys. Diese Me¬ 
thode, hier eine Kleinigkeit weg zu lassen und da eine Kleinigkeit dazu zu erfinden, führt letztlich zur völli¬ 
gen Entstellung der Wahrheit, auch wenn vieles an der Darstellung nachprüfbar richtig ist. Es finden sich 
in seinem Buch leider noch eine ganze Reihe solcher tendenziösen Falschdarstellungen, mit denen schon 
in Versailles die angebliche 'deutsche Schuld' konstruiert worden war. 
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ser zu dem Zeitpunkt, als er seinen Kommentar unter den Text schrieb, noch 
nicht einmal von der Mobilmachung Serbiens informiert gewesen war, und auch 
nicht wußte, daß die Situation begann sich zu zuspitzen. Seine Stellungnahme 
zeigt außerdem ganz eindeutig, daß er es lieber gesehen hätte, wenn es nicht 
zu militärischen Maßnahmen gegen Serbien gekommen wäre. Man erkennt 
auch, daß er sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorstellen konnte, daß die An¬ 
gelegenheit eine ernste Bedrohung in sich barg. In der Feindpropaganda wird er 
aber beschuldigt, er habe Österreich-Ungarn zum Krieg getrieben. 

Bis zum 27. hatte sich die Lage dermaßen zugespitzt, daß die deutsche Seite 
von dem Prinzip der Lokalisierung des Konfliktes auf die beiden betroffenen 
Staaten insofern abrückte, als sie sich zu einer Vermittlung der vier Großmächte 
zwischen Österreich-Ungarn und Rußland bereit erklärte. Um eine weitere Es¬ 
kalation zu verhindern drängte die deutsche Diplomatie Österreich-Ungarn dazu 
Rußland gegenüber deutlich zu machen, daß es keine Gebiete von Serbien be¬ 
anspruchen würde. Das Ziel des Feldzuges sollte in einer zeitweisen Besetzung 
der Hauptstadt Belgrad bestehen, welche direkt an der Grenze zu Österreich- 
Ungarn lag. Der überwiegende Teil des Landes sollte nicht militärisch besetzt 
werden. Am 27. teilte der k.&k. Botschafter in London, Graf Mensdorff, auch 
dem Sir Grey mit, daß Österreich-Ungarn keine Gebietserweiterungen anstrebt. 
In Wien war man davon überzeugt, daß man in jeder Hinsicht zu einer militäri¬ 
schen Maßnahme gegen Serbien berechtigt war, da Serbien sich weigerte si¬ 
cher zu stellen, daß die Untergrundorganisation, die Schwarze Hand, welche 
verantwortlich für die Ermordung des Thronfolgers und seiner Gattin war, auf¬ 
gelöst werden würde. Für Österreich-Ungarn hätte somit die ständige Gefahr 
weiterer Anschläge bestanden. In Wien stand es außer Frage, daß es um die 
innere Sicherheit des Staates ging und das keine dritte Partei das Recht hatte, 
sich hier einzumischen. Die Drohgebärden Rußlands und die merkwürdige Hal¬ 
tung der französischen Diplomatie, ließ man in Wien weitgehend unbeachtet, da 
man sich nicht vorstellen konnte, daß man es wegen dieses vergleichsweise 
kleinen Konfliktes mit Serbien zu einem Weltkrieg kommen lassen würde. Am 
Rande sei erwähnt, daß in jenen Tagen Frankreichs stellvertretender Außenmi¬ 
nister, Bienvenu-Martin, und Ministerpräsident Viviani jeden deutschen Vor¬ 
schlag entweder in eine Intrige oder einen Einschüchterungsversuch umgedeu¬ 
tet haben.®® 


Die Literatur zu der Vorgeschichte des Ersten Weltkrieges erweist sich als ein Eldorado der Gefühls¬ 
techniker. Es gibt nur wenige Themenbereiche zu denen mehr Unwahrheiten verbreitet wurden. Man 
stößt mitunter auf Autoren, die offenbar vorsätzlich das genaue Gegenteil von dem behaupten, was tat¬ 
sächlich passierte. So hatte ich mal ein Buch in der Hand, in dem behauptet wurde, es hätte seinerzeit 
keinen französischen Politiker gegeben, der die Provinzen Elsaß und Lothringen von Deutschland bean¬ 
sprucht hätte. In anderen Büchern war jedoch immer wieder das Zitat Poincares aufgetaucht, wonach er 
gesagt haben soll, daß sein Leben umsonst gewesen sei, wenn nicht Elsaß-Lothringen zurück zu Frank¬ 
reich käme. Gewisse Kreise wollen diese Dinge nicht wahr haben, und behaupten vielleicht, dies sei eine 
deutsche Propagandalüge. Diesen Leuten kann man nur mit einer Frage antworten: Wenn kein Franzose 
Elsaß und Lothringen für Frankreich beansprucht hat, wieso wurde es dann nach dem Ersten Weltkrieg 
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Am 28. wurde von seiten, des deutschen Kaisers und des Reichskanzlers al¬ 
les unternommen, um Österreich-Ungarn zu sofortigen Verhandlungen mit 
Rußland über Art und Umfang der geplanten Militäraktion gegen Serbien zu be¬ 
wegen. Aber die Habsburger sahen in dem deutschen Bemühen den Versuch 
sich ihrer Bündnisverpflichtung zu entziehen und erklärten Serbien am Abend 
des selben Tages den Krieg. In der Nacht vom 28. auf den 29., telegraphierte 
Zar Nikolaus II. an seinen Cousin Kaiser Wilhelm II.: „Ich bin froh, daß Du zu¬ 
rück bist, [aus Norwegen] In diesem äußerst ernsten Augenblick wende ich 
mich an Dich um Hilfe. Einem schwachen Land ist ein unwürdiger Krieg er¬ 
klärt worden. Die Entrüstung in Rußland, die ich völlig teile, ist ungeheuer. 
Ich sehe voraus, daß ich sehr hold dem auf mich ausgeühten Druck er¬ 
liegen werde, äußerste Maßnahmen zu ergreifen, die zum Kriege führen 
werden. Um ein solches Unheil zu verhüten, bitte ich Dich im Namen unserer 
alten Freundschaft, alles Dir mögliche zu tun, um Deinen Bundesgenossen 
davon abzuhalten zu weit zu gehen.“ Kaiser Wilhelm II. schrieb an den Rand 
des Telegramms: „Eingeständnis der Schwäche seiner selbst, und Versuch die 
Verantwortung mir zu zuschieben. Wilhelm II. antwortete auf das Tele¬ 
gramm, indem er die Probleme durch die Insurgententätigkeit in Serbien erläu¬ 
terte. Seine Antwort enthielt außerdem die folgende Formulierung: „Du stimmst 
sicher mit mir darin überein, daß [...] alle Souveräne ein gemeinsames Inter¬ 
esse daran haben, daraufzu bestehen, daß alle für diesen feigen Mord mora¬ 
lisch verantwortlichen Personen ihre verdiente Strafe erhalten. “ 

Am 29.7. begann die Beschießung serbischer Stellungen durch die k.&k. Ar¬ 
mee.®^ Daraufhin verfügte Zar Nikolaus II. die allgemeine Mobilmachung.®^ Die 
deutsche Regierung forderte in aller Form eine Einstellung der russischen Mo¬ 
bilmachung und erklärte, daß nur so die deutsche Mobilmachung verhindert 
werden könne. Kaiser Wilhelm II. sandte ein weiteres Telegramm an den Zaren. 
Er betonte darin nochmals, daß Österreich-Ungarn keine Annektierung serbi¬ 
schen Gebietes beabsichtigt und bot sich persönlich als Vermittler zwischen 


von Frankreich annektiert? Manche Zweifei über die Geschichtsdarsteiiung iassen sich ausräumen, wenn 
man das Ergebnis der Entwickiung betrachtet. Von manchen Büchern weiß man schon nach ein paar 
Seiten, daß sie ins Aitpapier gehören. Leider mußte ich feststeiien, daß über 90% der neueren Literatur 
genauso veriogen ist. 

Robert K. Massie: Die Schalen des Zorns. S. 745. 

in vieien Büchern wird statt dessen schiicht behauptet, die Stadt Belgrad sei beschossen worden. Auf 
die Technik der kieinen Lügen habe ich schon hingewiesen. Da man meistens nicht in der Lage ist, so et¬ 
was schneii nachzuprüfen, nimmt man derartiges oft für bare Münze. Dies führt zu faischen Anschauun¬ 
gen, die sich oft hartnäckig festsetzen. 

Später steiite sich heraus, daß insgeheim schon viei früher Mobiimachungsmaßnahmen getroffen wor¬ 
den waren. Der Kriegsminister des Zaren, W. A. Suchomiinow, und Generaistabschef, Januskjewitsch, 
haben in einem gegen sie inszenierten Schauprozeß geschiidert, wie die russische Kriegspartei die deut¬ 
sche Regierung und auch den Zaren hereingeiegt hat. Der Chef der Mobiimachungsabteiiung des Hee¬ 
res, Generai Dobroroiski, hat 1921 den wahren Abiauf der russischen Mobiimachung in dem Aufsatz >Die 
Mobilisierung der russischen Armee 1914< geschiidert. Siehe: Der große Wendig. Band 1, S. 163- 
167. 
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Österreich-Ungarn und dem Zaren an, da er nach den vorangegangen Erfah¬ 
rungen wußte, daß die russischen Diplomaten wenig Neigung zeigen würden, 
ernsthaft an einer Entspannung der Situation mitzuwirken. Am Abend des sel¬ 
ben Tages wandelte der Zar den Mobilmachungsbefehl in eine gegen Öster¬ 
reich-Ungarn gerichtete Teilmobilmachung um, bei der die an das Deutsche 
Reich angrenzenden Militärbezirke ausgespart blieben.®^ Die militärische Pla¬ 
nung Rußlands sah ein solches Vorgehen nicht vor. Die existierenden Pläne 
gingen, gemäß dem Bündnisvertrag mit Frankreich, von einem Krieg gegen das 
Bündnis: Deutsches Reich, Österreich-Ungarn aus. Dies zeigt die Unentschlos¬ 
senheit des Zaren und läßt vermuten, daß er tatsächlich von seinem Umfeld be¬ 
drängt wurde, wie er es in seinem Telegramm angedeutet hatte. 

Unterdessen bemühte sich die deutsche Regierung Klarheit über die Haltung 
Frankreichs und England zu erhalten. Was Frankreich anbetraf so war bekannt, 
daß es ein Verteidigungsbündnis mit Rußland hatte. Man ging davon aus, daß 
es genauso aufgebaut war wie der Dreibund. D.h., daß eine Bündnisverpflich¬ 
tung nur für den Fall bestand, daß einer der Bündnispartner angegriffen würde. 
Italiens Festhalten am Dreibund und Frankreichs Bereitschaft, seinen Bündnis¬ 
verpflichtungen gegenüber Rußland nachzukommen, schien daher von der Fra¬ 
ge abhängen, wer den Krieg begonnen hatte. Die geheimen Einzelheiten des 
russisch-französischen Zusatzabkommens von 1893/94 waren der deutschen 
Seite offenbar nicht bekannt.®® 

Am gleichen Tag traf aus London die Botschaft ein, Großbritannien könne bei 
einem auf Österreich-Ungarn und Rußland begrenzten Konflikt neutral bleiben. 
Es würde sich aber unter Umständen zu schnellen Entschlüssen gedrängt se¬ 
hen, wenn Deutschland und Frankreich in den Kampf hinein gezogen würden. 
Diese Botschaft des Sir Edward Grey, wurde dem Kaiser vorgelegt. Wütend no¬ 
tierte er dazu: „England dekouvriert [enttarnt] sich im Moment wo es der An¬ 
sicht ist, das wir im Lappjagen eingestellt sind und so zu sagen erledigt! Das 
gemeine Krämergesindel hat uns mit Diners und Reden zu täuschen ver¬ 
sucht. Die gröbste Täuschung, die Worte des Königs für mich an Heinrich: 
'We shall remain neutral and try to keep out ofthis as long as possible' [Wir 
sollten neutral bleiben und uns solange wie möglich heraus halten].Grey 
straft den König Lügen, und diese Worte an Lichnowsky [deutscher Botschaf¬ 
ter in London] sind der Ausfluß des bösen Gewissens, daß er eben das Gefühl 
gehabt hat uns getäuscht zu haben. Zudem ist es tatsächlich eine Drohung 
mit Bluff verbunden, um uns von Österreich loszulösen und an der Mobilma¬ 
chung zu hindern und die Schuld am Krieg zu zuschieben. Er weiß ganz ge¬ 
nau, daß er nur ein einziges, scharfes abmahnendes Wort in Paris und Pe- 


Friedrich Stieve: Deutschland und Europa 1890-1914. S. 143. 

®® Massie erwähnt die bedeutsamen Artikel im russisch-französischen Vertrag erst gar nicht. Er ver¬ 
schweigt, wie alle 'politisch korrekten' Historiker, daß diese Angriffsautomatik überhaupt existierte. 

Der König von England hatte in einem Telegramm an den Prinzen Heinrich von Preußen behauptet, 
daß England sein Möglichstes tue, um russische und französische Militärmaßnahmen zu verhindern. 
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tersburg spricht und sie zur Neutralität ermahnt, beide sofort stille bleiben 
werden. Aber er hütet sich das Wort auszusprechen, sondern droht uns statt 
dessen! Gemeiner Hundsfott! England allein trägt die Verantwortung für 
Krieg und Frieden nicht wir mehr! Das muß auch öffentlich klargestellt wer¬ 
den.“ Nach Ansicht des Kaisers wäre also eine entschiedene Ermahnung Ruß¬ 
lands und Frankreichs von seiten Englands ausreichend gewesen, um eine Es¬ 
kalation zu verhindern. Aber die britisch-venezianische Diplomatie verhielt sich 
genau entgegengesetzt. Die Note des Edward Grey beinhaltete indirekt die 
Aufforderung an Deutschland, seinen Bündnispartner im Stich zu lassen. Dies 
hätte nicht nur eine verheerende Schande dargestellt, es hätte auch bedeutet, 
daß das Deutsche Reich seinen einzigen sicheren Bundesgenossen verloren 
hätte. Nur gemeinsam mit Österreich-Ungarn war es dem Deutschen Reich aber 
möglich neben den anderen Großmächten zu bestehen. Wenn der Bundesge¬ 
nosse angegriffen werden sollte, hätte das Deutsche Reich also keine andere 
Wahl gehabt, als ihm zu helfen. Aber so wie sich die Dinge nun entwickelt hat¬ 
ten, lief die Bündnistreue auf einen Existenzkampf hinaus. 

Am Abend des 29. fand eine Besprechung der deutschen Diplomaten mit dem 
Kaiser in Potsdam statt. Hier erörterte man die diplomatische Note des Sir Grey. 
Man kam überein, daß ein Verrat an Österreich-Ungarn undenkbar war. Somit 
konnte der Konflikt niemals auf Österreich-Ungarn und Rußland begrenzt blei¬ 
ben. Ein deutsches Eingreifen hätte jedoch mit allergrößter Wahrscheinlichkeit 
ein Eingreifen Frankreichs zur Folge. Und diese für Deutschland höchst unan¬ 
genehme Situation eines Zweifrontenkrieges hätte dann, nach der Note Greys, 
noch zusätzlich bedeutet, daß sich Großbritannien wahrscheinlich auf die Seite 
Frankreichs stellen würde. (Wobei sowohl die Armee Frankreichs, als auch die 
Rußlands, für sich genommen, größer als die Deutschlands war.) Die einzige 
Erklärung für das Verhalten Großbritanniens schien darin begründet, daß sich 
Großbritannien auf Frankreich als Großmacht genauso angewiesen sah, wie 
Deutschland auf Österreich-Ungarn, da Grey gegenüber Lichnowsky angedeu¬ 
tet hatte, daß Großbritannien eine Gefährdung des französischen Besitzstandes 
nicht hinnehmen könne. Die deutsche Diplomatie entwarf, nachdem die Ten¬ 
denz der britischen Seite erkannt worden war, an die Seite Frankreichs zu tre¬ 
ten, daraufhin ein weitreichendes Angebot, um die britische Neutralität zu ge¬ 
winnen. Der deutsche Vorschlag bestand aus drei Punkten: 

1. Garantie Frankreichs territorialer Integrität in Europa. 

2. Respektieren der Neutralität Hollands. 

3. Wiederherstellung Belgiens, falls es in Folge von französischen Maßnah¬ 
men zu Operationen in Belgien kommen sollte. 

Dieser Vorschlag wurde dem britischen Botschafter übergeben. Er löste am fol¬ 
genden Tag, dem 30.7. in Whitehall [Sitz der britischen Regierung] allerlei vor¬ 
getäuschte Entrüstung aus. Man tat so, als ob der deutsche Kaiser England zum 
Verrat an Frankreich aufgerufen hätte. Wobei Sir Edward Grey, der den Kaiser 
zum Verrat an Österreich-Ungarn aufgefordert hatte, sich als der größte 
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Heuchler hervor tat, was man in seinen Memoiren nachlesen kann. Wie bereits 
ausgeführt, gab es offiziell keine vertraglichen Bindungen an Frankreich, die 
Großbritannien zu irgend etwas verpflichtet hätten. Da der deutsche Vorschlag 
dazu geeignet war, die zuvor geäußerten Bedenken Greys zu zerstreuen, indem 
man die territoriale Integrität Frankreichs in Europa garantierte, wäre damit jeder 
Grund für eine Beteiligung Großbritanniens entfallen. Das dies nicht im Interes¬ 
se Greys war, äußerte sich in seiner vorgetäuschten Entrüstung. Es handelt sich 
um den Versuch Greys, jeden Weg einer Übereinkunft mit dem Deutschen 
Reich zu blockieren. Grey war entschlossen England an der Seite Frankreichs in 
den Krieg gegen Deutschland zu führen. Deshalb ließ er durch den britischen 
Botschafter in Berlin, Sir E. Goschen, verkünden, daß man den deutschen Vor¬ 
schlag nicht annehmen könne, da Frankreich, wenn es seine Kolonien verlöre, 
auch seine Rolle als Großmacht einbüßen müßte und dies könne Großbritanni¬ 
en nicht hinnehmen. Die lange Rivalität mit Frankreich, die nach dem Faschoda- 
Zwischenfall beinahe zum Krieg zwischen Frankreich und Großbritannien ge¬ 
führt hatte, war auf einmal wie vom Erdboden verschwunden. Nun machte man 
sich in England sogar Sorgen, um die französischen Kolonien! Wie verlogen 
Grey tatsächlich war, sollte sich zwei Tage später zeigen. Ebenfalls am 30.7. 
sandte der Kaiser ein weiteres Telegramm an den Zaren: „Meine Botschaft ist 
angewiesen, Deine Regierung auf die Gefahren und schweren Konsequenzen 
einer Mobilisation hinzuweisen; das gleiche habe ich Dir in meinem letzten 
Telegramm gesagt. Österreich-Ungarn hat nur gegen Serbien mobilisiert, 
und zwar nur einen Teil seiner Armee. Wenn Rußland, wie es jetzt nach Dei¬ 
ner und Deiner Regierung Mitteilung der Fall ist, gegen Österreich-Ungarn 
mobil macht, so wird die Vermittler-Rolle, mit der Du mich in freundschaft¬ 
licher Weise betrautest und die ich auf Deine ausdrückliche Bitte angenom¬ 
men habe, gefährdet, wenn nicht unmöglich gemacht. Die ganze Schwere der 
Entscheidung ruht jetzt auf Deinen Schultern, sie haben die Verantwortung 
für Krieg und Frieden zu tragen. 

Der belgische Botschafter in St.Petersburg, de l'Escaille, sandte am glei¬ 
chen Tag, an den belgischen Außenminister, Davignon, einen Brief: Darin 
schrieb er: „Die widersprüchlichsten Nachrichten wurden verbreitet, ohne das 
es möglich gewesen wäre, bezüglich der Kaiserlichen [russischen] Regierung 
Wahres von Falschem zu unterscheiden. Unbestreitbar bleibt nur, daß 
Deutschland sich hier ebenso wie in Wien bemüht hat, irgendein Mittel zu 
finden, um einen allgemeinen Konflikt zu vermeiden... Heute ist man in 
St.Petersburg fest davon überzeugt, ja man hat sogar die Zusicherung, 
daß England Frankreich beistehen wird. Dieser Beistand fällt außerordent- 

Massie dichtet in seinen Schalen des Zorns ein kleines Wort hinzu. In seinem Buch steht das 
gleiche Zitat in leicht veränderter Form: „...Das ganze Gewicht der Entscheidung ruht jetzt ausschtießtich 
auf Deinen Schuitern, sie haben die Verantwortung für Krieg und Frieden zu tragen.“ Der Gefühlstechni¬ 
ker Massie versucht so den Eindruck zu erwecken, als habe Kaiser Wilhelm II. sich rechtfertigen wollen. 
Siehe S. 745 in seinem Buch. In Anlage E habe ich einen Leserbrief gestellt, in dem mehr von Massies 
Hütchen-Spieler-Tricks aufgedeckt werden (siehe Seite 571). 
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lieh ins Gewicht und hat nicht wenig dazu beigetragen, der Kriegspartei 
Oberwasser zu verschaffen../^^ Gegenüber Deutschland tat Grey natürlich 
weiterhin so, als sei Großbritanniens Position noch nicht festgelegt. Unterdes¬ 
sen trafen in Deutschland erste Meldungen von französischen militärischen 
Vorbereitungen ein. Auch wurde bekannt, daß in Rußland bereits gegen 
Deutschland gerichtete Mobilmachungsmaßnahmen eingeleitet waren. Am sel¬ 
ben Tag ging auch die Antwort des Zaren in Berlin ein: „Ich danke Dir von 
Herzen für Deine rasche Antwort. Ich entsende heute abend Tatisheff mit In¬ 
struktionen. Die jetzt in Kraft tretenden militärischen Maßnahmen sind 
schon vor 5 Tagen beschlossen worden, und zwar aus Gründen der Verteidi¬ 
gung gegen die Vorbereitungen Österreichs. Ich hoffe von ganzem Herzen, 
daß diese Vorbereitungen in keiner Weise Deine Stellung als Vermittler beein¬ 
flussen werden...“ Fünf Tage zuvor hatte Serbien, als erstes Land mobil ge¬ 
macht. Hätte Serbien das getan, wenn es allein gegen einen militärisch zehnmal 
so starken Gegner würde kämpfen müssen, nur um zu verhindern, daß ein k.&k. 
Polizeibeamter an den Ermittlungen gegen die Schwarze Hand teilnahm? - Wohl 
kaum. Warum der Zar sogar offen zugab, daß bereits am gleichen Tag die Ent¬ 
scheidung gefallen war militärische Maßnahmen zu treffen, erscheint rätselhaft, 
da er damit offen zugab, daß man in Rußland bereits zu diesem frühen Zeit¬ 
punkt zum Krieg entschlossen war. Gleichzeitig erklärt er damit die Ursache für 
die Mobilmachung Serbiens. Das die serbische Mobilmachung mit der Zusiche¬ 
rung der Unterstützung Rußlands erfolgte, kann nach dieser Äußerung des Za¬ 
ren nicht ernsthaft bezweifelt werden. Später sollten Dokumente auftauchen, die 
das bewiesen. Am 30.7. gab es eine weitere merkwürdige Begebenheit: Grey 
schickte dem britischen Botschafter in Paris, Sir F. Bertie, eine Abschrift seines 
Briefwechsels mit Paul Cambon aus dem Jahre 1912. An dieser Stelle nähern 
wir uns einem ganz entscheidenden Punkt. Wenn man die von Grey gewählte 
Formulierung in seinem damaligen Brief etwas leichter verständlich wiederge¬ 
ben wollte, könnte man sagen: Falls eine aggressive Handlung seitens einer 
dritten Macht oder irgendein den allgemeinen Frieden bedrohendes Ereignis 
eintritt, werden beide Regierungen sofort die Frage prüfen, ob sie gemeinsam 
angreifen, oder den Frieden bewahren. Wie man sieht, ist der Inhalt des Brief¬ 
wechsels von 1912 schwerwiegender, als er auf den ersten Blick erscheint.®® 
Grey teilte Bertie in seinem Schreiben außerdem mit, daß er mit Cambon ge¬ 
sprochen habe. Über das Gespräch schrieb er Folgendes: „...Als besondere 
Hypothese hatte er eine Aggression Deutschlands auf Frankreich im Auge [...] 
Seine Exzellenz meinte, daß die Aggression Deutschlands entweder die Form 
einer Forderung annehmen würde, daß Frankreich seine militärischen Vor¬ 
bereitungen einstelle, oder einer Forderung, daß es sich im Falle eines 


®® Dr. Max Beer: Die europäischen Kriegsverhandlungen. S.256f. In den Schulbüchern wird 
den Kindern immer noch vorgelogen, daß es damals ein Bündnis zwischen England und Frankreich ge¬ 
geben habe! 

®® Vgl. mit dem fettgedruckten Zitat Cambons auf Seite 105. 
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deutsch-russischen Krieges zur Neutralität verpflichte. Natürlich könne 
Frankreich keine dieser Forderungen annehmen.“^^^ Bei dieser Formulierung, 
welche die Voraussetzung für englisch-französische Verhandlungen über ein 
gemeinsames Vorgehen betrifft und auf Grund dessen Frankreich Englands 
Hilfe fordert, ist es nötig einen Augenblick zu verweilen. Wie bereits ausgeführt, 
gab es damals in England nur drei Personen, die von diesem wußten. 

Damit Frankreich berechtigt war, von England zu verlangen, daß beide Länder 
in Verhandlungen über eine gemeinsame „Angriffshandlung“ treten, bedurfte 
es entweder „ein den allgemeinen Frieden bedrohendes Ereignis“, oder „eine 
aggressive Handlung seitens einer dritten Macht.“ Cambon wählte für seine 
'Hypothese'ö\e zweite Möglichkeit, die einer Handlung seitens ei¬ 

ner dritten Macht.“ Was sollte aber die Aggression darstellen? Nach Cambons 
Hypothese könne der Fall eintreten, daß Deutschland (in seiner Not) von Frank¬ 
reich verlangen könnte, daß es, wie gegenüber Rußland, die Mobilmachungs¬ 
maßnahmen rückgängig macht. Das bedeutet - in der Logik Cambons - wenn 
zwei Cowboys auf einander treffen und einer von beiden den Revolver zieht und 
der andere ihn auffordert den Revolver wieder wegzustecken, dann ist der Cow¬ 
boy mit dem Revolver das Opfer der Aggression des anderen! Der zweite hy¬ 
pothetische Fall, den Cambon in Betracht zieht ist, daß Deutschland von Frank¬ 
reich verlangen könnte, daß es bei einem Krieg zwischen Deutschland und 
Rußland neutral bleiben solle. Das soll eine Aggression sein? Diese Interpreta¬ 
tion des Wortes >Aggression<, d.h. eines rechtswidrigen Angriffs auf einen an¬ 
deren Staat, ist wohl beispiellos in dem Sprachgebrauch, dem Denkvermögen 
und der diplomatischen Geschichte der Welt. Sie genügte aber Cambon und 
Grey durchaus zur Unterbreitung ihres Kriegsbündnisses vor dem englischen 
Ministerrat! Diese Farce ist der Grund, warum es nötig wurde die Geschichts¬ 
schreibung zu fälschen. Hier ist die Erklärung für das erfundene Bündnis zwi¬ 
schen Großbritannien und Frankreich, die angebliche >Entente cordiale<! 
Gleichzeitig wird damit bewiesen, wer die wirklichen Aggressoren waren. Was 
waren es für Personen, die dem englischen Ministerrat damals angehörten? Um 

die Öffentlichkeit von der Niedertracht erfährt, auf der die 
englisch-französische Waffenbrüderschaft des Jahres 
1914 beruhte, bemüht man sich bis heute, den Glauben 
an ein angebliches Bündnis beider Länder im Jahr 1904 
wach zu halten! Nur wer ermessen kann welche kolossa¬ 
len Auswirkungen mit dieser Lüge verbunden waren und 
noch immer sind, kann verstehen, warum sie noch heute 
in jedem Schulbuch zu finden ist, und warum tausend 
weitere Lügen benötigt wurden, um diesen blutigen Frevel 
zu verdecken. Seit diesem gewaltigen Betrug, der Millio¬ 
nen von Menschenleben gefordert hat, ist ein Lügenge¬ 
bäude in der Geschichtsschreibung entstanden, in dem 

Englisches Blaubuch 1914. [Vei'öffentlichung der britischen Regierung] Dokument Nr.105. 
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zu verhindern, daß 



Paul Cambon 



immer neue Lügen benötigt wurden, um dieses vom Einsturz bedrohte Karten¬ 
haus abzustützen. 

Nachdem nun der zwischen Großbritannien und Frankreich ein¬ 

getreten war, bemühte sich Grey im Parlament, mit Unterstützung des Premier¬ 
ministers und des Kriegsministers, die Abgeordneten davon zu überzeugen, daß 
es Englands moralische Pflicht sei, mit seiner Marine den Schutz der französi¬ 
schen Nordküste zu übernehmen. Er begründete dies damit, daß man im Jahre 
1912 zu einem guten Einvernehmen mit Frankreich gekommen sei, und das 
Frankreich daraufhin seine Flotte ins Mittelmeer verlegt hatte, was in besonde¬ 
rem Maße britischen Interessen entsprochen hätte. Viele Abgeordnete waren 
aber der Ansicht, daß man daraus keinerlei moralische Verpflichtung ableiten 
konnte, da Großbritannien die Verlegung der französischen Flotte nicht von 
Frankreich verlangt habe. Manche wurden mißtrauisch und verlangten von Grey 
zu erfahren, was genau er damals mit Frankreich ausgehandelt habe. Am 3.8. 
sagte er schließlich vor dem Parlament, daß es keinerlei schriftliche Abmachung 
gäbe, die Großbritannien zu irgendetwas verpflichte. In Wirklichkeit, hatte er 
sich mit dem Briefwechsel von 1912 dazu verpflichtet, sein Land zu verpflichten! 
Da ihm das über die Schiene mit der angeblichen moralischen Verpflichtung ge¬ 
genüber Frankreich nicht gelang, blieb - wie er selbst sagte - nur noch die Mög¬ 
lichkeit offen, daß Deutschland die belgische Neutralität verletzte. 

Es war allgemein bekannt, daß Deutschland, für den Fall eines Krieges mit 
Frankreich, nur zwei Möglichkeiten hatte - entweder es verteidigte die Grenze 
von Elsaß-Lothringen zu Frankreich oder es führte seine Truppen durch Belgien 
und griff in Nordfrankreich an. Ein Angriff über Elsaß-Lothringen nach Burgund 
und in die Champagne mußte aussichtslos erscheinen, da es hier eine ganze 
Kette von Festungen gab. Es war ebenso allgemein bekannt, daß Deutschland 
gezwungen sein würde offensiv zu handeln, da es wegen der Überlegenheit der 
gegnerischen Flotten damit rechnen mußte, schon bald von der Versorgung mit 
wichtigen Gütern und Rohstoffen über See abgeschnitten zu werden. Daher 
mußte eine Verteidigungsstrategie, die einen langwierigen Krieg erwarten ließ, 
bei dem die Zeit für die Gegner arbeitete, für Deutschland ungeeignet erschei¬ 
nen. Deutschland war also gezwungen möglichst bald die Entscheidung zu su¬ 
chen und dazu mußte offensiv vorgegangen werden. Grey und die meisten an¬ 
deren Staatsmänner seiner Zeit, waren sich dieser strategischen Konstellation 
vollkommen bewußt. 

Im Jahre 1839 war Belgiens immerwährende Neutralität von Frankreich, 
Großbritannien, Preußen und Österreich-Ungarn garantiert worden. Der Vertrag 
enthielt keine Beistandsverpflichtung zum Schutz Belgiens, aber das Recht zum 
Eingreifen, falls die belgische Neutralität verletzt werden sollte. Hier sah Grey 
die Möglichkeit, Großbritannien in den Krieg gegen das Deutsche Reich hinein 
zu manövrieren. Nach Greys eigenen Worten war es nur unter zwei Bedingun¬ 
gen möglich Großbritannien in den Krieg hinein zu ziehen: Deutschland mußte 
die Neutralität Belgiens verletzen und Belgien durfte die deutschen Truppen 
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nicht widerstandslos passieren lassen. Sonst wäre nach seiner Ansicht weder 
das Parlament noch die britische Öffentlichkeit zu einem Kriegseintritt zu bewe¬ 
gen gewesen. Um die deutsche Führung dazu zu verlocken Belgiens Neutralität 
zu verletzen, teilte die englische Regierung mit, daß sie einen deutschen Vor¬ 
marsch durch das Maastal nicht als Kriegsgrund ansehen würde. 

Am 31.7. wurde die allgemeine, d.h. auch gegen Deutschland gerichtete Mo¬ 
bilmachung Rußlands bekannt gegeben. Grey reagierte darauf sofort. Allerdings 
nicht indem er beispielsweise Großbritannien für neutral erklärt hätte, was Ruß¬ 
land und Frankreich zur Aufgabe ihrer Kriegspläne gezwungen hätte, sondern 
indem er die Frage der Achtung der belgischen Neutralität aufwarf! Dies war für 
jeden, dem die strategische Konstellation bekannt war, ein deutliches Signal. So 
auch für die Verantwortlichen in Frankreich und Rußland. Deutschland richtete 
daraufhin ein Ultimatum an Rußland, welches besagte, daß Deutschland eben¬ 
falls mobil machen würde, wenn Rußland nicht innerhalb von 12 Stunden seine 
Mobilmachung rückgängig machen würde. 

Am 1.8. reagierte Österreich-Ungarn auf die allgemeine Mobilmachung Ruß¬ 
lands vom Vortag und gab die allgemeine, also auch gegen Rußland gerichtete 
Mobilmachung bekannt. Diesbezüglich gibt es in der Geschichtsdarstellung des 
öfteren den Fall, daß die Reihenfolge vertauscht wird, d.h. es wird behauptet, 
Rußland habe auf Österreich-Ungarn reagiert. Alle amtlichen Darstellungen der 
europäischen Staaten jener Zeit, mit Ausnahme Frankreichs, stellen jedoch dar, 
daß die allgemeine Mobilmachung Rußlands vor der Österreich-Ungarns er¬ 
folgte. Am 1.8. wurde in Frankreich ebenfalls die allgemeine Mobilmachung be¬ 
kannt gegeben. Sie wurde mit der deutschen Mobilmachung begründet, obwohl 
diese noch gar nicht angeordnet war, denn das Ultimatum an Rußland war noch 
nicht abgelaufen. Am Nachmittag wurde dann auch in Deutschland die Mobil¬ 
machung bekannt gegeben. Kurze Zeit später erreichte den Kaiser am selben 
Tag eine Nachricht vom deutschen Botschafter in London, dem Fürsten 
Lichnowsky. Lichnowsky leitete eine Anfrage des Sir Grey an die deutsche Re¬ 
gierung weiter, ob Deutschland darauf verzichten würde, Frankreich anzugrei¬ 
fen, wenn sich Frankreich in der Auseinandersetzung zwischen Rußland und 
Deutschland neutral verhielte. Diese Anfrage wurde von Kaiser Wilhelm II. und 
auch von Reichskanzler Bethmann-Hollweg nicht nur mit einem tiefen Seufzer 
der Erleichterung, sondern mit fast jubelnder Freude aufgenommen, die ebenso 
für beider Friedensliebe, wie für ihre politische Ahnungslosigkeit sprach.Das 
Rußland ohne Frankreich in den Krieg gegen Deutschland und Österreich- 
Ungarn ziehen würde, erschien unwahrscheinlich. Daher schien es im Augen¬ 
blick so, als könnte der Krieg im letzten Moment verhindert werden. Da der Kai¬ 
ser zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau wußte, wie England und Frankreich 
sich verhalten würden, wählte er eine Formulierung, von der er hoffte, daß sie 
eine eindeutige Antwort nach sich ziehen würde, die endlich Klarheit bringen 

Heinrich Brüning: Briefe 1934 - 1945. S. 29. 

Bernhard Fürst von Bülow: Denkwürdigkeiten. Band 3, S. 172. 
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sollte: „Ich habe soeben die Mitteilung Deiner Regierung erhalten, durch die 
sie die französische Neutralität unter der Garantie Großbritanniens anbietet. 
Diesem Anerbieten war die Frage angeschlossen, ob unter diesen Bedingun¬ 
gen Deutschland darauf verzichten würde, Frankreich anzugreifen. Aus 
technischen Gründen muß meine schon heute nachmittag nach zwei Fronten, 
nach Osten und Westen, angeordnete Mobilmachung vorbereitungsgemäß vor 
sich gehen. Gegenbefehl kann nicht mehr gegeben werden, weil Dein Tele¬ 
gramm leider zu spät kam. Aber wenn Mir Frankreich seine Neutralität an¬ 
bietet, die durch die englische Armee und Flotte garantiert werden muß, wer¬ 
de ich natürlich von einem Angriff auf Frankreich absehen und Meine Trup¬ 
pen anderweitig verwenden. Ich hoffe, Frankreich wird nicht nervös werden. 
Die Truppen an Meiner Grenze werden gerade telegraphisch und telepho¬ 
nisch abgehalten, die französische Grenze zu überschreiten. “ 

Die Antwort von König George V. lautete: „In Beantwortung Deines Tele¬ 
gramms, das soeben eingegangen ist, glaube ich das ein Mißverständnis vor¬ 
liegen muß [...] Sir Edward Grey wird den Fürsten Lichnowsky morgen früh 
sehen, um festzustellen ob ein Mißverständnis vorliegt.“ 

Die Enttäuschung, die diese Mitteilung auslöste, war so groß, daß der Gene¬ 
ralstabschef, von Moltke, einen Nervenzusammenbruch erlitt. Da zu diesem 
Zeitpunkt die wichtige Entscheidung getroffen werden mußte, wie die deutschen 
Truppen zwischen dem Osten und Westen aufgeteilt werden sollten, mußte ver¬ 
sucht werden endlich Gewißheit über die Absichten Englands und Frankreichs 
zu bekommen. Daher erteilte der Reichskanzler, dem Fürsten Lichnowsky fol¬ 
gende Anweisung: „Deutschland ist bereit, auf den englischen Vorschlag ein¬ 
zugehen, falls sich England mit seiner Streitmacht für die unbedingte Neu¬ 
tralität Frankreichs im deutsch-russischen Konflikt verbürgt. Die deutsche 
Mobilmachung ist heute auf Grund der russischen Herausforderung erfolgt, 
bevor die englischen Vorschläge hier eintrafen. Infolge dessen ist auch unser 
Aufmarsch an der französischen Grenze nicht mehr zu ändern. Wir verbür¬ 
gen uns aber dafür, daß die französische Grenze bis Montag den 3. August, 
abends 7 Uhr, durch unsere Truppen nicht überschritten wird, falls bis da¬ 
hin die Zusage Englands erfolgt ist.“ Mit dieser Weisung im Hinterkopf traf sich 
Fürst Lichnowsky mit Sir Edward Grey noch am Abend des 1.8., ohne also bis 
zum nächsten Tag abzuwarten. Lichnowsky fragte, ob England seine Neutralität 
zusichern würde, wenn Deutschland verspräche, die belgische Neutralität nicht 
zu verletzen. Grey antwortete, dies allein sei nicht ausreichend. Daraufhin bot 
Lichnowsky an, daß Frankreich noch nicht einmal in seinen Kolonien Abtretun¬ 
gen zu machen habe, sollte Deutschland den Krieg gewinnen. Lichnowsky war 
vom Kanzler dazu autorisiert worden so weit zu gehen, obwohl es ein Einge¬ 
ständnis der Schwäche Deutschlands war. Aber selbst das genügte Grey nicht. 
Schließlich fragte Lichnowsky, ob Grey nicht irgendeine Bedingung nennen 
könne unter der seine Regierung sich bereit finden würde ihre Neutralität zu er¬ 
klären. Daraufhin mußte Grey zugeben, daß er keine Bedingung nennen konn- 
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te, unter der seine Regierung bereit war, neutral zu bleiben! Endlich war es 
Lichnowsky gelungen sich Klarheit über die Haltung Englands zu verschaffen. 
Sofort nach dem Gespräch mit Grey telegraphierte er an den Reichskanzler: 
„Meine Meldung von heute früh ist durch meine Meldung von heute abend 
aufgehoben. Da positiver englischer Vorschlag überhaupt nicht vorliegt, er¬ 
übrigen sich weitere Schritte im Sinne der mir erteilten Weisungen.“ Zwei 
Tage vorher war Grey noch darüber empört gewesen, daß Deutschland irgend¬ 
welche Gebiete in Frankreichs Kolonien beanspruchen könnte und jetzt wo man 
ihm zusicherte, daß dies nicht der Fall sein würde - was er wohl selbst nicht er¬ 
wartet hatte - mußte er seine Maske abnehmen. Die Achtung der belgischen 
Neutralität war bereits in dem deutschen Angebot vom 29.7. enthalten gewesen, 
mit der man Englands wohlwollende Neutralität zu erhalten hoffte. Lichnowsky 
hatte sie nun zum zweiten mal angeboten. Somit hätte sich für Grey kein Grund 
mehr finden lassen, der Großbritannien in den Krieg hätte verwickeln können. 
Und was tat Grey? Er verheimlichte das Gespräch mit Lichnowsky, obwohl es in 
Großbritannien selbst bereits aktenkundig geworden war, da er den Inhalt des 
Gesprächs an den britischen Botschafter in Berlin, Sir E. Goschen telegrafiert 
hatte. Für Deutschland gab es nach diesem Gespräch am Abend des 1.8. 
keine andere Möglichkeit mehr, als gemäß der strategischen Notwendigkeiten 
zu handeln, d.h. möglichst schnell den Angriff gegen Frankreich durch das neu¬ 
trale Belgien zu führen. Nachdem nun klar geworden war, 
daß Großbritannien nicht neutral blieb, war dabei nun 
noch größere Eile geboten, wenn man einem britischen 
Aufmarsch in Nordfrankreich zuvorkommen wollte. Für 
Grey ging die Rechnung auf. Er konnte aufgrund der Ver¬ 
letzung der belgischen Neutralität das Parlament zum 
Eintritt in den Krieg bewegen. Allerdings ist der Erfolg sei¬ 
ner Bemühungen gleichbedeutend damit, daß er allein 
den Tod hunderttausender deutscher und britischer Sol¬ 
daten zu verantworten hat. Wenn man bedenkt, daß 
Frankreich und Rußland ohne Großbritannien nicht in den 
Krieg gezogen wären, dann muß man dem Herrn Grey 
dazu noch eine große Teilverantwortung an allen übrigen Opfern, die der Krieg 
auch bei den anderen Nationen gefordert hat, zur Last legen. Das Deutschland 
bereit war, alle vorgeblichen Ansprüche zu erfüllen, und Grey sich trotzdem 
weigerte neutral zu bleiben ist ein entscheidendes Detail für die Klärung der 
Schuldfrage und wichtige Voraussetzung zum Verständnis der deutschen Reak¬ 
tionen, insbesondere Belgien betreffend. Später sollte die Verletzung der belgi¬ 
schen Neutralität einen der drei hauptsächlichen Anklagepunkte darstellen, mit 
denen - wie zum Hohn - die Behauptung von der deutschen Kriegsschuld aufge- 


Englisches Blaubuch 1914, Dokument Nr. 123. Im seiner Rede vordem englischen Unterhaus 
vom 4.8.1914 sagte er lediglich, Deutschland habe angeboten die französische Küste nicht anzugreifen, 
wenn England neutral bliebe. Dies löste helle Empörung unter den Abgeordneten aus. 
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stellt worden ist. Grey hingegen wurde nie zur Rechenschaft gezogen. Die deut¬ 
schen Versuche den Krieg zu verhindern, sowie, in dem Fall, daß Deutschland 
zum Krieg gezwungen würde, die belgische Neutralität zu wahren, sind nicht nur 
unbeachtet geblieben, sondern ins Gegenteil verkehrt worden. Der zweite An¬ 
klagepunkte mit dem die Schuld Deutschlands behauptet wird, ist: es habe alle 
Versuche einer friedlichen Lösung verhindert, weil es den Krieg unbedingt woll¬ 
te, um damit die Weltherrschaft zu erlangen. (sic!) 

Zu der angeblichen Verschwörung bei dem kaiserlichen Kronrat, von dem am 
Anfang dieses Kapitels die Rede war, kann man folgendes feststellen: In Wirk¬ 
lichkeit hat es tatsächlich ein Zusammentreffen verschiedener Persönlichkeiten 
gegeben, welches als die Verschwörung angesehen werden kann, bei welcher 
der Krieg beschlossen wurde: Im April 1914 statteten König George V. von 
England und sein Außenminister Edward Grey dem französischen Präsidenten 
Poincare in Paris einen außergewöhnlichen Besuch ab. Es war eines der weni¬ 
gen Male, daß Sir Edward Grey die britischen Inseln verließ. Der russische Bot¬ 
schafter in Frankreich, Iswolski, wurde zu einigen Treffen des Besuchs hinzuge¬ 
zogen. Ziel der Gespräche war es, eine geheime militärische Allianz zwischen 
Großbritannien, Frankreich und Rußland zu besiegeln. Man beschloß dort ganz 
bewußt, daß die Beteiligung Großbritanniens an der Allianz zwischen Frankreich 
und Rußland nicht öffentlich gemacht werden sollte.Dies gehörte mit zu dem 
Plan mit dem man den Krieg heraufzubeschwören gedachte. 

Fazit: Deutschland ist dieser Krieg von Rußland, Frankreich und Großbritanni¬ 
en aufgezwungen worden. Die offenkundigen Bemühungen der deutschen Di¬ 
plomatie den Frieden zu bewahren, wurden von der Seite der Gegner unmöglich 
gemacht. Bereits seit dem Jahr 1912 waren wesentliche Verabredungen in 
Frankreich, Großbritannien und Rußland für ein gemeinsames Vorgehen gegen 
Deutschland und Österreich-Ungarn getroffen worden und man wartete nur 
noch auf einen Anlaß zum Losschlagen. Dieser Anlaß wurde mit der Ermordung 
des österreichischen Thronfolgers künstlich herbeigeführt. Der Krieg ist also das 
Ergebnis einer gegen Deutschland und Österreich-Ungarn gerichteten Ver¬ 
schwörung gewesen, an denen, unter vielen anderen, folgende Personen betei¬ 
ligt waren: die Herren Grey, Lloyd-George, Haldane, Poincare, Cambon, Viviani, 
Bienvenu-Martin, Iswolski, Sasonow und Nikolajewitsch.^°® Daran, daß es tat¬ 
sächlich eine Verschwörung von größter geschichtlicher Dimension war, kann 
angesichts der bis heute andauernden Geschichtsfälschungen nicht der gering¬ 
ste Zweifel bestehen. 


Vgl. William Engdahl: Mit der Öiwajje zur Weltmacht. S. 49 - 50. 

Der damalige russische Kriegsminister, Suchomlinow, sagt in seinen Erinnerungen, daß nach seiner 
Überzeugung Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, Sasonow und Poincare sich verschworen hatten, um je¬ 
den Versuch einer friedlichen Lösung zu hintertreiben. Manches deutet darauf hin, daß sich die Urheber 
des Komplotts in Frankreich befanden. Im französischen Gelbbuch vom November 1914 sind mehr als ein 
Drittel der wiedergegebenen Dokumente zu Lasten Österreich-Ungarns und Deutschlands verfälscht. 
Siehe: Der Große Wendig. Band III, S. 51-57. 
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Fehler der deutschen Diplomatie 

Im vorigen Kapitel ist dargestellt worden, wer für den Ausbruch des Krieges ver¬ 
antwortlich ist, und es ist bereits dargelegt worden, daß der Krieg bereits Jahre 
zuvor geplant worden ist. Allerdings soll nicht verschwiegen werden, daß die 
deutsche Diplomatie schwere Fehler gemacht hat, die von der Gruppe der Ver¬ 
schwörer dankbar aufgegriffen wurden. Dieses Thema berührt eigentlich die 
Fragestellung, die diesem Buch zu Grunde liegt nur am Rande, es soll aber 
doch nicht ganz ausgespart bleiben, da nicht der Eindruck einer einseitigen 
Darstellung dieser Thematik entstehen soll.^°® 

Als großer Fehler wird im allgemeinen angesehen, daß die deutsche Regie¬ 
rung nach der Entlassung Bismarcks im Jahr 1890 den Rückversicherungsver¬ 
trag mit Rußland nicht erneuert hat. Diese falsche Weichenstellung lag zwar bei 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges bereits 24 Jahre zurück, hatte allerdings be¬ 
reits zwei Jahre später das Militärbündnis zwischen Frankreich und Rußland zur 
Folge gehabt, jenes Verteidigungsbündnis welches im Jahre 1893/94 insgeheim 
in ein Angriffsbündnis umgewandelt wurde. Es handelt sich, um es noch einmal 
zu wiederholen, um den einzigen Staatsvertrag aus der Zeit zwischen 1890 und 
1914 der die Formulierung: „Entente cordiale“ enthielt. 

Das es versäumt wurde die Erfahrung der Geschichte Preußens zu beachten 
und ein Bündnis mit Rußland anzustreben, hat Rußland den kriegslüsternen 
französischen Revanchisten in die Arme getrieben. Schon kurze Zeit später 
machte in Rußland der Ausspruch die Runde: „Der Weg nach Konstantinopel 
führt durchs Brandenburger Tor!“ Nachdem das Attentat auf den österreichi¬ 
schen Thronfolger stattgefunden hatte und das k.&k. Ultimatum übergeben wor¬ 
den war, hätte die deutsche Regierung gegenüber Österreich-Ungarn erklären 
müssen, daß sie militärischen Maßnahmen nur nach genauer Prüfung der Ant¬ 
wortnote Serbiens zustimmen könnte, und das Österreich-Ungarn ohne die 
deutsche Erlaubnis auf eigenes Risiko handeln würde. Bethmann-Hollweg hat 
zwar noch dem deutschen Botschafter in Wien entsprechende Anweisungen 
erteilt, aber da war es bereits zu spät. Ein weiterer schwerer Fehler war es, daß 
man das verbündete Italien nicht über die Entwicklung und die geplanten 
Schritte gegenüber Serbien auf dem laufenden hielt. Bethmann-Hollweg fürch¬ 
tete angeblich, daß Informationen über das geplante Vorgehen, über Rom nach 
St. Petersburg gelangen könnten. Bis zum letztem Augenblick war die italieni¬ 
sche Regierung in völligem Dunkel gehalten worden. Als dann Österreich- 
Ungarn Serbien den Krieg erklärte, wurde es vor vollendete Tatsachen gestellt 
und gleichzeitig war eine Situation geschaffen, die Italiens Bündnisverpflichtung 
gegenüber Österreich-Ungarn nicht berührte. Den Vogel schoß dann aber 
Bethmann-Hollweg ab, indem er Rußland den Krieg erklärte. Bismarck hatte die 


Obwohl man sich keinerlei Sorgen darüber zu machen braucht, daß die Öffentlichkeit über Fehler 
oder angebliche Fehler der deutschen Seite, durch die 'stets kritischen Medien' immer umfassend und 
überreichlich informiert wird. 
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Verträge mit Italien und Österreich-Ungarn als Verteidigungsbündnisse ge¬ 
schlossen, da er sich nicht vorstellen konnte, daß ein Kanzler des 'saturierten' 
deutschen Reiches,von sich aus einem Nachbarland den Krieg erklären 
könnte. Es ist zwar verschiedentlich berichtet worden, daß russische Truppen 
bereits vorher deutsches Gebiet verletzt hätten; jedoch hätte sich Bethmann- 
Hollweg in dem Fall, daß dies tatsächlich geschehen ist, ausdrücklich in der 
Kriegserklärung darauf beziehen müssen. Dies ist aber nicht der Fall. Die 
Kriegserklärung an Rußland war völlig unnötig und vor dem Hintergrund, daß 
man gegenüber Rußland ohnehin defensiv bleiben wollte, auch militärisch 
sinnlos. Somit war dann auch für Italien die bequeme Möglichkeit gegeben sich 
für neutral zu erklären und den Feindmächten war es aufgrund dessen möglich 
Deutschland als Aggressor hinzustellen, was sie dankbar auszunutzen verstan¬ 
den. Übrigens war Italien selbst im Jahr 1915 noch bereit auf seiten der Mittel¬ 
mächte in den Krieg einzutreten, wenn Österreich-Ungarn sich dazu bereit er¬ 
klärt hätte zwei kleine von Italienern bewohnte Gebietsstreifen in Istrien und im 
Trentino an Italien zu geben. Ein kaum faßlicher Starrsinn der habsburgischen 
Diplomatie hat dies verhindert und sogar dazu geführt, daß Italien schließlich im 
Mai 1915 auf seiten der Alliierten in den Krieg eintrat! 

Die Fehler der deutschen und österrisch-ungarischen Diplomatie wiegen 
schwer. Jedoch kann man sie hinsichtlich der Verantwortlichkeit für den Aus¬ 
bruch des Krieges nicht mit der Verschwörung vergleichen, die, wie sich noch 
zeigen sollte, sogar die Ermordung des österreichischen Thronfolgers geplant 
hatte, um auf diese Weise den Krieg zu entzünden. 


Von der Geschichte des Ersten Weltkriegs 

Am 6.8.1914 hielt der ehemalige Reichskanzler, Fürst v. Bülow, eine Ansprache 
zur Lage der Nation: „Am ersten April 1885, am 70. Geburtstage des Fürsten 
Bismarck, hörte ich, wie der gewaltige Kanzler zu seinem Sohne Herbert sag¬ 
te: die großen Erfolge meines Lebens verdanke ich im Grunde dem, daß ich 
mich immer an den Vers gehalten habe: 

UND SETZT IHR NICHT DAS LEBEN EIN, 

NIE WIRD ES EUCH GEGEBEN SEIN 

Diese Worte des Schillerschen Reiterliedes gelten in diesem Augenblick für 
jeden Deutschen, sie gelten für die ganze Nation. Heute geht es um Haus und 
Hof, um Gegenwart und Zukunft, um die materiellen und um die viel kostba¬ 
reren ideellen Güter. Es geht um alles: um die Früchte von 1870, um das, 
was unsere Väter vor 100 Jahren erkämpften, es geht nicht nur um das junge 
Reich, unter dessen Schutz wir seit 43 Jahren leben, es geht auch um das alte 
Preußen, für das der große König sieben Jahre im Felde stand, es geht um die 
ganze ruhmvolle Vergangenheit bis in die fernsten Tage unserer 2000 jähri- 


>Saturiert< heißt >Gesättigt< (v. Bismarck prägte diese Redewendung). 
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gen Geschichte. Für das alles kämpfen wir heute. Es kann nicht sein und 
wird nicht sein, das soviel Heldenkraft und Opfermut, soviel Wille und Geist, 
wie sie aus unserer Geschichte sprechen, umsonst aufgewandt sein sollen. 
Nicht vergeblich haben große und edle Geister gedacht und gekämpft, gear¬ 
beitet und gelitten. Heer und Flotte werden sich schlagen, wie sich seit den 
Tagen des Cheruskers bis Leuthen, Leipzig und Sedan der Deutsche immer 
und überall geschlagen hat. Die Nation muß mit unbeugsamen Willen, uner¬ 
schütterlich und geschlossen, ruhig und mutig hinter unserer Wehrmacht 
stehen. Wir sind im Recht, wie wir es 1870 waren. Damals galt es, dem deut¬ 
schen Volke die Freiheit zu erstreiten, sich sein Haus nach eigenem Ermessen 
und Gutdünken zu bauen, statt sich die Einrichtung von Fremden vorschrei¬ 
ben zu lassen, wie im Westfälischen Frieden, auf dem Rastatter und Wiener 
Kongreß. Jetzt handelt es sich darum, den Platz in der Welt zu behaupten, 
auf den das deutsche Volk nach seiner Gesittung und Begabung, nach seiner 
Arbeitskraft und nach seinen Leistungen für die Menschheit einen Anspruch 
hat, den Platz, den man uns nicht gönnt und bestreiten will. Je mehr Feinde 
uns umgeben, je widerwärtiger Ungerechtigkeit, Haß und vor allem Neid 
empor züngeln und sich gegen uns wenden, um so fester sei unser Mut. Den¬ 
ken wir an die erhabene Gestalt unseres alten Kaisers, blicken wir auf Bis¬ 
marck, wie er, die Hände um den Griff des Schwertes gelegt, über dem Ham¬ 
burger Hafen steht. Erinnern wir uns an alles, was die Propheten und Herol¬ 
de der nationalen Idee von Körner, Arndt und Fichte bis zu Treitschke uns 
gelehrt und verkündet haben. Denken wir an das Ziel, das wir erreichen 
müssen: einen Frieden, wert der ungeheuren Opfer, die das Vaterland in die¬ 
ser Stunde fordert. Den Blick auf das Ziel gerichtet, lassen wir uns weder 
durch Erfolge, die Gott geben möge, in Sicherheit wiegen, noch durch Mißer¬ 
folge, die Gott verhüte, entmutigen. Noch nie war ein Volk verloren, das sich 
nicht selbst aufgab. Noch nie ist das deutsche Volk unterlegen, wenn es einig 
war. Heute sind wir einig, dank dem Reifen, der Bismarck uns geschmiedet 
hat, dank auch dem Haß unserer Feinde, der uns noch fester zusammen 
hämmert. Die Unterschiede der Partei sind verschwunden. Wir empfinden 
jetzt, wie gering diese Unterschiede sind, gemessen an dem, was uns gemein¬ 
sam ist. Die Haltung des deutschen Volkes in diesem Augenblick, wo plötz¬ 
lich und unvermutet ein schweres Gewitter über uns niedergeht, ist über jedes 
Lob erhaben. [...] Und wenn die Welt voll Teufel wär', unser Volk wird seinen 
Platz an der Sonne verteidigen und behaupten. “ 

Heute sagt man den Deutschen nach, sie seien voller Begeisterung in den 
Krieg gezogen. Das mag für einzelne vielleicht zutreffen; für die allermeisten 
stand aber die Pflichterfüllung im Vordergrund. Das Bild vom streitlustigen Deut¬ 
schen der Spaß am Krieg hat, gehört zu der entstellenden Kriegspropaganda, 
die damals betrieben wurde, die aber bis heute noch nicht ganz in Vergessen¬ 
heit geraten ist. V. Bülows Rede, die viel Zustimmung bekam, zeigt recht gut, 
wie man sich die tatsächliche Einstellung der meisten Deutschen gegenüber 
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dem Krieg vorstellen kann. Der deutschen Öffentlichkeit war vieles noch nicht 
bekannt, was man heute über die Vorgänge die zum Krieg führten weiß. Aber es 
war allgemein bekannt, daß Grey die deutschen Vorschläge über die Wahrung 
der belgischen Neutralität gegenüber seiner Regierung verschwiegen hatte und 
so zu erkennen gegeben hatte, daß er ein Kriegstreiber war - das hatte man in 
den Zeitungen lesen können. 

Während man in Deutschland mit Recht annahm, das Opfer einer Aggression 
geworden zu sein und sich verteidigen zu müssen, wurde den Völkern der alli¬ 
ierten Staaten das gleiche eingeredet. In England wurde zur Rettung Belgiens 
vor der deutschen Aggression aufgerufen. Der bereits erwähnte Brief von Geor¬ 
ge Paish, vom 1.8.1914 2 Uhr morgens zeigt, wie verzweifelt die finanzielle La¬ 
ge für Großbritannien geworden war.^°® Zu den Maßnahmen, die daraufhin er¬ 
griffen wurden, gehörte die Wiedereinführung des Bankgesetzes von 1844 in 
Großbritannien. Zahlungen in Gold oder Silberwährung wurden untersagt. Der 
private Goldbesitz der britischen Bürger wurde eingezogen. Innerhalb von drei 
Tagen machte sich die britische Finanzwelt bereit zum Krieg gegen Deutsch¬ 
land. Im Januar 1915 erhielt das Wall Street Bankhaus, J.P.Morgan, von der 
britischen Regierung Aufträge über Rüstungsgüter und andere kriegswichtige 
Erzeugnisse im Wert von 8 Milliarden Mark. Morgan selbst steckte sich 2% die¬ 
ser Summe als Provision in die eigene Tasche und nutzte dies Kapital, um sich 
zum Hauptaktionär diverser Rüstungsfirmen zu machen. Das Bankhaus 
J.P.Morgan sollte Großbritanniens alleiniger Einkäufer für den gesamten Nach¬ 
schub aus den USA, während des Ersten Weltkrieges bleiben. 

Nachdem der Feldzug gegen Serbien im August 1914 unter hohen Verlusten 
für das k.&k. Heer gescheitert war, wurde nach dem Beitritt Bulgariens auf die 
Seite der Mittelmächte ein weiterer Feldzug begonnen. Im November 1915 ge¬ 
lang die Eroberung der serbischen Stadt Nisch. Dort hatte sich vorher das 
Oberkommando der serbischen Armee befunden. Man fand dort ein Schrift¬ 
stück, welches von Zar Nikolaus unterzeichnet war. Darin waren die Bedingun¬ 
gen für Serbien aufgezählt, die nötig waren, um russische Waffenhilfe zu be¬ 
kommen: Serbien dürfe unter keinen Umständen den Geheimbund, die 
>Schwarze Hand< auflösen und Serbien müsse das Ultimatum aus Wien zu¬ 
rückweisen. Das Schriftstück bewies, daß Regierungskreise in Rußland die 
Ermordung des österreichischen Tronfolgers dazu benutzen wollten, um daraus 
einen Vorwand für einen Krieg gegen Österreich-Ungarn zu entwickeln. 

Im August des Jahres 1916 trat Rumänien auf seiten der Alliierten in den Krieg 
ein. Dies stellte die Streitkräfte der Mittelmächte vor eine der schwierigsten Be¬ 
lastungsproben während des Ersten Weltkrieges. Da sie an allen Fronten 
schwer bedrängt waren, schien es fast unmöglich genügend Truppen zu sam- 


Siehe Seite lOlf. Die Tatsache, daß dieses Dokument über Jahrzehnte hinweg geheim gehalten wor¬ 
den ist, beweist aufs neue, welche Bedeutung die sich verschlechternde finanzielle Lage für die Kriegsab¬ 
sicht der 'M/schen'Finanzoligarchie gehabt haben muß. 
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mein, um sich den bereits einsetzenden Angriffen der Rumänen zu erwehren. 
Die Streitkräfte der Mittelmächte waren gezwungen mit unterlegenen Kräften 
zum Gegenangriff anzutreten. Aus dieser bedrohlichen Situation sollte einer der 
glänzendsten Siege für die Mittelmächte werden. Gegen Ende des Jahres ge¬ 
langten die Kämpfe in Rumänien zu einem Abschluß. Deutsche und k.&k. Trup¬ 
pen besetzten Rumänien.”“ Damit war die Hoffnung der Gegenseite, der 
Kriegseintritt Rumäniens könnte zu einem Zusammenbruch der Mittelmächte 
führen, zunichte gemacht. Im Gegenteil hatte der Krieg gegen Rumänien den 
Mittelmächten nun die Kontrolle über das rumänische Getreide und Erdöl ge¬ 
bracht, so das ihnen ein Vorteil aus diesem Feldzug entstanden war. Diese 
vorteilhafte Position wollte die politische Führung in Deutschland und Öster¬ 
reich-Ungarn dazu ausnutzen, um der anderen Seite ein Friedensangebot zu 
machen. Man hatte schon seit Längerem der Gegenseite ein Friedensangebot 
unterbreiten wollen, war sich aber darüber im Klaren, daß man den Zeitpunkt 
der Veröffentlichung so wählen mußte, daß es nicht als Ausdruck momentaner 
Schwäche gedeutet werden konnte. Nachdem am 6.12. Bukarest besetzt wor¬ 
den war, hielt man den Zeitpunkt für günstig. Das Friedensangebot vom 
12.12.1916, sei hier vollständig abgedruckt, um einen weiteren Beweis in der 
Schuldfrage vorzubringen: „Der furchtbarste Krieg, den die Welt je gesehen 
hat, wütet seit bald zwei und einem halben Jahr in einem großen Teil der 
Welt. Diese Katastrophe, die das Band einer gemeinsamen tausendjährigen 
Zivilisation nicht hat aufhalten können, trifft die Menschheit in ihren wert¬ 
vollsten Errungenschaften. Sie droht den geistigen und materiellen Fort¬ 
schritt, der den Stolz Europas zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts bil¬ 
dete, in Trümmer zu legen. Deutschland und seine Verbündeten, Österreich- 
Ungarn, Bulgarien und die Türkei, haben in diesem Kampf ihre unüber¬ 
windliche Kraft erwiesen. Sie haben über ihre an Zahl und Kriegsmaterial 
überlegenen Gegner gewaltige Erfolge errungen. Unerschütterlich halten ihre 
Linien den immer wiederholten Angriffen der Heere ihrer Feinde stand. Der 
jüngste Ansturm im Balkan ist schnell und siegreich nieder geworfen worden. 
Die letzten Ereignisse beweisen, daß auch eine weitere Fortdauer des Krieges 
ihre Widerstandskraft nicht zu brechen vermag, daß vielmehr die gesamte 
Lage zu der Erwartung weiterer Erfolge berechtigt. 

Zur Verteidigung ihres Daseins und ihrer nationalen Entwicklungsfreiheit 
wurden die vier verbündeten Mächte gezwungen, zu den Waffen zu greifen. 
Auch die Ruhmestaten ihre Heere haben daran nichts geändert. Stets haben 
sie an der Überzeugung festgehalten, daß ihre eigenen Rechte und begründe¬ 
ten Ansprüche in keinem Widerspruch zu den Rechten der anderen Nationen 
stehen. Sie gehen nicht darauf aus ihre Gegner zu zerschmettern oder zu ver¬ 
nichten. Getragen von dem Bewußtsein ihrer militärischen und wirtschaftli¬ 
chen Kraft und bereit, den ihnen aufgezwungenen Kampf nötigenfalls bis 

Erwin Rommel, der später als Feldmarschall und Kommandeur des Afrika-Korps zu Berühmtheit 
kommen sollte, hat als junger Leutnant an dem Feldzug gegen Rumänien teilgenommen. 
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zum Äußersten fortzusetzen, zugleich aber von dem Wunsch beseelt, weiteres 
Blutvergießen zu verhüten und den Greueln des Krieges ein Ende zu machen, 
schlagen die vier verbündeten Mächte vor, alsbald in Friedensverhandlungen 
einzutreten. Die Vorschläge, die sie zu diesen Verhandlungen mitbringen 
werden und die darauf gerichtet sind, Dasein, Ehre und Entwicklungsfrei¬ 
heit ihrer Völker zu sichern, bilden nach ihrer Überzeugung eine geeignete 
Grundlage für die Herstellung eines Dauerhaften Friedens. 

Wenn trotz dieses Anerbietens zu Frieden und Versöhnung der Kampf 
[anjdauern sollte, so sind die vier verbündeten Mächte entschlossen, ihn bis 
zum siegreichen Ende zu führen. Sie lehnen aber feierlich jede Verantwor¬ 
tung dafür vor der Menschheit und der Geschichte ab. “ 

Wenig später, am 21.12.1916 richtete der Präsident der USA, Woodrow 
Wilson, einen Friedensappell an die kriegführenden Mächte und regte an, daß 
beide Seiten die Bedingungen nennen sollten, unter denen sie bereit wären 
Frieden zu schließen. Die deutsche Antwort bestand aus dem Vorschlag, daß 
sich die Delegierten der kriegführenden Staaten möglichst bald an einem neu¬ 
tralen Ort treffen sollten. Am 5.1.1917 überreichten die Alliierten eine Antwort¬ 
note auf das Friedensangebot der Mittelmächte. Sie hatte folgenden Wortlaut: 
„Vor jeder Antwort legen die alliierten Mächte Gewicht darauf, gegen die bei¬ 
den wesentlichen Behauptungen der Note der feindlichen Staaten lauten 
Einspruch zu erheben, welche auf die Alliierten die Verantwortung für den 
Krieg abwälzen will und die den Sieg der Zentralmächte verkündete. Die Al¬ 
liierten können diese doppelt unrichtige Behauptung nicht zulassen, die ge¬ 
nügt, jeden Verhandlungsversuch zur Unfruchtbarkeit zu verurteilen. Die al¬ 
liierten Nationen ertragen seit 30 Monaten einen Krieg, zu dessen Vermei¬ 
dung sie alles getan haben, sie haben durch Taten ihre Anhänglichkeit an 
den Frieden nachgewiesen. Diese Anhänglichkeit ist jetzt ebenso fest, wie im 
Jahr 1914; nachdem Deutschland seine Verpflichtung verletzt hat, kann der 
von ihm gebrochene Friede nicht auf sein Wort gegründet werden. Eine Anre¬ 
gung ohne Bedingungen für Eröffnung der Verhandlungen ist kein Friedens¬ 
angebot. Der angebliche Vorschlag, der jeden greifbaren Inhalts und jeder 
Genauigkeit entbehrend durch die kaiserliche Regierung in Umlauf gesetzt 
wurde, erscheint weniger als ein Friedensangebot, denn als Kriegsmanöver. 
Er beruht auf der systematischen Verkennung des Charakters des Streites in 
der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft.“ 

Es ist bereits nachgewiesen worden, daß den Mittelmächten der Krieg tat¬ 
sächlich aufgezwungen worden war und das es, wenn Großbritannien neutral 
geblieben wäre, weder zu einem Kriegseintritt Rußlands, noch Frankreichs und 
auch nicht zu einem deutschen Angriff auf Belgien gekommen wäre. Es wurde 
bereits nachgewiesen, daß es sich um eine Verschwörung gehandelt hatte, die 
unbedingt diesen Krieg vom Zaun brechen wollte. Natürlich durfte das gegen¬ 
über der Öffentlichkeit nicht zugegeben werden. Daher verwahrte man sich ge¬ 
genüber der Anschuldigung durch die Mittelmächte und schob Deutschland die 



Schuld zu. Das Friedensangebot war seitens der Mittelmächte dazu gedacht 
gewesen, heraus zu finden, ob die andere Seite bereit war über die Friedensbe¬ 
dingungen zu verhandeln. Die Alliierten aber begründeten die Zurückweisung 
dieser Anregung unter anderem damit, daß darin keine Bedingungen für die Er¬ 
öffnung von Verhandlungen enthalten seien, obwohl aus dem Text deutlich her¬ 
vor geht, daß keine Bedingungen für die Eröffnung von Verhandlungen gestellt 
werden. Schließlich wird das Angebot zu Verhandlungen sogar in eine Kriegslist 
umgedeutet. Damit wird deutlich, daß die Verantwortlichen der Alliierten in kein- 
ster Weise an dem Zustandekommen eines Friedens interessiert waren. Be¬ 
kanntermaßen genügt eine Partei um einen Krieg auszulösen - aber um zu ei¬ 
nem Frieden zu kommen, bedarf es der Zustimmung aller beteiligten Parteien. 
Die Antwortnote der Alliierten zeigt, daß sie das Angebot zu Verhandlungen in 
einer feindseligen und boshaften Weise abgelehnt haben. Damit haben die Ver¬ 
schwörer sich ein zweites mal die ganze Verantwortung für die Toten des Krie¬ 
ges aufgeladen. Der letzte Satz in der Antwortnote der Alliierten erscheint zu¬ 
nächst rätselhaft. Wenn man aber darüber nachdenkt, erkennt man, daß damit 
zum Ausdruck gebracht werden soll, daß es in diesem Krieg um langfristige 
Zielsetzungen geht, die den Staatsmännern der Mittelmächte gänzlich unbe¬ 
kannt gewesen sein sollen. Es scheint, als wollten die Vertreter der Alliierten die 
Mittelmächte mit ihrem esoterischen Wissen beeindrucken oder sogar ein¬ 
schüchtern, andernfalls hätten sie sich den letzten Satz auch sparen können. Da 
dem Inhalt einer solchen diplomatischen Note eine überaus große Bedeutung 
zu kommt, weil sie auf die öffentliche Meinung und den Willen den Krieg weiter 
fortzusetzen großen Einfluß hat, kann man davon ausgehen, daß die Formulie¬ 
rungen mit der größten Sorgfalt gewählt wurden und nichts dem Zufall überlas¬ 
sen blieb. Auch nicht dieser letzte Satz, obwohl er seltsam überheblich und ar¬ 
rogant klingt. Diese Arroganz ist typisch für bestimmte Persönlichkeitstypen, die 
unter den Freimaurern zu finden sind. Wenn man sich fragt, was denn der Cha¬ 
rakter des Streites sei, der zum Krieg geführt hat und den zu erkennen die Ver¬ 
treter der Alliierten den Autoritäten der Mittelmächte auch in Zukunft nicht Zu¬ 
trauen, dann muß es etwas sein, was nicht mit den Kriegszielen der beteiligten 
Staaten zu tun hat, denn diese vordergründigen Ziele waren allgemein bekannt: 
Das vordergründige Ziel der russischen Politik war die Schaffung eines Staates 
in dem alle slawischen Völker vereint waren und außerdem die Kontrolle über 
den Bosporus. Das vordergründige Ziel Frankreichs war die Annexion von El¬ 
saß-Lothringen. Das vordergründige Ziel Großbritanniens war es, die deutsche 
Konkurrenz vom Weltmarkt zu verdrängen. Das vordergründige Ziel Deutsch¬ 
lands war, aus deutscher Sicht, seinen Besitzstand zu bewahren - aus Sicht der 
Feindpropaganda, die Weltherrschaft zu erlangen. Dieses waren die allgemei¬ 
nen Auffassungen über den Konflikt. Aber nach der Aussage, die in dem letzten 
Satz der Antwortnote gemacht wurde, sollten die genannten Motive nicht die ei¬ 
gentliche Ursache des Konfliktes darstellen, von dem außerdem gesagt wird, 
daß er in Zukunft fortbestehen werde - ganz egal wie der Krieg ausginge. Sollte 
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das vielleicht eine versteckte Botschaft an die Freimaurerlogen der Mittelmächte 
sein, die sich nun jenseits der Front befanden und von ihren Logenbrüdern in 
der restlichen Welt abgeschnitten waren? Wollte man ihnen auf diese Weise 
mitteilen, daß die Macht innerhalb der Alliierten weiterhin von den Freimaurern 
ausgeübt würde und ihnen so Siegeszuversicht und Vertrauen in den Fortbe¬ 
stand ihrer, auf ein gemeinsames Ziel gerichteten Arbeit vermitteln? Dafür sprä¬ 
che, daß die Freimaurer tatsächlich in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in 
einem Konflikt zu jeder von ihnen unabhängigen Regierung stehen und sich ge¬ 
genüber ihren Gegnern nicht zu erkennen geben, so daß diese, sie und den von 
ihnen ausgehenden Konflikt systematisch verkennen müssen. Bis hierhin er¬ 
scheint die Deutung dieses letzten Satzes in der Antwortnote etwas gewagt. An 
Kontur gewinnt sie allerdings, wenn man sieht, wie der Sieg der Alliierten nach 
dem Krieg von den Freimaurern ausgenutzt worden ist, als die bis dahin beste¬ 
hende Ordnung zerstört worden war. Darauf wird später noch vertiefend einge¬ 
gangen. 

Am 12.1.1917 beantworteten die Vertreter der Alliierten endlich auch den 
Friedensappell von Präsident Wilson. Endlich nannten Sie die Bedingungen 
unter denen sie zu einem Frieden bereit waren. Unter den vielen Forderungen, 
die eine politische Neuordnung Europas zum Ziel hatten, befand sich auch die 
Forderung nach der Auflösung des Staates Österreich-Ungarn. Das war unge¬ 
fähr so, als hätten die Mittelmächte als Bedingung für einen Frieden die Auflö¬ 
sung des Staates Großbritannien und die Schaffung von Irland, Schottland, 
Wales und England als unabhängige Staaten gefordert und dies damit begrün¬ 
det, dies sei nötig, um das Selbstbestimmungsrecht der Völker zu verwirklichen. 
(Irland war damals noch ein Teil Großbritanniens.) Dies stellt eine unannehmba¬ 
re Forderung dar. Gegenüber Deutschland verlangte man die Abtretung be¬ 
trächtlicher Gebiete im Osten von Deutschland, sowie, indirekt formuliert, Elsaß- 
Lothringen. Diese Forderungen waren für die deutsche Seite ebenso unan¬ 
nehmbar, wie die Forderung nach der Auflösung des Staates Österreich- 
Ungarn. Obwohl die Alliierten immer vergaben für das Selbstbestimmungsrecht 
der Völker einzutreten, zeigten sie schon jetzt, daß alles nur Heuchelei war, 
denn den Deutschen in Elsaß-Lothringen und Ostdeutschland sollte das Selbst¬ 
bestimmungsrecht vorenthalten werden. Später sollte sich dies in dramatischer 
Weise bestätigen. Abgesehen davon ist es der Gipfel der Doppelmoral, wenn 
die größte Kolonialmacht der Welt, die überall auf der Welt und sogar auf den 
britischen Inseln selbst, das Selbstbestimmungsrecht der Völker mit Füßen tritt, 
mit diesem Argument einen Krieg moralisch zu rechtfertigen sucht. 

Die Antwort der Alliierten auf das Friedensangebot hatte bereits deutlich ge¬ 
macht, daß sie nicht bereit waren zu einem Verständigungsfrieden beizutragen. 
Mit der Antwort der Alliierten an Präsident Wilson war nun der letzte Zweifel 
daran beseitigt, daß es noch zu einer Verständigung kommen konnte. Das be¬ 
deutete: der Krieg konnte nur militärisch entschieden werden. Für die Mittel¬ 
mächte, die in die Defensive gedrängt waren und sich nur mit Mühe halten 
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konnten bedeutete dies nichts gutes. Die einzige Möglichkeit die Alliierten unter 
Druck zu setzen bestand in der Ausweitung des U-Boot-Krieges, der bisher aus 
Rücksicht gegenüber den USA nur sehr vorsichtig betrieben worden war. Am 
31.1.1917 leitete die deutsche Regierung den neutralen Staaten eine Erklärung 
zu, in der sich folgende Formulierung fand: „...Neutrale Schiffe, die die Sperr¬ 
gebiete befahren, tun dies auf eigene Gefahr. Wenn auch Vorsorge getroffen 
ist, daß neutrale Schiffe, die am 1. Februar auf der Fahrt nach Häfen der 
Sperrgebiete sind geschont werden, so ist doch dringend anzuraten, daß sie 
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gewarnt und umgeleitet werden...“ 
Dies war die Ankündigung des uneingeschränkten U-Boot-Krieges. Am 1.2.1917 
wurde der unbeschränkte U-Boot-Krieg offiziell bekannt gegeben. Das bedeu¬ 
tete, daß die Seegebiete um die britischen Inseln herum zu Kriegszonen erklärt 
wurden. Die deutschen U-Boote bekämpften während der nächsten Monate mit 
gutem Erfolg den Schiffsverkehr im Umkreis der britischen Insel und schnürten 
England so den Nachschub aus Übersee ab. Dabei kam es immer wieder vor, 
daß mit Munition beladene Dampfer aus den USA in die Luft flogen. Dadurch 
war bewiesen, daß die USA Kriegsgerät an England lieferten. Da die USA offizi¬ 
ell neutral waren, stellte dies eine Verletzung internationalen Rechtes dar.^” 
Schon seit 1915 hatte sich der Berater von Präsident Wilson, Bernard Baruch, 
als Kriegstreiber hervorgetan. 1917 verstärkte er den Druck auf Wilson. Am 
4.3.1918 ließ sich Baruch von Wilson zum Vorsitzenden des >War Industry 
Board< [Amt für Kriegsindustrie] ernennen und wurde so zum Verbindungsmann 
der Regierung zum Bankhaus J.P.Morgan. Diese Position nutzte er zu einer un¬ 
geheuren Vergrößerung seines schon vorher enormen Reichtums. J.P.Morgan 
setzte nun alle ihm zu Gebote stehenden Mittel ein, um die USA zum Kriegsein¬ 
tritt zu bewegen. So kam es, daß die dem Bankhaus nahe stehenden Zeitungen 
in den USA immer wütender den Kriegseintritt der USA forderten. Sie begrün¬ 
deten diese Forderung mit den Angriffen der deutschen U-Boote auf die ameri¬ 
kanischen Schiffe, wobei sie tunlichst die Neutralitätsverletzungen der USA 
selbst verschwiegen und auch die völkerrechtswidrige Hungerblockade durch 
die britische Marine nicht zum Thema machten. Am 5.3.1917 ersuchte der Bot¬ 
schafter der USA in London, Walter Hines Page, seinen Vorgesetzten, den da¬ 
maligen Außenminister der USA, Lansing: Die \JSk „solle Deutschland sofort 
den Krieg erklären, um den alliierten Kredit zu stützen und den amerikani¬ 
schen Exporthandel zu retten.“^^^ Nachdem Baruch den Präsidenten den gan¬ 
zen Tag über bearbeitet hatte, erklärten die USA am 6.4.1917 dem Deutschen 
Reich den Krieg. Die deutschfeindliche Hetzpropaganda in den Zeitungen der 
USA war inzwischen zur Hochform aufgelaufen. Eine der Lügen, die verbreitet 
worden war, besagte, daß die deutschen Soldaten in Belgien den Kindern die 
Hände abhacken würden. Ein reicher US-Amerikaner, der diese Märchen tat- 

Allein die US-amerikanisch-jüdische Firma, Du Pont, lieferte 40% der gesamten Munition, welche die 
Alliierten im Krieg verbrauchten. Charles C. Tansill: Amerika geht in den Krieg. S. 43. 

Robert Lansing: War Memoirs. [Kriegserinnerungen] S. 105. Kommentar erübrigt sich. 
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sächlich geglaubt hatte, hatte nach dem Ende des 
Krieges sogar versucht die Opfer und deren Familien 
in Belgien ausfindig zu machen, da er ihnen Unterstüt¬ 
zung zukommen lassen wollte. Die Hetze und die Lü¬ 
genmärchen, die während des Ersten Weltkrieges ver¬ 
breitet wurden, um die neutralen Staaten zum Krieg 
gegen Deutschland zu hetzen sind unglaublich vielfäl¬ 
tig und phantasievoll. Da gab es die abgehackten Kin¬ 
derhände, vergiftetes Karamel, von Bajonetten aufge¬ 
spießte Säuglinge und dergleichen mehr. Viele dieser 
Lügen sind als solche entlarvt worden, andere hingegen haben sich bis heute 
gehalten: so z.B. die, daß Deutschland als erstes Land Giftgas gegen feindliche 
Soldaten eingesetzt habe. Diese Lüge, die auch dazu diente die Stimmung in 
den USA gegen Deutschland zu beeinflussen, findet sich heute noch in Lexika 
und Schulbüchern. Dabei war der deutsche Giftgasangriff vom April 1915 die 
Vergeltung für die französischen Giftgasangriffe, die schon seit Kriegsbeginn 
eingesetzt hatten."^ 

Zu Beginn des Jahres 1917, bevor die USA in den Krieg eintraten, sah die La¬ 
ge, aus Sicht der Mittelmächte, relativ günstig aus. Die serbische Regierung, 
welche nach Saloniki in Griechenland geflohen war, befürchtete, daß der Krieg 
bald mit einem Sieg der Mittelmächte enden würde. Man beschloß daher, sich 
der gefährlichen Mitwisser, samt ihrem Gefolge zu entledigen. Die Schlüsselfi¬ 
gur war Oberst Dragutin Dimitrijewitsch. Er war es, der als Chef der Nachrich¬ 
tenabteilung des serbischen Generalstabes das Attentat organisiert und Waffen 
und Munition beschafft hatte. Unter einem Vorwand wurde nun ein Schauprozeß 
gegen ihn inszeniert. Im Verlauf des Prozesses veröffentlichten die ehemaligen 
Mitarbeiter von Oberst Dimitrijewitsch am 28.2.1917 eine gemeinsame Erklä¬ 
rung. Darin hieß es: „Die Vereinigung [die Schwarze Hand] war eine patrioti¬ 
sche. Ihre Wirksamkeit ist die ganze Zeit hindurch den leitenden Autoritäten 
des Staates bekannt gewesen, und diese Wirksamkeit stimmte mit deren 
Wünschen überein.“^^^ Der Angeklagte selbst gab in dem Prozeß am 28.3.1917 
eine schriftliche Erklärung ab. Darin bekundete er, daß er das Attentat auf den 
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österreichischen Thronfolger gemeinsam mit dem russischen Militärattache, 
General Artamanow, geplant habe. Artamanow habe auch das nötige Geld zur 
Verfügung gestellt. Bevor das Attentat ausgeführt worden sei, habe er sich von 
Artamanow ein Gutachten erstellen lassen, über die Frage, wie Rußland sich 
verhalten würde, falls Österreich-Ungarn Serbien angreifen würde. Artamanow 
habe darin russische Hilfe zugesagt. Weiter sagte Dimitrijewitsch aus, daß ein 
Mitglied des serbischen Kabinetts über alle Schritte der Schwarzen Hand fort¬ 
laufend informiert worden sei (diese Person war Ministerpräsident Paschitsch). 
Die Zusage russischer Waffenhilfe durch General Artamanow stellt einen Teil 
der vielfältigen Aktivitäten der Gruppe von Verschwörern dar, die in Serbien, 
Rußland, Frankreich und England an der Entstehung des Ersten Weltkrieges 
mitgewirkt haben. Wie bereits gezeigt wurde, konnte Rußland einen Krieg ge¬ 
gen Österreich-Ungarn und Deutschland nur gemeinsam mit Frankreich riskie¬ 
ren. Daher konnten die Aktivitäten des General Artamanow nur in Abstimmung 
mit Paris erfolgen. In Frankreich konnte man einen Krieg gegen Deutschland 
jedoch nur dann in Aussicht nehmen, wenn klar war, wie England sich verhalten 
würde. Man erkennt, daß ein weit verzweigtes Netzwerk nötig ist, um die Aktivi¬ 
täten in diesen Ländern zu koordinieren und die verantwortlichen Personen zu 
informieren, bzw. zu beeinflussen. Da die Freimaurer über diesen Einfluß und 
die nötige internationale Vernetzung verfügen, könnten sie bei der Verschwö¬ 
rung, die zum Ersten Weltkrieg geführt hat, einen wesentlichen Beitrag geleistet 
haben. Dahin gehende Untersuchungen haben dazu geführt, die Beteiligung ei¬ 
ner großen Anzahl international agierender Freimaurer offenzulegen. In Frank¬ 
reich beispielsweise gab es damals nur einen bedeutenden Politiker, der nicht 
auch Freimaurer war! Auch in Serbien, Rußland und Italien, ja selbst in 
Deutschland und Österreich-Ungarn hatte eine große Zahl von Freimaurern an 
der Zuspitzung der Krise die zum Krieg führte mitgewirkt. Mancher 'Fehler', den 
ein verantwortlicher Politiker oder Diplomat gemacht hatte, war in Wirklichkeit 
kein Mißgeschick, sondern wurde mit voller Absicht begangen.”® Alle Freimau¬ 
rer, die in die überstaatlichen Pläne eingeweiht waren, hatten schon viele Jahre 
lang auf die Entfesselung des Krieges hingearbeitet. Die Fäden liefen in der 
Großloge von Frankreich zusammen.”® 

Nach der Niederlage Rußlands wurde in einem russischen Archiv ein Brief 
gefunden, aus dem hervor ging, daß Poincare und Iswolski bereits im Jahr 1913 


”® Erich Ludendorff sagt in seinem Buch Kriegshetze und Völkermorden, Reichskanzler Beth- 
mann-Hollweg sei als Freimaurer in die überstaatlichen Pläne eingeweiht gewesen und er habe die 
schweren Fehler während der diplomatischen Krise nach dem Attentat von Sarajevo mit voller Absicht 
begangen. 

”® Gegründet 1773; ihr unterstanden im Jahr 2003 ca. 45.000 Freimaurer. In diesem Zusammenhang ist 
das Fettgedruckte auf Seite 120, sowie Anmerkung Nr. 105 von Bedeutung. 
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den „...Zeitpunkt für gekommen hielten, um die hundertjährigen Ziele ihrer 
Politik zu veriüirklichen.“ fand man dort Beweise dafür, daß 3 Mil¬ 

lionen Franc für die Bestechung von französischen Journalisten und Presse¬ 
leuten bereit gestellt worden waren. Bereits 1910 hatte der Industrielle, Singer, 
gesagt: „Der europäische Krieg kommtf unsere Hochfinanz will 
Nach dem Kriegseintritt der USA begann sich das Kräfteverhältnis zugunsten 
der Alliierten zu verschieben. Die Seeblockade, mit der Großbritannien entge¬ 
gen der Londoner-Deklaration von 1909, die Versorgung der Mittelmächte mit 
Nahrungsmitteln unterband, hatte zu einer stetigen Verschlechterung der Ver¬ 
sorgung geführt. Im Jahre 1918 war der Mangel an Lebensmitteln so groß ge¬ 
worden, daß bis zum Beginn der Waffenstillstandsverhandlungen, allein in 
Deutschland etwa 760.000 Menschen verhungert waren. Es breitete sich eine 
allgemeine Kriegsmüdigkeit aus. Auch begann die feindliche Propaganda in den 
Köpfen vieler Deutscher Raum zu gewinnen. Sie fingen an zu glauben, daß der 
Kaiser ein 'Bösewicht' sei und das der 'deutsche Militarismus' den Krieg her¬ 
vorgerufen hatte. D.h. sie fingen an so zu denken, wie die Feinde es wollten. 
Diese Denkweise ist auch heute noch in Deutschland weit verbreitet. Dazu ver¬ 
breiteten sich die revolutionären Gedanken des Marxismus-Leninismus. Die 
Zahl der Deserteure vergrößerte sich sprunghaft während des Jahres 1918. 


Der Propagandakrieg 



Deutsche Kriegskarikatur: US- 
Präsident Wilson spricht zu Indianern: 
„Ihr Feiglinge! Hättet ihr euch nicht 
von uns ausrotten iassen, 
so könntet ihr jetzt gegen die 
Deutschen für eure Freiheit 
kämpfen!“ 


In Deutschland erkannte man erst spät, daß Propaganda eine Kriegswaffe dar¬ 
stellt, die in dem Kampf eine wichtige Rolle spielte. Den Kampf mittels Lügen, 
Intrigen und Hetze zu führen, wurde in Deutschland als unehrenhaft angesehen. 
Daher gab es von seiten der deutschen Regierung keine Agitation, wie es sie 
auf der Gegenseite gab. Die amtlichen Mitteilungen waren in sachlichem Ton 
gehalten. Erst im Juli 1916 wurde eine militärische Stelle für Propaganda beim 
Auswärtigen Amt eingerichtet. Diese kleine deutsche Behörde befaßte sich aber 
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nicht damit Lügen und Greuelmärchen zu verbreiten, sondern hauptsächlich 
damit, gerechtfertigte Kritik an den Alliierten zu üben und die Lügen und Greu¬ 
elmärchen, die von der Gegenseite ausgestreut wurden, als solche zu entlar¬ 
ven. Sie war allerdings in keinster Weise dazu geeignet auf das ganze Land 
einzuwirken. Dazu hätte es einer einheitlichen Führung der Presse bedurft, und 
die gab es in Deutschland damals nicht. Der Reichskanzler hatte einen entspre¬ 
chenden Antrag zur Schaffung einer Zentralstelle für das Pressewesen im De¬ 
zember des Jahres 1916 abgelehnt. So bestand in Deutschland eine vielfältige 
Presselandschaft, in der es sogar möglich war Propaganda für die Feinde zu 
machen. Wie sah es dagegen auf der anderen Seite aus? In Großbritannien 
befanden sich bereits bei Kriegsbeginn 75% aller Zeitungen im Besitz eines 
Mannes jüdischer Abstammung: Alfred Harmsworth (ehern. Stern) dem späte¬ 
ren Viscount Northcliffe. Die sogenannte Northcliffepresse war dazu geeignet 
die öffentliche Meinung des gesamten englischen Weltreiches zu beeinflussen. 
Northcliffe hatte enge Beziehungen und Einfluß auf die Presse in verschiedenen 
anderen Ländern, insbesondere in den USA, Italien, Rußland und Holland. Die¬ 
sen riesigen Apparat, stellte er in den Dienst der Kriegsbemühungen. Diese rie¬ 
sige Propagandamaschine liefen und verbreitete die Vorstellungen und Gedan¬ 
ken, die den britisch-venezianischen Zielen dienlich waren. So wurde verbreitet, 
daß man nicht gegen das deutsche Volk kämpfen würde, sondern gegen die 
Autokratie und Willkürherrschaft des Kaisers. Wobei es keine Rolle spielte, daß 
Englands Staatsoberhaupt ebenfalls ein Monarch war. Obwohl das englische 
Weltreich das größte Imperium war, welches jemals auf Erden bestand, kämpfte 
England in der Northcliffepresse auch gegen den Imperialismus, der selbstver¬ 
ständlich eine deutsche Eigenart war.^^® Dank der vielen Greuelmärchen über 
bestialische Gewaltverbrechen der bösen 'Hunnen, wie man die Deutschen zu 
nennen pflegte, konnte man den Krieg Englands, als einen Krieg gegen die Bar¬ 
barei und für die Zivilisation bezeichnen. Dann fiel auch immer wieder das 
Schlagwort vom >deutschen Militarismus <- eine besonders hinterhältige Un¬ 
terstellung. Sie ist deswegen so hinterhältig, weil das Wort >Militarismus<öier\ 
Anschein erweckt, man habe sich in Deutschland nur aus naiver Waffennarretei 
Streitkräfte geschaffen. Nur weil die Deutschen Waffennarren seien, sei die 
ganze Welt in ein Wettrüsten getrieben worden, so wurde argumentiert. In Wirk¬ 
lichkeit jedoch, war Rußland die Triebfeder der Rüstungsspirale für die Land¬ 
heere und England für die Seemächte. Frankreichs Armee war bei Kriegsbeginn 
um 34.000 Mann größer als die deutsche, obwohl Deutschland damals 65 Mil¬ 
lionen Einwohner hatte, Frankreich aber nur 40 Millionen. Wenn Deutschland 
also genauso 'militaristisch' wie Frankreich gewesen wäre, dann hätte die 
Friedensstärke der deutschen Armee nicht 812.000 sondern 1.358.500 Mann 
betragen müssen. 


>Regierung des Deutschen Reiches< übersetzt man noch heute mit >german imperial government< 
d.h. >deutsche imperiale Regierung<, obwohl man das Wort >Reich< mit dem englischen Wort >Realm< 
übersetzen kann. 
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J^ncilplMibeten 



Ein weiteres Beispiel für die 
deutsche Kriegspropaganda. Als 
Unterschrift stand darunter: 
„Lesen können sie nicht, 
schreiben können sie nicht, 
aber im Schimpfen sind sie 
uns Über. “ 


auf je 10.000 Rckrulen 

Trotz aller Widersprüche und Denkfehler erfüllte die Northcliffepresse ihren 
Zweck, nämlich die öffentliche Meinung dahin gehend zu manipulieren, daß sie 
bereit war Krieg zu führen.”® In Frankreich ging man noch einen Schritt weiter. 
Ponsonby zitiert in seinem Buch: Lügen in Kriegszeitevi}^^ aus dem Buch 
eines französischen Chefredakteurs, der offenbar anonym bleiben wollte: 
„Wenn man die Lüge zu einem wissenschaftlichen System reduziert, sie dick 
aufträgt und mit großer Anstrengung und genügend Geldmitteln über die 
ganze Welt als die reine Wahrheit ausstreut, so kann man auf lange Zeit gan¬ 
ze Nationen betrügen und sie um Dinge willen, die sie nicht das geringste In¬ 
teresse haben, zum Morden anspornen. Wir haben das während des letzten 
Krieges gesehen und werden es im nächsten Kriege, mit dem eine gütige 
Vorsehung den plumpen Versuch machen wird, das Problem der 
Überbevölkerung zu lösen wieder sehen. Wir kamen sofort zu der sehr 
richtigen Erkenntnis, daß es nicht genügt, die Massen für den Krieg zu ent- 

Nach dem Krieg bereute Nothcliffe was er mit seinen Lügen angerichtet hatte. Einer seiner engsten 
Mitarbeiter schrieb über die letzten Tage Lord Northcliffs: „Er kam nach Hause [von einer Deutsch¬ 
landreise], körperlich erschöpft, im Geist getrübt, indem er sich einbildete, daß sein Leben von den Deut¬ 
schen bedroht sei, die ihm niemals vergeben würden.“ H. Wanderscheck: Weltkrieg und Propa¬ 
ganda. S. 242. 

Originaltitel: Falsehood in War-time. 

Das Problem der 'Überbevölkerung' beschäftigte schon Giammaria Ortes und Thomas Malthus. Das 
Buch Falsehood in War-time erschien 1928. Woher nimmt dieser französische Chefredakteur im 
Jahre 1928 die Gewißheit, daß es zu einem weiteren Weltkrieg kommen wird? Erich Ludendorff, der ver¬ 
stehen wollte, wie es zum Ersten Weltkrieg kommen konnte, hatte sich zu einem Experten in Sachen 
Freimaurerei entwickelt. Im Jahr 1931 veröffentlichte er ein Buch. Es trug den Titel: Weltkrieg droht! 
Darin vertrat er die Ansicht, daß der nächste Krieg an der Korridorfrage entzündet werden würde. Acht 
Jahre später erfüllte sich seine Prophezeiung! 
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flammen und, um der Anklage der Kriegsschuld zu entgehen, den Gegner als 
einen gefährlichen Friedensstörer und ruchlosen Feind der Menschheit hin¬ 
zustellen. Wir haben nicht auf Lord Northcliffes Verfahren gewartet. Wir be¬ 
griffen augenblicklich den Wert der Beeinflussung für unsere mehr oder we¬ 
niger gerechte Sache. Bereits drei Tage nach Kriegsausbruch verkündete Vi- 
viani ein Gesetz, das am gleichen Tage von der Kammer und dem Senate an¬ 
genommen wurde und welches als erste Rate für eine wirksame Propaganda 
die Kleinigkeit von fünfundzwanzig Millionen Goldfranken vorsah zur Er¬ 
richtung des Pressehauses (Maison de la Presse), eines Riesengebäudes, 
Francoisstraße 3 [...] Unter dem Glasdach arbeitete die photo-chemie¬ 
graphische Abteilung. Ihre Hauptaufgabe bestand in der Herstellung von 
Photographien und im Schnitzen von Holzfiguren mit abgeschnittenen Hän¬ 
den, ausgerissenen Zungen, ausgestochenen Augen, eingedrückten Schädeln 
und bloßgelegten Hirnen. Die auf diese Art hergestellten Bilder wurden als 
unwiderlegbare Beweise deutscher Greuel in alle Welt versandt, wo sie nicht 
verfehlten die gewünschte Wirkung zu erzielen. In den selben Räumen wur¬ 
den gefälschte Photographien von beschossenen französischen und belgischen 
Kirchen, geschändete Grabstätten und Denkmäler und von Schauplätzen der 
Zerstörung und Verwüstung fabriziert. Mit der Zusammenstellung dieser 
Szenen wurden die besten Kulissenmaler der Pariser Oper betraut [...] Das 
Pressehaus war der nimmermüde Geiser, der unausgesetzt falsche Kriegs¬ 
berichte und erfundene Nachrichten von der Front und den Etappen, die nie¬ 
derträchtigsten und gröbsten Verleumdungen der Gegner, die verblüffendsten 

Erdichtungen ruchloser, ihnen auferlegter 
Handlungen aussprudelte. Das auf diese Wei¬ 
se ausgestreute, heimtückische, aber wirksa¬ 
me Gift hat eine große Menge wohlmeinender, 
aber unwissender Leute irregeführt und infi¬ 
ziert [...] Während des Krieges wurde die Lüge 
zu einer patriotischen Tugend. Sie wurde uns 
von der Regierung und der Zensur aufge¬ 
zwungen und in Anbetracht der Gefahr, daß 
wir den Krieg verlieren könnten, als eine 
Notwendigkeit erachtet; zudem war das Lü¬ 
gen einträglich und wurde öffentlich geehrt 
[...] Die größten Anstrengungen wurden ge¬ 
macht, jedes Wort der Feinde als Lüge und 
jede unserer Lügen als reine Wahrheit zu 

stempeln. Alles segelte unter der Flagge der 
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Propaganda. “ 


Artur Ponsonby: Lügen in Kriegszeiten. S. 200f. Diese Hetze hatte die Ermordung und Miß¬ 
handlung zahlloser deutscher Kriegsgefangener durch leichtgläubige alliierte Soldaten zur Folge. Darüber 
hinaus führte sie zu einer Verrohung der Kriegführung insgesamt. 
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In Deutschland hatte die feindliche Propaganda, trotz der durch den Krieg be¬ 
dingten, eingeschränkten Bewegungsfreiheit, ebenfalls erheblichen Einfluß. 
Zahlreiche Agenten bereisten Deutschland. Millionen Flugblätter wurden abge¬ 
worfen. Über die neutralen Länder, den Buchhandel, den Film, kurz - über alle 
denkbaren Kanäle wurde versucht die öffentliche Meinung in Deutschland zu 
manipulieren. Dabei wurde der deutschen Bevölkerung immer wieder vorgegau- 
kelt, daß es nicht um die Unterdrückung, oder sogar Vernichtung des deutschen 
Volkes gehe, sondern um seine Befreiung von der 'herrschenden militärischen 
Kaste', die allein verantwortlich sei für den Ausbruch des Krieges und nun für 
dessen Verlängerung.Dabei unterschied sich die sogenannte 'militärischen 
Kaste' in Deutschland hinsichtlich ihrer politischen Macht nicht wesentlich, von 
den 'militärischen Kasten' anderer Länder. Es war einfach eine Propaganda, 
die einen Keil zwischen das Militär und die übrige Gesellschaft treiben sollte. Ei¬ 
ne andere Argumentationslinie verfolgte das Ziel, die Loyalität zum Kaiser zu 
untergraben. So warfen beispielsweise die Franzosen, mittels Flugzeugen, 
Flugblätter über den deutschen Schützengräben ab, die in den Farben der deut¬ 
schen republikanischen Bewegung von 1848 gehalten waren, nämlich Schwarz, 
Rot und Gelb und in denen zur Schaffung einer deutschen Republik aufgerufen 
wurde. Die gegen die Autokratie gerichtete Propaganda hat später sogar dazu 
geführt, daß man im deutschen Reichstag über eine Veränderung des Wahl¬ 
rechtes debattiert hat. Offenbar in der irrigen Hoffnung, daß ein anderes Wahl¬ 
recht und mehr Parlamentarismus in Deutschland die Feindmächte milde stim¬ 
men könnte. Überhaupt muß man leider feststellen, daß bestimmte Linien der 
Feindpropaganda, besonders die Militarismusschiene und die Autokratieschie¬ 
ne, sehr geschickt auf die deutsche Denkweise berechnet waren und ihre Wir¬ 
kung nicht verfehlt haben - sie wirken noch heute! Eine andere Schiene, die 
aber nicht weiter verfolgt wurde, weil man sie anscheinend für zu dümmlich be¬ 
fand, zielte „auf die Vernichtung der deutschen Bürokratie.“^^^ Erst als es be¬ 
reits viel zu spät war, führte man in der deutschen Armee den sogenannten >va- 
terländischen Unterricht < ein, mit dem man den Einflüssen der feindlichen 
Propaganda entgegen wirken wollte. Aber zu dem Zeitpunkt waren schon viele - 
besonders die jungen Soldaten - von den Einflüssen und Lügen der Feinde 
durchdrungen. In Deutschland gärte es. Der Marxismus-Leninismus breitete 
sich aus. Über Rußland kamen die finanziellen Mittel, die für die Verbreitung der 
entsprechenden Propaganda sorgte. „Die revolutionäre Gesinnung in 
Deutschland ist [...] das Ergebnis einer stillen und dunklen unermüdlich 
vorwärtsdrängenden Arbeit, die gerade dann einsetzte, als Deutschland 
scheinbar das Übergewicht hatte.“^^^ Dazu gesellten sich die deutschen Sol- 


Mit: „Vernichtung des deutschen Volkes“ ist die Hungerblockade gemeint, deren Auswirkungen wer¬ 
den vielfach unterschätzt. Nicht nur das Tausende qualvoll an Hunger starben - eine ganze Generation 
von Kindern blieb in der körperlichen Entwicklung zurück und hatte lebenslange Folgeschäden. 

Charles Tansill: Amerika geht in den Krieg. S. 345. 

Zitat: Kurt Eisner. 
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daten, die nach dem Frieden von Brest-Litowsk, aus russischer Kriegsgefan¬ 
genschaft zurückgekehrt waren und in Rußland zu überzeugten Anhängern des 
Marxismus-Leninismus geworden waren. Sie traten nun als Agitatoren in Er¬ 
scheinung und forderten die Bildung einer Räterepublik und die Entmachtung 
jeglicher bestehender Autorität. Schon 1917 gab es eine 'revolutionäre' Orga¬ 
nisation, die planmäßig eine Desertion der deutschen Soldaten nach Holland 
organisierte. Anführer dieser Organisation war ein deutscher Soldat, namens 
Breithaupt, der selbst nach Holland desertiert war. Breithaupt sagte, seine Or¬ 
ganisation sei: „...ein Glied in der Kette des revolutionären Kampfes gegen den 
preußischen Militarismus, dessen verwundbarster Punkt, wie jeder Revolu¬ 
tionär wußte, die Front war.“ Verräter wie Breithaupt, die den Sirenengesän¬ 
gen der Feinde erlegen waren, gab es im Jahr 1918 viele. Breithaupt ist ein typi¬ 
sches Beispiel. Er benutzte auch brav die Vokabeln, die der Feind ihm vorgege¬ 
ben hatte. Dies ist immer brandgefährlich, denn die Begriffe bestimmen das 
Denken. Es gab aber auch jene deutschen Soldaten, die weiterhin dem Kaiser 
die Treue hielten und den Lügen und Einflüsterungen der Feinde keine Beach¬ 
tung schenkten. Sie waren es, die sich voller Hingabe und Selbstaufopferung 
weiterhin den Feinden entgegen stellten. 

Am 18.1.1918 verkündete der US-Präsident Woodrow 
Wilson feierlich seinen 14-Punkte Plan, der als Richtli¬ 
nie für den Weltfrieden dienen sollte. Die 14 Punkte 
beinhalteten so manche romantische Idealvorstellung, 
wie z.B. die Abschaffung der Geheimdiplomatie, was an 
die deutschen Sehnsüchte apellierte. Aus deutscher 
Sicht wäre, nach den Erfahrungen wie der Krieg her¬ 
aufbeschworen worden war, eine Abschaffung der Ge¬ 
heimdiplomatie unbedingt wünschenswert gewesen. 
Allerdings wäre dies in der Praxis niemals umsetzbar 
gewesen - es war eine verlockende Illusion. Trotzdem 
haben diese Vorschläge Wilsons viel Sympathie in der 
deutschen Bevölkerung gefunden. Die Schaffung einer 
Organisation, welche in Zukunft über die Wahrung des 
Friedens wachen sollte, konnte in Deutschland ebenfalls nur begrüßt werden. 

Im September 1918 erlitten die bulgarischen Truppen an der mazedonischen 
Front eine schwere Niederlage in deren Verlauf ihre Frontlinie durchbrochen 
wurde. Am 30.9. traf in Deutschland die erschütternde Nachricht ein, daß Bulga¬ 
rien einen Waffenstillstand geschlossen hatte. Auf den Zusammenbruch Bulga¬ 
riens sollte kurze Zeit später der Zusammenbruch des Osmanischen Reiches 
folgen. Die deutsche Armee war zwar noch gut gerüstet und besaß auch genug 
Munition, aber es war abzusehen, daß schon bald ein Mangel an Benzin eintre- 
ten mußte. Ebenfalls im September 1918 führten die Alliierten eine Großoffensi¬ 
ve gegen die deutsche Westfront. Viele Soldaten kamen dabei ums Leben. Die 
deutsche oberste Heeresleitung kam im Oktober 1918 zu dem Schluß, daß es 
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keine Aussicht mehr gab den Krieg siegreich zu beenden und damit seien weite¬ 
re Opfer der Soldaten an der Front sinnlos. Da jeder weitere Tag mit weiteren 
unnötigen Opfern verbunden war, drängte sie dazu möglichst bald zu einem 
Waffenstillstand und zur Aufnahme von Friedensverhandlungen zu kommen. 
Allerdings einigte man sich darauf, den Kampf notfalls fortzusetzen, falls die 
Feinde unangemessene oder entehrende Forderungen stellen würden.Die 
Verhandlungen sollten auf der Grundlage des 14-Punkte-Planes und der ande¬ 
ren, von Präsident Wilson gemachten Vorschläge stehen. Nach Wilsons Wor¬ 
ten, sollte es „einen Frieden ohne Sieger und Besiegte“ geben. Schon die erste 
Antwortnote von Präsident Wilson auf das deutsche Waffenstillstandsangebot 
machte deutlich, daß der Ausspruch vom >Frieden ohne Sieger und Besiegte< 
nur eine Täuschung war, die helfen sollte, den Widerstandswillen in Deutsch¬ 
land zu schwächen. Nach Wilson sollten seine 14 Punkte nicht als Verhand¬ 
lungsgrundlage dienen, sondern er verlangte deren Annahme als Bedingung für 
einen Waffenstillstand. Darin war aber unter Anderem auch die Annexion von 
Elsaß-Lothringen durch Frankreich enthalten. In seiner zweiten Note, vom 
14.10. ließ Wilson keinen Zweifel mehr darüber was er unter einem >Frieden 
ohne Sieger und Besiegte< verstand: Er verlangte die Entmachtung des Kai¬ 
sers! In einer dritten Note wiederholte er diese Forderung in einem demütigen¬ 
den Ton. Der Notenwechsel wurde seitens der Alliierten geflissentlich in die 
Länge gezogen. Gleichzeitig wurden die Angriffe auf die Westfront fortgesetzt. 

Die deutschen Truppen wurden immer mehr dezimiert und die Armeeführer 
meldeten der Heeresleitung, daß die Widerstandskraft der Truppe so stark 
nachgelassen habe, daß ein Durchbruch der Front zu befürchten sei. Wäre dies 
eingetreten, so hätte sich die Verhandlungsposition der deutschen Diplomatie 
drastisch verschlechtert. Vor diesem Hintergrund und wegen der großen Hun¬ 
gersnot ließ man sich schließlich auf die entwürdigenden Weisungen des Präsi¬ 
denten der USA ein. 

Der Erste Weltkrieg hatte besonders in Deutschland zu einem neuen Ver¬ 
ständnis des Krieges geführt. Die bis dahin unbekannte Dimension des Mate¬ 
rialeinsatzes und die lange Zeit, die der Krieg angedauert hatte, führten zu der 
Erkenntnis, daß der Krieg zu einer allumfassenden Erscheinung geworden war. 

Der Arbeiter, die Krankenschwester, der Wissenschaftler, der Ingenieur waren 
ebenso wichtig, wie der Soldat an der Front geworden. Die ganze Gesellschaft 
hatte sich zu einem Organismus zusammengefügt, bei dem jedes Organ wichtig 
war, im Kampf gegen den äußeren Feind. Eine der wichtigsten Lehren des Er¬ 
sten Weltkrieges war es, daß in diesem Kampf nicht nur die materielle Seite von 
Bedeutung war, sondern auch die geistig-moralische. In der Propaganda¬ 
schlacht, die von den Alliierten betrieben worden war, war die Schwäche der 
deutschen Kriegführung zutage getreten. Viele hochrangige deutsche Persön¬ 
lichkeiten haben nach Ende des Ersten Weltkrieges den Mangel an geistiger 
Führung beklagt. 

Hermann von Kühl: Der Weltkrieg 1914-1918. Band 2, S. 463. 

141 



Der Krieg hatte zwar zu einem neuen Bewußtsein der Zusammengehörigkeit 
geführt, jedoch wurde dieses Zusammengehörigkeitsgefühl in den 20er Jahren 
von den Tendenzen des Liberalismus mit seiner Verherrlichung des Egoismus 
stark angegriffen. Dies gehört zu den traurigsten Folgen des Ersten Weltkrieges. 
In diesen zersetzenden Einflüssen des Liberalismus kann man ein Kriegsziel 
der Dynastie erkennen. 

Aus dem unmittelbaren Erlebnis, wie sich das deutsche Volk zu einem aus 
Volksgenossen bestehenden Organismus zusammengeschlossen hatte, und in 
der Erkenntnis, daß der Mangel an geistig-moralischer Führung entscheidend 
zur Niederlage Deutschlands beigetragen hatte, entstand unmittelbar nach 
Kriegsende die Idee des Nationalsozialismus. Aus der Beobachtung der offen¬ 
bar feindlichen Bestrebungen, egoistisches Denken in Mode zu bringen, um so 
die Einigkeit des Volkes zu untergraben, entstand einer seiner wichtigsten 
Grundsätze: >Gemeinnutz geht vor Eigennutz.< 


Das Diktat von Versailles 

Am 9.11.1918 traf die deutsche Waffenstillstandskommission im Wald von 
COMPIEGNE mit den Vertretern der Entente zusammen. Am selben Tag rief 
Philipp Scheidemann eigenmächtig die Republik aus und eine Schar selbster¬ 
nannter 'Volksvertreter'Qus Mehrheitssozialisten und Vertretern der Unabhängi¬ 
gen Sozialdemokraten bemächtigte sich der Regierung. Die Umstände, die dazu 
geführt haben, daß Scheidemann die Republik ausrief, sind gemeinhin unbe¬ 
kannt. Es existiert aber eine Ton-Aufnahme, in der er erklärt wie es dazu kam: 
aufgeregte Leute redeten von rechts und links auf ihn ein und sagten, Karl Lieb¬ 
knecht sei im Begriff die Sowjetrepublik auszurufen, was Deutschland zu einer 
russischen Provinz machen würde. Daher verlangte man von ihm, als Volksver¬ 
treter, dem mit der Ausrufung einer deutschen Republik zuvorzukommen. Es 
wäre interessant zu erfahren, wer diese Leute waren, die da auf ihn eingeredet 
haben, denn der Zeitpunkt an dem dies geschah, paßt wie maßgeschneidert zu 
dem Beginn der Verhandlungen in Versailles. 

Prinz Max von Baden übertrug das Amt des Reichskanzlers kurzerhand auf 
den Abgeordneten Friedrich Ebert und verschwand, ohne sich um das weitere 
Schicksal des Landes zu kümmern, aus Berlin. In der Nacht vom 9. auf den 10. 
dankte der Kaiser sehr gegen seinen Willen ab, nachdem ihn sein Umfeld dazu 
gedrängt hatte. Bereits vorher war General Ludendorff auf seine eigene Bitte hin 
entlassen worden. Dadurch gab es nun so gut wie niemanden mehr in deut¬ 
schen Regierungskreisen, der bereit war den Kampf fortzusetzen, falls die Alli¬ 
ierten unannehmbare Forderungen stellen sollten. Im Gegenteil setzte sich die 
neue 'Regierung'xwyo aus Leuten zusammen, die bereit waren jeglichen Forde- 

In seinem Buch: Das System, schildert Hans H. von Arnim, wie der Begriff >Gemeinwohl< an den 
Hochschulen der BRD systematisch lächerlich gemacht und zersetzt wird, was zu einer geistig¬ 
moralischen Erniedrigung der gesamten Gesellschaft führt und den Egoismus auf allen Ebenen fördert. 
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rungen nachzugeben. Philipp Scheidemann bildete dabei insofern eine Aus¬ 
nahme, als er später aus Protest gegen den 'Vertrag von Versailles'\Jor\ seinem 
Amt als erster Ministerpräsident, der von ihm ausgerufenen Republik zurück¬ 
treten sollte. Die kaiserliche Regierung war von vornherein dazu entschlossen 
gewesen, einen Waffenstillstand nur unter ehrenvollen Bedingungen zu schlie¬ 
ßen und andernfalls den Kampf fortzusetzen. Sie hätte sich auch nicht die Mög¬ 
lichkeit zur Selbstverteidigung nehmen lassen, wie es nun von der Gegenseite 
verlangt wurde. Aber die neue 'Regierung '\nqx bereit jede Demütigung hinzu¬ 
nehmen, um zu einem Waffenstillstand zu kommen. Die Waffenstillstandsbedin¬ 
gungen, die von der Entente verlangt wurden, waren empörend: Das besetzte 
Gebiet von Belgien, Frankreich und Luxemburg sowie Elsaß-Lothringen waren 
innerhalb von 14 Tagen zu räumen. Das linksrheinische Gebiet in einem Zeit¬ 
raum von weiteren 17 Tagen. Diese kurzen Fristen bedeuteten, daß der größte 
Teil des Materials und der Vorräte nicht abtransportiert werden konnte. Die Alli¬ 
ierten erhielten das Recht diese Gebiete, sowie Mainz, Köln und Koblenz zu 
besetzen. Eine große Menge Kriegsgerät, darunter 5.000 Geschütze 25.000 
Maschinengewehre, 3.000 Minenwerfer und 1.700 Flugzeuge. Außerdem muß¬ 
ten sämtliche U-Boote und ein großer Teil der Flotte abgeliefert werden. 
Deutsch-Ostafrika sollte geräumt werden und alle alliierten Kriegsgefangenen 
sollten ausgeliefert werden, wobei die deutschen Kriegsgefangenen weiterhin in 
alliierter Gefangenschaft zu bleiben hatten. In einem offenen Funkspruch er¬ 
mächtigte die neue 'Regierung' ö\e Waffenstillstandskommission zur Annahme 
der unerhörten Bedingungen. Man muß sich fragen, ob dies aus Dummheit oder 
mit Absicht geschah. Man kann wohl davon ausgehen, daß Letzteres der Fall 
gewesen ist. Jedenfalls war der deutschen Waffenstillstandskommission damit 
jeder Verhandlungsspielraum genommen und die Gegenseite gestand nur bei 
einigen unwesentlichen Punkten geringe Milderungen zu. Bei den anschließen¬ 
den Friedensverhandlungen in Versailles zeigte es sich, daß Woodrow Wilson 
auf dem diplomatischen Parkett ziemlich hilflos war. Das einzige, was am 
Schluß von Wilsons Vorschlägen übrig blieb, war die Schaffung des von ihm 
geforderten Völkerbundes. Wobei sein eigenes Land, die USA, sich später we¬ 
gen der Ungerechtigkeit der 'Versailler-Verträge' \Ne\Qem sollte dem Völkerbund 
beizutreten. Der Krieg war zu Ende, jedoch waren die Zerstörungen und der 
Verlust an Menschenleben in Deutschland nicht so verheerend, als das 
Deutschland nicht weiterhin ein potentieller Rivale des britischen-venezianisch- 
jüdischen Weltreiches hätte sein können. Daher mußte der venezianischen 
Partei ein weiterer Krieg notwendig erscheinen, um Deutschland endgültig aus¬ 
zuschalten. Zunächst mußte man aber alles tun um Deutschland zu schwächen 
so gut es eben ging. Daher hatte man im Jahre 1916 das deutsche Friedensan¬ 
gebot zurückgewiesen und daher wurde die Blockade Deutschlands in der er¬ 
sten Nachkriegszeit aufrecht erhalten. Tausende Deutsche verhungerten. In der 
Zeit nach dem Waffenstillstand forderte die Blockade weitere 700.000 bis 
800.000 Menschenleben. So sollte die deutsche Delegation in Versailles dazu 
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erpreßt werden, auch das Schuldbekenntnis in dem Artikel 231 des 'VersaiHer- 
anzuerkennen. Dann verlangte man die Herausgabe der gesamten 
deutschen Handelsflotte und ein Viertel der Fischereiflotte als Bedingung für ei¬ 
ne eingeschränkte Versorgung der Bevölkerung. Schon um den Waffenstillstand 
zu erreichen, waren 5.000 Lokomotiven, 150.000 Eisenbahnwaggons und 5.000 
LKW abgeliefert worden, wobei ihr Wert auf die später verhängten Geldzahlun¬ 
gen nicht angerechnet werden sollte. Das genügte noch nicht. Am 16.2.1919 
wurde die Herausgabe von 53.000 landwirtschaftlichen Maschinen verlangt. Je 
weiter die Entwaffnung Deutschlands fort schritt, um so größer wurden die For¬ 
derungen. Trotz der in Deutschland herrschenden Hungersnot verlangte man 
die Herausgabe von 180.000 Milchkühen und eine große Zahl anderer Nutztie¬ 
re. Bis zum 7.5.1919, dem Tag der Unterzeichnung, war seit dem Waffenstill¬ 
stand ein halbes Jahr vergangen und das Vertragswerk war auf 440 Artikel an¬ 
gewachsen. Die deutsche Seite wurde vor die Wahl gestellt, entweder zu unter¬ 
zeichnen, oder aber man würde das Ruhrgebiet besetzen.Die finanziellen 
Forderungen wurden vorläufig auf 33 Milliarden Goldmark beziffert. Diesem Be¬ 
trag wurden dann später noch alle Schulden, welche die am Krieg gegen 
Deutschland beteiligten Staaten untereinander hatten, hinzugefügt. Philipp 
Scheidemann sagte vor seinem Rücktritt: „Welche Hand müßte nicht verdor¬ 
ren, die sich und uns in diese Fesseln legt? Und dabei sollen wir die Hände 
regen, die Sklavenschichten für das internationale Kapital schieben, Fron¬ 
dienste für die ganze Welt leisten [...] Dieser Vertrag ist nach Auffassung der 
Reichsregierung unannehmbar. So unannehmbar, daß ich heute noch nicht 
zu glauben vermag, die Erde könne solch ein Buch ertragen, ohne daß aus 
Millionen und Abermillionen Kehlen aus allen Ländern der Welt, ohne Un¬ 
terschied der Partei der Ruf erschallt: Weg mit diesem Mordplan.“ 

Mit der dümmlichen Lüge der angeblichen Welteroberungspläne^^® waren 
dann auch die anderen Willkürmaßnahmen gerechtfertigt worden, die das Deut¬ 
sche Reich außerdem noch zu erdulden hatte, wie etwa die Abtrennung weiter 
Gebiete im Osten Deutschlands und die Abtrennung von Elsaß-Lothringen mit 
seinen großen Eisenerzlagerstätten. Wieder wurde internationales Recht, sowie 
das Selbstbestimmungsrecht der Völker mit Füßen getreten. Auf diese Weise 
verlor Deutschland 75% seiner Eisenerzlager, 68% seiner Zinkerze, 26% seiner 
Kohlevorräte und große landwirtschaftlich genutzte Gebiete. Auch die Textilin¬ 
dustrie im Elsaß und die für die Düngemittelproduktion so wichtigen Phosphat¬ 
lager waren verloren. Dazu kam dann später die Besetzung des Saarlandes und 
des Ruhrgebietes sowie das an Deutschösterreich ergangene Verbot zum An¬ 
schluß an das Deutsche Reich und schließlich die Beschränkung der deutschen 
Armee auf eine Größe von 100.000 Mann, ohne Panzer und Flugzeuge, was 


Gustav Stolper und Kurt Häuser: Deutsche Wirtschaft seit 1870. S. 92. 

Sie geht zurück auf Henry Morgenthau sen. Im Zweiten Weltkrieg sollte die alliierte Kriegspropaganda 
in zynischer Weise den Mythos von den angeblichen deutschen Welteroberungsplänen neu beleben. Es 
ist erschreckend, daß eine derartig plumpe Propaganda Wirkung zeigen konnte. 
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Deutschland praktisch wehrlos machte.Der Verlust der Kolonien sei hier nur 
der Vollständigkeit wegen genannt, jedoch stellten sie einen kolossalen Wert 
dar. Bereits im Jahr 1919 war in der Londoner Times zu lesen, welchen Zweck 
der Krieg ihrer Meinung nach gehabt hatte: „Sollte Deutschland in den näch¬ 
sten 50 Jahren wieder Handel zu treiben beginnen, haben wir diesen Krieg 
umsonst geführt.“ Das gröbste Unrecht, mit dem dieser ungeheuerliche 'Frie- 
densvertrag' war, war indes Artikel 231: die Behauptung, Deutsch¬ 

land trage die alleinige Schuld an dem Krieg. Begründet wurde dies einerseits 
mit der Verletzung der belgischen Neutralität. Wobei in zynischer Weise ver¬ 
schwiegen wurde, was Deutschland vor dem Ausbruch des Krieges alles ange- 
boten hatte um Großbritannien dazu zu bewegen neutral zu bleiben. Das die 
englische und die französische Seite doch ebenfalls die Neutralität eines neu¬ 
tralen Staates verletzt hatten, nämlich die Griechenlands, spielte auch keine 
Rolle. Der Artikel 231 besagt außerdem, daß Deutschland den Krieg voller List 
und Tücke von langer Hand geplant und eingefädelt habe, um mit dem Krieg die 
Weltherrschaft an sich zu reißen. Wer den Krieg voller List und Tücke und von 
langer Hand tatsächlich eingefädelt hat, ist im wesentlichen bereits dargestellt 
worden. Davon abgesehen hatte im Jahr 1913 der deutsche Generalstab die 
Aufstellung von drei neuen Armeekorps gefordert. Der Kriegsminister hatte die¬ 
se Forderung jedoch abgelehnt. Noch am 27.7.1914 wurde der Rüstungsetat bei 
der Munitionsbestellung für das Jahr 1915 um 3,5 Millionen^ gekürzt. Hätte 
man das getan, wenn man im Jahr 1914 mit der Eroberung der Welt beginnen 
wollte? Den klarsten Beweis für die friedlichen Absichten Deutschlands erkennt 
man an dem Zeitpunkt, als die deutsche Regierung sich kurz vor Ausbruch des 
Krieges, am 24.7.1914, entschloß Getreidevorräte einzukaufen. Zu diesem Zeit¬ 
punktwaren die Märkte nämlich von den Alliierten bereits leer gekauft.^^^ 
Während der Verhandlungen in Versailles bildeten sich in verschiedenen 
Städten Deutschlands revolutionäre Räterepubliken und provisorische Regie¬ 
rungen. Sie waren zumeist von Juden angeführt. Nachdem König Ludwig III. 
von Bayern geflohen war, bildete eine Gruppe von Juden in München eine Re¬ 
gierung und rief die Republik aus. Ihr Anführer war ein Mann namens Kosma- 
nowski. Bekannt wurde er unter dem Tarnnamen >Kurt Eisner<. Er erklärte sich 
selbst zum Ministerpräsidenten. Eisner entdeckte in den Schränken eines 
Münchener Ministeriums einige Akten, die ihn offenbar auf eine Idee brachten. 
Er bastelte aus diesen Dokumenten eine Geschichte, mit der er Deutschlands 
Schuld am Ausbruch des Ersten Weltkrieges beweisen wollte. Er übermittelte 
seine Fälschungen nach Versailles, wo sie von den Alliierten als sensationelle 

In Kärnten, Tirol, Salzburg und in der Steiermark fanden in den Jahren 1920/21 Volksabstimmungen 
statt, bei denen 99% der Bevölkerung für die Wiedervereinigung mit dem Deutschen Reich gestimmt hat¬ 
ten. Die Entente-Mächte verboten daraufhin, unter Androhung einer weiteren Hungerblockade, weitere 
Volksabstimmungen und untersagten die Bezeichnung 'Deutschösterreich', welche in der Nationalver¬ 
sammlung im Jahr 1918 beschlossen worden war. 

Noch am 24.7.1914 hatte die deutsche Regierung es nicht für nötig befunden Getreide anzukaufen. 
Siehe: Fürst von Bülow: Denkwürdigkeiten. Band 3, S. 155. 
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Enthüllungen über eine deutsche Verschwörung mit dem Ziel die Weltherrschaft 
zu erlangen präsentiert wurden. Die Fälschungen Eisners haben einen enormen 
Schaden für Deutschland angerichtet und der Schwindel wurde erst nach Been¬ 
digung der Verhandlungen in Versailles aufgedeckt, so daß die Fälschungen 
zur weiteren Verschärfung der Bedingungen seitens der Alliierten voll zur Gel¬ 
tung gekommen sind und insbesondere dabei halfen der Öffentlichkeit in den al¬ 
liierten Staaten die These von der, mit List und Tücke, geplanten Welteroberung 
plausibel zu machen. Eisners Fälschungen führten in Deutschland zu einer 
enormen Verunsicherung. Wenn es stimmte, was er sagte, wären die Deut¬ 
schen von der kaiserlichen Regierung in einen Krieg gezogen worden. Für viele 
Deutsche brach angesichts dieser Vorstellung die Welt zusammen. Es dauerte 
bis 1923, bis eine Untersuchungskommission in Bayern alle Einzelheiten und 
Hintergründe der Fälschungen aufdecken konnte. Die Ergebnisse der Kommis¬ 
sion wurden 1925 in einer amtlichen Veröffentlichung als Buch herausgege¬ 
ben.Ob die Ergebnisse der Kommission im feindlichen Ausland jemals zur 
Kenntnis genommen wurden darf bezweifelt werden. In dem Bericht sind sämtli¬ 
che amtlichen Dokumente der bayerischen Regierung aus dem fraglichen Zeit¬ 
raum ausgewertet und den äußerst geschickten Verfälschungen des Landesver¬ 
räters Eisner gegenübergestellt. In dem Buch ist ein Telegrammwechsel doku¬ 
mentiert, den ich hier wiedergeben möchte, weil er besonders aufschlußreich 
ist: 


Nr. 13 

Der Großsire Dr. Weiss an Großsire Frank Goudy, 

Denver, Colorado 

Telegrammentwurf Ohne Datum 

Die deutschen Oddfellows bitten den Großsire der Souveränen Großloge drin¬ 
gend im Namen des Gesamtordens, bei der amerikanischen Regierung auf eine 
Milderung der unerhört harten Waffenstillstandsbedingungen hinzuwirken, be¬ 
sonders in der Frage der Volksernährung und auf Herbeiführung eines gerech¬ 
ten, jede Vergewaltigung ausschließenden Friedens, damit sich die Völker ver¬ 
söhnt die Hände reichen können zu gemeinsamer Arbeit im Dienste der 
Menschheit.^ 

Großsire Dr. Weiss 


Im Auftrag des Bayerischen Landtages herausgegeben von Dr. Pius Dirr: Die Bayerischen Do¬ 
kumente zum Kriegsausbruch. Um Deutschland zu entlasten und Eisners Thesen zu entkräften 
wurden später alle Dokumente der deutschen Regierungen veröffentlicht - aber wie sollte ein einfacher 
Bürger dieses Mammut-Werk jemals auswerten? Dies ist die besondere Tücke an Eisners Machen¬ 
schaften. 

Der bayerische Ministerpräsident war gebeten worden diese Mitteilung auf diplomatischem Wege 
nach Amerika weiter zu geben. Antwort in Dokument Nr. 14. 
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Nr, 14 

Der Ministerpräsident an Dr. Weiss 

Telegramm München, den 17. November; losö vorm. 

Anregung durch meine eigenen Schritte bei der Entente überholt, Waffenstill¬ 
standsbedingungen bedeutend gemildert und wesentliche Zusicherungen von 
Lebensmitteln bereits erhalten. Weitere Verhandlungen schweben. 

Kurt Eisner 



Eisner hat sich in Wirklichkeit gar nicht um die Waffenstillstandsbedingungen 
gekümmert und auch nicht um Lebensmittel. Alles was er tat drehte sich darum, 
den Alliierten den Beweis für Deutschlands Schuld „am größten aller Ver¬ 
brechen der Weltgeschichte“ zu liefern. 

Dieser Telegrammwechsel zeigt zum einen, daß 
Eisner über vertrauliche Beziehungen zu einem der 
führenden Odd-Fellows verfügte. Zum anderen sieht 
man, wie er diesen eiskalt täuschte und einen Kontakt 
zu den Logenbrüdern in den USA unterband. Auch 
dies hat Deutschland enorm geschadet und viele 
Deutsche einem qualvollen Hungertod preisgegeben - 
denn hätte Eisner die Botschaft an Frank Goudy wei¬ 
tergeleitet, so wäre vielleicht eine Hilfsaktion ange¬ 
laufen. Eisners Taten haben Deutschland so uner¬ 
meßlichen Schaden zugefügt, daß man sich fragen muß, welches seine Motive 
gewesen sind, denn er selbst konnte daraus keinen Nutzen ziehen. Der 
sc/7e/7'Delegation^^® in Versailles gehörte auch Max Warburg von M.M. War- 
burg & Co. aus Hamburg an. Dessen Bruder Paul hatte, wie im Kapitel über den 
Weltgeld betrug dargestellt, den Bürgern der USA die Federal-Reserve-Bank 
aufgezwungen. Bei den Verhandlungen über die 'Reparationszahlungen’ sa¬ 
ßen sich ausgerechnet der jüdische Bankier Max Warburg und seine jüdischen 
Kollegen aus London und New York gegenüber. Sie alle verdankten ihre Kar¬ 
rieren letztlich den Rothschilds. 

Bernard Baruch, der zwei Jahre vorher alles unternommen hatte, um den Prä¬ 
sidenten der USA zum Kriegseintritt zu bewegen, nahm auch an den 'Fnedens- 


Kosmanowski alias Kurt Eisner 
(1867-1919). 


Originalton Eisner. Siehe: Dr. Pius Dirr: Die Bayerischen Dokumente zum Kriegsaus¬ 
bruch. S. 26. Eisners Schuldzuweisungen gleichen in frappierender Weise denen, die nach dem Zwei¬ 
ten Weltkrieg erhoben wurden. 

Alle Mitglieder der deutschen Delegation waren Juden: Warburg, v. Strauß, Marton, Oppenheimer, 
Jaffe, Deutsch, Brentano, Struck, Rathenau, Wassermann und Mendelsohn-Bartholdy. Jaffe war gleich¬ 
zeitig bayerischer Finanzminister und Komplize Eisners. Auch in der damaligen Regierung befanden sich 
auffallend viele Juden. Auch Hugo Preuß, der die Weimarer Verfassung entworfen hatte, war Jude. So 
erklärt sich auch, daß bereits in der Präambel dieser Verfassung das >Streben nach Frieden< erwähnt 
wird - so, als habe die vorherige Verfassung kriegerischen Zwecken gedient. 
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Verhandlungen'ieW. Nun beauftragte Baruch, das Bankhaus J.P. Morgan mit der 
systematischen Ausplünderung Deutschlands. Im Mai 1921 wurde die Gesamt¬ 
summe der Geldforderungen auf 132 Milliarden Goldmark festgelegt. Wieder 
einmal drohte man mit der Besetzung des Rheinlandes, für den Fall der Weige¬ 
rung die Forderung zu akzeptieren. Der Umfang dieser aufgetürmten Schul¬ 
denlast war so groß, daß das gesamte Außenhandelsvolumen der USA nicht 
ausgereicht hätte, um nur die Zinsen zu bezahlen. Schließlich bestimmte man 
die Summe endgültig auf 137 Milliarden Goldmark. Zum Vergleich: der Wert al¬ 
ler Gebäude in Frankreich wurde im französischen statistischen Jahrbuch vor 
dem Krieg mit umgerechnet 47,6 Milliarden Goldmark angegeben. Die deutsche 
Wirtschaft wurde damit verpflichtet auf die Dauer von 60 Jahren praktisch alles 
abzuliefern, was sie zu leisten imstande war. Dies sollte die deutsche Wirtschaft 
um Jahrzehnte zurückwerfen und das Reich, als politischen Faktor, ausschal¬ 
ten. Bestimmte Kreise würden sich dabei gleichzeitig ganz enorm bereichern. 
Wie bereits erwähnt, weigerte sich der US-Senat dem Völkerbund beizutreten, 
da dieser nichts gegen das offensichtliche Unrecht, welches mit dem Vertrags¬ 
werk und seiner Begründung verbunden war, unternahm. Der US-amerika¬ 
nische Staatssekretär, Lansing, äußerte damals: „Haß und Erbitterung, wenn 
nicht Verzweiflung müssen die Folgen derartiger Bestimmungen sein. Es 
mag Jahre dauern, bis diese unterdrückten Völker imstande sind, ihr Joch 
abzuschütteln. Aber so gewiß wie die Nacht auf den Tag folgt, wird die Zeit 
kommen, da sie den Versuch wagen.“ Manche, wie z.B. Staatssekretär Lan¬ 
sing, stellten voller Entsetzen fest, daß mit diesem 'Friedensvertrag'bexeWs der 
nächste Krieg vorprogrammiert war. 

Die britische Diplomatie hatte wesentlichen Anteil an der Neuordnung Europas 
nach dem Ersten Weltkrieg, aber sie sah es mit den Grenzverläufen nicht allzu 
genau, so daß zahlreiche neue Konfliktpotentiale geschaffen wurden. Dazu ge¬ 
hörte auch die Schaffung der Vielvölkerstaaten Tschechoslowakei und Jugosla¬ 
wien, die, aus gegen Deutschland gerichteten strategischen Erwägungen her¬ 
aus geschaffen wurden, und ein weiteres mal den angeblichen alliierten Grund¬ 
satz vom >Selbstbestimmungsrecht der Völker< als Heuchelei entlarvten. Auch 
die Volksabstimmungen in Westpreußen und Oberschlesien wurden einfach 
ignoriert. Die Gebiete wurden gegen den Willen der Mehrzahl der Bewohner an 
Polen gegeben. Die Annexion des Memellandes durch Litauen wurde ein Jahr 
später vom 'Völkerbund' als rechtmäßig anerkannt, obwohl dort nur eine kleine 
Minderheit von Litauern lebte. Fast nirgends deckten sich die Grenzen mit den 
Siedlungsgebieten der Volksgruppen. Als fatal sollte sich die Isolierung Ost¬ 
preußens erweisen, ganz so, wie der englische Premierminister Lloyd-George 
es vorausgesagt hatte: Während der Verhandlungen in Versailles war Lloyd- 
George an eine Landkarte heran getreten und hatte mit dem Finger auf West¬ 
preußen gezeigt, wobei er sagte: „Dies ist die Ursache des nächsten Krie- 
ges.“^^^ Am 25.3.1919 übergab Lloyd-George dem Präsidenten der Konferenz 

Josef A. Kotier: Die falsche Rolle mit Deutschland. S. 15. 
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von Versailles ein Memorandum. Darin hieß es: Aus diesen Gründen bin 

ich auf das schärfste dagegen, mehr Deutsche, als unerläßlich nötig ist, der 
deutschen Herrschaft zu entziehen, um sie einer anderen Nation zu unterstel¬ 
len. Ich kann mir keine stärkere Ursache für einen künftigen Krieg vorstellen, 
als daß das deutsche Volk, das sich zweifellos als eine der kraftvollsten und 
mächtigsten Rassen der Welt erwiesen hat, rings von einer Anzahl kleiner 
Staaten umgeben werden soll, von denen viele aus Völkern bestehen, die noch 
nie vorher eine stabile Regierung aufgestellt haben, aber jeder breite Massen 
von Deutschen einschließt, welche die Vereinigung mit ihrem Heimatland 
fordern. Der Vorschlag der polnischen Kommission, 2.100.000 Deutsche der 
Aufsicht eines Volkes von anderer Religion zu unterstellen, das noch niemals 
im Laufe seiner Geschichte die Fähigkeit zu stabiler Selbstregierung bewie¬ 
sen hat, muß meiner Beurteilung nach früher oder später zu einem neuen 
Krieg in Osteuropa führen...“ Leider fanden Lloyd-Georges Bedenken keine 
Beachtung. Oder aber man beachtete sie und traf bewußt die Entscheidung 
Konfliktherde zu schaffen, die dazu dienen konnten einen weiteren Krieg her¬ 
aufzubeschwören. Unbekümmert um ethnografische Gesichtspunkte und unter 
Mißachtung des Selbstbestimmungsrechtes der Völker wurden weite Landstri¬ 
che Ostdeutschlands Polen zugesprochen. Diese Barbarei am Verhandlungs¬ 
tisch setzte sich auch über den Willen von US-Präsident Wilson hinweg, der ge¬ 
sagt hatte, es sollte verhindert werden „neue Elemente des Zwistes und der 
Gegnerschaft zu schaffen, oder alte derartige Elemente zu verewigen, die 
wahrscheinlich mit der Zeit den Frieden Europas und somit der Welt stören 
würden.“ \Nobe\ Wilson absolut der falsche Mann war, um diesem Anspruch ge¬ 
recht zu werden. Er sagte, er beabsichtige Böhmen an die Tschechoslowakei 
abzutreten. Als er gefragt wurde, was er denn mit den 3 Millionen Deutschen in 
Böhmen vorhabe, antwortete er: „3 Millionen Deutsche in Böhmen? Das ist 
seltsam! Masaryk hat mir nie davon berichtet. Das Südtirol heute zu Italien 
gehört, ist zum großen Teil auf Wilsons Unwissenheit zurück zu führen! Bereits 
im Jahre 1914 hatte J.P.Morgan seinen Unmut über die US-Regierung Luft ge¬ 
macht: „Eine größere Ansammlung völlig unsachverständiger und anschei¬ 
nend völlig verschrobener Leute stand meines Wissens nach noch nie an der 
Spitze eines großen Landes, um ihre Regierungskünste daran zu erproben.“ 

Im Januar 1923 behauptete die französische Regierung eine Kohlelieferung 
und eine Lieferung von Telegrafenmasten sei zu spät in Frankreich eingetroffen 
und nahm dies als Vorwand, um das Rheinland zu besetzen und auszuplün¬ 
dern. England hatte formell gegen die Besetzung des Rheinlandes protestiert. 
Dabei war es die britisch-venezianische Dynastie gewesen, welche Frankreich 
dazu veranlaßt hatte: Nach dem geheimen Sykes-Picot-Abkommen von 1916, 
waren die deutschen Erdölkonzessionen im mittleren Osten als Kriegsbeute 


Tomäs Garrigue Masaryk, Freimaurer und Präsident des tschechischen Nationalrates, sowie Sach¬ 
verständiger für Böhmen und Mähren bei den Verhandlungen in Versailles, später Präsident der Tsche¬ 
choslowakei. 
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zwischen Großbritannien und Frankreich aufgeteilt worden. Nun hatte man den 
Franzosen einen Kuhhandel angeboten und die Konzessionen um die Stadt 
Mossul getauscht gegen das geheime Einverständnis einer Besetzung des 
Rheinlandes, welches ja viel näher bei Frankreich lag, als das weit entfernte 
Mossul. Noch dazu wurde der alte napoleonische Traum vom Rhein als franzö¬ 
sischer Ostgrenze zu neuem Leben erweckt. Aus dynastischer Sicht war es nur 
zu begrüßen, wenn die Feindschaft zwischen Deutschland und Frankreich ver¬ 
tieft werden konnte. Gleichzeitig erlangte man Zugriff auf weitere wichtige Öl¬ 
quellen und das war eines der wichtigsten strategischen Ziele der 'britischen' 
Politik. Gegenüber Deutschland konnte man so tun als sei die Härte der 'Ver- 
saiiier-Verträge'e\r\ Werk der Franzosen. Schließlich waren es ja französische 
und nicht britische Soldaten, welche das Rheinland besetzten und plünderten. 

Zu allem Unheil, was bis dahin bereits in Deutschland angerichtet worden war, 
kam dann noch ein weiteres: es kam zur Hyperinflation. Vor dem Ersten Welt¬ 
krieg hatte einem US-Dollar ($) A,2Jl entsprochen. Bis zur Mitte des Jahres 

1922 war der Wechselkurs auf 493,.^ pro $ gesunken. Während des Jahres 

1923 stürzte der Wert der Ji im freien Fall auf 4,2 Billionen Jt pro $. Dies ist ein 
einmaliger Vorgang in der Wirtschaftsgeschichte und nur zu erklären durch 
massive Manipulationen. Die Hyperinflation der Jahre 1922/23 fegte sämtliche 
Sparguthaben der Deutschen hinweg. Die Arbeit von Jahrzehnten wurde somit 
vernichtet und die Masse der Bevölkerung versank in bitterer Armut. Wer aber 
über ausländische Devisen verfügte, konnte sich mit geringem Aufwand große 
Werte aneignen. In dieser Zeit bemühten sich gewisse Kreise die Notlage deut¬ 
scher Firmen auszunützen und sie aufzukaufen. Der spätere Präsident des Jü¬ 
dischen Weltkongresses, Nahum Goldmann, bekam damals von einem Ver¬ 
wandten das Angebot für eine New Yorker Zeitschrift einige Artikel zu schrei¬ 
ben. Mit ein paar Dollars die er so verdiente, erwarb er damals ein wertvolles 
Haus: „Ich sollte drei Artikel monatlich in jiddisch schreiben und bekam für 
jeden 25 Dollar, im damaligen Deutschland ein Vermögen. Statt Häuser in 
Berlin zu kaufen, erwarb ich eines in den bayerischen Alpen, in Murnau. “ 

So ging mit der Inflation auch eine Umverteilung der Besitzstände in Deutsch¬ 
land einher, bei der all zu oft mit Fleiß und Tüchtigkeit Geschaffenes in die Hän¬ 
de von Schiebern und Spekulanten fiel, die über Verbindungen ins Ausland 
verfügten. Durch die Inflation wurde eine Neuregelung der Zahlungsbedingun¬ 
gen gegenüber den Siegermächten nötig. Ein Bankier namens Charles C. Da¬ 
wes wurde mit dieser Aufgabe betraut. Er war für das Bankhaus J.P.Morgan tä¬ 
tig gewesen und war durch einige Korruptionsskandale und Bestechungsaffären 
in der republikanischen Partei von Illinois ins Zwielicht geraten. Am 1.9.1924 trat 
der sogenannte Dawes-Plan in Kraft. Er legte fest wie die 'Reparationsforderun¬ 
gen' hinfort eingetrieben werden sollten. Der Dawes-Plan sollte sicherstellen, 
daß die 'Schuidenzahiungen'äex Deutschen pünktlich und vollständig erfolgten. 
Er stellte die Haushalts- und Finanzpolitik des Deutschen Reiches unmittelbar 

Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 34. 
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unter die Kontrolle der privaten amerikanischen Bankgesellschaften. Das war 
wirksamer und kostengünstiger als eine militärische Besetzung Deutschlands. 
Der Dawes-Plan war der Einfachheit halber gleich im Bankhaus J.P.Morgan 
ausgearbeitet worden. Unter dem Dawes-Plan bezahlte Deutschland seine 
'Schulden''Zinsverpflichtungen' iüVii lang pünktlich und vollständig. 

Dabei war es aber immer auf kurzfristige Überbrückungskredite angewiesen. 
Dies hatte den vorgeplanten Effekt, daß Deutschland 1929 nicht weniger, son¬ 
dern mehr Schulden hatte als zuvor. Hier haben wir bereits das einfache Sche¬ 
ma organisierter Plünderung vor uns, das die Londoner und New Yorker Ban¬ 
ken später gegenüber den Entwicklungsländern auf die heute zu beobachtende 
Spitze getrieben haben. Interessant ist es für den Menschen der Gegenwart sich 
die verblüffenden Parallelen zwischen dem Dawes-Plan und der sogenannten 
'Reformpolitik' ur\sexex Zeit vor Augen zu führen. So gehörte die Umwandlung 
der Reichsbahn in eine private Kapitalgesellschaft mit zum Dawes-Plan, der 
damit dem Staat eine der wichtigsten Einnahmequellen entzog und für den 
Schuldendienst verpflichtete. Auch die Bundesbahn wurde in eine Aktiengesell¬ 
schaft umgewandelt. Post und Telekommunikation wurden bereits privatisiert 
und mittlerweile sind auch die Aktien der Bahn zu großen Teilen zum Verkauf 
freigegeben. Das lateinische Wort >prji;are < bedeutet >ausrauben< Das 'inno¬ 
vative Konzept''Privaten'ze\^i wie frei und selbstbestimmt die Gesellschaft 
in dem Besatzerkonstrukt BRD tatsächlich ist. Die Einnahmen aus Eisenbahn-, 
Telegraphen- und Postverwaltung hatten im Jahre 1901 noch 23% der Staats¬ 
einnahmen ausgemacht. Heute, in unserer 'modernen' Gesellschaft, fließen die¬ 
se Gewinne größtenteils den Aktionären zu, während der Steuerzahler für den 
Verlust im Staatshaushalt aufkommen muß. Somit erweist sich der BRD-Parla- 
mentarismus wieder einmal als gegen das Gemeinwohl gerichtete Korruption 
auf höchstem Niveau. 

Bereits in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde von führen¬ 
den Geschichtsforschern weltweit festgestellt, daß das Deutsche Reich nicht für 
den Ersten Weltkrieg verantwortlich ist.^^® Beispielsweise wurde auf der 
deutsch-englischen Historikerkonferenz 1955 festgestellt: „Die Politik des 
Deutschen Reiches zielte nicht auf die Entfesselung eines europäischen Krie¬ 
ges ab.“ Prof. Dr. Charles Tansill aus den USA erklärte: „Deutschland trägt 
keine Schuld am Ausbruch des Ersten Weltkrieges.“ Kein ernstzunehmender 
Historiker auf der Welt spricht noch von einer deutschen Schuld am Ersten 


Um nur einige Beispiele zu nennen.: Aus den USA: H. E. Barnes, F. Bausman, Becker, Bright, Bla- 
keslee, St. E. Bruce, Buell, J.W. Burgess, E. Davis, J. S. J. Ewart, S. B. Fay, J. Gaffney, W. L. Langer, A. 
J. Nock, Salmon, F. Schevill, Bernadotte-Schmitt, Ch.Seymour, Ch. C. Tansill. Aus Großbritannien: R. 
Beaziey, W. Fl. Dawson, G. L. Dickinson, Edith Durham, G. P. Gooch, C. Fl. Fierford, E. D. Morel, Flead- 
lam Morley, Flarold Temperley, A. Ponsonby. Aus Italien: Barbagallo, Torre, Salandra, Nitti, Cadorna, 
Palamenghi-Crispi, Lumbroso. Aus Frankreich: Georges Demartial, Alcide Ebray, Alfred Fabre-Luce, 
Gouttenoire de Toury, Louis Guetenant, Victor Margueritte, Matthias Morhardt, der ehemalige 
französische Botschafter im Rußland des Zaren, Paleologue, Alfred Pevet, Ernest Renauld, Pierre 
Renouvin. Und andere in diesen und anderen Ländern. 
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Weltkrieg. Trotzdem zahlt die BRD seit 1990 wieder 'Schulden' aus dem Ver¬ 
sailler Diktat von 1919! Dabei ist sie noch nicht einmal Rechtsnachfolger des 
Deutschen Reiches! Im Jahre 1997 sollen \auiSpiegel Nr. 11/2000 z.B. 6,9 Mil¬ 
lionen DM allein für Zinsen und weitere 3,3 Millionen DM für Tilgung gezahlt 
worden sein.^^° Die Zahlungen sollen bis zum Jahre 2020 weiter laufen. So wer¬ 
den unsere Helden des Ersten Weltkrieges, alle Schmerzen und Entbehrungen 
die sie ertragen haben, millionenfache Opfer die sie für die Freiheit Deutsch¬ 
lands gebracht haben, in grotesker Weise verhöhnt. Die Geschichte wird auf 

den Kopf gestellt und der heutige Steuerzahler 
wird betrogen und versklavt. Man darf sich von 
dieser gezielten Demütigung aber nicht entmuti¬ 
gen lassen. Man sieht nur wieder einmal, daß 
man die Freiheit nicht geschenkt bekommt. Bei 
den Kämpfen gegen die französische Besat¬ 
zung im Ruhrgebiet wurde einer der tapfersten 
Kämpfer und edelsten Helden des Vaterlandes, 
Albert Leo Schlageter, gefangengenommen und 
dann, am 26.5.1923 von den Franzosen ermor¬ 
det. Er ist einer von über 400 gefallenen Wider¬ 
standskämpfern, denen die Freiheit Deutsch¬ 
lands wichtiger war als das eigene Leben. Er 
stand immer in der ersten Reihe, wenn das Va¬ 
terland bedroht war. Nehmen wir uns ein Bei- 
Albert Leo Schlageter (1894-1923) gpjgi 



Die Paneuropabewegung 

Die vorigen Kapitel haben bereits die Hintergründe und Stufen der Eskalation in 
der Hetzpropaganda aufgezeigt, die bereits seit dem Tod von Königin Victoria 
einsetzte. Diese Hetze und Kriegspropaganda wurde international koordiniert 
von jüdischen Gefühlstechnikern und solchen aus Freimaurerkreisen. Vor dem 
Ersten Weltkrieg heizten sie den französischen Chauvinismus im Hinblick auf 
die Provinzen Elsaß und Lothringen an. In Rußland förderten sie den Pansla¬ 
wismus. In Großbritannien verstärkten sie bei jeder Gelegenheit die Furcht vor 
der deutschen Konkurrenz. In den USA nährten sie seinerzeit das demokrati¬ 
sche Sendungsbewußtsein. In Deutschland arbeiteten sie hauptsächlich gegen 
die Monarchie und versuchten die Bevölkerung für die Ziele der Sozialdemokra¬ 
tie zu gewinnen. Diese Prozesse liefen bereits vor dem Ersten Weltkrieg und 

Im Jahre 1937 hatte Adolf Hitler In einer feierlichen Proklamation die deutsche Unterschrift unter den 
'Vertrag von Versailles'tür ungültig erklärt, um, wie er es ausdrückte, 'die Kriegsschuldlüge zu tilgen'. We¬ 
der Frankreich noch England protestierten gegen Hitlers Initiative. Das zeigt, daß man In diesen Ländern 
selbst nicht mehr an die 'deutsche Schuld' glaubte und zu verhindern suchte, daß dem Thema allzuviel 
öffentliche Aufmerksamkeit zuteil wurde. 
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zeigen eine gemeinsame Tendenz - nämlich die, Spannungen zu erzeugen. 
Wenn man berücksichtigt, daß diese Gefühlstechniker sehr vorsichtig zu Werke 
gehen mußten, um nicht als Kriegshetzer erkannt zu werden, stellt man fest, 
daß sie es in den genannten Beispielen in Deutschland und den USA am 
schwersten gehabt haben müssen, weil die in diesen Ländern gewählte Strate¬ 
gie am unauffälligsten daher kommt. Nach dem Ersten Weltkrieg änderte sich 
die Lage geringfügig. In Frankreich schürte man nun die Furcht vor einer deut¬ 
schen 'Revanche'. In Rußland, wo es nur wenige Freimaurer gab, betrieb man 
eine 'Revolution', die zum Bürgerkrieg ausartete. Die Kommunisten setzten sich 
durch und mit ihnen der Wille der Finanzmächte im Hintergrund. Die 'Revolution' 
gelang zwar, jedoch geriet die Situation außer Kontrolle, als es einem Unbetei¬ 
ligten gelang, die New Yorker Fraktion in Rußland zu entmachten und sich an 
die Spitze des Staates zu stellen, wobei viele Juden Gewalttaten zum Opfer 
fielen; darunter vermutlich auch viele der Gefühlstechniker, welche die Prozesse 
in Rußland hätten steuern sollen. Josef Stalin hatte die 'Revolution geklaut'^^^ 
Stalin, der selbst auch jüdischer Herkunft war, hat offenbar die Vormachtstellung 
der Juden aus den USA nicht anerkannt. In Großbritannien wurde die bisherige 
Strategie beibehalten und durch das neue Element der angeblichen deutschen 
Welteroberungspläne ergänzt. In den USA blieb es ebenfalls bei der alten Stra¬ 
tegie, die man aber weiter verstärkte. Dem fügte man die Furcht vor angeblicher 
deutscher, später auch japanischer und italienischer Weltherrschaft hinzu. In 
Deutschland aber war das zuvor erstrebte Ziel erreicht und man konnte sich ein 
höheres Ziel setzen. 

Diese Schilderung der strategischen Weichenstellungen der Dynastie mag für 
einige Leser nachvollziehbar sein, sie sind jedoch für manchen vielleicht etwas 
zu abstrakt. Deshalb sollen im Folgenden einige Hintergründe aufgezeigt wer¬ 
den, an denen ersichtlich wird, wie im Einzelnen die neue strategische Zielset¬ 
zung in Deutschland eingeführt wurde. Dazu ein Rückblick in das Jahr 1843. 
1843 gründeten 12 Juden aus Deutschland in den USA den B'nai-B'rith-Orden. 
Die hebräischen Worte >B'nai-B'rith< bedeuten auf 
deutsch: >Brüder des Bundes<. Nur Juden können 
Mitglied im B'nai-B'rith-Orden werden. 1851 war der 
Orden bereits so groß geworden, daß man ihn in zwei 
Distrikte unterteilte: I. Distrikt New York, II. District 
CiNCiNATTi. Bis zum Jahr 1873 entstanden die Distrikte 
III bis VII, welche die gesamte USA und die kanadi¬ 
schen Provinzen Manitoba, Ontario und Alberta ab¬ 
deckten. Distrikt Nummer VIII wurde am 20.3.1882 
gegründet und bestand aus Deutschland. Am 1.2.1887 



367. unabhängiger Orden 
B'nai B'rith. (U.O.B.B.) 


Bronstein alias Trotzki war bis nach Mexiko geflohen, wo er 1940 im Auftrag Stalins mit einem Eispik¬ 
kel ermordet wurde. Dieser Eispickel war möglicherweise eine Anspielung auf die Tötung von Hiram Abif 
(siehe Seite 55f). Vielleicht wollte Stalin auf dieses Weise zeigen, daß er keinerlei Respekt vor der Frei¬ 
maurerei hatte. 
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wurde in Hamburg eine neue Loge des B'nai B'rith Ordens gegründet. Es war 
die 18. in Deutschland und die 367. weltweit. Sie war ein Ableger einer Loge aus 
New York, welche von einem Heinrich Jonas gegründet worden war, der den 
Namen Henry Jones angenommen hatte. Daher nannte sie sich die >Henry- 
Jones-Loge<. Einer der bedeutendsten Förderer der Loge war der Bankier Max 
M. Warburg, der das von seinem Großvater Moses Marcus Warburg im Jahr 
1798 gegründete Familienunternehmen weiter führte. Die M.M. Warburg & Co., 
war zur Zeit der Gründung der Henry-Jones-Loge eine der größten privaten 
Banken in Deutschland. Mit großzügiger Unterstützung von Max Warburg wurde 
in Hamburg, in der Hartungstr. 9-11 ein luxuriöser Bau errichtet, welcher als 
Logenheim dienen sollte. Im Jahr 1904 wurde das >Logenheim< eingeweiht. 
Neben den Räumlichkeiten der Henry-Jones-Loge richteten verschiedene jüdi¬ 
sche Organisationen sich Büros in dem geräumigen Gebäude ein. Es gab dort 
auch ein Restaurant. Das Haus wurde zu einem Brennpunkt des jüdischen Le¬ 
bens in Hamburg. Der erste, in Deutschland abgehaltene Zionistenkongreß, 
sollte dort im Jahr 1909 stattfinden. Durch Max Warburgs Unterstützung war ein 
kleines jüdisches Kulturzentrum geschaffen worden, welches im Laufe der Zeit 
zu einem beliebten Treffpunkt für jüdische Intellektuelle und Literaten wurde. 



Gustav Tuch (1834-1909) 
war lange Zeit Vorsitzender 
der Henry-Jones-Loge. 



Das im Jahr 1904 erbaute >Logenheim<. 


Im Jahr 1922 sorgte ein neu erschienenes Buch für Aufsehen in den Kreisen der 
Loge und der Literaten, die sich im Logenhaus trafen. Auch Max Warburg, der 
sich in diesen Kreisen bewegte, erfuhr von dem Buch, welches ein Hochgrad- 
Freimaurer in Wien, namens Graf Richard Nikolaus Coudenhove-Kalergi ge¬ 
schrieben hatte. Das Buch trug den Titel: Adel. In dem Buch war eine Vision 
beschrieben, wie das Europa der Zukunft aussehen würde. In Coudenhove- 
Kalergis Vision würde im Europa der Zukunft eine gewaltige Durchmischung der 
europäischen Völker mit afrikanischen und asiatischen Völkern stattfinden, wel¬ 
che einen ganz neuen Typus Mensch hervorbringen würde. „Der Mensch der 
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fernen Zukunft wird ein Mischling sein. Die heutigen Rassen und Kasten 
werden der zunehmenden Überwindung von Raum, Zeit und Vorurteil zum 
Opfer fallen. Die eurasisch-negroide Zukunftsrasse, äußerlich der alt¬ 
ägyptischen ähnlich, wird die Vielfalt der Völker durch eine Vielfalt der 
Persönlichkeiten ersetzen.“^^^ Je mehr verschiedene Rassen sich mischen, um 
so größer die Vielfalt der Persönlichkeiten, um so verschiedenartiger würden die 
Menschen werden.Er beschreibt in seinem Buch genau, welche charakterli¬ 
chen Veränderungen er bei diesen Mischlingen erwartet: „Die Folge ist, daß 
Mischlinge vielfach Charakterlosigkeit, Hemmungslosigkeit, Willensschwä¬ 
che, Unbeständigkeit, Pietätlosigkeit und Treulosigkeit mit Objektivität, 
Vielseitigkeit, geistiger Regsamkeit, Freiheit von Vorurteilen fim Jargon der 
Freimaurer wird darunter Phiiosemitismus (Judenfreundschaft) verstanden] und 
weite des Horizontes verbinden. Aus dem Judentum solle in diesem zukünf¬ 
tigen Europa vor diesem Hintergrund eine neue Adelskaste hervor gehen: 
„Hauptträger des korrupten wie des integren Hirnadels: des Kapita¬ 
lismus, Journalismus und Literatentums sind Juden. Die Überle¬ 
genheit ihres Geistes prädestiniert sie zu einem Hauptfaktor zukünf¬ 
tigen Adels [...JKein Wunder also, daß dieses Volk, dem Ghetto-Kerker ent¬ 
sprungen, sich zu einem geistigen Adel Europas entwickelt. So hat eine gü¬ 
tige Vorsehung Europa in dem Augenblick, als der Feudaladel ver¬ 
fiel, durch die Judenemanzipation eine Adelsrasse von Geistesgna¬ 
den geschenkt.“^^^ Mit diesen Worten hatte Coudenhove-Kalergi genau den 
Nerv der Literaten im Logenheim getroffen. Er hatte eine Begeisterung ausge¬ 
löst, die bald zu einer verblüffenden Wende führen sollte. Er fand auch die rich¬ 
tigen Worte, um einem Bankier wie Max Warburg zu schmeicheln: „Heute ist 
Demokratie Fassade der Plutokratie: weil die Völker nackte Plutokratie nicht 
dulden würden, wird ihnen die nominelle Macht überlassen, während die 
faktische Macht in den Händen der Plutokraten ruht. In republikanischen, 
wie monarchischen Demokratien sind die Staatsmänner Marionetten, die 
Kapitalisten Drahtzieher: sie diktieren die Richtlinien der Politik, sie beherr¬ 
schen durch Ankauf der öffentlichen Meinung die Wähler [...] Dennoch bilden 
die Führer der Plutokratie in gewissem Sinne eine Aristokratie, eine Auslese: 
denn zur Erraffung großer Vermögen sind eine Reihe hervorragender Eigen¬ 
schaften nötig: Tatkraft, Umsicht, Klugheit, Besonnenheit, Geistesgegenwart, 
Initiative, Verwegenheit und Großzügigkeit.“^^^ 


R.N. Coudenhove-Kalergi: Adel. S.17. 

Aus dieser Vielfalt sollte die 'Vereinzelung des Einzelnen' entstehen - die Vereinsamung von Men¬ 
schen, die sich gegenseitig fremd gewordenen sind. Diese Idee stammt von Karl R. Popper. 

R.N. Coudenhove-Kalergi: Adel. S. 15. 

Ebenda S. 39-40. Wenn man die Vorgeschichte des Ersten Weltkrieges kennt, dann sieht man, daß 
es keine ‘gütige Vorsehung“ war, die zum Zerfall der Monarchie geführt hat. 

Ebendas. 31-32. 
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Bereits 1923 erschien sein nächstes Buch: PAN-EUROPA. Coudenhove- 
Kalergi schrieb in einem späteren Buch: „Anfang 1924 erhielten wir einen An¬ 
ruf von Baron Louis Rothschild: einer seiner Freunde, Max Warburg aus 
Hamburg, hatte mein Buch gelesen und wollte uns kennenlernen. Zu meinem 
großen Erstaunen bot mir Warburg spontan sechzigtausend Goldmark an, 
zur Ankurbelung der Bewegung während der drei ersten Jahre.“^^^ Schon 
kurze Zeit später wurden sämtliche Freimaurerlogen in Europa angewiesen auf 
das Ziel eines Paneuropa hinzuwirken.So entstand eine 'Bewegung', welche 
nach der Errichtung eines europäischen Bundesstaates strebte, der in Wirklich¬ 
keit den Anfang eines plutokratischen Weltstaates darstellt. 


Richard Nikolaus Coudenhove- 
Kalergi (1894-1972) 


Diese Paneuropabewegung bekam in der Zeit unmittelbar nach dem Ersten 
Weltkrieg besonders in Deutschland einigen Zulauf, da sie mit der Abschaffung 
der bestehenden Nationalstaaten auch die Hoffnung verknüpfte, daß dadurch in 
Zukunft keine Kriege mehr zu befürchten seien.Diese Hoffnung wurde insbe¬ 
sondere von den Hinterbliebenen der Toten des Krieges und den Kriegsver¬ 
sehrten geteilt. Das diese Bewegung überhaupt einigen Zulauf vermelden 
konnte, muß man der Tatsache zuschreiben, daß es der Kriegspropaganda der 
Feinde des Deutschen Reiches gelungen war, eine große Zahl der Deutschen 
glauben zu machen, daß der Kaiser ein Bösewicht gewesen sei und das 
Deutschland die Schuld am Kriegsausbruch träfe. Wer wußte damals schon von 
den Einzelheiten der Vorgeschichte des Weltkrieges, oder von Kurt Eisners Do¬ 
kumentenfälschungen nach dem Krieg? 

R.N. Coudenhove-Kalergi: Eine Idee erobert Europa. S.118. 

Dies wurde vom >Supreme Conseil pour la France< beschlossen. Siehe: Dr. K. Lerich: Der Tem¬ 
pel der Freimaurer. S. 45-46. 

Mit einem zur Maske erstarrten zynischen Grinsen im Gesicht erinnerte der jüdische EU-Abgeordnete 
und Oberliga-Gefühlstechniker, Daniel Cohn-Bendit, voller Wollust an dieses Argument seiner geistigen 
Vorfahren. Cohn-Bendit der sich gern von kleinen Kindern am Hosenstall herumspielen läßt, wie er in sei¬ 
nem Buch >Der große Basar< bekennt, gibt im EU-Parlament gern den empörten Moralapostel. Er 
verkörpert den erhobenen Zeigefinger der Juden in Europa. 

156 




Max Warburg (1867-1946) 









Nahum Goldmann schrieb bereits 1915: „Man 
kann den Sinn und die historische Mission un¬ 
serer Zeit in einem Zusammenfassen: ihre Auf¬ 
gabe ist es, die Kulturmenschheit neu zu ord¬ 
nen, an die Stelle des bisher herrschenden ge¬ 
sellschaftlichen Systems ein neues zu setzen [...] 

Alle Um- und Neuordnung besteht nun in zwei¬ 
erlei: in der Zerstörung der alten Ordnung und 
dem Neuaufbau der neuen [...] So besteht denn 
die erste Aufgabe unserer Zeit in der Zerstö¬ 
rung: alle sozialen Schichtungen und gesell¬ 
schaftlichen Formungen, die das alte System 
geschaffen hat, müssen vernichtet, die einzelnen 
Menschen müssen aus ihrem angestammten 
Milieu herausgerissen werden; keine Tradition 
darf mehr als heilig gelten; das Alter gilt nur 
als Zeichen der Krankheit; die Parole heißt: was war muß weg. Die Kräfte, 
die diese negative Aufgabe unserer Zeit ausführen, sind: auf dem wirtschaft¬ 
lich-sozialen Gebiet der Kapitalismus, auf dem politisch-geistigen Gebiet die 
Demokratie. Wieviel sie bereits geleistet haben, wissen wir alle; [...] Dann 
aber erhebt sich die andere, größere und schwierigere Aufgabe: der Aufbau 
der neuen Ordnung. Die Glieder, die nun aus ihren alten Verwurzelungen 
und Schichtungen herausgerissen sind [...] müssen nun zu neuen Formungen 
und Kategorien geschlossen werden [...] ein neues pyramidales, hierarchi¬ 
sches System muß errichtet werden.“^^^ Dieses Zitat wirft ein grelles Licht auf 
die Verschwörung, die zum Ersten Weltkrieg führte! 

Mit dem Ende der Monarchie, in Deutschland und anderen Ländern Europas, 
war auch eine Ordnung zugrunde gegangen, die eine Leere hinterlassen hatte. 
Auf der Suche nach einer neuen Ordnung und vor dem Hintergrund von Millio¬ 
nen Opfern des Krieges, fiel die Idee eines europäischen Bundesstaates man¬ 
cherorts auf fruchtbaren Boden. Diese Idee versprach Fortschritt und eine neue 
Ordnung, welche geeignet war die verlorengegangene alte Ordnung zu erset¬ 
zen. Ohne das Geld der Bankiers und ohne das Wirken der Freimaurer, die voll¬ 
kommen in den Dienst dieser Idee gestellt wurden, hätte die Paneuropabewe- 
gung allerdings nie Bedeutung erlangt. Selbst das Symbol, welches Coudenho- 
ve-Kalergi als Wappen für Paneuropa auswählte, entstammt der Symbolik einer 
freimaurerischen Erkenntnisstufe, nämlich dem Kapitel der Rosenkreuzer.^®^ 
Wenn man bedenkt, wie günstig der Zeitpunkt kurz nach Beendigung des Ersten 
Weltkrieges für diese 'Bewegung' \Nax, kann man sich fragen, ob Baron Louis 
Rothschild und Max Warburg tatsächlich nur zufällig auf Coudenhove-Kalergi 

N. Goldmann: Der Geist des Militarismus, S. 37f. 

Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 46. Die Goldene Kreisfläche und darüber 
ein Rotes Kreuz, wie auf dem Einband des 1923 erschienenen Buches. 



Plakat aus dem Jahr 1904, dem Jahr 
der Einweihung des Logenhauses. 
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aufmerksam geworden sind. Besonders das zuvor wiedergegebene Zitat von 
Nahum Goldmann läßt es wahrscheinlich erscheinen, daß Coudenhove-Kalergis 
Konzept eine Auftragsarbeit war, an der er bereits während des Ersten Welt¬ 
krieges gearbeitet hat, damit sie zum richtigen Zeitpunkt fertig sein würde. 

Aus Sicht der Dynastie jedenfalls konnte dieser paneuropäische Staat als Zwi¬ 
schenstation auf dem Weg zu dem erstrebten Weltstaat angesehen werden und 
wurde mit allen Mitteln unterstützt: Auch der nächste Weltkrieg sollte die Entste¬ 
hung Paneuropas voran bringen: „So kam es, daß Truman der erste führende 
Staatsmann Amerikas war, der öffentlich für die Vereinigten Staaten von 
Europa eingetreten ist. “ „Die Vision eines größeren Europas, eines wahren 
Paneuropa - von Wladiwostok nach San Francisco - ist das Vermächtnis 
der alten Paneuropa-Bewegung an die junge Generation.“ Wie man sieht 
dehnte sich Coudenhove-Kalergis Europa' immer weiter aus, bis es schließlich 
die ganze Welt umspannte, ein merkwürdiges Europa ist das - wie war das doch 
gleich mit der Welteroberung? 

Für Coudenhove-Kalergi befand sich das Judentum in einem Bruderkrieg. 
Zwei Parteien des Judentums kämpften seiner Meinung nach um die Weltherr¬ 
schaft. Die einen kämpften für einen plutokratischen, die anderen für einen mar¬ 
xistischen Weltstaat. Max Warburgs Bruder Paul, der Mann, der maßgeblich für 
die Schaffung der Federal-Reserve-Bank verantwortlich war, erklärte unverfro¬ 
ren und selbstbewußt am 18.2.1950 vor einem Senatsausschuß der Vereinigten 
Staaten: „Wir werden eine Weltregierung haben, oh Sie es wollen oder 
nicht, mit Gewalt oder mit Zustimmung.“ 


Das Projekt Hitler 

Noch vor dem Marsch auf die Feldherrn-Halle von 1923 ließ sich Robert Mur¬ 
phy, der ständige Vertreter der US-Regierung in München, durch General Lu¬ 
dendorff persönlich mit Hitler bekannt machen. Im November 1922 erstattete 
Truman Smith, ein anderer hoher US-Regierungsbeamter, an seine Vorgesetz¬ 
ten in Washington Bericht. Darin sagte er über Hitler: „Sein Hauptziel ist es, 
den Marxismus zu überwinden. Die Beurteilungen von Robert Murphy, so¬ 
wie Truman Smith, ließen dann die Wahl auf die NSDAP fallen. Schon bald kon¬ 
zentrierten sich daher die britischen und US-amerikanischen Spenden auf die 
Partei, die den freimaurerischen Zielsetzungen am weitesten entgegen kam. 
Das war die Partei, die einerseits antikommunistisch war und somit im Gegen¬ 
satz zum Stalinismus stand und andererseits, zumindest vorerst, 'Reparations¬ 
zahlungen'\ q\s\.qk\ würde, was Hitler in der Unterredung ebenfalls versprochen 


R. N. Coudenhove-Kalergi: Eine Idee erobert Europa. S. 271. Siehe auch: R. N. Coudenhove- 
Kalergi: PANEUROPA 1922 bis 1966. S. 73. 

R. N. Coudenhove-Kalergi: PANEUROPA 1922 bis 1966. S. 103. 

Truman Smith: Berlin Alert. [Berliner Warnung.] 
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hatte. So war die Dynastie von Anfang an, an dem >Projekt Hitler< beteiligt. Die 
britische Unterstützung für Hitler reichte bis in die höchsten Kreise. Dazu ge¬ 
hörte auch Englands Premierminister, Neville Chamberlain. Chamberlain wurde 
dahingehend beraten von Philip Kerr (dem späteren Lord Lothian), der zu Cecil 
Rhodes'^®® Round Tahle, einer im Jahre 1910 gegründeten Zeitschrift mit 
deutschfeindlichem Charakter gehörte. Auch Lord Beaverbrook, der Pressezar 
der damaligen Zeit, unterstützte Hitler. Die Artikel über Hitlers Bewegung in der 
Londoner Times verschafften Hitler eine unschätzbare internationale Bekannt¬ 
heit. Der bedeutendste Unterstützer war sicherlich Edward VIII., 1936 für einige 
Monate König von England und nach seiner Abdankung Herzog von Windsor. 
Die wichtigsten und umfangreichsten ausländischen Parteispenden, ohne die 
die NSDAP wahrscheinlich zweitrangig geblieben wäre, kamen vom Gouverneur 
der Bank von England, Montagu Norman, sowie F.C. Tiarks, der dem Direktori¬ 
um der Bank von England angehörte und nicht zuletzt von Henry Deterding, 
Vorstandsvorsitzender der Royal Dutch Shell. Deterding galt seinerzeit als einer 
der bedeutendsten Industriellen der Welt.^®® Einer der prominentesten US- 
amerikanischen Spender war der Großvater des vormaligen Präsidenten der 
USA, George W. Bush, Prescott Bush, den man gewiß dem Lager der Dynastie 
zuordnen darf. Der deutsche Industrielle August Thyssen gründete während der 
zwanziger Jahre drei Banken: 

• August Thyssen Bank - Berlin 

• Bank voor Handel en Scheepvaart - Holland 

• Union Banking Corporation (UBC)- New York 

Diese sollten später bei der Organisation der Partei¬ 
spenden eine wichtige Rolle spielen. Geschäftsführer der 
1924 in New York gegründeten UBC wurde Prescott 
Bush.^®^ Im Jahre 1926 wurde der >German Steel Trust< 

(Deutsche Stahl Treuhandgesellschaft) gegründet. Es 
handelt sich dabei um eine weitere Firmengründung der 
Familie Rockefeiler. Zur Führungsmannschaft dieses 
Unternehmens gehörte der Vater von Prescott Bush, Samuel Bush, sowie Fritz 
Thyssen, der Sohn von August Thyssen. Aufgrund der Bestimmungen des Da- 
wes-Planes war der deutsche Staat während dieser Zeit völlig auf kurzfristige 


Er gründete eine Kolonie in Afrika und benannte sie nach sich selbst - >Rhodesien<. 

Literatur zu den Parteispenden der NSDAP: 

• J. & S. Pool: Hitlers Wegbereiter zur Macht: Die geheimen deutschen und in¬ 
ternationalen Geldquellen, die Hitlers Aiifstieg zur Macht ermöglichten. 

• Heinz Pentzlin: Hjalmar Schacht. 

• Anton Chaitkin: Treason in America. [Verrat in Amerika.] 

• Harold James: The German Slump. [Der Sturz Deutschiands.J 
Webster G. Tarpley und Anton Chaitkin: George Bush. Kapitel 2. 



Prescott Bush 
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Überbrückungskredite angewiesen. Der schwedische Industrielle, Ivar Kreuger, 
der Deutschland und anderen Ländern schon einige Male mit Überbrückungs¬ 
krediten über kritische Situationen hinweg geholfen hatte, wurde Anfang 1932 
tot in seinem Hotelzimmer in Paris aufgefunden. Die polizeiliche Untersuchung 
erkannte auf Selbstmord. Erst Jahrzehnte später ergaben detaillierte Nachfor¬ 
schungen schwedischer Detektive, daß Kreuger ermordet worden war.^®® Mit 
Kreugers Tod blieben nur noch Londoner und New Yorker Banken, sowie de¬ 
ren Verbündete in Paris als Kreditgeber für Deutschland übrig. Sie wurden so in 
die Lage versetzt, die Armut der Massen in Deutschland zu steuern. Während 
Montagu Norman, F.C.Tiarks und andere, der Hitler-Bewegung große Summen 
zukommen ließen, widersetzte sich die Bank von England hartnäckig der Deut¬ 
schen Reichsbank in der kritischen Phase, nach dem Zusammenbruch der Wie¬ 
ner Kreditanstalt im Jahre 1931, Kredite zu geben. Sie leitete damit eine Ban¬ 
ken- und Wirtschaftskrise ein, die viele Menschen in Deutschland in die Ver¬ 
zweiflung und in die Arme politisch radikaler Gruppen trieb. Unterdessen flössen 
die Gelder aus Großbritannien und den USA für die NSDAP diskret über die 
Konten von deutschen Konzernen und Industriellen, wie etwa der IG-Farben 
oder die von Fritz Thyssen.^®® Hohe Beträge kamen außerdem vom Bankhaus 
Warburg. 10 Millionen Dollar liefen über das von den Warburgs kontrollierte 
Amsterdamer Geldinstitut Mendelssohn & Co. Schließlich wurde das Ziel er¬ 
reicht - Hitler gewann die Wahlen. 



Bei den Abrüstungskonferenzen von Genf 1932-1934 hatte die deutsche Seite 
immer wieder verlangt, daß die anderen Staaten, die sich in den 'Versailler- 
Verträgen' zur Abrüstung verpflichtet hatten, diese vertragliche Verpflichtung 
endlich auch erfüllten. Während Deutschland mit seinem 100.000 Mann Heer 
und ohne Panzer und Flugzeuge ziemlich wehrlos da stand, wurde in den ande¬ 
ren Ländern weiter gerüstet, als habe man nie etwas von Abrüstung gehört. Als 
Beispiel seien hier die Rüstungsdaten von Deutschland, Frankreich und der 
Tschechoslowakei aus dem Jahr 1928 in einer Tabelle gegenüber gestellt: 


Lars-Jonas Aangstroem: Ivar Kreuger blev moerdad!\r\\ Den Svenska Marknaden. Stockholm, Au¬ 
gust 1987. 

Fritz Thyssen sah sich 1939 gezwungen nach Frankreich zu emigrieren. Von 1940 bis 1945 war er 
dann inhaftiert. Später schrieb er ein Buch mit dem Titel: Ipaid Hitler [ich bezahlte Hitler], 


Tabelle 3 

Deutschland 

Frankreich 

Tschechoslowakei 

Bevölkerung in Millionen: 

63 

42 

14 

Aktive Soldaten: 

100.000 

755.700 

212.000 

Reserven: 

0 

5.010.000 

489.000 

Schwere Artillerie: 

0 

1.174 

684 

Panzer: 

0 

2.500 

60 

Flugzeuge: 

0 

1.370 

375 


Als erkennbar wurde, daß die Staaten, welche sich vertraglich zur Abrüstung 
verpflichtet hatten, dieses Versprechen nicht einzuhalten gedachten, verlangte 
die deutsche Seite die Gleichberechtigung in Rüstungsfragen. Als dies abge¬ 
lehnt wurde, trat Deutschland am 19.10.1933 aus dem Völkerbund aus, nach¬ 
dem kurz vorher Japan und bereits im Jahre 1926 Brasilien ausgetreten waren. 
Während Adolf Hitler nach seiner Ernennung zum Reichskanzler im Jahr 1933 
daran ging das Unrecht von Versailles Schritt für Schritt aus der Welt zu 
schaffen und das Recht wiederherzustellen, wurden seine Erfolge in der eng¬ 
lischsprachigen Welt propagandistisch umgedeutet und dazu mißbraucht, die 
öffentliche Meinung dort Schritt für Schritt gegen Deutschland aufzuhetzen und 
auf den nächsten Krieg einzustimmen: 

• 1933 verließ Deutschland den Völkerbund von Versailles, dem die USA aus 
genannten Gründen erst gar nicht beigetreten waren. 

• 1934 wurde der Wiederaufbau der Streitkräfte eingeleitet. 

• 1935 wurde das Saarland heim geholt und die Wehrhoheit wiedergewon¬ 
nen. 

• 1936 wurde die Wehrhoheit auch auf das Rheinland ausgedehnt. 

• 1937 wurde die Kriegsschuldlüge feierlich ausgelöscht. 

• 1938 wurde Deutschösterreich dem Reich angeschlossen. 

Dies alles wurde in der englischsprachigen Welt und in Frankreich so umge¬ 
deutet, als würde sich Deutschland darauf vorbereiten erneut zu versuchen „die 
Weltherrschaft an sich zu reißen“. Diese Gemeinheit beweist ein weiteres mal, 
daß die Dynastie, welche ja die Medien in den USA und Großbritannien kontrol¬ 
lierte, dabei war einen weiteren Krieg vorzubereiten. Bereits 1933 war die öf¬ 
fentliche Meinung in Großbritannien völlig vergiftet, wie man aus einem Inter¬ 
view Adolf Hitlers mit der Daily Mail am 18.10.1933 heraus hören kann: „Die 
Behauptung, daß sich das deutsche Volk mit Begeisterung auf den Krieg vor¬ 
bereite, ist eine uns einfach unfaßbare Verkennung des Sinnes der deutschen 
Revolution. Wir Führer der nationalsozialistischen Bewegung sind fast ohne 
Ausnahme Frontsoldaten gewesen. Ich möchte den Frontsoldaten sehen, der 
sich mit Begeisterung auf einen neuen Krieg vorbereitet! Wir hängen in fana¬ 
tischer Liebe an unserem Volk, genau so wie jeder anständige Engländer an 
dem seinen hängt. Wir erziehen die deutsche Jugend zum Kampf gegen die 
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inneren Laster und in erster Linie zum Kampf gegen die kommunistische Ge¬ 
fahr, von deren Größe man in England allerdings keine Vorstellung hatte 
und wohl auch heute noch nicht besitzt. Unsere Revolutionslieder sind keine 
Lieder gegen die anderen Völker, sondern Lieder für die Brüderlichkeit im 
Inneren, gegen Klassenkampf und Eigendünkel, für Arbeit und Brot und für 
die nationale Ehre. [...] Glauben Sie, daß wir unsere Jugend, die unsere gan¬ 
ze Zukunft ist, und an der wir alle hängen, nur erziehen, um sie dann auf 
dem Schlachtfeld zusammenschießen zu lassen"?“ 



Auch Reichspräsident, von Hindenburg, kam am 12.11.1933 in einer Rund¬ 
funkansprache auf das Thema zu sprechen: „Es ist Lüge und Verleumdung, 
wenn man uns im Ausland kriegerische Absichten unterstellt...“ 

Im Mai 1933 erschien ein Buch im jüdischen Trachtenberg-Verlag in Berlin. 
Der Titel des Buches lautete: Die Greuelpropaganda ist eine Lügenpro¬ 
paganda, sagen die deutschen Juden selbst. Es zeigt, wie deutsche Ju¬ 
den sich gegen die Hetze aus dem Ausland wehren wollten. Dies Buch ist der 
beste Beweis dafür, wie frühzeitig die Kriegshetze bereits eingesetzt hatte. 


Juden erklären Deutschland den Krieg 



JUDEA DECLARES WAR ON GERMANY 

Jews Of AU The World Unite In Actton 

Titelseite der britischen Zeitung Daily Express, vom 24.3.1933. Hier der Wortlaut 
des Zeitungsartikels (leicht gekürzt): 
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Judäa erklärt Deutschland den Krieg 

Juden weltweit vereinen sich zu gemeinsamen Handeln 
Boykott von deutschen Waren 
Massendemonstrationen in vielen Bezirken 
Dramatische Handlung 

Der politische Sonderkorrespondent des Daily Express: 

Eine eigenartige und unvorhergesehene Folge hatten die Nachrichten über deut¬ 
sche Judenverfolgungen. Ganz Israel in der gesamten Welt schließt sich zu¬ 
sammen, um den Wirtschafts- und Finanzkrieg gegen Deutschland zu erklären. 
Bisher hat sich der Schrei erhoben: Deutschland verfolgt die Juden'. Wenn die 
derzeitigen Pläne verwirklicht werden, lautet voraussichtlich das Gebrüll der 
Hitleristen: 'Die Juden verfolgen Deutschland'. Ganz Israel erhebt sich im 
Grimm gegen den Nazi-Angriff auf die Juden. Adolf Hitler, der durch einen 
Appell an den Patriotismus zur Macht gekommen ist, macht Geschichte in einer 
Art, die er am wenigsten erwartet hat. Er gedachte, nur die deutsche Nation im 
Rassenbewußtsein zu einigen, erweckte aber das ganze jüdische Volk zur na¬ 
tionalen Wiedergeburt. Das Erscheinen des Hakenkreuzes als Zeichen eines 
neuen Deutschland weckte den Löwen von Juda, das alte Kampfsymbol des jü¬ 
dischen Trotzes. Vierzehn Millionen Juden, die über alle Welt verstreut sind, 
haben sich wie ein Mann zusammengeschlossen, um den deutschen Verfolgern 
ihrer Glaubensgenossen den Krieg zu erklären. Alle Verschiedenheiten und 
Gegensätze sind vergangen angesichts des einen gemeinsamen Zieles - den 
600.000 Juden Deutschlands, die durch den hitlerischen Antisemitismus terrori¬ 
siert werden, Beistand zu leisten und das faschistische Deutschland zur Beendi¬ 
gung seines Gewalt- und Terrorfeldzuges gegen die jüdische Minderheit zu 
zwingen. Pläne für eine Aktion reifen in Europa und Amerika. Das Weltjuden¬ 
tum hat sich entschlossen, nicht stillzuhalten angesichts dieses Wiederauflebens 
der mittelalterlichen Judenverfolgung. Deutschland könnte einen hohen Preis 
für Hitlers Judengegnerschaft zu zahlen haben. Es steht vor einem internatio¬ 
nalen Boykott in Handel, Finanz und Industrie. Der jüdische Handelsprinz ver¬ 
läßt sein Kontor, der Bankier sein Vorstandszimmer, der Geschäftsmann seinen 
Laden und der Straßenhändler seinen kleinen Karren, um sich gemeinsam dem 
anzuschließen was ein heiliger Krieg geworden ist, um die hitlerischen Juden¬ 
feinde zu bekämpfen. Pläne für ein gemeinsam abgestimmtes jüdisches Vorge¬ 
hen sind in Europa und Amerika gereift, um gegen das hitlerische Deutschland 
einen Vergeltungsschlag zu führen. In London, New York, Paris und Warschau 
warten jüdische Händler auf den Beginn eines wirtschaftlichen Kreuzzuges. 
Entschließungen in der gesamten jüdischen Handelswelt zielen auf einen Ab¬ 
bruch der Handelsbeziehungen mit Deutschland. 

Britische Juden protestieren gegen Nazi-Taktik. Händler und Finanziers 
schließen sich der Bewegung an. Deutsche Linienschiffe betroffen? 

Zahlreiche Händler in London haben sich entschlossen, keine deutschen Waren 
mehr zu kaufen, selbst wenn sie dadurch schwere Verluste erleiden. [...] 
Deutschland ist auf dem internationalen Geldmarkt, wo der jüdische Einfluß 
beträchtlich ist, hoch verschuldet [...] Der fortgesetzte Antisemitismus in 
Deutschland wird schwerwiegende Folgen für Deutschland selbst haben. 
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Druckmaßnahmen jüdischer Bankiers sind eingeleitet worden. 

Jüdische Finanziers haben Schritte eingeleitet, um Druck auszuüben, damit die 
antijüdischen Maßnahmen aufhören. Der Verband jüdischer Jugendlicher in 
Großbritannien organisiert am Wochenende in London und in der Provinz De¬ 
monstrationen. [...] Weltweit werden Vorbereitungen getroffen, um Protest¬ 
kundgebungen zu organisieren. 

Embargo in Polen 

Ein zusammengefaßter Boykott jüdischer Käufer wird voraussichtlich dem 
deutschen Ausfuhrhandel schweren Schaden zufügen. Jüdische Kaufleute in 
aller Welt sind Großabnehmer deutscher Waren, vor allem von Baumwollpro- 
dukten, Seidenstoffen, Spielwaren, Elektrozubehör und Möbeln. In Polen ist die 
Handelssperre gegen Deutschland bereits in Kraft [...] Ein in Frankreich vorge¬ 
schlagener Boykott deutscher Importe wird weithin in jüdischen Kreisen disku¬ 
tiert. Der deutsche Schiffsverkehr über den Atlantik ist auf ähnliche Weise be¬ 
droht. Die Bremen und die Europa, die besten deutschen Linienschiffe, könnten 
unter dem jüdischen Boykott gegen Deutschland schwer zu leiden haben. Jüdi¬ 
sche Reisende machen aufgrund ihrer starken Beteiligung am internationalen 
Handel einen bedeutenden Anteil der Fahrgäste auf den Transatlantikrouten 
aus. Der Verlust dieser Fahrgäste wäre ein schwerer Schlag für den deutschen 
Transatlantikhandel. Gestern sind in New York 10.000 jüdische Veteranen zum 
Rathaus marschiert und haben eine Protestkundgebung abgehalten. Eine große 
Zuschauermenge konnte den Männern, von denen einige alte britische Unifor¬ 
men getragen haben, bei der Übergabe einer Petition an den Bürgermeister Zu¬ 
sehen, mit der sie um Unterstützung für einen Boykott deutscher Waren gebe¬ 
ten haben. Dem britischen Generalkonsulat wurde eine weitere Petition mit der 
Bitte übergeben, daß Palästina ohne Einschränkungen Flüchtlinge aus 
Deutschland aufnehmen sollte. Mitglieder des amerikanischen Abgeordneten¬ 
hauses bringen Resolutionen ein, die gegen die antijüdischen Ausschreitungen 
in Deutschland protestieren. Die amerikanischen Gewerkschaften, die 3 Millio¬ 
nen Arbeiter vertreten, haben ebenfalls beschlossen, sich den Protesten anzu¬ 
schließen. Aufgrand einer Entscheidung der Rabbiner in New York wurde der 
nächste Montag zu einem Tag des Fastens und der Gebete anläßlich der Kam¬ 
pagne Hitlers erklärt. Das Fasten wird Sonntag bei Sonnenuntergang beginnen 
und bis zum Sonnenuntergang am Montag dauern. Alle jüdischen Geschäfte in 
New York werden am Montag während eines Umzuges geschlossen. Abgese¬ 
hen von einem gewaltigen Treffen im Madison Square Garden werden in 300 
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amerikanischen Städten weitere Zusammenkünfte stattfinden. Bemerkenswer¬ 
terweise wird auf Einladung der jüdischen Veranstalter im Madison Square 
Garden sogar Bischof Manning sprechen und die Beendigung von Hitlers Ter¬ 
ror verlangen. 

Tag der Predigten 

[...] Alle Rabbis in New York sind durch eine heilige rabbinische Anordnung 
verpflichtet worden, die Predigt am Samstag dem Schicksal der Juden in 
Deutschland zu widmen. Die bedeutendsten jüdischen Organisationen in den 
Hauptstädten Europas haben beschlossen, bei den Regierungen ihrer Länder 
vorstellig zu werden, um zu erreichen, daß diese der Unterdrückung der deut¬ 
schen Juden Einhalt gebieten. Das alte und nun wieder geeinte Volk von Israel 

erhebt sich, um mit neuen und modernen Waffen den uralten Kampf gegen sei- 

1 ßn 

ne Unterdrücker aufzunehmen. 


Am 31.1.1933 wurde Hitler als Vorsitzender der stärksten Partei im Reichstag 
vom Reichspräsidenten zum Reichskanzler ernannt. Auch aus der Reichstags¬ 
wahl vom 5.3.1933 ging die NSDAP als stärkste Partei (43,9 %) hervor. Und am 
23.3.1933 stimmte der Reichstag dem >Gesetz zur Behebung der Not von Volk 
und Reich<^^^ zu, welches Adolf Hitler weitreichende Vollmachten zur Überwin¬ 
dung der nationalen Elendszustände übertrug. Dieses Gesetz wurde vom de¬ 
mokratisch gewählten Parlament mit 441 gegen 94 Stimmen verabschiedet. Ei¬ 
nen Tag später erfolgte die Kriegserklärung Judäas im Daily Express .Zu die¬ 
sem Zeitpunkt gab es noch keine staatlichen Maßnahmen, welche der Benach¬ 
teiligung der Juden im Deutschen Reich dienen sollten, wie in der Kriegserklä¬ 
rung \m Daily Express fälschlicherweise unterstellt wird. Die Nürnberger Gesetze 
wurden erst im Jahr 1935 erlassen. Die Kriegserklärung erfolgte also aufgrund 
von frei erfundenen Behauptungen. Die einzige berechtigte 'Anschuldigung' 
damit der eigentliche Grund für die Kriegserklärung wird gleich zu Beginn des 
Artikels genannt: „Das Erscheinen des Hakenkreuzes als Zeichen eines neuen 
Deutschland...“ Für die Germanen und Perser, für Hindus und Buddhisten, galt 
und gilt das Hakenkreuz als Symbol für die Sonne, welche als Licht und Wärme 
spendender Quell des Lebens angesehen wird. Für die Juden hat die Sonne je¬ 
doch eine völlig andere Bedeutung. Ein den Juden nicht genehmes Symbol auf 
der neuen deutschen Flagge genügte ihnen anscheinend, 
um eine Kriegserklärung auszusprechen. Interessant an der 
Kriegserklärung ist auch, daß darin bereits von Israel ge¬ 
sprochen wird und daß Hitler durch seine judenfeindliche 
Haltung den Juden „zu einer nationalen Wiedergeburt“ 
verhelfen habe. Außerdem wird gefordert, „daß Palästina 
ohne Einschränkungen Flüchtlinge aus Deutschland auf- 

^®°Vgl. mit Anmerkung Nr. 121. 

Heute wird es nur als >Ermächtigungsgesetz< bezeichnet. 

Tatsächlich gab es eine ganze Serie derartiger Kriegserklärungen. Siehe: Hartmut Stern: Jüdische 
Kriegserklärungen an Deutschland. 
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nehmen sollte.“^^^ Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen: im März 1933 
gab es zwar Hitlers hinlänglich bekannte Judengegnerschaft, aber keinerlei 
Maßnahmen gegen die Juden in Deutschland, die eine massenweise Flucht der 
Juden nach Palästina hätten rechtfertigen können. Sehr interessant ist der Hin¬ 
weis auf den „internationalen Geldmarkt, wo der jüdische Einfluß beträcht¬ 
lich ist“ - mit Hilfe dieser Geldmacht sollte ein 'heiliger Krieg' gegen Deutsch¬ 
land entfacht werden. Dieselbe Geldmacht hatte vorher den Ersten Weltkrieg, 
die 'Revolution' in Rußland, die Weltwirtschaftskrise und millionenfaches Elend 
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40,000 ROAR PROTEST 
HERE AGAINST HITLER 



40.000 brüllen Ihren Protest 
gegen Hitler heraus. 


bewirkt! 

Die Titelseite der New York Daily News zeigte eine 
gegen Hitler gerichtete Protestkundgebung, die am 
27.3.1933 im Madison Square Garden in New York 
stattfand. Trotz der Bemühungen der deutschen Re¬ 
gierung die Spannungen zu vermindern und einer 
weitere Zuspitzung aufgrund persönlicher Angriffe und 
Drohungen gegen den deutschen Reichskanzler, sei¬ 
tens der internationalen jüdischen Führung entgegen 
zu wirken, fand die Veranstaltung wie geplant statt. 

Ähnliche Versammlungen und Protestmärsche fanden in jenen Tagen auch in 
anderen Städten der USA statt. Im Frühjahr 1933 meldete der Berliner Korre¬ 
spondent einer New Yorker Zeitung, daß die Spree angefüllt sei „mit den trei¬ 
benden Leichen von durch die Nazis ermordeter Juden.“^^^ Dieses Beispiel 
zeigt, wie hemmungslos gelogen wurde. Die Heftigkeit dieser, gegen ganz 
Deutschland gerichteten, jüdischen Kampagne veranlaßte die deutsche Regie¬ 
rung mit einem eintägigen Boykott jüdischer Geschäfte in Deutschland zu dro¬ 
hen. Die Hetzkampagne wurde jedoch nicht eingestellt. Als Antwort auf diese 
jüdische Aggression erfolgte dann, am 1.4.1933 der Aufruf der Nationalsoziali¬ 
sten zum Boykott der jüdischen Geschäfte. Die SA hatte dabei die Dienstanwei¬ 
sung, daß keinem Juden im Verlauf der Demon¬ 
strationen vor den jüdischen Geschäften ein Haar 
gekrümmt werden dürfe. Später weitete sich dieser 
Krieg immer weiter aus, und griff auf viele andere 
Länder über. Immer und immer wieder wurde dort 
behauptet, daß in Deutschland Judenverfolgungen 
im Gange seien. Ähnlich wie die Lüge, daß 
Deutschland als erstes Land Giftgas eingesetzt 
hätte, hält sich auch heute noch hartnäckig die 
Vorstellung, die W^z/s'hätten zu Pogromen gegen 
die Juden aufgerufen, wobei das Foto von den SA- 
Leuten vor dem jüdischen Geschäft, welches hier 
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Vgl. Hennecke Kardel: Adolf Hitler - Begründer Israels. Er beschreibt, wie die Zionisten Hit¬ 
ler für ihre Ziele nutzbar machen wollten. 

Heinrich Brüning: Briefe: 1934-1945. S. 162. 
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abgebildet ist, sogar als angeblicher Beweis für diese These in den BRD- 
Schulbüchern herangezogen wird! 



Die Greuelpropaganda der Juden im Ausland drohte auf die deutschen Juden 
zurückzufallen. Um dem entgegen zu wirken, verfaßte der >Verein zur Abwehr 
des Antisemitismus e.V. Berlin< ein Flugblatt. In diesem Flugblatt, vom 27.3. 
1933 hieß es: „Das Ausland ist in letzter Zeit überschwemmt worden mit 
Nachrichten, daß in Deutschland Verfolgungen und Bedrohungen der Juden 
an der Tagesordnung seien und daß Reichskanzler Hitler, seine Regierung 
und seine Partei die Verantwortung für diese angebliche Judenbedrückung 
tragen. Der Verein zur Abwehr des Antisemitismus e.V. hat seine seit 43 Jah¬ 
ren unter maßgeblicher christlicher Beteiligung geleistete Arbeit gegen den 
Antisemitismus immer unter die Idee der Wahrheit und des Rechts gestellt. 
Er, der als unverdächtiger Zeuge gelten darf, betrachtet es deshalb als seine 
selbstverständliche Pflicht, den im Ausland verbreiteten Ausstreuungen über 
angebliche Judenverfolgungen im Dienste der Wahrheit aufs nachdrücklich¬ 
ste entgegenzutreten. Wir stellen hiermit fest: 

1. Der politische Umschwung in Deutschland war wohl von einer Reihe von 
Einzelaktionen gegen Juden begleitet, die aber nicht im entferntesten den 
Umfang und die Formen angenommen hatten, wie dies vielfach in auslän¬ 
dischen Zeitungen ohne Nachprüfung des Sachverhaltes behauptet wor¬ 
den ist. 

2. Von den verantwortlichen Männern der neuen Regierung sind die von ih¬ 
nen selbst festgestellten vereinzelten Übergriffe weder gutgeheißen noch 
gewünscht worden. Sie haben im Gegenteil wiederholt ihren ganzen Ein¬ 
fluß aufgeboten, um antisemitische Ausschreitungen abzubremsen und 
Wiederholung zu unterbinden. 

3. Dieses Verhalten verbietet es, an der Aufrichtigkeit und dem Ernst der Er¬ 
klärung zu zweifeln, welche von führenden Regierungsmännern, wie 
Reichskanzler Hitler, Vizekanzler von Papen, Reichsminister und preußi- 
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scher Innenminister Göring u.a. über die Gleichberechtigung und den 
Schutz der deutschen Juden abgegeben worden sind. 

Die leichtfertige oder gewissenlose Verbreitung unwahrer Greuelpropaganda 
schädigt das deutsche Volk und nicht zuletzt den deutschen Juden. Wer anti¬ 
semitische Hetze verurteilt, muß aus dem gleichen Ethos der Gerechtigkeit 
und Wahrheit auch die blinde Hetze gegen Deutschland v er dämmen. 

Am 31.3.1933 äußerte sich der Ehrenvorsitzende des Verbandes national¬ 


deutscher Juden, Dr. Max Naumann, in der Zeitschrift iVewes Wiener Journal zu 
dem Thema: „Ich brauche Ihnen nicht erst zu sagen, daß ich ein absoluter 
Gegner dieser Greuelhetze gegen Deutschland bin. Ich sehe in dieser Kampa¬ 
gne nichts anderes, als eine Neuauflage der Kriegshetze gegen Deutschland 
und seine Verbündeten von einst. Sogar die Methoden und Einzelheiten sind 
genau die gleichen wie damals, wo man von abgehackten Kinderhänden und 
ausgestochenen Augen, ja sogar von Kadaververwertung sprach, daß man 
menschliche Kadaver zur Gewinnung von Fett-Ersatzstoffen verwertet habe. 
Dazu passen genau die Behauptungen von heute, die besagen, daß verstüm¬ 
melte Judenleichen scharenweise vor den Friedhöfen liegen, daß sich sozusa¬ 
gen kein Jude auf der Straße sehen lassen dürfe, ohne attackiert zu werden. 
Wohl haben Ausschreitungen stattgefunden, aber ganz vereinzelt. Sie sind 
unzweifelhaft als Sonderaktion irgendwelcher einzelner Leute anzusprechen, 
wie sie sich in jedem Volke und in jeder Organisation finden, die die Gele¬ 
genheit benutzt haben, persönliche Rachegefühle gegen einzelne jüdische Per¬ 
sonen, mit denen sie aus irgendeinem Grunde Differenzen hatten, in ihrer 

Weise zu erledigen. Die leitende Stelle der 
NSDAP und die ganze Reichsregierung 
haben stets mit größter Energie erklärt, 
daß sie in jedem derartigen Falle, der ih¬ 
nen zur Kenntnis kommt, schonungslos 
zugreifen werden. Es ist mir bekannt, daß 
in solchen Fällen wirklich schonungslos 
eingegriffen worden ist. Jedenfalls haben 
wir deutschen Juden, und zwar ohne je¬ 
den Unterschied der besonderen Gefühls¬ 
richtung, durchweg die Überzeugung, daß 
auf Seite der Regierung und der Leitung 
der NSDAP der ernste Wille besteht, Ruhe 
und Ordnung aufrecht zu erhalten. Wir 
haben uns deshalb schon vor geraumer 
Karikatur aus Tfee New York, vom Zeit mit sehr energischen Protesten gegen 



5.4.1933, d.h. bereits wenige Wochen nach 
Hitlers Wahlsieg. Sie steht stellvertretend für 
eine Unzahl ähnlicher Machwerke. 


die ausländische Greuelpropaganda ge¬ 
wendet und zwar wie ich ausdrücklich 
hervor heben möchte, nicht etwa unter ir- 


Zitiert nach Dipl. Pol. Udo Walendy: Historische Tatsachen Nr. 10, S. 19. 
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gendeinem Zwang, sondern aus eigenem Antrieb, weil wir überzeugt waren, 
daß durch diese Hetze unserem Deutschland schwer geschadet wird und ge¬ 
schadet werden soll. Ferner, weil nebenher - ich hebe ausdrücklich hervor, 
daß dieser Gesichtspunkt für uns nur sekundärer Natur ist - auch uns in 
Deutschland lebenden Juden durch diese angeblich in unserem Interesse 
verübte Hetze ein ganz außerordentlich schlechter Dienst erwiesen wird. Wir 
wandten uns auch dagegen, daß man diese Auslandhetze als eine 'jüdische 
Mache' darzustellen versucht. Es ist keine jüdische, sondern eine typisch an¬ 
ti-deutsche Mache, bei der leider auch einzelne Juden beteiligt sind. Diese 
Juden, insbesondere die früher in Deutschland gelebt haben, gehören zu 
denjenigen Elementen, gegen die wir nationaldeutsche Juden uns schon vor 
vielen Jahren mit größter Schärfe gewandt haben.“ 

Drei Jahre später hatte die Hetze immer noch nicht aufgehört. Adolf Hitler äu¬ 
ßerte sich auf einer Gauleitertagung im Jahre 1936 im Münchener Rathaus zu 
diesem Thema: „Heute wird überall auf der Welt gegen mich ein richtiges 
Kesseltreiben veranstaltet. Nehmen Sie, welche Zeitung Sie wollen, in die 
Hand und lesen Sie sie. Man könnte erschrecken über den Haß, der mir da 
entgegen gebracht wird. Ich verstehe, daß das Emigrantenvolk, das wie ein 
Rudel Mäuse vor dem Kater bei meinem Erscheinen als Kanzler aus unserem 
Reichshause davonlief, schimpft. Ich habe ihnen ihre Pfründe genommen. 
Mögen sie [schimpfen]! Das läßt mich kalt. Auch das deutsche Volk. Aber ge¬ 
nau wie ich es schon 1919 und 1920 erkannte, bildet sich wieder unter dem 
Vorwand der Bekämpfung meiner Person eine haß- und neiderfüllte drohen¬ 
de Einheit der alten Feinde Deutschlands in allen Teilen der Welt. Was habe 
ich eigentlich, was hat das deutsche Volk diesen Reichsten der Reichen getan, 
daß sie gerade uns so hassen? Wir wollen unser Reich in Frieden mit eigenen 
Kräften wieder aufrichten. Da boykottiert man unsere Waren. Also sind wir 
zur Autarkie gezwungen. Da schreit man, das sei gegen das Prinzip des 
Welthandels. Da kann ich nur fragen: Was wollen sie eigentlich, alle diese 
ewigen Hasser unserer Arbeit? Auf keinen Fall 
uns helfen. Aber haben sie es etwa mit der guten 
Weimarer Biedermannsrepublik anders gemacht? 

Nein! Die haben sie nur leichter überrennen kön¬ 
nen als uns. Die Juden der ganzen Welt hassen 
mich. Das ist erklärlich. Das nehme ich hin. Aber 
sie schüren allüberall mit ihrer Macht den Kampf 
gegen unsere nationalen Lebensgrundlagen. 

Warum haßt mich England? Warum die USA? 

Warum Frankreich? Fast glaube ich noch eher, 
mich mit Moskau verständigen zu können, als 
mit diesen goldtriefenden, vor Sattheit ungemüt¬ 
lich gewordenen Demokratien. Aber meine Nächte 
sind voll ernstester Unruhe, mein Schlaf ist mir 



Zeitgenössische US-amerikanische 
Karikatur auf die Wiedererlangung 
der Wehrhoheit im Rheinland. 
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Zwei Tage nach dem Anschluß Österreichs erschien 
ein neuer Film in den Kinos der USA. Der Titel laute¬ 
te: Nazi Conquest- No. 1 (Nazi Eroberung Nr. 1). 


genommen, wenn ich an dieses Uni¬ 
sonokonzert der Weltmächte gegen 
uns denke. “ 

Auf der einen Seite nutzte die 
Hochfinanz ihre Mittel und betrieb ei¬ 
ne weltweite Hetze gegen Deutsch¬ 
land; auf der anderen Seite ver¬ 
schärften sich die Repressalien ge¬ 
gen die Juden in Deutschland, unter 
denen am Ende auch die national¬ 
deutschen Juden zu leiden hatten, bis 
die Juden tatsächlich zu Tausenden 
aus Deutschland auswanderten. Dies 
entsprach genau dem von den Zioni¬ 
sten erhofften Ergebnis. Bedauerlich aus Sicht der Zionisten war allerdings, daß 
nicht alle Juden nach Palästina auswanderten. 

In Hollywood entstand nach dem Anschluß Deutschösterreichs ein Spielfilm, 
in dem der Anschluß als brutale Annexion geschildert wurde. Es ging in dem 
Film um ein Mädchen deren Eltern von brutalen deutschen Soldaten getötet 
worden seien, als diese Wien besetzten. Ein Rezensent in den USA meinte zu 
dem Film, es habe nur noch eine Vergewaltigungsszene durch einen deutschen 
Soldaten gefehlt. Zu dieser Zeit steigerte sich die antideutsche Agitation in 
Hollywood zu einem filmischen Sperrfeuer. Der US-Filmkritiker, Otis Ferguson, 
sprach es einmal aus, daß so der Haß geschürt werde. So wurde über viele Jah¬ 
re hinweg ein Bild von Deutschland und 
den Deutschen geschaffen, welches sich 
immer weiter von der Wirklichkeit entfern¬ 
te, wobei man an die Hetze aus der Zeit 
vor, und während des Ersten Weltkrieges 
anknüpfte. Der Anschluß Deutschöster¬ 
reichs wurde als brutale Annexion darge¬ 
stellt, obwohl dabei kein einziger Schuß 
fiel und die deutschen Soldaten mit gren¬ 
zenlosen Jubel und einem Regen von 
Blumen begrüßt worden waren. 99,08% 
der Österreicher haben in der anschlie¬ 
ßenden Volksabstimmung den Anschluß 
befürwortet. Der spätere Anschluß des 
Sudetenlandes, der eine weitere Bereini¬ 
gung der von den Alliierten nach dem Er¬ 
sten Weltkrieg hinterlassenen Konflikher- 
de darstellt und 3,5 Millionen Deutschen 
ihre nationale Selbstbestimmung zurück- 


Sklavenwelt oder freie Welt? 

Die US-Propaganda behauptete, Deutschland 
wolle die ganze Welt versklaven. 
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gab, wurde in der englischsprachigen Welt bereits als Beginn einer neuen 
Welteroberung durch die 'eroberungssüchtigen Deutschen hingestellt. So er¬ 
füllte Hitler wider Willen seine ihm zugedachte Rolle: er stand im Gegensatz zu 
der Sowjetunion und diente dem >Westen< (Herrschaftsbereich der Freimaurer) 
als Projektionsfläche für antideutsche Agitation, indem er die Bestimmungen 
des Versailler Diktats außer Kraft setzte. 


NAZI WAR AIMS 

Revealed hy Secret Nazi Map-circulated in 1937 




Hmnwx 



GRAB! GI^üGRAB 

JHATlS the Nazi Policy — 


>Kriegsziele der Nazis< lautet der Titel dieses Propagandaplakats aus dem Jahr 1939. Es wurde 
behauptet, man habe die oben rechts dargestellte Abbildung gefunden, welche beweise, daß 
Deutschland nach einem festgelegten Fahrplan ganz Europa erobern wolle. Diese Lüge wurde vom 
britischen Geheimdienst in den USA verbreitet, wobei sich auch Nelson Rockefeiler beteiligte. 
Kurze Zeit später tauchte eine Landkarte von Südamerika auf, auf der ebenfalls deutsche 

Eroberungspläne verzeichnet waren. 



In dieser siebenteiligen Serie von 'Aufklärungsfilmen', wurde den Kinobesuchern immer 
wieder eingehämmert, daß die deutsche Regierung plane die Welt zu 
erobern, alle Menschen zu versklaven und auf diese Weise reich zu werden. 

Viele naive Gemüter glaubten dies tatsächlich! 
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Krieg entsteht nicht aus einer Kriegserklärung, oder wenn der erste Schuß fällt. 
Krieg entsteht, wenn es einer einflußreichen Minderheit der Gesellschaft gelingt, 
die Mehrheit der Bevölkerung davon zu überzeugen, daß ein Krieg unvermeid¬ 
lich geworden ist. Die Hetze gegen einen angeblichen, oder tatsächlichen Feind 
stellt den eigentlichen Beginn der Kriegshandlung dar. In der jüdischen Kriegs¬ 
erklärung ist von „neuen und modernen Waffen“ die Rede. Damit dürfte eine 
neue Form der Propagandalüge gemeint gewesen sein. Anders als in früheren 
Zeiten, wo man versuchte die negativen Seiten des Gegners hervorzuheben 
und die positiven zu unterschlagen, gab es nun, aufgrund der Gleichschaltung 
des Pressewesens mit Hilfe der Freimaurerei, die Möglichkeit mit Erfindungen 
zu arbeiten. Man löste sich von dem realen Gegenstand gegen den man hetzte 
und ersetzte ihn durch ein Phantasieprodukt, welches viel mehr dazu geeignet 
war Haßgefühle zu erzeugen als eine reale Gestalt. Besonders deutlich zeigt 
dies die Karikatur auf der Seite 168. Das wohl bekannteste Beispiel für die 
Kriegshetze aus Hollywood, dürfte der Kinofilm >Der große Diktator <, aus dem 
Jahr 1940 sein. Der Jude, Charlie Chaplin, machte in diesem Film das Grund¬ 
muster der US-Propaganda in bester Weise deutlich (siehe Abbildung). 
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»Mit dieser atheistischen Exilpolitik provozierten sie [die Zionisten] 
steigenden Antisemitismus in Europa, der den 2. Weltkrieg auslöste [...] 
Der weltweite Boykott gegen Deutschland 1933 und die spätere massive 
Kriegserklärung gegen Deutschland wurden von den zionistischen 
Führern und dem Jüdischen Weltkongreß initiiert. 


Besondere Beziehungen zwischen den USA 
und Großbritannien 

Für die Planung eines zweiten Krieges gegen Deutschland, benötigte die Dyna¬ 
stie eine größere militärische, industrielle und wirtschaftliche Kapazität, als die 
der britischen Insel. Zwar war mit der riesigen Kolonie Kanada eine erstklassige 
strategische Basis gegeben, jedoch fehlte es dort an Arbeitskräften. Andere 
Teile des britischen Weltreiches, wie etwa Australien oder Indien, waren mit 
verschiedenen nachteiligen Eigenschaften behaftet. Entweder waren sie zu weit 
von England entfernt, oder politisch nicht stabil genug. Daher mußte den USA, 
aus Sicht der britisch-venezianischen Oligarchie eine wichtige Rolle zukommen, 
da sie dort bereits über beträchtlichen Einfluß verfügte. Wie einst der Umzug 
von Venedig nach London, so kam es nun zu einer Verlagerung der Aktivitäten 
von London nach New York. Besonderes Augenmerk verdient in diesem Zu¬ 
sammenhang die Tatsache, daß am Rande der Verhandlungen in Versailles, 
bei einer privaten Party im Hotel Majestic, zwei Organisationen gegründet 
wurden, welche der Abstimmung der 'britischen' mit der 'US-amerikanischen' 
Politik dienen sollten. Die britische erhielt den Namen: >Royal Institut of Inter¬ 
national Affairs< [Königliches Institut für internationale Angelegenheiten] die 
US-amerikanische nannte man: >Council on Foreign Relations< [Konzil für 
auswärtige Beziehungen]{Cf R). In diesem New Yorker Institut saßen anfangs 
ausschließlich Leute vom Bankhaus J.P.Morgan, welches auch das Geld zur 
Verfügung stellte.Diese beiden Institute, insbesondere der CFR, sollten im 
weiteren Verlauf der Geschichte wichtige Schaltstellen der Politik beider Länder 
werden. Die Ableger der Rothschild-Banken, welche sich in den USA um die 
Federal Reserve Bank und in Großbritannien um die Bank von England ge¬ 
schart hatten, begannen ihre Interessen zu bündeln. Die beiden führenden Per- 


Rabbi Schwartz von der Neturei Karta Bewegung, den Tora-Treuen-Juden, in der York Times, 
vom 30.9.1997. Ich bedanke mich bei Rabbi Schwartz, denn ich als Deutscher hätte diese Wahrheit ver¬ 
mutlich nicht aussprechen dürfen, weil sie der gegenwärtigen Zensur durch das BRD-Regime unterliegt. 
Gegen das deutsche Volk zu hetzen ist in diesem Regime erlaubt, ja sogar erwünscht. Riskant ist es da¬ 
gegen jedoch die Wahrheit zu sagen, oder Kritik am Judentum zu äußern. Dies wird in der Regel als 
'Volksverhetzung'ausgelegt und mit gesellschaftlicher Ächtung bestraft. Siehe z.B. Fall Hohmann/Günzel. 
Vgl. auch: J.G. Burg: Zionazi Zensur in der BRD. Scheinbar gibt es auch Juden, die sich gegen 
jüdische Weltherrschaftsansprüche zur Wehr setzen. 

F. William Engdahl: Mit der Ölwqffe zur Weltmacht. S. 89. 
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sonen dieser beiden Lager waren der Gouverneur der Bank von England, Mon- 
tagu Norman und Benjamin Strong, einen der Verschwörer, die 1910 an der 
Planung der Federal Reserve teilgenommen hatten. Beide waren gut miteinan¬ 
der befreundet. Sie verfolgten eine gemeinsame Strategie, welche die Länder 
Osteuropas in finanzielle Abhängigkeit bringen sollte. Es gelang ihnen schließ¬ 
lich mit der 'guten alten Schuldenfalle'e\K\Q strenge und wirksame Kontrolle über 
Wirtschaft und Finanzen der Länder Osteuropas zu errichten. Der Vorwand mit 
dem sie ihre Forderungen an die betreffenden Regierungen rechtfertigten war 
immer: „die Volkswirtschaft bedürfe der Stabilisierung um kreditwürdig zu 
So gesehen erfanden Norman und Strong etwas, das man später den 
Internationalen Währungsfonds (IWF) nennen sollte. Besonderes Augenmerk 
richteten Norman und Strong natürlich auf Deutschland. Die 'Reparationszah¬ 
lungen 'Deutschland wurden dazu benutzt, um sie der Reichsbank in Form 
von Krediten zurück zu geben. Wegen der Höhe der 'Reparationszahlungen' 
sollte die Reichsbank dazu gezwungen sein Schulden zu machen. Ein störri¬ 
scher Reichsbankpräsident in Deutschland hätte sich dem widersetzen können. 
Deshalb mußte ein willfähriger Mann gefunden werden. Dieser wurde im Jahre 
1923 installiert. Es war Hjalmar Schacht, der, wie Montagu Norman, auch Frei¬ 
maurer war. Zwischen den beiden'iff/t/c/e/ 77 'entwickelte sich nach ihrer ersten 
Begegnung 1923 eine dauernde Freundschaft.^®® 



Montagu Norman (rechts), legt die Hand auf die Schulter seines Freundes, Hjalmar Schacht (links). 


Während der britisch-venezianische Teil der Dynastie in den 1930er Jahren 
alle Hebel in Bewegung setzte, um mit Hilfe des >Projektes-Hitler< ein radikali- 
siertes und kriegsbereites Deutschland zu erschaffen, war der US-amerika¬ 
nische Flügel bei der Aufrüstung der Sowjetunion behilflich. So hatten z.B. die 
ersten Panzermodelle aus sowjetischer Produktion große Ähnlichkeit mit den 
Konstruktionen des US-Amerikaners Walther Christie.^^® 


Richard H. Meyer: Bankers’ Diplomacy. [Bankiers Diplomatie.] 

Heinz Pentzlin: Hjalmar Schacht. S. 65. | Heinrich Brüning: Briefe: 1934-1945. S. 33. 
Besonders auffällig bei den BT-7 und BT-9 Panzern. 
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Nirgendwo auf der Welt gab es so viele Freimaurer wie in Großbritannien und 
den USA. Besonders die gut drei Millionen^^^ Freimaurer in den USA, welche 
das Land vollkommen kontrollierten, erlaubten es die USA für die Zwecke der 
Dynastie einzuplanen. Das die Mehrheit der Bevölkerung in den USA den Isola¬ 
tionismus befürwortete, entsprach während der ersten Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg durchaus den Interessen des 'britischen'f\üqe\s der Dynastie, welche 
in den USA weiterhin die unbedeutende Kolonie sehen wollten. 

Nachdem Präsident Wilson im Jahr 
1921 aus dem Amt geschieden war, war 
der 'Präsidentenberater' Bernard Baruch 
einfach im WEIßEN Haus geblieben. We¬ 
der den Präsidenten Harding, noch Coo- 
lidge, noch Hoover, noch F.D. Roosevelt, 
noch Truman und auch nicht Eisenhower 
sollte es gelingen, den Buckelgeist Ba¬ 
ruch wieder los zu werden. Er wurde zu 
einer Art >Präsidentenberater auf Le- 
benszeit<. Sein Werdegang ähnelt, so 
gesehen, dem eines anderen notorischen 
Präsidentenberaters jüdischer Abstam¬ 
mung, nämlich dem von Henry Kissinger. 

Oberst C. DaN, der Baruch persönlich kannte, beschreibt in seinem Buch: 
Amerikas Kriegspolitik, daß sich Roosevelt von Anfang an den Finanz¬ 
mächten verpflichtet hatte, um überhaupt Präsident werden zu können. Bei ei¬ 
nem Treffen zwischen DaN, Roosevelt und Baruch im Januar 1933 sagte Baruch 
zu DaN, daß Silber eine gute Anlagemöglichkeit sei. Er selbst besäile „ungefähr 
des sichtbaren Weltvorates an Silber“. DaN bringt in seinem Buch die An¬ 
sicht zum Ausdruck, daß die gleichen Finanzmächte, die schon Präsident 
Wilson benutzt hatten, den Börsenkrach und die Weltwirtschaftskrise auslösten. 
Seiner Meinung nach war der Zweite Weltkrieg die Folge von Hitlers Tausch¬ 
handelsprinzip, welches international im Ansteigen begriffen war. 

Nachdem der Hochgrad Freimaurer Franklin Delano Roosevelt^^^ im Jahre 
1933 zum Präsidenten der USA gewählt worden war, hatte der notorische Prä¬ 
sidentenberater, Bernard Baruch, einen weiteren willfährigen Gehilfen und 
schon bald wurden die isolationistischen Tendenzen in der Bevölkerung schritt¬ 
weise zurückgedrängt. Roosevelts Versuch, der Wirtschaftsdepression seines 
Landes, die er bei seinem Amtsantritt vorfand, durch öffentliche Investitionen in 
groß angelegte Infrastrukturprojekte entgegen zu wirken, hat ebenso wie der 


The American Freemason [Der amerikanische Freimaurer], das bedeutendste amerikanische 
Freimaurerjournal, nennt in seiner Ausgabe vom März 1916 eine Zahl von 1,7 Millionen. Diese Zahl stieg 
aber bis Mitte der 30er Jahre weiter an, auf ca. 3,3 Millionen. 

F.D. Roosevelt war Inhaber des 32. Grades. Fünf seiner 'Brüder' gehörten der Regierung an. Siehe: 
Dr. K. Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 41. 



Links F.D.Roosevelt, rechts B.Baruch. 
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Lautenbach-Plan, der auf dem gleichen Prinzip beruht und zur gleichen Zeit in 
Deutschland umgesetzt wurde, zum Erfolg geführt. Die Wirtschaft in den USA 
und in Deutschland wurde durch diese Maßnahmen angekurbelt. Roosevelt 
nannte sein Konzept >Neu} Deal< [Neuer Handel]. Eines der größten Projekte 
im Rahmen des New Deal war der Bau einer riesigen Talsperre - des >Hoover- 
damms< (erbaut in den Jahren 1931-1936). Beides, die frühzeitige Planung rie¬ 
siger Rüstungsprojekte und die rechtzeitige Schaffung neuer Kraftwerke, im 
Rahmen des New Deal, erklären die Schnelligkeit mit der die USA aufrüsten 
konnten. Der Bau des Hooverdamms begann noch vor Roosevelts Amtszeit. 
Dies deutet darauf hin, daß der 'Neiu Deal’ bereits vor Roosevelts Wahl be¬ 
schlossen war. Roosevelt legte dem US-Kongreß noch vor dem Anschluß 
Österreichs im Jahr 1938 ein gewaltiges Rüstungsprogramm vor. Zitat Roose¬ 
velt: „Lange bevor die Öffentlichkeit etwas davon merkte, plante und organi¬ 
sierte Washington für den wirklichen Krieg. Bedeutsam war, daß, obgleich 
diese Aufrüstung und Mobilisierung dem Volk immer als für die Verteidi¬ 
gung der Hemisphäre präsentiert wurde, die strategische Planung der USA 
niemals so begrenzt war. Die Armee plante nicht und bereitete nicht die 
Erdtruppen auf eine Abwehr einer Invasion durch die Achsenmächte vor, - 
sie begann eine große, mobile Expeditionsstreitmacht vorzubereiten, die 
überall in der Welt verwendet werden konnte...“ 



Der Freimaurer F.D.Roosevelt, inmitten von Logenbrüdern der >Shriner<. 


Bereits sehr frühzeitig hatten deutsche Agenten in den USA genaue Informatio¬ 
nen über Planungen der Luftrüstung in den USA gewonnen. Diese Geheimdien¬ 
stinformationen, insbesondere die über die geplanten Stückzahlen von viermo¬ 
torigen Bombern, wurden aber von der deutschen Führung nicht geglaubt, weil 
sie ihr viel zu hoch gegriffen erschienen. Die Selbstmorde der deutschen Luft¬ 
fahrtminister Udet (1941) und Jeschonnek (1943) stehen im Zusammenhang mit 
den Erkenntnissen der deutschen Geheimdienste über die Luftrüstung der USA 
und dem Starrsinn Görings, der es verbot die Planungen der deutschen Luftrü¬ 
stung entsprechend zu ändern und den Anteil an Jagdflugzeugen zu erhöhen. 
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Bereits im Oktober 1938 gab US-Präsi- 
dent, Roosevelt, gegenüber dem briti¬ 
schen Premierminister, Chamberlain, ein 
Beistandsversprechen ab.^^^ Damit gab 
die USA faktisch ihre Neutralität auf, ohne 
das bestehende Neutralitätsgesetz auf 
den dafür vorgesehenen Wegen revidiert 
zu haben. Diese Verhaltensweise erinnert 
an die vorgetäuschte Neutralität von 1914 
- nur das Großbritannien diesmal noch gar 
nicht im Krieg mit einer dritten Nation war. 

Sie zeigt auch, wie eng der britisch- US- 
amerikanische Schulterschluß (der beiden 
größten Freimaurernationen) in geostrate- 
gischen Fragen bereits war. Bis heute ist 
immer wieder zu beobachten, daß die 
USA und Großbritannien meistens ge¬ 
meinsam in den Krieg ziehen. Die US- 
amerikanische Öffentlichkeit bemerkte 
damals sehr wohl, daß sie in einen Krieg hinein gezogen werden sollte. Je mehr 
eine Kriegsbeteiligung der USA in den Zeitungen herbei geredet wurde, um so 
mehr Kundgebungen gab es, welche die Neutralität der USA forderten. 

»Wir werden von den selben Mächten zum Narren gehalten, 
die uns im Weltkrieg zum Narren gehalten haben.« 

US-Senator Gerald P. Nye, am 27.4.1941. 



Auf dem Schild dieses Demonstranten steht: 
„Haltet uns aus dem Krieg raus. Bleibt 
neutral. “ Die Aufnahme entstand 1941. 


'Britische' Traditionen 

Den Schlüssel für die Inszenierung des nächsten Krieges stellte der 'Vertrag 
von Versailles' dar. Wie bereits im Kapitel über das Versailler Diktat dargelegt, 
waren mit der 'Neuordnung Europas' eine Fülle neuer Konfliktpotentiale ge¬ 
schaffen worden, die auch Deutschlands Grenzen betrafen. Für die Dynastie, 
als der Hüterin des 'britischen'\Ne\\.xe\ches war klar, daß das deutsche Herz 
noch schlug - noch war der Rivale nicht endgültig besiegt. Das Reich lag zwar 
geknechtet am Boden, aber es würde ein weiterer Krieg erforderlich sein, um 
den Rivalen endgültig auszuschalten. Mit der Härte des Versailler-Diktats und 
mit strittigen Grenzverläufen wurde, aus Sicht der Dynastie, der Keim für den 
nächsten Krieg mit Deutschland gesät. In einer großen Londoner Tageszeitung 
ist dies schon 1919 in einer Karikatur zu den 'Versailler-Verträgen' zum Aus¬ 
druck gebracht worden. Sie zeigte einen kleinen deutschen Jungen mit einem 
Schild, auf dem steht: „Einberufung zum Militärdienst 1940.“ Diese Prognose 

D. Bavendamm: Roosevelts Weg zum Krieg. S. 393. 
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ist fast auf das Jahr genau eingetroffen. Die britische Regierung konnte jederzeit 
dafür sorgen, daß das Völkerbundmandat über die Stadt Danzig auslief, was als 
Anlaß zu einem Streit zwischen Polen und Deutschland ausgestaltet werden 
konnte. Die britische Regierung hatte also die Kontrolle über die zeitliche Steue¬ 
rung dieser Prozesse. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist, daß die 
Rüstungsprogramme Großbritanniens im Jahre 1940 verwirklicht sein sollten. 
Das geht aus dem britischen Verteidigungsweißbuch von 1935 hervor. D.h., 
man bereitete sich schon geraume Zeit vorher auf einen Krieg vor, der im Som¬ 
mer des Jahres 1940 beginnen könnte. Dem Jahr, welches bereits 1919 zufälli¬ 
gerweise genannt worden war. War es wirklich ein Zufall?^^'^ Das britische Heer 
und die Marine sollten bereits 1939 auf volle Stärke gebracht werden, während 
die Luftwaffe, nach den Planungen des Kriegsministeriums, erst im Juni 1940 ih¬ 
re volle Einsatzstärke erreicht haben würde.Bis dahin mußte man sich auf ei¬ 
ne Politik des Redens und Rüstens, in der Darstellung der 'britischen' Propa¬ 
ganda als Beschwichtigungspolitik (engl.: >Appeasement<) bezeichnet, be¬ 
schränken. Wie die 'britische' PoWWk wirklich aussah, geht aus einer Äußerung 
des damaligen Unterhausabgeordneten und späteren Premierminister Winston 
Churchill hervor, welche er am 17.9.1934 bei einem Besuch des vormaligen 
Reichskanzlers, Heinrich Brüning, von sich gab: „Deutschland muß wieder be¬ 
siegt werden, und dieses Mal endgültig. Brüning wanderte noch im selben 
Jahr in die USA aus! Brüning hatte zuvor Adolf Hitler mit einer gnadenlosen 
Sparpolitik und sogenannten >Notverordnungen< den Weg geebnet, indem er 
die Not und Verzweiflung in Deutschland auf die Spitze getrieben hatte. Bis 
1934 hatte das Deutsche Reich nicht das Geringste unternommen was briti¬ 
schen Interessen hätte zuwider laufen können. Trotzdem war Churchill bereits 
zum Krieg entschlossen. Seine Aufgabe war es offenbar, die Planungen, die be¬ 
reits seit langem in den Kreisen der Dynastie bestanden haben, in konkrete 
parlamentarische Tagespolitik umzuwandeln: „Wir müssen bedenken, daß die 
Politik Englands sich nicht danach richtet, welche Nation die Herrschaft 
über Europa anstrebt. Es handelt sich nicht darum, ob es Spanien ist oder 
die französische Monarchie, oder das französische Kaiserreich, oder das 
deutsche Kaiserreich oder das Hitler-Regime. Es handelt sich nicht um 
Machthaber oder Nationen, sondern lediglich darum, wer der größte oder der 
potentiell dominierende Tyrann ist. [...] Deshalb scheint mir, daß alle die al¬ 
ten Gegebenheiten wieder vorliegen und daß unsere nationale Rettung davon 
abhängt, ob wir noch einmal alle Mächte in Europa vereinigen können, um 
die deutsche Oberherrschaft in Schranken zu halten, zu verhindern und 
wenn nötig zu vernichten.“ Dies sagte Churchill in seiner sehr aufschlußreichen 


In der ersten März-Ausgabe 1925 der jüdischen Zeitschrift Weltbühne wird in einer bitterbösen Sati¬ 
re auf Deutschland und die Deutschen das Jahr 1940 erwähnt: „Wer uns verlacht der irrt sich, uns bildet 
früh und spät für 1940 die Universität.“ Universität = Synagoge? 

D. Bavendamm: Roosevelts Weg zum Krieg. S.375. 

Heinrich Brüning: Briefe: 1934-1945. S. 31. 
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Rede Ende März 1936 vor im britischen Unterhaus.Es fällt auf, daß jede Na¬ 
tion, die eine Vormachtstellung erreicht hat, als tyrannisch bezeichnet wird, egal 
welche Regierungsform sie besitzt. In der selben Rede sagt er ferner: „Darin 
liegt die großartige, unbewußte Tradition der britischen Außenpolitik. Unser 
ganzes Denken wurzelt heute noch in dieser Tradition...“ Besser kann man die 
Sichtweise der britisch-venezianischen Oligarchie bzw. der Dynastie, nicht ver¬ 
deutlichen. Sie hat die Vorherrschaft auf der Erdkugel errungen und leitet dar¬ 
aus die Rechtfertigung ab, sie auf immer behalten zu dürfen. Deshalb hat es 
vermutlich niemanden in der konservativen Fraktion gestört, daß Churchill jedes 
beliebige Land, gleich welcher Staatsform, als tyrannisch bezeichnet, sobald es 
eine bestimmte Machtposition erlangt. In diesem Fall traf es eben Deutschland. 
Die deutsche 'Herrschaft über Europa', von der Churchill sprach, resultierte 
aus einer Reihe von Faktoren: 

1. Der Anzahl seiner Einwohner. 

2. Der Tüchtigkeit und dem Erfindungsreichtum seiner Einwohner. 

3. Seiner wirtschaftlichen Kraft. 

4. Seiner militärischen Stärke. 

5. Seinem Potential an Rohstoffen. 

6. Der Größe seines Territoriums. 

7. Seiner kulturellen Schaffenskraft. 

Pech für Deutschland, daß es auf Platz 1 der britisch-venezianischen Hitparade 
kam. Aber so sind nun mal die Spielregeln für das 'great game'. Es war ganz 
egal welche Regierungsform in Deutschland bestanden hätte, oder welche Per¬ 
son die Regierungsgewalt inne gehabt hätte - Deutschland wäre in jedem Fall 
erneut in einen Krieg gezogen worden. Bismarck hatte die imperiale Denkweise 
der britisch-venezianischen Oligarchie sehr gut erkannt. Er hatte bereits im Jahr 
1897 gesagt: „Die einzige Möglichkeit, die deutsch-englischen Beziehungen zu 
verbessern, wäre, unsere wirtschaftliche Entwicklung zurück zu schrauben; 
und dies ist nicht möglich.“ Jedes beliebige Volk hatte das Recht sich in einer 
Nation zu vereinen - nur die Deutschen nicht, weil sie zu viele und zu fleißig wa¬ 
ren. Auch heute noch wird diese zynische, menschenverachtende und größen¬ 
wahnsinnige Auffassung in England ganz offen vertreten: „Wir müssen jetzt 
ehrlich über die deutsche Frage sein, so unbequem sie auch für die Deut¬ 
schen, für unsere internationalen Partner und für uns selbst sein mag... Die 
Frage bleibt in der Essenz die gleiche. Nicht wie wir verhindern, daß deut¬ 
sche Panzer über die Oder oder Marne rollen, sondern wie Europa mit einem 
Volk fertig wird, dessen Zahl, Talent und Effizienz es zu unserer regionalen 
Supermacht werden läßt. Wir sind 1939 nicht in den Krieg eingetreten, um 
Deutschland vor Hitler oder die Juden vor Auschwitz oder den Kontinent vor 
dem Faschismus zu retten. Wie 1914 sind wir für den nicht weniger edlen 

Winston Churchill: Memoiren. Band I, S. 258f. Diese Rede hatte die allergrößte Wirkung bei Hitler. 
Sie veranlaßte ihn zur Steigerung der Aufrüstung und zum Bau von Befestigungsanlagen an der West¬ 
grenze des Reiches. Siehe: Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 66-71. 
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Grund in den Krieg eingetreten, daß wir eine deutsche Vorherrschaft in Eu¬ 
ropa nicht akzeptieren konnten.“^^^ Für einen Deutschen erscheint es unfaß¬ 
bar, daß es in einem angeblich zivilisierten Land möglich ist derartige Auffas¬ 
sungen öffentlich zu vertreten. Massenmörder scheinen in England immer noch 
salonfähig zu sein. 



Es sei an dieser Stelle den Hunderttausenden Toten gedacht die wegen diesem 
Wahn sinnlos ermordet worden sind. Insbesondere sei der Frauen und Kinder 
gedacht, die von englischen Bomben verbrannt, zerfetzt, erstickt und verstüm¬ 
melt worden sind, um so 6\e'deutsche Vorherrschaft in Europa' zu verhin¬ 
dern. Ein Gutes hat dieser Zeitungsartikel immerhin - er bezeugt allen, die bis¬ 
her bezweifelt haben, daß eine derartig zynische Menschenverachtung in Groß¬ 
britannien während des Zweiten Weltkrieges existiert haben könnte, daß dies 
tatsächlich der Fall gewesen sein muß. Um den Vorwurf der Barbarei und Be¬ 
stialität kommen diese 'Strategen'\r\ England nicht herum, die glaubten, nur um 
eine Zahl 'korrigieren'zu müssen, hunderttausende von Menschen ermordeten, 
von denen jeder einzelne vermutlich intelligenter und feinfühliger war als sie 
selbst. In der 'MZ/scAe/?'Kriegspropaganda ist die Bombardierung von Zivilisten 
damit gerechtfertigt worden, daß Deutschland damit angefangen habe. Auf die¬ 
se Lüge werde ich später noch genauer eingehen. 

In seinen Memoiren sagt Winston Churchill über die Ursache des Zweiten 
Weltkrieges: „Das unverzeihliche Verbrechen Deutschlands vor dem 
Zweiten Weltkrieg war der Versuch seine Wirtschaftskraft aus dem 
Welthandelssystem heraus zu lösen und ein eigenes Austauschsystem 
zu schaffen^ hei dem die Weltfinanz nicht mehr mitverdienen konn- 
te.“^^^ Hier sagt er sicherlich nicht die ganze Wahrheit. Aber allein dies Ge¬ 
ständnis genügt schon, um über Churchills moralisches Empfinden und seinen 
Sinn für Gerechtigkeit Auskunft zu geben. Er selbst scheint genauso wenig re- 

Nachzulesen in der englischen Zeitung Sunday Correspondent, vom 17.9.1989. (Zitiert in: Frank¬ 
furter Allgemeine Zeitung, vom 18.9.1989.) 

Da Deutschland von den Alliierten völlig ausgeplündert war und nicht über ausreichende Mengen an 
Devisen verfügte, war man im Außenhandel zu Tauschgeschäften übergegangen. Wo immer es möglich 
war tauschte man Rohstoffe gegen Fertigprodukte. Bernard Baruch, der notorische 'Präsidentenberater' in 
den USA sagte daraufhin im Jahre 1938: „Wir werden diesen Burschen Hitier prügein. Er wird nicht unge¬ 
straft davonkommen. “ 
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sozialisierbar gewesen zu sein, wie das Wesen der Finanzoligarchie hinter ihm. 
Wenn er hier vorgibt, die Ursache für den Zweiten Weltkrieg sei in der Zeit nach 
Hitlers Machtergreifung zu suchen, so handelt es sich um einen Täuschungs¬ 
versuch. Die Summe der einzelnen Ereignisse, bis hierhin betrachtet, legt eher 
den Schluß nahe, daß die Dynastie den Zweiten Weltkrieg bereits vor dem Jahr 
1919 geplant haben muß!^®° 

Chauvinismus in Poien 

ln Polen, welches seit 1926 von einer Militärdiktatur regiert wurde, kochte die 
Presse ein Gebräu aus nationalem Größenwahn und Hetze gegen Minderhei¬ 
ten. In den polnischen Zeitungen wurde Anspruch auf alle möglichen Länderei¬ 
en erhoben, die entweder früher einmal zu Zeiten größter Ausdehnung der pol¬ 
nischen Grenzen unter polnischer Hoheit gestanden hatten, oder von verwand¬ 
ten Völkern bewohnt wurden. Die Tschechei und die Slowakei gehörten zu Po¬ 
len, so wurde behauptet. Mitunter wurden auch Länder beansprucht die nicht 
von verwandten Volksgruppen bewohnt wurden, so z.B. das Baltikum. Nach 
Osten sollten die Grenzen Polens von 1771 wiederhergestellt werden. Die For¬ 
derungen gegenüber dem westlichen Nachbarn, Deutschland, gingen teilweise 
so weit, daß sie die Elbe als Grenze zwischen Deutschland und Polen ansahen. 
Begründet wurde dies damit, daß in der Zeit zwischen dem Jahr 600 und 700 
n.Chr. slawische Völker in den Gebieten östlich der Elbe gesiedelt haben. 
1919 hatten die Siegermächte die Provinzen Posen und Westpreußen, sowie 
Teile von Pommern und Schlesien Polen zugesprochen. Dadurch waren 
2.100.000 Deutsche zu einer deutschen Minderheit in Polen geworden. Die im 
Völkerbund vertretenen Siegermächte hatten gegenüber der polnischen Regie¬ 
rung den Abschluß eines Minderheitenschutzvertrages zur Voraussetzung ge¬ 
macht, daß Polen diese Gebiete erhielt. Die Geschichte der deutsch-polnischen 
Beziehungen von 1919 bis 1933 wurde dann aber zu der Geschichte der ständi¬ 
gen Mißachtung der Rechte der deutschen Minderheit, unter der stillschweigen¬ 
den Mittäterschaft der Garantiemächte des Minderheitenschutzvertrages. Deut¬ 
sche Bauern wurden enteignet und deutsche Arbeiter verloren zugunsten von 
Polen ihren Arbeitsplatz. So betrieb die polnische Regierung ganz offen eine 
Politik der Entdeutschung der genannten Provinzen. Da halfen auch die Prote¬ 
ste der deutschen Regierungen nichts. Im September 1931 wurde von polni¬ 
scher Seite zugegeben, daß bereits rund eine Million Deutsche aus Polen ver¬ 
drängt worden waren.Im Osten Polens erging es den vielen Angehörigen der 
ukrainischen Minderheit nicht besser. Auch sie wurde entrechtet und verdrängt. 
Die Proteste, welche die Vertreter der ukrainischen Minderheit an den Völker¬ 
bund richteten, blieben ohne Wirkung. Weder der Völkerbund, noch die Garan- 

Helmut Schrecke kommt in dem Buch: Der Jahrhundertkrieg, zu dem gleichen Ergebnis. 

Vor der Völkerwanderung hatten germanische Stämme die Gebiete bis hin zur Weichsel bewohnt. 

Nach einer Untersuchung des Warschauer Instituts für Nationalitätenfragen in jenem Jahr. 
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tiemächte kamen ihren Verpflichtungen nach. Mit der Welle des Chauvinismus, 
welche seit 1930 stark angestiegen war,^®^ nahm die Häufigkeit und die Ge¬ 
walttätigkeit der Übergriffe gegen die Angehörigen der Minderheiten in Polen zu. 
Davon waren besonders die Deutschen betroffen, da man sie als Erbfeinde an¬ 
sah.Obwohl die Grenzen des polnischen Staatsgebietes bereits soweit über 
die Grenzen der von Polen bewohnten Gebiete hinaus geschoben waren, daß 
40% der Bevölkerung aus Minderheiten anderer Völker bestand, forderten die 
polnischen Chauvinisten noch mehr Land. Die polnische Landkarte von 1939, 
welche auf der nächsten Seite abgebildet ist, wurde angefertigt, um den Eng¬ 
ländern die polnischen Ansprüche zu erläutern. Um zu zeigen das diese Forde¬ 
rungen noch einigermaßen gemäßigt seien, sind Gebiete polnischer Minderhei¬ 
ten weit außerhalb des beanspruchten Gebietes eingezeichnet. Diese Minder¬ 
heiten sind so winzig und unbedeutend, daß es geradezu lächerlich ist, daraus 
polnische Gebietsansprüche abzuleiten. Die Karte ist zudem im Sinne der polni¬ 
schen Chauvinisten manipuliert. Sie zeigt eine Verbreitung des polnischen 
Volkstums an Orten, an welchen es nicht vorhanden war. Ebenso sind die 
Siedlungsgebiete anderer Volksgruppen, in dem vorgeblich von Polen bewohn¬ 
ten Gebieten, komplett weg gelassen worden (z.B. das Land der Kaschuben). 
Die Karte ist jedoch sehr nützlich, wenn man sich einen Eindruck über die Gei¬ 
steshaltung der polnischen Öffentlichkeit verschaffen will. 

In einem zeitgenössischen englischen Text zu den polnischen Gebietsansprü¬ 
chen heißt es: „...Hamburg eine dänische Insel und einige andere 'polnische 
Minderheitengebiete' vervollständigen diese Unterlage. Der Prozentsatz von 
Polen in diesen Gebieten ist in den meisten Fällen niedriger als jener der 
Franzosen oder Italiener in London [...] Solche Karten haben, so absurd es 
scheinen mag, nicht wenig Aufmerksamkeit in Polen erregt, wo die weniger 
gebildeten Bewohner diese Forderungen als gut begründet annehmen [...] 
Unglücklicherweise wird eine solche Propaganda mit großem Geschick be¬ 
trieben und jene mit wenig Kenntnis der Geschichte sind leicht überredet, 
daß ein Drittel Europas einst polnisch gewesen Der flämische Schrift¬ 

steller, Ward Hermanns, war Zeitzeuge dieser Vorgänge. Er schrieb: „Die Polen 
haben das letzte Gefühl für Maß und Größe verloren. Jeder Ausländer, der in 
Polen die neuen Landkarten betrachtet, worauf ein großer Teil Deutschlands 
bis in die Nähe von Berlin, weiter Böhmen, Mähren, die Slowakei und ein 
riesiger Teil Rußlands in der überaus reichen Phantasie der Polen schon an¬ 
nektiert sind, muß denken, das Polen eine riesige Irrenanstalt geworden ist. “ 

^®® Im gleichen Jahr war in einer amtlichen Denkschrift der polnischen Regierung die Oder als die zu er¬ 
strebende Westgrenze genannt worden. Siehe H. Roos: Polen und Europa. 

^®‘^ Von den Deutschen wurde ein Bild vermittelt, wonach diese vortäuschten kultiviert und gebildet zu 
sein, doch seien sie in Wirklichkeit brutale Barbaren. Bis heute gibt es leider noch genug Feindseligkeit 
und Vorurteile gegen Deutsche in Polen. Dies wird z.B. auch daran deutlich, daß die Polen ihren Unab¬ 
hängigkeitstag auf das Jahr 1918 datieren. Offenbar soll verschwiegen werden, daß es die deutsche Re¬ 
gierung war, die den Polen im Jahr 1916 die nationale Unabhängigkeit geschenkt hat. 

^®® B. de Colonna: Polandfrom the inside. [Polen von innen.] S. 164 ff. 
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Diese Abbildung stammt aus dem 1939 erschienenen Buch von B. de Colonna. 


Um verstehen zu können, wie es zu dem 'Überfall auf Polen' kam, muß man 
sich in diese Episode der polnischen Geschichte hinein denken, in welcher der 
Größenwahn durch die Medien, aber auch von seiten der Kirche propagiert wur¬ 
de. Bis zum Jahr 1939 steigerte und verfestigte sich eine übertrieben nationali¬ 
stische Geisteshaltung bei einem Großteil der Bevölkerung. Bei Militärparaden 
in Polen war es damals nichts Ungewöhnliches, wenn die Masse der Zuschauer 
ihren Soldaten zurief: „nach Berlin“, oder: „wir wollen Ostpreußen“ . Die Mani¬ 
pulatoren im Hintergrund hatten ganze Arbeit geleistet. Sie hatten das Volk zum 
Eroberungskrieg aufgestachelt. 


Die Reichskristallnacht 

Reichskristallnacht (Kristallnacht), die von den Nationalsozialisten organisierten Po¬ 
grome gegen die Juden in der Nacht vom 9. zum 10.11.1938, vermutlich aufgrund der 
zahllosen zertrümmerten Fensterscheiben geprägte Bez.; die nat.-soz. Propaganda nahm 
als Vorwand die Ermordung für die R. die Ermordung des dt. Diplomaten Ernst Eduard 
vom Rath (1909-1938) in Paris durch Herschel Grynzspan (1921-1942?) und stellte die 
Ausschreitungen als spontanen Akt der Entrüstung des dt. Volkes hin. Die R. leitete eine 
>Arisierung< und weitere antijüdische Maßnahmen ein. 
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So kann man es in einem ganz normalen Lexikon lesen.Es gibt allerdings 
erhebliche Zweifel an der Richtigkeit dieser Darstellung. Trotz jahrzehntelanger 
Nachforschung ist es bisher nicht gelungen Beweise dafür zu erbringen, daß die 
Regierung, oder die Führung von SA oder SS den Befehl zu den Ausschreitun¬ 
gen gegen die Juden gegeben haben. Dies wurde sogar bei dem Nürnberger 
Tribunal von den Alliierten festgestellt. Die einzigen Dokumente, die dem Ge¬ 
richt Vorlagen, waren Fernschreiben zwischen der GeStaPo und Polizeidienst¬ 
stellen, die später als Fälschungen erkannt worden sind. Sie sollten dazu dienen 
den Propagandaminister Dr. Goebbels zu belasten. Das Dr. Goebbels oder ein 
anderer Funktionär des Regierungsapparates die Ausschreitungen organisiert 
haben könnte erscheint schon deshalb unwahrscheinlich. 

Am 7.11.1938 hatte das Attentat auf vom Rath stattgefunden. Vom Rath hatte 
das Attentat schwer verletzt überlebt. Am 9.11.1938 befanden sich fast alle ho¬ 
hen Funktionäre der Partei in München, wo wie jedes Jahr in einer Feier der 
gefallenen Kämpfer des mißglückten Putschversuchs von 1923 gedacht wurde. 
Während eines gemeinsamen Abendessens im Alten Rathaussaal erschien ge¬ 
gen 21 Uhr ein Bote, der Hitler zuflüsterte, daß vom Rath verstorben war. Hitler 
teilte dies Dr. Goebbels mit. Erst am nächsten Tag erfuhren die meisten der ho¬ 
hen Parteifunktionäre, was sich während der Nacht abgespielt hatte. Alle waren 
gleichermaßen entsetzt und erbost über das was sie erfuhren, das haben alle 
Augenzeugen bestätigt. Das die Nationalsozialisten diese Ausschreitungen 
nicht gut heißen konnten, selbst wenn sie, wie Dr. Goebbels,zu den erbittert¬ 
sten Feinden der Juden zählten, ist verständlich, wenn man die angespannte 
außenpolitische Lage berücksichtigt. Es mußte allen Funktionären bewußt sein, 
daß dieses Vorkommnis zu einer heftigen Reaktion im Ausland führen würde. 
Das war das letzte was man damals in Deutschland gebrauchen konnte. Wenn 
man sich allerdings fragt, wem diese Reichskristallnacht nutzen konnte, führt die 
Spur zu den Kreisen, die im Jahre 1933 Deutschland den Krieg erklärt hatten. 
Wer war eigentlich dieser Herschel Grynzspan und warum hatte er das Attentat 
verübt? 

So wie in Deutschland gab es auch in Polen zu der damaligen Zeit starke ju¬ 
denfeindliche Tendenzen. Bereits im März 1938 hatte die Regierung in Polen 
den Verzehr von koscherem Fleisch verboten. Dies war eine Maßnahme, wel¬ 
che die Juden zur Auswanderung bewegen sollte. Um dem Gesetz größere 
Durchschlagskraft zu verleihen, wurde noch im gleichen Monat ein Gesetz er¬ 
lassen wonach die Regierung im Ausland lebenden Polen willkürlich die Staats¬ 
bürgerschaft entziehen konnte. Das Gesetz war als Teil des polnischen Antiju- 
den-Programms von 1938 angenommen worden und es diente ganz klar dem 
Zweck, so viele Juden wie möglich an der Rückkehr nach Polen zu hindern. 


Der Große Knaur. S. 6600. 

Dr. Goebbels war selbst jüdischer Abstammung. Deswegen war er In der Schule oft gehänselt und 
gegretelt worden. Seine Mitschüler nannten Ihn >Rabbi<. Was das Goebbels-Tagebuch angeht, so 
scheint es gewisse Parallelen zu den Hitler-, Mussolini- und Eva-Braun-Tagebüchern aufzuweisen. 
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Viele polnische Juden waren bereits nach Deutschland geflohen und im Oktober 
kam es dann zu einer deutsch-polnischen Paßkrise, als Polen seine in 
Deutschland lebenden jüdischen Staatsbürger nicht wieder ins Land lassen 
wollte. Zu einer Gruppe von polnischen Juden, welche von deutschen Polizei¬ 
kräften angeblich gewaltsam über die Grenze zu Polen getrieben worden war, 
gehörte auch die Familie von Herschel Grynzspan. Er selbst hielt sich damals in 
Paris auf und erfuhr durch eine Postkarte seines Vaters von dem was gesche¬ 
hen war. Der französischen Polizei sagte er später: „Von diesem Augenblick an 
habe ich beschlossen, zum Protest ein Mitglied der deutschen Botschaft zu tö¬ 
ten. Ich habe die Juden rächen und die Aufmerksamkeit der Welt auf die 
Vorgänge in Deutschland lenken wollen.“ - Kein Wort über die Vorgänge in 
Polen. Damals wie heute wird nur über die Judenfeindschaft in Deutschland ge¬ 
sprochen. Auch erklärte das Weltjudentum nicht Polen den Krieg, obwohl die 
polnische Regierung in höchstem Maße judenfeindliche Gesetze erlassen hatte. 
Wieder einmal bestätigt es sich, daß es besondere Gründe gab, die allein 
Deutschland zur Zielscheibe machten. Hitlers Judengegnerschaft, welche in der 
Kriegserklärung des Weltjudentums als Grund genannt wurde, stellt nur einen 
Vorwand für diesen Krieg gegen Deutschland dar. Samuel Untermyer, den wir 
schon in seiner Rolle als Finanzier des Wahlkampfes von Woodrow Wilson ken¬ 
nen gelernt haben, war einer der wichtigsten Träger dieses jüdischen Kampfes 
gegen Deutschland. Er schuf eine gesonderte jüdische Kampforganisation in 
Amsterdam.^®® Untermyer sagte, er fühle sich bereits in einem „heiligen Krieg, 
in den wir um der Menschheif'^^ willen jetzt eingetreten sind und der ohne 
Nachlassen geführt werden muß.“^^^ Von der Amsterdamer Gruppe wurden 
Verbindungen zu anderen jüdischen Gruppen in ganz Europa aufgebaut, die 
sich an der Medienkampagne gegen Deutschland beteiligten. So bestand unter 
anderem auch eine Verbindung zu einem gewissen Vladimir Jabotinsky der 
beim polnischen Rundfunk in Warschau arbeitete. Jabotinsky war auch beteiligt 
beim Aufbau einer zentralen Schaltstelle für Europa, von der aus der Medien¬ 
krieg und der Handelsboykott gegen Deutschland koordiniert wurde. Man schuf 
diese Schaltstelle indem man die Zentrale einer jüdischen Organisation namens 


^®® Bei einer jüdischen Boykott-Konferenzl 933 in Amsterdam, welche Bestandteil des 'heiligen Krieges 
gegen Deutschland' mr, hatte er die Juden öffentlich als 'Aristokraten dieser Welt' bezeichnet. Offenbar 
in Anlehnung an das, was Coudenhove-Kalergie über die 'Adelsrasse von Geistesgnaden' gesagt hatte 
(siehe Seite 155). 

^®® Nach Auffassung der jüdischen Religion sind nur Juden Menschen. Die Übrigen sind dem Vieh 
gleichgestellt. Siehe: Schulchan Aruch zitiert nach Dr. Justus: Gesetze 10, 11, 15, 21 und beson¬ 
ders Gesetz 98. Der Schulchan Aruch ist ein jüdischer Katechismus (nicht zu verwechseln mit dem 
Kizzur Schulchan Aruch). Siehe auch: Lazarus Goldschmidt: Der babylonische Talmud: 
Jabmuth 61a, Kerethoth 6b. Kerethoth 6b: „Menschen seid ihr; ihr heißt Menschen, die Nichtjuden 

aber heißen nicht Menschen. “ Daher verstehen die bewußten Juden unter dem Begriff >Menschheit< das 
gleiche wie >Judentum< und unter dem Begriff >Humanismus< verstehen sie in etwa das gleiche wie die 
Nichtjuden unter dem Begriff >Philosemitismus<. 

Nahum Goldmann: Mein Leben als deutscher Jude. S. 47. 
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>LICRA< zu diesem Zweck erweiterte. Das Büro dieser 
Zentrale befand sich in Paris und lag gleich um die Ecke 
von dem Haus in dem Herschels Onkel, Abraham Grynz- 
span, wohnte. Der mittellose, 17-jährige Herschel ging na¬ 
hezu jeden Tag daran vorbei.Nachdem Herschel verhaf¬ 
tet worden war, übernahm einer berühmtesten und teuer¬ 
sten Anwälte Frankreichs, Moro Giafferi, seine Verteidigung. 
Im Jahr 1936 hatte Giafferi, der zu dieser Zeit bereits juristi¬ 
scher Berater von LICRA geworden war, auch die Verteidi¬ 
gung des Juden David Frankfurter übernommen, der den Anführer der schwei¬ 
zer Nationalsozialisten, Wilhelm Gustloff, ermordet hatte. Das Herschel diesen 
teuren Anwalt bekam und auch seine Begründung für den Anschlag, lassen 
kaum noch Zweifel daran, daß LICRA hinter dem Attentat steht. 

Auch der Zeitpunkt des Attentats verdient besonders beachtet zu werden. Am 
8.11.1938 wurde die Entscheidung der britischen Regierung erwartet, den er¬ 
wogenen Teilungsplan in Palästina (einen Teil für die Araber, einen für die Ju¬ 
den) aufzugeben und damit die weitere Einwanderung von Juden zu verhindern. 
Für die Zionisten schien dies das Ende jeder Hoffnung zu bedeuten. Gerade 
jetzt, wo sie so dringend ein Einwanderungsland brauchten, sollte Palästina für 
die Juden geschlossen werden. Fieberhafte Beratungen auf jüdischer Seite be¬ 
gannen, wie man diesen Entschluß der britischen Regierung aufhalten könnte. 
Schlagzeilen in den Zeitungen, die von einem verzweifelten jüdischen Jungen 
berichten, dessen Eltern staatenlos geworden waren, konnten genau einen Tag 
vor der Abstimmung einige Wirkung bei den Abgeordneten erwarten lassen. 

Am 9.11.1938 befanden sich, wie gesagt, fast alle hohen Funktionäre der 
NSDAP in München. Dadurch waren die wichtigsten Entscheidungsträger von 
SA und SS nicht bei ihren Dienststellen als dort seltsame Anrufe eingingen. Die 
Anrufer gaben vor, den Befehl einer höheren Dienstelle zu übermitteln, wonach 
die Parteiführung eine Vergeltungsmaßnahme gegen Synagogen und jüdische 
Geschäfte angeordnet habe, als Vergeltung für das Attentat auf vom Rath. Die 
meisten der SA-Ortsgruppenleiter, die in Vertretung ihrer in München weilenden 
Vorgesetzten zu entscheiden hatten was zu tun sei, entschieden sich dafür bei 
der Dienststelle zurückzurufen, von der der Anrufer vorgeblich angerufen hatte. 
Dort erfuhren manche, daß man nichts von einem derartigen Befehl wisse. In 
anderen Fällen kam es zu Mißverständnissen; so erhielten manche die Antwort, 
daß man zwar nichts von einem derartigen Befehl wisse, wenn aber ein derarti¬ 
ger Befehl vorliege, er auch ausgeführt werden müsse. In einigen Fällen haben 
die SA-Ortsgruppenleiter die nächtlichen Anrufe als Bubenstreich abgetan und 
gar nicht darauf reagiert. In anderen Fällen haben einzelne SA-Ortsgruppen- 


Ingrid Weckert: Feuerzeichen. S. 34f. Es ist auffallend, daß dieser Zusammenhang von den mo¬ 
raltriefenden 'Vergangenheitsbewältigern' n\e, auch nur andeutungsweise, erwähnt wird. Auf die Methode 
des Verschweigens wichtiger Zusammenhänge ist ja bereits im Zusammenhang mit den Methoden der 
Manipulation seitens der Gefühlstechniker hingewiesen worden. 
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Bernard Lecache, 
Gründer von LICRA. 




leiter den Befehl zum Demolieren jüdischer Einrichtungen tatsächlich ernst ge¬ 
nommen. Dies brachte eine Untersuchung des Obersten Parteigerichtes an den 
Tag, welche später stattfand, bevor man die Schuldigen an ein Zivilgericht über¬ 
stellte. Spätere Untersuchungen, nach 1945, brachten ans Licht, daß es in ganz 
Deutschland zu Provokationen ortsfremder Personen gekommen war, die auf 
den Marktplätzen in lautstarken Reden zu Gewalt gegen die Juden aufgerufen 
hatten. Die Ergebnisse zeigten eindeutig, daß es sich um eine deutschlandweite 
organisierte und koordinierte Aktion gehandelt hatte. An den Ausschreitungen 
beteiligten sich aufgehetzte Gruppen von Bürgern und auch einige wenige Mit¬ 
glieder der SA. Die Behauptung in dem Lexikon, daß die Pogrome von den Na¬ 
tionalsozialisten organisiert gewesen seien, stimmt nicht! 

Als Hitler in der Nacht vom 9. Auf den 10. Gegen 1h davon erfuhr, das die 
Münchener Synagoge angezündet worden war, bestellte er den Polizei¬ 
dienstchef zu sich und gab Anweisung das weitere Ausschreitungen in 
München unbedingt unterbunden werden müßten. Dann telefonierte er mit ver¬ 
schiedenen Dienststellen von Polizei, SA und SS, um sich ein Bild von der Lage 
zu machen. Nachdem er erkannt hatte, daß nicht nur in München randaliert 
wurde, ließ er schließlich ein Telegramm an alle Dienststellen der Gauleiter 
senden. Darin hieß es, daß es unter keinen Umständen zu Brandstiftungen jüdi¬ 
scher Geschäfte oder jüdischen Besitzes kommen dürfe.Daraufhin wurden 
Befehle an die SA-Ortsgruppen erlassen, wonach diese Wachen vor Gebäuden 
mit zerstörten Fensterscheiben aufzustellen hatten. Polizei und SS erhielten 
gleichlautende Befehle. Der diesbezügliche Befehl Heinrich Himmlers an Rein¬ 
hard Heydrich existiert immer noch und befindet sich unter den Akten des Inter¬ 
nationalen Militärtribunals (IMT). Der Befehl zum Schutz jüdischer Einrichtungen 
erreichte allerdings nicht immer rechtzeitig den Adressaten. 

Gefühlstechniker und Dokumentenfälscher haben versucht die Vorgänge der 
‘Reichskristallnacht“ komplett umzuschreiben. Danach soll Dr. Goebbels am 
Abend des 9.11. in einer feurigen Ansprache zu den Ausschreitungen aufgefor¬ 
dert haben. Diese Propagandalüge läßt sich allerdings leicht widerlegen. Zum 
einen begannen die Ausschreitungen be¬ 
reits einen Tag vorher, mit dem Auftreten 
verschiedener Personen, die in den 
Dienststellen der SA-Ortsgruppen auf¬ 
getaucht waren und Gewaltmaßnahmen 
gegen die Juden gefordert hatten, was 
als Ergebnis der parteiinternen Untersu¬ 
chung festgestellt worden war (auch die 
Synagoge in Kassel wurde bereits am 
8.11. demoliert). Zum anderen hatte Go¬ 
ebbels keinerlei Befugnisse gegenüber 
der SA oder der SS. Darüber hinaus war 



■i -K 


SA-Männer bewachen ein 
beschädigtes Gebäude. 
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Siehe Anlage B, auf Seite 563. 
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er als Propagandaminister wie kein anderer in der Lage zu erkennen, wie die jü¬ 
dische Internationale die Ausschreitungen in Deutschland propagandistisch 
auswerten würde und welcher enorme politische Schaden für Deutschland da¬ 
mit verbunden sein würde. Die Unterstellung, Goebbels habe in einer feurigen 
Ansprache zu den Ausschreitungen aufgefordert, ähnelt den Geschichten von 
Hitler, der angeblich Chamberlain vor laufender Kamera eine Treppe hinunter 
stoßen wollte, oder der, wie Göring nach einer Ansprache Hitlers vor Kriegsbe¬ 
geisterung wie ein Wilder auf einem Tisch herumgetanzt sein soll: „Die Rede 
wurde mit Begeisterung aufgenommen. Göring stieg auf den Tisch. 
Blutrünstiger Dank und blutrünstiges Versprechen. Er tanzte wie 
ein Wilder herum.“ Niemals wäre Göring vor der versammelten Führungselite 
des Staates auf einem Tisch herumgetanzt. Man erkennt vielmehr das typische 
Hollywood-Klischee vom bösen Nazi. 

Im Jahre 1920 war Jabotinsky an der Gründung der israelischen Untergrun¬ 
darmee >Haganah< beteiligt. 1937 gründete er die Terrorgruppe >Irgun Zwai 
Leumi<. Zusammen mit der nach Abraham Stern benannten Stern-Bande war 
Irgun Zwai Leumi die brutalste Truppe, die in Palästina ihr Unwesen trieb. Ihr 
Motto war: „solange Schrecken verbreiten, bis die Araber genügend einge¬ 
schüchtert sind und auch die Briten genug haben.“ Dies zeigt, daß die Zioni¬ 
sten auch nicht vor Mord und Totschlag zurückschreckten, wenn sie glaubten 
dies könne ihnen helfen ihr Ziel zu erreichen. Jabotinsky war ein fanatischer 
Zionist.^®^ Der neue jüdische Staat mußte seiner Meinung nach in Palästina ent¬ 
stehen. Andere Vorschläge lehnte er ab. Er strebte eine gewaltsame Kolonisie¬ 
rung Palästinas an. Dies führte 1925 zur Spaltung des Zionismus. Die neue 
Gruppierung nannte man >Neu-Zionisten<, oder >Revisionisten<. Jabotinsky 

wurde zum Führer der Revisionisten. Sein Vertreter in 
Deutschland war Georg Kareski, welcher die zweitgrößte 
jüdischen Organisation in Deutschland leitete, die Zionisti¬ 
sche Vereinigung für Deutschiand{Z\iiU)^^^ \N\e bereits 
gesagt, gab es damals in ganz Europa Netzwerke jüdischer 
Organisationen, wie z.B. LICRA in Frankreich, die fanatisch 
und mit allen Mitteln gegen Deutschland kämpften. Wieso 
sollte Deutschland von diesem europaweiten Netzwerk 
ausgenommen gewesen sein? Es erscheint vielmehr als 
Der jüdische Journalist sehr wahrscheinlich, daß die revisionistische ZVfD ein Teil 
Vladimir Jabotinsky. dieses Netzwerkes war. Wenn man berücksichtigt, daß 


In einem Sammelband, den Jabotinsky 1938 unter dem Titel: Der Judenstaat in Wien veröffent¬ 
lichte, verwendet er den Ausdruck >günstiger Sturm< für Ereignisse, die den Juden das Leben in ihren 
derzeitigen Gastländern so unerträglich machen, daß sie - von den Geschehnissen getrieben - die Aus¬ 
wanderung nach Palästina wählen. 

Kareski hatte die Idee, daß alle Juden in Deutschland einen Judenstern tragen sollten. Auf diese Wei¬ 
se sollten sie zur Zielscheibe von Diskriminierungen und schließlich zur Auswanderung gezwungen wer¬ 
den. Siehe: Dr. Dr. Erwin Goldmann: Zwischen zwei Völkern. S. 129-133. Später setzte Admiral 
Canaris diesen Plan bei Hitler durch, weil er hoffte ihm auf diese Weise politisch zu schaden. 
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LICRA höchstwahrscheinlich hinter der Ermordung von vom Rath steht, er¬ 
scheint es nur logisch, daß diese Schaltstelle der europäischen Organisationen 
in Paris bestrebt war, diesen politischen Mord möglichst weitgehend politisch 
auszubeuten. Wenn man zudem berücksichtigt, daß die Ausschreitungen nicht 
von der NS-Führung organisiert waren, müssen sie von einer anderen Gruppie¬ 
rung organisiert worden sein, denn die deutschlandweit, zeitgleich erfolgenden 
Ausschreitungen können nicht spontan entstanden sein. Alles deutet also auf 
eine bestens geheimgehaltene Organisation hin, in die auch die ZVfD mit ein¬ 
gegliedert war. Bereits im April 1933 war in den Frankfurter Nachrichten (Nr. 91) 
eine Meldung erschienen, derzufolge kommunistische Kampforganisationen die 
Absicht hätten, bei passender Gelegenheit in Uniformen der SA gekleidet, jüdi¬ 
sche Geschäfte zu plündern, um so die NSDAP zu belasten und dem Ausland 
einen Anlaß zu geben, gegen die Nazis zu hetzen. 

Die Versuche der NSDAP, der Weltöffentlichkeit zu erklären, daß professio¬ 
nelle Provokateure diese deutschlandweite Aktion organisiert hätten, um 
Deutschland auf diese Weise zu schaden, wurden in der Presse der USA lässig 
gekontert mit der Parole, daß die Deutschen die Schuld wieder einmal den Ju¬ 
den zuschieben... 


Panik ohne Grund 

Wie bereits gesagt, entsteht Krieg nicht durch eine Kriegserklärung, oder mit 
dem ersten Schuß an der Grenze. Der Zweite Weltkrieg begann viel früher und 
zwar mit der einsetzenden Hetze, welche den Haß schürte, der nötig ist um die 
Gewalt zum Ausbruch zu bringen. Churchill, der sich selbst gern reden hörte, 
hat auch dazu aufschlußreiche Worte gefunden; er bezeichnete den Zweiten 
Weltkrieg als einen dreißigjährigen Krieg gegen Deutschland, der 1914 begon¬ 
nen habe. Tatsächlich kann man die Weichenstellung der Dynastie, welche in 
der zunehmenden Deutschfeindlichkeit der englischen Presse erkennbar wurde, 
auf die Zeit um das Jahr 1895 datieren. Irgendwann um das Jahr 1895 hat der 
Krieg gegen Deutschland begonnen! Der Zweite Weltkrieg ist eigentlich nur eine 
Episode aus diesem Krieg gegen Deutschland. Mit der jüdischen Kriegserklä¬ 
rung von 1933 begann ein Wirtschaftsboykott und eine entfesselte Lügenpropa¬ 
ganda in den Medien, wie ja bereits geschildert worden ist. Adolf Hitlers Bestre¬ 
bung, das Diktat von Versailles schrittweise außer Kraft zu setzen, hatte eine 
Verschärfung der Hetzpropaganda gegen Deutschland in verschiedenen Län¬ 
dern zur Folge. Dies wiederum führte zu steigendem Antijudaismus in Deutsch¬ 
land, da man hinter der deutschfeindlichen Hetze die Vertreter des Judentums 
erkannte. Ebenfalls im Frühjahr 1933 versuchten polnische Chauvinisten, wel¬ 
che Gebietsansprüche an Deutschland stellten, erstmals ihre französischen 
Bundesgenossen zum Zuschlägen zu bewegen. Sie behaupteten das Auftreten 
der bewaffneten SA sei eine Aufrüstung Deutschlands und dies betrachteten sie 
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als Bruch des Versailler Friedensvertrages. In den Kreisen der Dynastie be¬ 
fürchtete man damals allerdings weniger die deutsche Stärke, als die deutsche 
Schwäche, denn ein kurzer Krieg gegen ein schwaches Deutschland hätte nicht 
viel Schaden angerichtet. Nachdem Frankreich eine Kriegsbeteiligung ablehnte, 
ließen die Polen vorläufig von ihrem Vorhaben ab. Während in Polen eine Me¬ 
dienpolitik des nationalen Größenwahns und der Hetze gegen Minderheiten be¬ 
trieben wurde, machten die Medien in Großbritannien, den USA und Frankreich 
eine Propaganda, die sich bemühte die Menschen in eine Kriegshysterie zu ver¬ 
setzen, indem sie ihnen einzureden versuchte, daß Deutschland wieder einmal 
die Welt erobern wollte. Die britische Regierung spielte dieses Spiel der Medien 
mit. Churchill sagte dazu: „Eine Politik, die ohne Grund Panik verursacht, ist 
der Versuch, ohne Ursache bösen Willen zwischen zwei Nationen zu erregen.“ 
Dabei war es genau das, was er selbst ständig tat, indem er versuchte mit völlig 
übertriebenen Zahlen und Behauptungen über die deutsche Rüstung, die Angst 
vor Deutschland zu schüren. Bereits im Jahr 1938 war in der deutschen Satire¬ 
zeitschrift Brennessel das Thema der angeblichen deutschen Welteroberungs¬ 
pläne aufgegriffen worden, da man es immer wieder aus den Pressemeldungen 
im Ausland erfuhr, wie mit dieser Angst in bestimmten Ländern gegen Deutsch¬ 
land Politik betrieben wurde. 

Für die Deutschen mit nationalem Bewußtsein stellte sich damals die Aufgabe, 
alle Gebiete die von Deutschen bewohnt waren, aber durch das Versailler-Diktat 
anderen Staaten zugeteilt worden waren, der deutschen Nation anzuschließen. 
Genau dies wurde der Öffentlichkeit in den gegen Deutschland aufgehetzten 
Staaten, die wenig über die ethnografischen Gegebenheiten wußte, oder die, 
wie im Fall der USA, noch nicht einmal verstand, daß es einen Unterschied zwi¬ 
schen einer Nation und einem Vielvölkerstaat gibt, als 'Deutsche Expansions¬ 
sucht’ verkauft. 

In Deutschland verstand man seinerzeit unter dem Begriff >Nation< eine„Ge- 
meinschaft von Menschen gemeinsamer Abstammung, die dieselbe Sprache 
sprechen, eine gemeinsame geschichtliche Entwicklung erfahren haben und 
das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit besitzen.“ Diese Definition stammt 
aus einem Lexikon der damaligen Zeit. Noch vor wenigen Jahren waren im Du¬ 
den unter dem Begriff >Nationalität< zwei Bedeutungen angegeben: 

1. Volks- oder Staatsangehörigkeit 

2. Volksgruppe in einem Staat; nationale Minderheit. 

In der neuesten Ausgabe des Duden ist >Nationalität< gleichbedeutend mit 
Staatsangehörigkeit. Der Bezug zum Begriff >Volk< ist vollkommen beseitigt 
worden. An solchen Kleinigkeiten'exker\r\\. man, wie auf allen Ebenen eine ein¬ 
heitliche, auf >Globalisierung< gerichtete Politik betrieben wird, wobei dem Du¬ 
den diese Aufgabe gar nicht zukommt. 

Aus deutscher Sicht war der Anschluß von Deutschösterreich ein großer Er¬ 
folg gewesen. Aber es gab immer noch große deutsche Siedlungsgebiete au¬ 
ßerhalb der Grenzen des Reiches. Adolf Hitler war bereit, Elsaß und Lothringen 
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aufzugeben, um die Beziehungen zu Frankreich nicht zu belasten. Er hoffte, daß 
es dadurch zu einer Versöhnung mit Frankreich kommen könnte.^®® Auch war er 
bereit, das Gebiet um Euren und Malmedy, welches aufgrund des Versailler- 
Diktats an Belgien abgetreten worden war, aufzugeben. 


Verteilung der Sprachen in Mitteleuropa um 1910 



Um der allgemeinen Hysterie entgegen zu wirken, welche der öffentlichen 
Meinung weltweit einzureden versuchte, daß alle Nachbarländer von Deutsch¬ 
land bedroht seien, hatte die deutsche Regierung bereits im Januar 1937 ge¬ 
genüber Belgien und Holland die jeweiligen Grenzen garantiert. 


Die Bemühungen der deutschen Diplomatie wurden im Dezember 1938 mit dem Abschluß eines 
Nichtangriffsvertrages zwischen Deutschland und Frankreich belohnt. 
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Nach dem Anschluß Deutschösterreichs sprach Hitler im Mai 1938 das Problem 
mit Südtirol nur indirekt an, indem er vorschlug die Alpen als Grenze anzuer¬ 
kennen. Später beugte er sich Mussolini und es wurden Pläne für eine Umsied¬ 
lung der Deutschen in Südtirol ausgearbeitet. Im Frühjahr 1938 gab die deut¬ 
sche Regierung Erklärungen gegenüber der Schweiz, Jugoslawien und Ungarn 
ab, in denen sie die gegebenen Grenzverläufe als endgültig anerkannte. Die 
Tschechoslowakei, jenes künstliche Gebilde welches die Delegationen in 
Versailles erdacht hatten, beherbergte ca. 3,5 Millionen Deutsche. Sie lebten 
in einem geschlossenen Gebiet entlang der Grenze zu Deutschland und in meh¬ 
reren Sprachinseln. Die Geburtenrate im Sudetenland war viel niedriger als im 
übrigen Deutschland. Die Selbstmord rate war dagegen deutlich höher. Hitler 
führte dies darauf zurück, daß die Sudetendeutschen unglücklich seien.Er 
forderte den Anschluß des Sudetenlandes an das Deutsche Reich und bezeich- 
nete dies in seiner Rede im Berliner Sportpalast als die letzte Forderung, die 
er aufgrund der Revision der 'Versailler-Verträge'zu stellen habe. Hier ein Aus¬ 
schnitt aus dieser Rede: „...Ich hätte kein Recht, vor der Geschichte zu beste¬ 
hen, wenn ich die zehn Millionen'^^ einfach gleichgültig preisgeben wollte. 
Ich hätte dann auch kein moralisches Recht, der Führer dieses Volkes zu 
sein. Ich habe genug Opfer des Verzichts auf mich genommen. Hier war die 
Grenze, über die ich nicht hinweg konnte! Wie richtig das war, ist durch die 
Abstimmung in Österreich bewiesen worden. Damals wurde ein glühendes 
Bekenntnis abgelegt, ein Bekenntnis, wie die andere Welt sich das sicher 
nicht erhofft hatte. Allein wir haben es ja erlebt: Für Demokratien ist eine 
Volksabstimmung in dem Augenblick überflüssig oder sogar verderblich, in 
dem sie nicht zu dem Resultat führt, das sie sich selbst erhoffen.^^^ Und nun 
steht vor uns das letzte Problem, das gelöst werden muß und gelöst werden 
wird! Es ist die letzte territoriale Forderung, die ich in Europa zu stellen ha¬ 
be, aber es ist die Forderung, von der ich nicht abgehe und die ich, so Gott 
will, erfüllen werde. Die Geschichte dieses Problems: 1918 wurde unter dem 
Motto >Selbstbestimmungsrecht der Völker< Mitteleuropa zerrissen und von 
einigen wahnwitzigen sogenannten Staatsmännern neu gestaltet... Diesem 
Vorgang verdankt die Tschechoslowakei ihre Existenz! Dieser tschechische 
Staat begann mit einer einzigen Lüge. Der Vater dieser damaligen Lüge hieß 
Benesch. Dieser Herr Benesch trat damals in Versailles auf und versicherte 
zunächst, daß es eine tschechoslowakische Nation gebe. Er mußte diese Lüge 
erfinden, um der dürftigen Zahl seiner eigen Volksgenossen einen etwas grö- 

Heute sind die Verhältnisse in ganz Deutschland viel schlimmer als damals im Sudetenland, aber die 
politische Kaste kommt nicht auf die Idee, daß die Deutschen unglücklich sein könnten. Statt dessen er¬ 
klärt man die niedrige Geburtenrate mit höherer Gewalt und nennt das ganze im zynischen BRD-Jargon: 
„Demografischer Wandel“. Dies ist ein Beispiel dafür, wie selbstverständlich die Heuchelei in dieser politi¬ 
schen Kaste bereits geworden ist. 

6,5 Millionen Österreicher und 3,5 Millionen Sudetendeutsche. 

Siehe Volksabstimmungen über die EU-Verfassung, Einführung des Euro, Auslandeinsätze der Bun¬ 
deswehr, usw., usw. 
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ßeren und damit berechtigteren Umfang zu geben. Und die in geographischen 
und volklichen Hinsichten stets nicht sehr ausreichend bewanderten angel¬ 
sächsischen Staatsmänner haben es damals nicht für notwendig befunden, 
diese Behauptungen des Herrn Benesch nachzuprüfen. Denn sonst hätten sie 
gleich feststellen können, das es eine tschechoslowakische Nation nicht gibt, 
sondern nur Tschechen und Slowaken, und daß die Slowaken von den Tsche¬ 
chen nichts wissen wollen, sondern... 

Am 21.5.1938 war in der Tschechoslowakei, die Mobilmachung bekanntgege¬ 
ben worden. Die Regierung begründete dies damit, daß ein deutscher Angriff 
bevorstünde. Bald wurde klar, daß dies nicht den Tatsachen entsprach. Vermut¬ 
lich waren es englische Geheimdienstberichte, welche die tschechische Regie¬ 
rung zur Mobilmachung veranlaßten. Vermutlich hat ein Spion die deutschen 
Planungen für den Fall eines Krieges gegen die Tschechoslowakei, den >Fall 
Grün<, kurz zu Gesicht bekommen und fälschlicherweise angenommen, daß 
dieser Plan sofort umgesetzt werden sollte. Dabei betraf dieser Plan eine hypo¬ 
thetische Situation, die im Falle eines Krieges zwischen Italien und Frankreich 
auftreten konnte.Während der folgenden Monate, kam es aufgrund von di¬ 
plomatischen Mißgeschicken, Mißverständnissen und einer ungeheuren Panik¬ 
mache der Medien zu einer allgemeinen Kriegshysterie. Am 29.9.1938 trafen in 
München die Vertreter von Großbritannien, Frankreich, Italien und Deutschland 
zusammen, um zu einer Lösung in der Frage zu finden, nachdem bereits einen 
Tag zuvor in London Luftschutzgräben ausgehoben und Schulkinder evakuiert 
worden waren. Bei dieser Konferenz setzte sich die italienische Delegation mit 
ihren Vorschlägen durch. So wurde beschlossen allen Staaten, welche Gebiets¬ 
ansprüche gegenüber der Tschechoslowakei hatten, diese zu erfüllen. Dadurch 
erhielt Polen das Olsa-Gebiet und auch den deutschen und ungarischen Forde¬ 
rungen wurde entsprochen. Gegenüber der Tschechoslowakei sollten die neuen 
Staatsgrenzen garantiert werden, sobald die Frage der ungarischen und polni¬ 
schen Minderheiten geklärt sein würde. Dazu sollte es jedoch nicht mehr kom¬ 
men, weil es hinsichtlich der von Ungarn beanspruchten Gebiete nicht zu einer 
Einigung kam. In Deutschland war Hitler nach dem Verhandlungserfolg in 
München und dem Anschluß des Sudetenlandes beliebter denn je - jedoch 
wurde es in den Staaten, die gegen Deutschland hetzten, so dargestellt, als ha¬ 
be der britische Premierminister Chamberlain völlig versagt und sei Opfer einer 
Erpressung geworden. Die Hetzpropaganda in den Zeitungen der USA verbrei¬ 
teten das Gerücht Hitler habe Chamberlain vor laufenden Kameras eine Treppe 
hinunter stoßen wollen, was durchaus geglaubt wurde und den Haß gegen Hitler 
weiter angestachelt hat. Churchill sprach im britischen Parlament von einer to¬ 
talen Niederlage, was jedoch lebhafte Proteste auslöste. In München selbst war 
Chamberlain, wegen der Nichtangriffserklärung gegenüber Deutschland, die er 
im Anschluß an die Konferenz abgegeben hatte und wegen seinem Ausruf: „Der 

Die folgenden Worte dieses Satzes gingen im Beifall der Massen unter. 

Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 118-120. 
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Friede in unserer Zeit ist gerettet!“, bejubelt worden. Um so größer waren die 
Enttäuschung und die Besorgnis in Deutschland, als er schon drei Tage später 
im \Jr\\B^Y\aus „die Aufrüstung um Preis“ verkündete. 

Mitte November 1938 erklärte Roosevelt, unter gleichzeitiger Zurückberufung 
des Botschafters der USA aus Berlin, daß die Vereinigten Staaten die norma¬ 
len diplomatischen Beziehungen vorerst nicht wieder aufnehmen würden. Am 
25.1.1939 wurde bekannt, daß der Botschafterder USA und persönliche Freund 
Roosevelts, William C. Bullitt, in Paris erreicht hatte, daß die französische Re¬ 
gierung sich in Zukunft mehr den polnischen Interessen widmen würde. Dies wi¬ 
dersprach dem Sinn des deutsch-französischen Nichtangriffsvertrages und ist 
ein deutlicher Hinweis auf die Absichten der Regierung Roosevelt im Sinne ei¬ 
ner Einkreisungspolitik gegen Deutschland zu wirken. Bereits einige Zeit vor 
dem Münchener Abkommen hatte der tschechische Präsident, Hacha, den slo¬ 
wakischen Ministerpräsidenten, Josef Tiso, wegen separatistischer Bestrebun¬ 
gen abgesetzt. Tiso bildete daraufhin eine autonome slowakische Regierung, 
welche am 6.10.1938 von der Prager Zentralregierung anerkannt wurde. Tiso 
suchte in Deutschland nach Unterstützung für die Schaffung einer unabhängi¬ 
gen Slowakei. Für Tiso lag es auf der Hand, daß es nicht ohne Unterstützung 
aus dem Ausland gehen würde, weil sein Land sowohl von Ungarn, als auch 
von Polen beansprucht wurde. Auch konnte nicht ausgeschlossen werden, daß 
es zum Krieg mit der Tschechei kam. Im Februar 1939 erbat ein Anführer der 
Slowaken namens Professor Tuka eine Unterredung mit Hitler.^°^ Er bat um 
deutsche Unterstützung für die Regierung um Tiso. Hitler entschied sich dafür 
Tisos Bewegung zu unterstützen. Am 13.3.1939 erschien Tiso selbst zu einem 
Besuch bei Hitler. Bei dem Gespräch war auch Reichsaußenminister v. Ribben- 
trop zugegen. Während der Besprechung wurde eine Meldung herein gereicht, 
die von Truppenbewegungen ungarischer Streitkräfte an der Grenze zur Slowa¬ 
kei und dem bevorstehenden Einmarsch ungarischer Truppen in die Karpatho- 
Ukraine berichtete, der tatsächlich am nächsten Tag erfolgte.V. Ribbentrop 
sagte daraufhin zu Tiso, daß die Entscheidung der Slowaken für die Unabhän¬ 
gigkeit von der Tschechei nunmehr keine Frage von Tagen, sondern von Stun¬ 
den sei, weil Ungarn vielleicht weiter marschieren würde, um nach der Karpa- 
tho-Ukraine auch die Slowakei zu annektieren. Daraufhin verkündete Tiso am 
Vormittag des folgenden Tages, dem 14.3.1939 die Unabhängigkeit der Slowa¬ 
kei. Am Abend des selben Tages reiste Hacha nach Berlin, um sich dort mit 
Hitler zu treffen. Hacha reiste nicht dorthin, weil er von deutscher Seite unter 
Druck gesetzt worden war, wie vielfach behauptet, sondern er folgte dem Rat 
des britischen Botschafters, Newton. Gegenüber v. Ribbentrop sagte er, er sei 
der Überzeugung, daß das Schicksal der Tschechoslowakei in den Händen des 


Die Feindpropaganda wird vermutlich behaupten, Tuka sei nicht freiwillig und aus eigenem Antrieb 
nach Deutschland gereist. 

Dabei fällt auf, daß der Einmarsch ungarischer Truppen in die Karpatho-Ukraine, keine größeren 
Proteste oder Reaktionen in Großbritannien, oder Frankreich auslöste. 
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Führers läge und daß er glaube, es sei in seinen Händen gut aufgehoben. Ob 
Hacha von Hitler erwartete, daß dieser für die Tschechoslowakei Partei ergrei¬ 
fen würde, um die Unabhängigkeit der Slowakei zu unterdrücken, kann nur ver¬ 
mutet werden. Jedenfalls bot er Hitler eine enge Anlehnung der Tschechoslo¬ 
wakei in außenpolitischen Fragen an Deutschland an. Hitlers Ansichten in die¬ 
ser Frage beruhten jedoch ganz eindeutig auf dem Nationalitätsprinzip. D.h. er 
befürwortete die Lösung, daß jede Volksgruppe ihren eigenen Staat haben 
sollte. Hacha konnte von Hitler keine Unterstützung hinsichtlich einer Unterdrük- 
kung der slowakischen Unabhängigkeit erwarten. 

Die Tschechoslowakei war von den Siegermächten in Versailles als Teil ei¬ 
ner 'kleinen E/7/e/7/e'vorgesehen gewesen, welche als ein, gegen Deutschland 
gerichtetes, Militärbündnis gedacht gewesen war. In Deutschland war bekannt, 
daß man der Tschechoslowakei in Frankreich die Rolle eines Flugzeugträgers 
zugedacht hatte. Die Grenze zwischen Deutschland und der Tschechoslowakei 
war sehr lang und band entsprechend viele Truppen. Aus diesen strategischen 
Erwägungen heraus plante Hitler aus der verbliebenen Tschechei ein Protekto¬ 
rat zu machen, welches zwar politische Autonomie erhalten, aber militärisch der 
deutschen Regierung unterstehen sollte. Aus militärischer Sicht würde sich da¬ 
durch die Verteidigungsmöglichkeit des Deutschen Reiches insgesamt erheblich 
verbessern. Nachdem aus Regierungskreisen in London verlautet war, daß 
man dieses Gebiet als deutsche Interessensphäre betrachtete, glaubte Hitler, 
daß man die Schaffung eines Protektorates auf tschechischem Gebiet in 
London dulden würde. Damit sollte er zwar Recht behalten, aber die Schaffung 
des Protektorates stellte einen Gewaltakt dar, der von der Presse, in den gegen 
Deutschland hetzenden Staaten, dankbar aufgegriffen wurde und einen enor¬ 
men politischen Schaden für Deutschland und für Hitler verursachte. Die 'Pro¬ 
pheten', welche vor einer deutschen Welteroberung warnten, benutzten Hitlers 
Vorgehen gegen die Tschechei als ein neues Argument für ihre These. Das zu¬ 
vor aus London 'grünes Licht' für ein deutsches Handeln in Bezug auf die 
Tschechei gegeben worden war und Hacha vom britischen Botschafter den Rat 
bekommen hatte, nach Berlin zu reisen, sollte dabei nicht übersehen wer¬ 
den. 

Hitler glaubte, die Rückgabe des Memellandes und der Stadt Danzig seien 
Lapalien im Vergleich zu der Krise um das Sudetenland. Nach Klärung dieser 
letzten territorialen Fragen beabsichtigte er eine neue Politik zu beginnen, die 
auf die Schaffung eines europäischen Bündnissystems abzielte, mit dem er sich 

Gegen Deutschland und gegen die Wahrheit gerichtete vorsätzliche Geschichtsfälschungen zu Zwek- 
ken der Umerziehung behaupten, die 'A/az/s' hätten die Slowakei zur Unabhängigkeit 'gezwungen'! Die 
Absurdität dieser Propaganda wird besonders daran deutlich, daß die Slowakei nach dem Ende des Kal¬ 
ten Krieges erneut ihre Unabhängigkeit von der Tschechei erklärte, als kein 'Nazi' sie dazu zwingen 
konnte. 

In einem Telegramm des Auswärtigen Amtes an den deutschen Botschafter in London, vom 
15.3.1939 hieß es: „...Henderson schloß mit Wiederholung [der] Anerkennung vorwiegend deutscher In¬ 
teressen im tschechischen Raume.“ 
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gegenüber der Sowjetunion absichern wollte. Polen sollte der erste Bündnis¬ 
partner in diesem Verteidigungsbündnis werden. Hitler konnte nicht verstehen, 
daß Polen nicht nur völlig ablehnend auf alle deutschen Vorschläge reagierte, 
sondern sich im Gegenteil eine Koalition Polen-England-Frankreich-Rußland 
formierte, je mehr man versuchte den Polen klar zu machen, daß dieses Vertei¬ 
digungsbündnis für sie das Beste war, was ihnen passieren konnte. Die Ent¬ 
scheidung für die Besetzung der Tschechei ist nur vor dem Hintergrund der 
deutsch-polnischen Verhandlungen und der damit verbundenen, sowohl rätsel¬ 
haften wie bedrohlichen, Einkreisung Deutschlands zu verstehen. 

In der Nacht vom 14. auf den 15.3.1939 hatte der britische Außenminister, 
Lord Halifax, eine Warnung des Präsidenten, Roosevelt, erhalten, wonach die 
Stimmung in den USA antienglisch werden könnte, wenn Großbritannien nicht 
eine schärfere Politik gegen Deutschland einschlage. Halifax erklärte daraufhin 
Chamberlain, er solle den bisherigen Tenor seiner Rede zur politischen Lage 
ändern und sich unbedingt in die Front der allgemeinen Entrüstung gegen 
Deutschland einreihen - andernfalls müsse er mit dem Sturz seiner Regierung 
rechnen. Lord Halifax entwarf eine Rede für Chamberlain, die dieser am 
17.3.1939 in Birmingham hielt. Diese berühmt gewordene Rede unterschied 
sich durch ihren aggressiven Ton gegenüber Deutschland sehr von den frühe¬ 
ren Reden Chamberlains. Er sagte darin: „Deutschland hat unter seinem ge¬ 
genwärtigen Regime der Welt eine Reihe unangenehmer Überraschungen be¬ 
reitet. Das Rheinland, der österreichische Anschluß, die Abtrennung des Su¬ 
detenlandes, alle diese Vorkommnisse haben die öffentliche Meinung der 
ganzen Welt vor den Kopf gestoßen und beleidigt.“ In dieser seltsamen Logik 
war das Selbstbestimmungsrecht der Völker, für das Großbritannien in den Er¬ 
sten Weltkrieg gezogen war, auf einmal zu einem Ärgernis geworden. Die Rede 
enthielt auch die berühmt gewordene Frage: „Ist es der letzte Angriff gegen ei¬ 
nen kleinen Staat oder werden ihm weitere folgen"? Ist dies in Wirklichkeit ein 
Schritt in der Richtung eines Versuchs zur Weltherrschaft durch Gewalt?“ 
Chamberlains Rede hatte besonders große Wirkung bei seinen englischen Zu¬ 
hörern, weil er bisher relativ maßvoll und fair im Umgang mit Deutschland ge¬ 
wesen war. Das er jetzt das Wort >Welteroberung< im Zusammenhang mit 
Deutschland in den Mund nahm, mußte die kleine Gemeinde der Freunde 
Deutschlands in England schwer erschüttern. Am gleichen Tag sorgte eine Zei¬ 
tungsmeldung in Großbritannien für große Aufregung. Der rumänische Ge¬ 
sandte in London, Virgil Tilea, behauptete, daß Deutschland während der gera¬ 
de stattfindenden Wirtschaftsverhandlungen mit Rumänien, ein Ultimatum an 
Rumänien gerichtet und mit Krieg gedroht habe. Der britische Gefühlstechniker 
und krankhafte Deutschenhasser, Robert Gilbert Vansittart, seinerzeit Berater 
des britischen Außenministers gab die Meldung sofort, ohne weitere Überprü¬ 
fung, weiter an die Londoner Times und den Daily Telegraph . Die britischen 
Zeitungen nutzten diese Falschmeldung auf dem Höhepunkt der Tsche¬ 
chenkrise sofort aus, um damit die angebliche Welteroberungspolitik Hitlers zu 
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beweisen. Heute weiß man, daß Tilea im Auftrag des britischen Geheimdienstes 
diese Meldung lancierte, welche gerade zu diesem Zeitpunkt die Empörung der 
öffentlichen Meinung ins Astronomische steigern mußte. Die Dementis der ru¬ 
mänischen und der deutschen Regierung wurden damals von den 'britischen' 
Zeitungen unterschlagen. Bis heute wird die Tilea-Lüge vom >Official Secret 
Act< [Gesetz zur amtiichen Geheimhaitung] \r[ Großbritannien gedeckt, so daß 
Tileas Lüge dort heute noch geglaubt wird.^°® Die Tilea Lüge war bei weitem 
nicht die einzige Falschmeldung, welche damals verbreitet wurde, um die Stim¬ 
mung aufzuheizen. Auffällig dabei ist, daß sämtliche Falschmeldungen in Bezug 
auf Danzig von der amerikanisch-jüdischen Nachrichtenagentur >British United 
Press< verbreitet wurden. Vom 28.6. bis zum 1.7.1939 brachte >British United 
Press< eine Falschmeldung nach der anderen. Alle waren in reißerischer Auf¬ 
machung gemacht und dazu gedacht Panik zu erzeugen.^“® 

Bereits am 21.3.39 war der norwegische Außenminister, von einem mehrtägi¬ 
gem Besuch in Paris zurückgekehrt. Dort hatte er mit eigenen Augen gesehen, 
wie man in den französischen Zeitungen, mit Hilfe von Falschmeldungen, Stim¬ 
mung gegen Deutschland machte. In einem Zeitungsartikel, den er für eine nor¬ 
wegische Zeitung verfaßte, trat er den Hetzmeldungen der französischen Pres¬ 
se auf das entschiedenste entgegen, wonach die deutsche Regierung schon vor 
12 Tagen unter Drohungen verlangt haben soll, die skandinavischen Staaten 
sollten sich in wirtschaftlicher, wie auch politischer Hinsicht, Deutschland an¬ 
schließen. Der Außenminister erklärte, daß ihm hiervon auch nicht das Gering¬ 
ste bekannt sei. Im ganzen Außenministerium habe man von dem angeblichen 
Drängen Deutschlands noch nichts verspürt. So logen damals die Medien der 
'westiichen Weit 'so lügen sie noch heute, wenn es darum geht die Men¬ 
schen in einen Krieg zu hetzen.Wie schon gesagt, stellen diese Lügen be¬ 
reits Kriegshandlungen dar, da die Gewalt ohne Haß und Empörung nicht zum 
Ausbruch kommen könnte. Die Regierung in Deutschland war durch Presserefe¬ 
renten durchaus über die Lügen und die Hetze informiert, aber sie war gezwun¬ 
gen sich diese bedrohliche Entwicklung ohnmächtig mit anzusehen, weil sie auf 
die Schreiberlinge in diesen Ländern keinen Einfluß hatte. Das einzige was sie 
tun konnte, das war dagegen zu protestieren, die Verteidigungsbereitschaft zu 
erhöhen und sich auf diplomatischem Wege Sicherheiten durch Verträge mit 
anderen Staaten zu schaffen. So wurde am 22.3. ein Nichtangriffsvertrag mit 
Litauen geschlossen, welches sich gleichzeitig zur Rückgabe des Memellandes 
bereit erklärte und am 23.3. wurde ein Verteidigungsbündnis zwischen Deutsch¬ 
land und der Slowakei geschlossen. 

Am 14.4.1939 kam ein Brief des Präsidenten der USA bei Hitler an. In diesem 
seltsamen Schriftstück zählte Roosevelt 30 Länder auf und forderte von der 


R. Kosiek und 0. Rose: Der Große Wendig. Band 1, S. 573. 

Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 166f. 

Wollte man alle Presselügen, mit denen seit damals Kriege herbei geredet worden sind aufzählen, 
würde daraus ein dickes Buch entstehen. 


199 



deutschen Regierung eine 10jährige Nichtangriffsgarantie gegenüber diesen 
Ländern abzugeben. Unter diesen 30 Ländern waren auch eine ganze Reihe 
von Ländern mit denen Deutschland befreundet, teilweise sogar verbündet war. 
Roosevelt schien zu glauben, daß Deutschland diese Länder bedrohte. Dies 
verstand Hitler als klares Zeichen dafür, daß der Präsident eines gegen 
Deutschland hetzenden Staates, bereits in eine Kriegspsychose verfallen war. 
Am 28.4.1939 hielt Hitler eine Rede vor dem Reichstag, in der er auf das 
Schreiben antwortete. Hier ein kleiner Ausschnitt aus dieser Rede: „...Herr Roo¬ 
sevelt verlangt endlich die Bereitwilligkeit, ihm die Zusicherung zu gehen, 
daß die deutschen Streitkräfte das Staatsgebiet oder die Besitzungen folgen¬ 
der unabhängiger Nationen nicht angreifen und vor allem dort nicht einmar¬ 
schieren würden. Und er nennt dafür in Frage kommend nun Finnland, Lett¬ 
land, Litauen, Estland, Norwegen, Schweden, Dänemark, Niederlande, Bel¬ 
gien, Großbritannien, Irland, Frankreich, Portugal, Spanien, die Schweiz, 
Liechtenstein, Luxemburg, Polen, Ungarn, Rumänien, Jugoslawien, Ruß¬ 
land, Bulgarien, Türkei, Irak, Arabien, Syrien, Palästina, Ägypten und Iran. 
Ich habe mir zunächst die Mühe genommen, bei den angeführten Staaten 
festzustellen, erstens, ob sie sich bedroht fühlen, und zweitens, ob vor allem 
diese Anfrage Herrn Roosevelts an uns durch eine Anregung ihrerseits oder 
wenigstens mit ihrem Einverständnis erfolgt sei. Die Beantwortung war eine 
durchgehend negative, zum Teil schroff ablehnende. Allerdings konnte an ei¬ 
nige der angeführten Staaten und Nationen diese Rückfrage nicht zugeleitet 
werden, weil sie sich - wie zum Beispiel Syrien - zur Zeit nicht im Besitz ihrer 
Freiheit befinden, sondern von den militärischen Kräften demokratischer 
Staaten besetzt gehalten und damit rechtlos gemacht sind. Abgesehen davon 
haben aber alle an Deutschland angrenzenden Staaten, viel bündigere Zusi¬ 
cherungen und vor allem viel bündigere Vorschläge erhalten, als sie sich 
Herr Roosevelt in seinem eigenartigen Telegramm von mir erbittet [...] Die 
deutsche Regierung ist trotzdem bereit, jedem dieser genannten Staaten, 
wenn er es wünschen sollte und sich selbst an Deutschland mit einem ent¬ 
sprechenden tragbaren Vorschlag wendet, um eine Zusicherung der von Roo¬ 
sevelt gewünschten Art zu erhalten, diese Zusicherung unter der Vorausset¬ 
zung der unbedingten Gegenseitigkeit auch zu geben. Bei einer ganzen Reihe, 
der von Roosevelt angeführten Staaten dürfte sich dies allerdings von vorn 
herein erledigen, weil wir mit ihnen ohnehin sogar entweder verbündet oder 
zumindest engst befreundet sind...“ Das zeigt, wie weltfremd, anmaßend und 
stümperhaft die US-Diplomatie zu der damaligen Zeit war. Es zeigt aber auch, 
wie unwissend die Öffentlichkeit in den Vereinigten Staaten gewesen sein muß. 
Die deutsche diplomatische Initiative, die durch den Brief Roosevelts angeregt 
worden war, zielte darauf ab, diesen plumpen Einschüchterungsversuch dazu 
zu benutzen, in den genannten Ländern die aggressive Haltung der USA bloß¬ 
zustellen und Sympathien für Deutschland zu wecken. Gleichzeitig bot man den 
Staaten an, Nichtangriffsverträge abzuschließen. Dies wurde von vielen Län- 
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dem, so z.B. Norwegen, Schweden und Finnland, deshalb abgelehnt, weil man 
es für überflüssig ansah, da man einen Krieg mit Deutschland, als nicht vorstell¬ 
bar empfand.^“® Die deutsche Initiative brachte aber doch Nichtangriffsverträge 
mit Dänemark, Lettland und Estland mit sich, deren Zustandekommen man zum 
großen Teil auf die Wirkung des seltsamen Briefes Roosevelts zurückführen 
kann. Das es der Präsident der USA für möglich gehalten hatte, daß Deutsch¬ 
land den Iran angreifen könnte, zeigt anschaulich, mit welchen Mitteln der Krieg 
des Weltjudentums gegen Deutschland seit 1933 geführt worden war. 

Aus der Rede Hitlers vor dem Reichstag, am 28.4.1939: „Soweit es sich um 
Deutschland handelt, ist mir von einer derartigen Bedrohung anderer Natio¬ 
nen nichts bekannt; wohl aber lese ich in den demokratischen Zeitungen je¬ 
den Tag die Lügen von derartigen Bedrohungen. Ich lese an jedem Tag von 
deutschen Mobilmachungen, von Truppenlandungen, von Erpressungen, und 
zwar alles an Staaten, mit denen wir nicht nur im tiefsten Frieden leben, 
sondern in vielen Fällen auf das Engste befreundet sind [...] Dann ist es ein 
strafbarer Leichtsinn, um kein schlimmeres Wort zu gebrauchen, wenn die 
Führer von Völkern, die über eine solche Macht verfügen, es nicht fertig brin¬ 
gen, ihrer zum Krieg hetzenden Presse die Zügel anzulegen, um dadurch die 
Welt vor dem drohenden Unheil einer kriegerischen Auseinandersetzung zu 
bewahren. “ 

Später, beim Nürnberger Tribunal, wurde Außenminister v. Ribbentrop gefragt, 
ob denn der Führer nicht traurig gewesen sei, weil er seinen Krieg nicht schon in 
München bekommen habe. V. Ribbentrop sagte dazu, er und Hitler seien da¬ 
mals einfach nur froh und zufrieden gewesen und alle anderen Versionen seien 
frei erfunden. Diese höhnische Frage von Mr. Kirkpatrick zeigt das ganze Di¬ 
lemma - während man in den USA tatsächlich an die Welteroberungspläne 
Deutschlands glaubte, mußte sich Hitler der Gefahr eines Krieges aussetzen um 
völlig gerechtfertigte Ansprüche durchzusetzen.^®® Dabei war völlig klar, daß die 
Streitkräfte, die Deutschland im Jahre 1938 besaß, im europäischen Vergleich 
eher klein waren und es völlig unsinnig gewesen wäre mit dieser kleinen, gera¬ 
demal drei Jahre alten und im Aufbau befindlichen Armee einen Krieg gegen die 
übrige Welt führen zu wollen. Die deutsche Aufrüstung des Heeres sollte nach 
den damaligen Planungen etwa 1944 abgeschlossen sein. Die Marine würde 
entsprechend den damaligen Planungen und der langen Bauzeit, die Kriegs¬ 
schiffe benötigen, erst im Jahr 1948 zu einer größeren Auseinandersetzung be¬ 
reit sein.^^° Wer sich etwas mit der Person Adolf Hitler befaßt hat, der weiß, daß 

In Finnland war man immer noch zutiefst dankbar für die aufopferungsvolle deutsche Waffenhilfe beim 
Unabhängigkeitskrieg von 1918. Etwa 10.000 deutsche Soldaten hatten an der Seite der Finnen gekämpft 
und mitgeholfen die Bolschewisten aus dem Land zu vertreiben. Ob man in den USA jemals davon gehört 
hatte? 

Mr. Kirkpatrick, Vertreter des Londoner Außenministeriums und später Hoher Kommissar beim 
'Nürnberger Tribunal', hätte eigentlich auf die Anklagebank gehört, denn er hatte an der Intrige die zum 
Ausbruch des Krieges führte maßgeblichen Anteil. 

Gemäß dem >Z-Plan< vom Herbst 1938. 
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sich Hitler damals mehr mit der Neugestaltung der Opernhäuser und Theater in 
Deutschland beschäftigt hat, als mit der Aufrüstung. Der wirkliche Hitler und der 
Hitler den Mr. Kirkpatrick meinte, waren zwei völlig verschiedene Personen. So 
mußten sich viele Deutsche später den dümmlichen Hohn und Spott der naiven 
und völlig verhetzten Briten, US-Amerikaner und Kanadier gefallen lassen, die 
glaubten, die Welt vor der 'Nazi-Barbarei' gerettet zu haben. Dabei wußten 
diese Leute nicht einmal, was sie selbst angerichtet hatten. Das es soweit kom¬ 
men konnte liegt an einer zynischen Strategie der Kriegshetzer in den Medien, 
die sich an Lord Northcliffes Motto hielten: „wenn man eine Lüge 99 mal aus¬ 
spricht, wird sie beim lOOsten Mal für wahr gehalten.“ 



Der Überfall auf Polen 

Nachdem die Tschechei in Form der Provinzen Böhmen und Mähren zum Pro¬ 
tektorat erklärt worden war, kam es zu einer Aussprache zwischen Reichs¬ 
außenminister V. Ribbentrop und Hitler. V. Ribbentrop warnte Hitler, daß jede 
weitere Gebietsveränderung des Deutschen Reiches den Krieg mit England be¬ 
deuten würde. Hitler entgegnete, England besitze hunderte von Dominion, Pro¬ 
tektoraten und Kolonien und müsse verstehen, daß für Deutschland vitale Pro¬ 
bleme nicht ungelöst bleiben könnten. V. Ribbentrop antwortete, daß England 
die Besetzung der Tschechei nur vom Gesichtspunkt des Machtzuwachses für 
Deutschland betrachten würde - es würde nicht nach Sicherheitserwägungen 
der deutschen Seite fragen. Was das anging lag v. Ribbentrop vollkommen rich- 


202 


tig. Was sich beide nicht im mindesten vorstellen konnten, das war, daß man sie 
längst als Statisten im großen Spiel, dem >greatgame< eingeplant hatte. 

Die erste Reaktion aus London stellte sachlich richtig fest, daß kein Bruch des 
Münchener Abkommens vorlag. Die britische Regierung erklärte außerdem, sie 
sei nicht mehr an ihre, der Tschechoslowakei gegenüber abgegebene Ver¬ 
pflichtung gebunden, weil „der Staat, dessen Grenzen wir zu garantieren be¬ 
absichtigten, von innen her zerbrach und so ein Ende fand.“ Drei Tage später 
jedoch wurde von der britischen und der französischen Regierung Proteste er¬ 
hoben und es kam zum vorübergehenden Abzug der Botschafter. Zur gleichen 
Zeit waren deutsch-polnische Verhandlungen im Gange. Wie bereits dargelegt, 
hatte es seit 1919 Meinungsverschiedenheiten und Reibungen in der Minder¬ 
heitenfrage gegeben. Dies war trotz des deutsch-polnischen Abkommens von 
1934 nicht besser geworden. Im Gegenteil hatte Polen im September 1934 die 
Zusammenarbeit mit dem Völkerbund bei der Durchführung des Minderheiten¬ 
schutzvertrages aufgekündigt. Erst im November 1937 gelang es nach langwie¬ 
rigen, von den Polen vielfach sabotierten Verhandlungen, eine gemeinsame 
deutsch-polnische Erklärung über den Minderheitenschutz zu erzielen. Aber 
auch die daran geknüpften Erwartungen erfüllten sich nicht. 

Hitler wollte auch mit Polen zu einer endgültigen Klärung der Verhältnisse 
kommen und hatte den Reichsaußenminister beauftragt über eine Bereinigung 
der bislang ungeklärten Fragen zu verhandeln. Polen war das letzte Nachbar¬ 
land Deutschlands, bei dem noch offene Fragen bestanden. Am 24.10.1938 
kam es zu ersten inoffiziellen Gesprächen zwischen v. Ribbentrop und dem pol¬ 
nischen Botschafter Lipski, bei denen auch die Frage der Stadt Danzig berührt 
wurde. V. Ribbentrop erklärte Lipski, daß Hitler auf Elsaß-Lothringen und Südti¬ 
rol verzichtet habe, weil es im deutschen Interesse liege, gute Beziehungen zu 
allen Nachbarländern zu unterhalten. Eine ähnliche Übereinkunft sei auch mit 
Polen und für Polen erstrebenswert. V. Ribbentrop erklärte Lipski, wie sich die 
deutsche Seite eine Lösung der offenen Fragen vorstelle: 

1 . Die Stadt Danzig kehrt zum Deutschen Reich zurück. 

2. Durch den Korridor werde eine exterritoriale Autobahn und eine Eisenbahn¬ 
strecke gebaut, um Ostpreußen verkehrstechnisch an das übrige Staatsge¬ 
biet Deutschlands anzubinden. 

3. Polen erhält Hafenrechte in Danzig und ebenfalls eine exterritoriale Ver¬ 
kehrsverbindung durch das Gebiet von Danzig. 

4. Polen erhält eine Absatzgarantie für seine Waren im Danziger Gebiet. 

5. Beide Staaten erkennen ihre gemeinsame Grenze an. 

6. Der deutsch-polnische Vertrag wird auf 25 Jahre verlängert. 

7. Die beiden Länder fügen eine Konsultativklausel^” in den Vertrag ein. 
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Eine Klausel, die besagt, daß man im Falle von Meinungsverschiedenheiten miteinander spricht. 
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Lipski verhielt sich sehr zurückhaltend gegenüber den deutschen Vorstellungen. 
Man kam überein, daß man das Gespräch fortsetzen wollte, nachdem der Bot¬ 
schafter sich mit seinem Außenminister beraten habe. Am 17.11.1938 kam es 
dann zu einem weiteren Gespräch zwischen Lipski und v.Ribbentrop. Lipski er¬ 
klärte zunächst, daß das deutsch-polnische Verhältnis im allgemeinen seine 
Probe bestanden habe. Besonders während der Tschechenkrise habe die polni¬ 
sche Regierung alle Sirenengesänge, die von bestimmter Seite ertönt seien un¬ 
beachtet gelassen. V. Ribbentrop erwiderte, daß die polnische Haltung die Din¬ 
ge für Deutschland erleichtert habe und das dadurch auch Polen die Möglichkeit 
erhalten habe, das von Polen bewohnte Olsa-Gebiet zu erhalten. Im Ergebnis 
habe eine gewisse Annäherung des polnischen und des deutschen Standpunk¬ 
tes stattgefunden. Dann machte Lipski eine langwierige Ausführung, um die 
Wichtigkeit und Bedeutung Danzigs als freie Stadt für Polen zu beweisen. Auch 
aus innenpolitischen Gründen sei es für Außenminister Beck schwierig, einer 
Eingliederung Danzigs ins Reich zuzustimmen. Der Grund dafür lag ganz offen¬ 
bar in dem bereits dargestellten polnischen Chauvinismus, der dazu geführt 
hatte, daß die zu 96% von Deutschen bewohnte Stadt bereits von weiten Teilen 
der polnischen Öffentlichkeit als polnische Stadt angesehen wurde. Beck hatte 
sich überlegt, daß man das Völkerbundstatut über die Stadt Danzig durch einen 
deutsch-polnischen Vertrag, in dem alle Danziger Fragen behandelt würden, 
ersetzen könnte, wobei der Charakter Danzigs als Freistaat und die Zollunion 
mit Polen erhalten blieben. V. Ribbentrop äußerte sein Bedauern über den Vor¬ 
schlag den Beck gemacht hatte und erklärte, daß der Verzicht auf Westpreußen, 
bzw. die Gebiete des Korridors, in denen im Jahr 1919 die Bevölkerung zu 65% 
für den Verbleib bei Deutschland gestimmt hatte, für Deutschland ein unver¬ 
gleichlich größeres Opfer darstellt und das es für den Führer ebenso nicht leicht 
sein werde diesen Verlust vor dem deutschen Volk zu vertreten.V. Ribben¬ 
trop betonte noch einmal, daß Hitler das deutsch-polnische Verhältnis auf eine 
dauerhafte Basis stellen wolle und zu Opfern bereit sei. Gegen Ende des Ge¬ 
sprächs kam V. Ribbentrop noch kurz auf die gerade erschienene polnische 
Briefmarke zu sprechen, die Danzig quasi als polnische Stadt zeigte. Danach 
verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck, daß Herr Beck vielleicht doch noch zu ei¬ 
ner positiveren Einstellung kommen könnte, wenn er sich die gemachten Vor¬ 
schläge noch einmal in Ruhe überlegen würde. Schließlich wolle man Dauer¬ 
haftes schaffen und das könne nicht von heute auf morgen geschehen. Die 
Fortführung des Gesprächs erfolgte bei einem Besuch den Beck im Januar 1939 
machte. Am 5.1. fand zunächst eine lange Aussprache zwischen Beck und Hit¬ 
ler in Berchtesgaden statt.^^^ Anschließend traf Beck mit v. Ribbentrop in 


Aus einem Brief des damaligen britischen Botschafters in Berlin, Henderson: „Ob sie es glauben oder 
nicht, i/i/as Danzig und den Korridor angeht, so ist Hitler der gemäßigtste von allen Deutschen.“ Im Jahr 
1925 hatte der damalige Reichsaußenminister Gustav Stresemann die Wiedergewinnung Danzigs, West¬ 
preußens und eine Korrektur der Grenze in Oberschlesien als seine wesentlichste Aufgabe bezeichnet. 
Einzelheiten dazu nachzulesen bei Berndt zu Kollwitz-Seldte: Das We^buch. S. 223 - 225. 
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München zusammen. V. Ribbentrop beschrieb das Ergebnis dieser Verhand¬ 
lungen als nicht besonders ermutigend, immerhin aber auch nicht völlig ableh¬ 
nend. Beck lud v. Ribbentrop zu einem Besuch in Warschau ein, der dann am 
25.1.1939 stattfand. Hier zeichnete sich bereits ein Umschwung der polnischen 
Haltung ab, was offenbar mit dem Vorgehen des US-Botschafters in Paris zu 
tun hatte, der Paris zu mehr Aufmerksamkeit für die polnischen Interessen be¬ 
wogen hatte. Der Besuch in Warschau brachte für das Anliegen der deutschen 
Regierung keine Fortschritte. Enttäuscht reiste v. Ribbentrop zurück. Es wurde 
jedoch ein weiteres Treffen vereinbart, welches am 21.3.1939 stattfinden sollte. 
In der Zwischenzeit kam es zu einigen Zwischenfällen mit dem berüchtigten 
polnischen Westverband, der mit deutschfeindlichen Kundgebungen auf sich 
aufmerksam gemacht hatte. Dabei hatte sich gezeigt, daß die polnische Regie¬ 
rung, obwohl sie versprochen hatte den Westverband unter Kontrolle zu halten, 
nichts in der Richtung unternahm. Besonders deutlich war dies am 25.2.1939 
geworden, als eine deutschfeindliche Kundgebung vor dem Gebäude der deut¬ 
schen Botschaft in Warschau stattgefunden hatte. Die Menge hatte eine Vier¬ 
telstunde lang in Sprechchören Parolen gerufen wie: „Nieder mit Hitler!“, „Weg 
mit den deutschen Hunden!“, „Es lebe die polnische Stadt Danzig!“ und „Weg 
mit der deutschfreundlichen Politik!“. Danach wurde erstmalig der Haßgesang 
der >Rota< vor dem Botschaftsgebäude gesungen. Obwohl ein Fenster einge¬ 
worfen worden war, hatte die Polizei wieder einmal nicht eingegriffen. 

Bei dem Treffen am 21.3.1939 gab Lipski seiner Besorgnis Ausdruck, daß die 
deutsche Garantieerklärung, welche kurz zuvor gegenüber der Slowakei abge¬ 
geben worden war, gegen Polen gerichtet sei. V. Ribbentrop wies daraufhin, 
daß die slowakische Regierung Deutschland von sich aus um Schutz angerufen 
habe. Dann kam er auf die jüngsten Gewaltakte polnischer Studenten in Danzig 
zu sprechen. Außerdem stellte er fest, daß in Polen eine offene Pressefehde 
ausgebrochen sei, die ihm gänzlich unberechtigt erscheine.Wenn dies so 
weiter ginge, dann seien die deutsch-polnischen Beziehungen bald an einem 
Nullpunkt angelangt. Es sei an der Zeit, daß sich die Staatsführungen beider 
Länder zu direkten Verhandlungen träfen. Wenn die Frage Danzigs und der 
exterritorialen Verkehrswege geklärt sei könne auch über eine Einbeziehung 
Polens in das Garantieabkommen hinsichtlich der Slowakei gesprochen werden. 
Lipski versprach Außenminister Beck zu informieren und alsdann Nachricht zu 
geben. Bevor es aber zu einem weiteren Treffen kam, erreichte das Auswärtige 
Amt am 24.3.1939 folgende Mitteilung des deutschen Botschafters in 
Warschau: „Kurzfristige Reservisteneinziehung, drei bis vier Jahrgänge, und 
zwar 1911 bis 1914, ferner 1906 und 1907, örtlich verschieden, sicher bestä¬ 
tigt. Reserve-Offiziere technischer Truppen eingezogen.“ Einen Tag später traf 
die Meldung ein, daß bei Gdingen 4000 polnische Soldaten zusammengezogen 
worden waren. Am folgenden Tag, dem 26.3.1939 traf sich v. Ribbentrop wieder 
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An dieser Pressefehde war auch ein Herr Jabotinsky beteiligt. 
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mit Lipski. Lipski übergab ein Memorandum der polnischen Regierung.Kurz¬ 
gefaßt hieß es darin: 

1. die polnische Regierung möchte an gutnachbarschaftlichen Beziehungen 
weiterhin festhalten. 

2. man wollte für weitere Reiseerleichterungen der Reisenden von und nach 
Ostpreußen sorgen. Die Schaffung von exterritorialen Verkehrswegen wird 
jedoch abgelehnt. 

3. Das Völkerbundstatut über Danzig sollte durch eine deutsch-polnische Ga¬ 
rantie ersetzt werden. Danzig sollte nicht dem Deutschen Reich angeschlos¬ 
sen werden, sondern als 'Freie 5/^c//'fortbestehen. 

Nachdem v. Ribbentrop dies gelesen hatte sagte er zu Lipski, daß diese Stel¬ 
lungnahme keine Grundlage für eine Lösung des Problems darstellen könne. 
Die einzig mögliche Lösung müsse in der Rückkehr Danzigs zum Reich und der 
Schaffung exterritorialer Verkehrswege bestehen. „Lipski entgegnete, er habe 
die unangenehme Pflicht darauf hinzuweisen, daß jegliche weitere Verfol¬ 
gung dieser deutschen Pläne, insbesondere soweit sie eine Rückkehr Danzigs 
zum Reich beträfen, den Krieg mit Polen bedeute.“ Dieser Satz wurde im 
Rahmen umfangreicher Dokumentenfälschungen nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges aus den Akten zur Deutschen Auswärtigen Politik 1918-1945 (AD- 
AP-Akten) gestrichen. Besonders betroffen von diesen Fälschungen sind die 
Akten der Serie D (1937-1945). Hier das Original, und zum Vergleich die 1956 
erschienene Fälschung. Veränderte oder weggelassene Textstellen sind unter-, 
bzw. durchgestrichen. 


Nr. 208 

Unterredung des Reichsministers des Auswärtigen 
Mit dem Polnischen Botschafter, 26. März 1939 

Aufzeichnung 

Ich empfing den Polnischen Botschafter Lipski heute um 12 Uhr 30. 

Botschafter Lipski übergab mir das in der Anlage beigefügte Memorandum 
der Polnischen Regierung, das ich in seiner Gegenwart durchlas. 

Nachdem ich von dem Inhalt Kenntnis genommen hatte, erwiderte ich Bot¬ 
schafter Lipski, daß nach meiner persönlichen Auffassung die polnische Stel¬ 
lungnahme keine Basis für eine deutsch-polnische Lösung darstellen könne. Die 
einzig mögliche Lösung des Problems müsse in der Wiedervereinigung Danzigs 
mit dem Deutschen Reich und der Schaffung einer exterritorialen Auto- und Ei¬ 
senbahnverbindung zwischen dem Reich und Ostpreußen bestehen. Herr Lipski 
entgegnete, er habe die unangenehme Pflicht darauf hinzu weisen, daß jegliche 


Bezeichnenderweise wurde dieses Memorandum beim IMT nicht als Beweismittel zugelassen. 
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weitere Verfolgung dieser deutschen Pläne, insbesondere soweit sie eine Rück ¬ 
kehr Danzigs zum Reich beträfen, den ICrieg mit Polen bedeute. 

Ich wies darauf Botschafter Lipski auf die vorliegenden Meldungen über pol¬ 
nische Truppenzusammenziehungen hin und warnte ihn vor möglichen Konse¬ 
quenzen. Die polnische Haltung schiene mir eine merkwürdige Antwort auf 
mein kürzliches Angebot einer endgültigen Befriedung des deutsch-polnischen 
Verhältnisses darzustellen. Wenn die Dinge in dieser Richtung weiterliefen, so 
könne in Kürze eine ernste Situation entstehen. Ich könne Botschafter Lipski 
mitteilen, daß z.B. eine Verletzung des Danziger Hoheitsgebietes durch polni¬ 
sche Truppen von Deutschland in der gleichen Weise wie eine Verletzung der 
Reichsgrenzen betrachtet werden würde. 

Botschafter Lipski bestritt energisch jede militärische Absicht Polens in 
bezug auf Danzig. Die von Polen vorgenommenen Dislokationen von Truppen¬ 
verbänden stellten lediglich Vorsichtsmaßnahmen dar. 

Ich legte Botschafter Lipski alsdann die Frage vor, ob nicht die Polnische Re¬ 
gierung, sobald sich die Situation etwas beruhigt habe, den deutschen Vor¬ 
schlag erneut erwägen wolle, damit man auf der von uns vorgeschlagenen Basis 
der Wiedervereinigung Danzigs und der exterritorialen Eisen- und Autobahn¬ 
verbindung zu einer Lösung kommen könne. Botschafter Lipski antwortete 
hierauf ausweichend, indem er sich erneut auf das von ihm übergebene Mem o¬ 
randum bezog. 

Ich erwiderte Botschafter Lipski, daß ich dem Führer zunächst Bericht erstat¬ 
ten würde. Mir komme es dabei vor allem darauf an, zu vermeiden, daß 
beim Führer der Eindruck entstehe, Polen wolle einfach nicht. 

Botschafter Fipski bat mich, doch auch von deutscher Seite die Fragen 
erneut nach jeder Richtung hin studieren zu lassen, und er frage sich, ob nicht 
Aussicht bestehen könne, vielleicht zu einer Lösung auf Grund der polnischen 
Gedankengänge zu gelangen. Er fügte hinzu , daß Außenminister Beck unserer 
Anregung entsprechend gerne in Berlin einen Besuch abstatten werde, es schei¬ 
ne ihm aber zweckmäßig, daß vorher die Fragen diplomatisch entsprechend 
vorbereitet seien. 

Ich ließ Botschafter Lipski zum Schluß unserer Unterredung keinen Zweifel 
darüber, daß die polnischen Vorschläge meiner Auffassung nach vom Führer 
nicht als befriedigend angesehen werden könnten. Nur eine klare Rückgliede¬ 
rung Danzigs, eine exterritoriale Verbindung mit Ostpreußen und ein 25 jähriger 
Nichtangriffsvertrag mit Grenzgarantien und eine Zusammenarbeit in der slo¬ 
wakischen Frage in Form eines von den Anrainern zu übernehmenden gemein ¬ 
samen Schutzes des Gebietes könnten nach deutscher Auffassung zu einer end¬ 
gültigen Bereinigung führen. 


Von Ribbentrop 
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52/34591 -93 

Aufzeichnung des Reichsaußenministers 
RM 20 Berlin, den 26. März 1939 

Ich empfing den Polnischen Botschafter Lipski heute um 12 Uhr 30. 

Botschafter Lipski übergab mir das in der Anlage beigefügte Memorandum 
der Polnischen Regierung, das ich in seiner Gegenwart durchlas. 

Nachdem ich von dem Inhalt Kenntnis genommen hatte, erwiderte ich Bot¬ 
schafter Lipski, daß nach meiner persönlichen Auffassung die polnische Stel¬ 
lungnahme keine Basis für eine deutsch-polnische Lösung darstellen könne. Die 
einzig mögliche Lösung des Problems müsse in der Wiedervereinigung Danzigs 
mit dem Deutschen Reich und der Schaffung einer exterritorialen Auto- und Ei¬ 
senbahnverbindung zwischen dem Reich und Ostpreußen bestehen. 

Im Anschluß hieran wies ich Botschafter Lipski auf die vorliegenden Meldun¬ 
gen über polnische Truppenzusammenziehungen hin und warnte ihn vor 
möglichen Konsequenzen. ) Der Vorgang schiene mir eine merkwürdige Ant¬ 
wort auf mein kürzliches Angebot einer endgültigen Befriedung des deutsch¬ 
polnischen Verhältnisses darzustellen. Wenn die Dinge in dieser Richtung wei¬ 
ter liefen, so könne in Kürze eine ernste Situation entstehen. Ich könne Bot¬ 
schafter Lipski mitteilen, daß z.B. eine Verletzung des Danziger Hoheitsgebie¬ 
tes durch polnische Truppen von Deutschland in der gleichen Weise wie eine 
Verletzung der Reichsgrenzen betrachtet werden würde. 

Botschafter Lipski bestritt energisch jede militärische Absicht Polens in Bezug 
auf Danzig. Die von Polen vorgenommenen Dislokationen von Truppen verbän¬ 
den stellten lediglich Vorsichtsmaßnahmen dar. 

Ich legte Botschafter Lipski alsdann die Frage vor, ob nicht die Polnische Re¬ 
gierung, sobald sich die Situation etwas beruhigt habe, den deutschen Vorschlag 
erneut erwägen wolle, damit man auf der von uns vorgeschlagenen Basis 
der Wiedervereinigung Danzigs und der exterritorialen Eisen- und Autobahn¬ 
verbindung zu einer Lösung kommen könne. 

Botschafter Lipski erwiderte, daß Polen sicherlich auch weiterhin die Fragen 
studieren und alles tun wolle, um zu einer Einigung zu gelangen. 

Ich erwiderte Botschafter Lipski, daß ich dem Führer zunächst Bericht erstat¬ 
ten würde. Mir komme es vor allem darauf an, zu vermeiden, daß beim Füh¬ 
rer der Eindruck entstehe, Polen wolle einfach nicht. 

Botschafter Lipski bat mich, doch auch von deutscher Seite die Fragen erneut 
nach jeder Richtung hin studieren zu lassen, und er frage sich, ob nicht Aus¬ 
sicht bestehen könne, vielleicht zu einer genehmen Lösung auf Grund der polni¬ 
schen Gedankengänge zu gelangen. 

Auf meine präzis gestellte Frage, ob sich nach seinem Eindruck die Polnische 
Regierung mit der von Deutschland vorgeschlagenen Lösung nicht einverstan¬ 
den erklären könne, antwortete Lipski ausweichend. 
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Botschafter Lipski erklärte , daß Außenminister Beck unserer Anregung ent- 
sprechend ) gerne in Berlin einen Besuch abstatten werde, es schiene ihm aber 
zweckmäßig, daß vorher die Fragen diplomatisch entsprechend vorbereitet sei¬ 
en. 

Ich ließ Botschafter Lipski zum Schluß unserer Unterredung keinen Zweifel 
darüber, daß die polnischen Vorschläge meiner Auffassung nach vom Führer 
nicht als befriedigend angesehen werden könnten; nur eine klare Rückgliede¬ 
rung Danzigs, eine exterritoriale Verbindung mit Ostpreußen und ein 25 jähriger 
Nichtangriffsvertrag mit Grenzgarantien und eine Zusammenarbeit in der slo¬ 
wakischen Frage könnten nach deutscher Auffassung zu einer endgültigen Be¬ 
reinigung führen. 


Beim Vergleich der beiden Texte fällt vor allem auf, daß die Kriegsdrohung ent¬ 
fernt wurde. Es wird statt dessen der Eindruck erweckt, die polnische Diplomatie 
sei zur Zusammenarbeit bereit gewesen. Dadurch wird der Inhalt der Verhand¬ 
lung vollkommen auf den Kopf gestellt. 

1945 erbeuteten die Alliierten Akten des deutschen Auswärtigen Amtes im 
Gewicht von mehr als 300 Tonnen, die an verschiedenen Orten im Harz und in 
Thüringen eingelagert gewesen waren. Das Auswärtige Amt Großbritanniens 
und das der USA vereinbarten im Juni 1946, gemeinschaftlich Akten aus den 
erbeuteten Archiven des deutschen Auswärtigen Amtes und der Reichskanzlei 
auszuwählen und zu veröffentlichen. Später wurde auch die französische Regie¬ 
rung an dem Vorhaben beteiligt. Die Herausgabe sollte „auf der Grundlage 
strengster wissenschaftlicher Objektivität“ erfolgen. Was dabei heraus kam, 
wird an dem hier gezeigten Beispiel deutlich. Die Texte in den Dokumenten 
wurden beliebig manipuliert. Ganze Passagen wurden gestrichen, Sätze und 
Satzteile ausgetauscht. Auch sind viele Dokumente, die für das Verständnis der 
diplomatischen Vorgänge wichtig gewesen wären, komplett weggelassen wor¬ 
den. Eine Vielzahl der unterschlagenen Dokumente befaßt sich mit der Miß¬ 
handlung der deutschen Minderheit in Polen, Grenzzwischenfällen, Provokatio¬ 
nen und Gewaltakten des polnischen Westverbandes. Mit der Auswahl und Um¬ 
gestaltung der Dokumente sorgten die Alliierten dafür, daß die Geschichts¬ 
schreibung ihren Vorstellungen entsprechend verfälscht wurde. Darüber hinaus 
fügten die Alliierten frei erfundene Texte hinzu, die in geradezu lächerlicher 
Weise die Boshaftigkeit der W^z/s'beweisen sollten.Die ungefälschten Do¬ 
kumente des Auswärtigen Amtes finden sich in den Weißbüchern die das Aus- 


Ein gutes Beispiel dafür ist Dokument L-3. L-3 ist eines von vier 'Schlüsseldokumenten zur Kriegs¬ 
schuldfrage'; nachzulesen in ADAP, Serie D, Band VII, Dokument Nr. 193, S. 171. Das fettgedruckte 
Zitat auf Seite 188 entstammt dem Dokument L-3. Man verzichtete aus naheliegenden Gründen darauf 
dieses lächerliche 'Schlüsseldokument' bei dem Nürnberger Kriegsverbrechertribunal als Beweisstück zu 
verwenden. In diesen 'Schlüsseldokumenten'vjerdeu Hitler Worte in den Mund gelegt, welche die Unter¬ 
stellungen der alliierten Lügenpropaganda beweisen sollen, z.B. daß er Chamberlain eine Treppe hinun¬ 
ter stoßen wollte, daß er mit deutschen Soldaten in polnischen Uniformen einen Kriegsvorwand schaffen 
wollte und manches andere, was mittlerweile längst widerlegt ist. 
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wärtige Amt selbst heraus gegeben hat. Weite Teile der heutigen Geschichts¬ 
schreibung über die Vorgeschichte des Krieges beruhen auf den 1956 heraus¬ 
gegebenen, gefälschten ADAP-Akten! 

Aber zurück zu der Entwicklung der polnisch-deutschen Beziehungen. Die 
Nachricht von den polnischen Mobilmachungen und der Drohung mit Krieg löste 
im Auswärtigen Amt einiges Erstaunen aus. Wie war die plötzliche Aggressivität 
der polnischen Seite zu erklären?^^^ Fünf Tage nach dem polnischen Affront, 
am 31.3.1939, gab die britische Regierung eine Garantieerklärung gegenüber 
Polen ab. Chamberlain behauptete zwar, die Garantieerklärung sei erst abge¬ 
geben worden, nachdem die polnische Regierung die deutschen Vorschläge 
verworfen habe, jedoch wurde später, bei der Besetzung Warschaus im Herbst 
1939 ein Dokument gefunden, welches belegte, daß bereits am 24.3. eine 
mündliche Zusicherung seitens der britischen Regierung erfolgt war. Offensicht¬ 
lich wollte die britische Regierung die polnische dazu ermutigen, sich den deut¬ 
schen Forderungen zu widersetzen, was diese dann zwei Tage später auch tat. 
Lipski erhielt von seiner Regierung die Anweisung, daß er keinerlei schriftliche 
Vorschläge der deutschen Seite, in Bezug auf Danzig, entgegen nehmen dürfe. 
Am 6.4. wurde eine vorläufige Beistandsvereinbarung zwischen Polen, Frank¬ 
reich und England geschlossen. Dieses gegen Deutschland gerichtete Bündnis 
stellte eine flagrante Verletzung des polnisch-deutschen Nichtangriffsvertrages 
von 1934 dar. In diese Situation platzte am 14.4. der bereits erwähnte, seltsame 
Brief Roosevelts. Am 28.4. kündigte Deutschland den deutsch-polnischen Ver¬ 
trag. Die Beistandsvereinbarung zwischen Polen, England und Frankreich ver¬ 
letzte auch die, in München von Premierminister Chamberlain selbst entworfe¬ 
ne, Zusatzerklärung zum Münchener Abkommen, welche vorsah, daß England 
und Deutschland keinerlei politische Verpflichtung eingehen würden, ohne sich 
vorher zu konsultieren. Die englische Diplomatie hatte auf diese Regelung so¬ 
lange zurück gegriffen wie sie ihr nützlich erschien, um die deutsche Außenpoli¬ 
tik zu beeinflussen. Sobald es ihr nützlicher erschien andere Möglichkeiten zu 
nutzen, wurde der Vertrag kommentarlos gebrochen. Die deutschen Ansprüche 
auf Danzig wurden auch in Großbritannien als gerechtfertigt angesehen. Trotz¬ 
dem versuchte die britische Regierung die berechtigte Erfüllung dieser deut¬ 
schen Ansprüche zu verhindern. Obwohl sie keinerlei mit Danzig verbundene 
Interessen hatte, mischte sie sich in die zwischen Warschau und Berlin lau¬ 
fenden Verhandlungen ein, um diese zum Scheitern zu bringen. Diese Hand¬ 
lung der britischen Regierung darf wohl mit Recht als >Kriegstreiberei< be¬ 
zeichnet werden und erscheint, vor den im Kapitel >'Britische' Traditionen< 
gestellten Hintergründen, absolut verständlich. Ein abgekartetes Spiel nahm 
seinen Lauf. Während des Frühjahrs 1939 versuchte die britische Regierung 
möglichst viele Staaten in das gegen Deutschland gerichtete Bündnissystem 


'Politisch Korrekte' versuchen die polnische Teilmobilmachung mit der Überraschung über die deut¬ 
sche Forderung auf Danzig zu erklären; wobei sie gezwungen sind so zu tun, als hätte es die monatelan¬ 
gen Vorverhandlungen diesbezüglich nicht gegeben. 
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einzubeziehen. Mitte April wurde eine Garantieerklärung gegenüber Rumänien 
und Griechenland ausgesprochen. So als seien diese Staaten von Deutschland 
bedroht. Auf diese Weise heizte die britische Diplomatie die Kriegshysterie in 
der Bevölkerung mächtig an. Die deutsche Führung erkannte die Kriegsgefahr. 

Um dem zu entgehen bemühte sie sich um Verbündete. Am 22.5. wurde ein 
Verteidigungsbündnis mit Italien geschlossen. 

Im Mai sandte das Foreign Office zwei Beobachter nach Polen, die sich an 
Ort und Stelle ein Bild von der Lage in Polen machen sollten. Für diese Reise 
waren Sir William Strang und sein Assistent, Hubert Miles Gladwyn Jebb, aus¬ 
gewählt worden. Am 9.6. lieferten sie ihren Bericht bei ihrem Vorgesetzten, Mr. 
Kirkpatrick, ab. Hier die Zusammenfassung am Schluß des Berichtes: „Ich kam 
zu der Schlußfolgerung, daß unsere Garantie an Polen, im Ganzen gesehen 
weniger gewagt war, als ich ursprünglich dachte. Meine zweite Schlußfolge¬ 
rung war die, daß, nachdem sie einmal gegeben ist, wir keine Wahl haben. 

Die Dinge sind wie sie sind. Es bleibt nur übrig, den Polen zu helfen, mit mi¬ 
litärischer Macht jedweder 'Lösung' der Danziger Frage, was sowohl eine 
deutsche militärische Besetzung oder eine deutsche Kontrolle der Zölle anbe¬ 
trifft, Widerstand zu leisten. Schließlich ist es meine persönliche Überzeu¬ 
gung, daß, wenn wir versuchen würden, uns unserer Garantie zu entledigen, 
die Polen ernsthaft eine Revision ihrer jetzigen Haltung Deutschlands gegen¬ 
über in Betracht ziehen würden. Selbst wenn es ihnen mißlingen sollte, die 
Deutschen versöhnlich zu stimmen (was wahrscheinlich sein wird), so wird 
das erste Zeichen wirklicher Schwäche auf unserer Seite das Signal für die 
Russen sein, sich mit Deutschland auf der Basis einer vierten Teilung Polens 
zu einigen. Wenn dies geschieht, so würden die Wirkungen für unsere 
Position in der Welt auch für den Dümmsten offenkundig sein. Im 
Lichte dieser Möglichkeiten ist es beunruhigend zu hören, daß so viele ein¬ 
flußreiche Personen in diesem Lande immer noch erklären, daß nichts sie 
veranlassen könnte, auf Grund der Kurzsichtigkeit des Foreign Office für 

01A 

Danzig zu sterben. “ 

Obwohl Polen damals überschäumte vor Chauvinismus und Kriegsbegeiste¬ 
rung war Strang 'beunruhigt' , weil es immer noch viele einflußreiche Personen 
in Polen gab, die nicht bereit waren für Danzig zu sterben! Diese kurze Zusam¬ 
menfassung zeigt eindrucksvoll, daß es in der britischen Diplomatie durchaus 
nichts ungewöhnliches darstellte mal eben einen Weltkrieg anzuzetteln - was ihr 
ja schon einmal gelungen war. An der Selbstverständlichkeit mit der hier verbre¬ 
cherische Ziele verfolgt werden, wird erkennbar, daß alle verantwortlichen Per¬ 
sonen in der britischen Diplomatie bereits über das Ziel welches erreicht werden 
sollte einig waren, nämlich den Konflikt um Danzig zum Vorwand für einen Krieg 
gegen Deutschland zu machen. Nach den Vorstellungen der britischen Diplo¬ 
maten sollte die Sowjetunion der Träger dieses Kampfes werden. Um dies Ziel 
zu erreichen, aber auch um den schwachen Stand Großbritanniens in Polen ab- 

Der vollständige Text findet sich in: Historische Tatsachen Nr. 39, von Dipl. Pol. Udo Walendy. 
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zusichern, wurden Verhandlungen mit der Sowjetunion eingeleitet. Bis zum 
24.7.1939 hatte Strang einen Vorvertrag mit Moskau ausgehandelt, der vorsah, 
daß die an einem Vertrag interessierten Staaten unter bestimmten Vorausset¬ 
zungen berechtigt wären, eine gemeinsame Kriegführung gegen Deutschland 
zu verlangen. Diese Voraussetzungen lauteten: 

a) indirekte Aggression Deutschlands 

b) wirtschaftliche Unterwanderung 

c) bedrohte Neutralität eines der interessierten Staaten 

Nach diesen Kriterien war es jederzeit möglich einen Vorwand für den Krieg ge¬ 
gen Deutschland zu finden. Voller Hoffnung die Sowjetunion mit in das Bündnis 
gegen Deutschland einzubeziehen, wurden Militärdelegationen Englands und 
Frankreichs nach Moskau entsandt, obwohl der politische Vertrag noch nicht ge¬ 
schlossen war. Der Vertragsabschluß war noch nicht zustande gekommen, weil 
man sich nicht auf eine Definition für eine 'indirekte Aggression' einigen konnte; 
aber auch, weil es zuvor erforderlich war, die militärischen Verpflichtungen der 
einzelnen Vertragspartner genau auszuhandeln. Bei den Verhandlungen zeigte 
sich, daß die sowjetische Diplomatie sich der gewichtigen Bedeutung der So¬ 
wjetunion in dem Spiel um Polen sehr wohl bewußt war. Sie stellte sehr weit ge¬ 
hende Forderungen gegenüber den Briten und Franzosen. Insbesondere forderte 
sie Durchmarschrechte durch Polen, die baltischen Länder und Rumänien. Es 
war aber selbst der britischen Diplomatie kaum möglich diese Forderungen zu 
erfüllen. Nichtsdestotrotz ging die sowjetische Diplomatie zum Schein auf die 
Verhandlungen ein, und es wurde eine gemeinsame Militärstrategie gegen 
Deutschland und Italien ausgearbeitet, welche bis in die Einzelheiten ging. So 
wurde z.B. die Frage der italienischen U-Boot-Stützpunkte auf den Inseln des 
Dodekanes erörtert.^^® 

Am 4.8. kam es zu einer dramatischen Verschärfung der Lage in Danzig, als 
Gerüchte in Umlauf gesetzt wurden, wonach der Danziger Senat die polnischen 
Zollinspektoren in Danzig an der Ausübung ihres Dienstes hindern wolle, und ein 
Vertreter der polnischen Regierung der Stadt Danzig mit Krieg drohte. 

Am 11.8.1939 wandte sich Hitler mit der Bitte um Vermittlung an den Völker¬ 
bundskommissar, Burckhardt. Bei dieser Gelegenheit teilte er ihm mit, daß er seit 
dem 26.3.1939 keine Vorschläge in Bezug auf Danzig gemacht habe, weil Polen 
mit Krieg gedroht habe. Der deutsche Wunsch zu Verhandlungen sei jedoch in 
Warschau bekannt. Kommissar Burckhardt fand aber unter seinen Kollegen im 
Völkerbund keinerlei Unterstützung hinsichtlich einer Vermittlung zwischen 
Deutschland und Polen. Nahum Goldmann, von 1938-1977 Präsident des Jüdi¬ 
schen Weltkongresses erklärte ihm: „Ihre Beschwichtigungsmanöver in Danzig 


Soweit mir bekannt, ist das Protokoll dieser Verhandlungen nur einmal im Jahr 1959 in russischer 
Sprache veröffentlicht worden und zwar in der Zeitschrift Internationales Leben, Heft 3, S. 139 - 158. 
Eine deutsche Übersetzung erschien erst 1989 in Historische Tatsachen Nr. 39, von Dipl. Pol. Udo 
Walendy. Dieses Protokoll dürfte somit in weiten Teilen der Welt vollkommen unbekannt sein, obwohl es 
einen wichtigen Vorgang betrifft, der besonders für die Klärung der Schuldfrage von Bedeutung ist. 
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sind schädlich. Der öffentliche Protest gegen die Danziger Zustände ist not¬ 
wendig, um des Ganzen Willen, wegen der allgemeinen Lage des jüdischen 
Volkes.“^^^ Der Führer der Zionisten und spätere Präsident von Israel, Chaim 
Weizmann, gab am 29.8.1939 in einer Note an den britischen Premierminister 
bekannt, daß die Juden alle ihre Mittel einsetzen und an der Seite Großbritanni¬ 
ens kämpfen würden.Am 3.9.1939 erklärte er: „Dies ist unser Krieg!“ Spä¬ 
ter, am 3.12.1942 wiederholte er das noch einmal in einer Rede, die er in New 
York hielt: „Dies ist unser Krieg! Wir leugnen es nicht und haben keine 
Furcht, die Wahrheit zu bekennen, daß dieser Krieg unser Krieg ist und zur 
Befreiung des Judentums geführt wird.“ Man sieht also, daß die jüdische 
Kriegserklärung von 1933 kein leeres Gerede, sondern eine todernste Angele¬ 
genheit war. 

Während der Präsident des Jüdischen Weltkongresses eine Vermittlung des 
Völkerbundes zu verhindern suchte, bemühte sich v. Ribbentrop, Hitler davon zu 
überzeugen, daß man versuchen mußte die deutsch-sowjetischen Beziehungen 
zu verbessern. In der bedrohlichen Lage, in der sich das Reich befand, ging Hit¬ 
ler schließlich doch auf den Vorschlag ein, obwohl er in der Sowjetunion ein jüdi¬ 
sches Gebilde sah und die nationalsozialistische Weltanschauung im schärfsten 
Gegensatz zum Bolschewismus stand. Am 23.8.1939 reiste v. Ribbentrop nach 
Moskau. Dort standen die Verhandlungen zwischen den Militärdelegationen der 
Sowjetunion, Großbritanniens und Frankreichs kurz vor dem Abschluß. In der 
Gewißheit, nun den Krieg vom Zaun brechen zu können, ging die polnische Füh¬ 
rung dazu über, durch Gewaltakte gegen die deutsche Minderheit, Verletzungen 
der deutschen Grenzen und anderen Provokationen die deutsche Seite dazu zu 
bringen Polen anzugreifen. Diese Geschehnisse wurden vom deutschen Aus¬ 
wärtigen Amt protokolliert und zu den Akten genommen. Seit dem Mai waren 
hunderte Fälle von Körperverletzungen, Sachbeschädigungen und Brandstiftun¬ 
gen von Angehörigen der deutschen Minderheit in Polen gemeldet worden. Im 
Juni wurden deutsche Apotheken und Krankenhäuser enteignet und deutsche 
Kirchen und Gemeindehäuser demoliert. Anfang August wurden die letzten deut¬ 
schen Vereine in Polen geschlossen. Dies wurde in den gefälschten ADAP-Akten 
weitgehend unterschlagen, um den Anschein zu erwecken, Deutschland habe 
ohne jeden Grund Polen überfallen. 

Bei den Verhandlungen zwischen den Militärdelegationen zeigte sich, daß die 
sowjetische Diplomatie keineswegs so tolpatschig war, wie die Briten in ihrer 
Überheblichkeit glaubten. Sie verfolgte ganz eigene Ziele, die jedoch im Hinblick 
darauf, daß auch sie ihre Gegner gegeneinander ausspielen wollten, den briti¬ 
schen Zielen glichen. Seit vielen Jahren bereitete man sich in der Sowjetunion 
auf einen Krieg vor, der nicht weniger als die Eroberung ganz Europas zum Ziel 
hatte. Gemäß der marxistisch-leninistischen Ideologie, die Stalin von Trotzki 
übernommen hatte, sollte die Sowjetunion einst die ganze Welt umspannen. Dies 

Carl J. Burckhardt: Meine Danziger Mission 1937 - 1939 . S. 104. 

H. Sündermann: Das Dritte Reich . S.198 - 200. 
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war bereits in der Gründungserklärung der Sowjetunion festgeschrieben. Ur¬ 
sprünglich war die 'Befreiung der Arbeiterklasse' eine Masche, mit der be¬ 
stimmte Juden aus New York die Weltherrschaft erobern wollten. Stalin hatte sie 
mit brutaler Gewalt daran gehindert.^^^ Er erkannte aber wie gut diese Ideologie 
funktionierte und übernahm sie kurzerhand. So plante er die militärische Erobe¬ 
rung der Welt als eine Revolution des Proletariats auszugeben, bzw. die Arbei¬ 
terklasse der zu erobernden Länder zeitgleich zu einem Aufstand aufzurufen, der 
das militärische Vorgehen der Roten Armee unterstützen sollte. Obwohl die Rote 
Armee im Jahr 1939 bereits ein gigantisches Gebilde war (sie besaß bereits 1939 
mehr als 15.000 Panzer), welches durchaus stark genug erschien die gestellte 
Aufgabe, nämlich die Eroberung ganz Europas zu erfüllen, erschien es Stalin als 
das Klügste, erst den sich abzeichnenden Krieg gegen Deutschland abzuwarten. 
Sollten sich die Armeen der bürgerlichen Länder doch erst gegenseitig schwä¬ 
chen. Während sie das taten, würde die Sowjetunion weiter rüsten und dann in 
einem günstigen Moment ihren Krieg beginnen.Für die geplante Offensive wa¬ 
ren zwei gewaltige Flügel vorgesehen. Der eine nördlich der Karpaten, durch 
Polen mit Richtung auf Berlin. Der andere südlich der Karpaten entlang der Do¬ 
nau nach Wien. Für diese riesenhafte Offensive wäre eine Durchmarscherlaubnis 
durch Polen und Rumänien sehr vorteilhaft gewesen. Es hätte der Roten Armee 
erlaubt in diesen Ländern aufzumarschieren, um sie anschließend, bequem von 
innen heraus erobern zu können. Vorteilhafter war es jedoch bei einem Krieg in 
Europa als unbeteiligter Zuschauer abseits zu stehen und auf den günstigsten 
Zeitpunkt zum Zuschlägen zu warten. 

Stalin hatte bereits im Mai in einer Rundfunkansprache gesagt, daß er nicht be¬ 
reit sei, 'für die Westmächte die Kastanien aus dem Feuer zu holen'. Dies war 
ein an Deutschland gerichtetes Signal gewesen. Während die Vertreter der Mili¬ 
tärdelegationen von Großbritannien und Frankreich am 23.8. auf die Fortsetzung 
der Verhandlungen warteten, Unterzeichnete der sowjetische Außenminister 
Molotov und sein deutscher Amtskollege den sogenannten Hitler-Stalin-Pakt. Es 
handelte sich um einen Nichtangriffspakt. Zu den geheimen Zusätzen in diesem 
Vertrag gehörte eine Abgrenzung der gegenseitigen Interessengebiete. Für den 
Fall, daß es zu einem Krieg zwischen Deutschland und Polen kommen würde. 


Von den 'revolutionären Juden'aus den USA, die seit 1917 dabei waren, war, nach den Berichten des 
deutschen Geheimdienstes, 1941 nur noch Kaganowitsch übrig geblieben. Kaganowitsch (ehern.: Kohn) 
war Stalins Vollstrecker. Er wird für den Tod von 20 Millionen Menschen verantwortlich gemacht und hat 
36.000 Hinrichtungsbefehle persönlich unterschrieben. Stalin muß es gelungen sein, Kaganowitsch auf 
seine Seite zu ziehen und dieser half nun dabei der Finanzoligarchie in New York vorzutäuschen, daß 
weiterhin alles unter ihrer Kontrolle war. Dies würde erklären, wieso die Regierung der USA, welche in ih¬ 
rer Propaganda die >totalitären Staaten< immer scharf angriff, die Sowjetunion als befreundet und ver¬ 
bündet angesehen hat, obwohl sie eigentlich als 'totalitärer Staat' gegolten haben müßte. Die tieferen Zu¬ 
sammenhänge werden noch aufgehellt. 

Zu der Frage der strategischen Ausrichtung der Sowjetunion und der Kriegsziele Stalins sei folgendes 
Buch empfohlen: Viktor Suvorov: Der Eisbrecher . Hitler in Stalins Kalkül . 

Siehe Bericht der französischen Nachrichtenagentur, Havas, vom 27.11.1939. 
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war eine Grenze der beiderseitigen Interessengebiete durch Polen gezogen, 
welche die Gebiete, die Polen in den Jahren 1919-21 von der Sowjetunion an¬ 
nektiert hatte, dem sowjetischen Interessengebiet zuteilte. Roosevelt erfuhr 
durch einen deutschen Verräter von den Einzelheiten des Paktes. Er ließ die bri¬ 
tische Regierung darüber informieren, nicht aber die polnische, denn die hätte 
unter dieser neuen Konstellation sicherlich von der Konfrontation mit Deutsch¬ 
land abgesehen. Die britische und die französische Delegation in Moskau wurde 
höflich verabschiedet und man wünschte ihnen eine gute Heimreise. Das plötzli¬ 
che Ende der britisch-französisch-sowjetischen Verhandlungen und der Abschluß 
des Hitler-Stalin-Paktes am 23.8.1939 löste erhebliche Aufregung in Großbritan¬ 
nien aus. Es war aber zu spät, um die angefachte Kriegshysterie wieder abzu¬ 
stellen. In Polen steigerten sich die Provokationen von Tag zu Tag. Am 23.8. 
wurde ein deutsches Verkehrsflugzeug in der Nähe der Halbinsel Hela von pol¬ 
nischer Flak beschossen.Allem Anschein nach wollte man Deutschland durch 
fortgesetzte und weiter gesteigerte Provokationen zum Krieg zwingen. Der polni¬ 
sche Marschall und Oberbefehlshaber der Armee Rydz-Smigly sprach das bei 
einem Vortrag vor polnischen Offizieren auch deutlich aus: „Polen will den Krieg 
mit Deutschland und Deutschland wird ihn nicht vermeiden können, selbst 

OOfi 

wenn es das wollte. “ 

Während v. Ribbentrop in Moskau gewesen war, hatte Hitler eine ernste Aus¬ 
sprache mit dem britischen Botschafter Henderson gehabt. Dieser hatte mit ei¬ 
nem Krieg gedroht, falls Deutschland mit Polen in Konflikt geraten würde. Hitler 
hatte daraufhin einen Brief an Chamberlain geschrieben, in dem er erklärte, er 
werde weitere polnische Provokationen nicht dulden und wenn England 
Deutschland bedrohe, sei er zur Mobilmachung der deutschen Wehrmacht ge¬ 
zwungen. Daraufhin hatten Chamberlain und Halifax in ihren Reden im Unter¬ 
haus erneut von deutschen Plänen zur Welteroberung gesprochen. Hitler hatte 
darauf gegenüber Henderson geantwortet: „Das Britische Empire umfaßt 40 
Millionen km^, Rußland 19 Millionen km^, Amerika 9 und eine halbe Millio¬ 
nen krri, während Deutschland weniger als 600.000 km^ sein eigen nennt. 
Hieraus ergibt sich ganz klar, wer die Welt zu erobern wünscht.“ Als v. Rib¬ 
bentrop am 25.8. zurück in Berlin war, besprach er mit Hitler den Brief Cham- 
berlains, mit dem dieser auf Hitlers Schreiben geantwortet hatte. Erst jetzt erfuhr 
V. Ribbentrop, daß Hitler bereits für den folgenden Tag den Befehl zum Angriff 
auf Polen gegeben hatte.Am frühen Nachmittag desselben Tages wurde be- 


Lufthansa Flugzeug, Typ Savoia, Kennung D-APUP, Name des Piloten: Böhner. Einen Tag später 
wurde eine weitere Lufthansa Maschine beschossen: Typ Ju 86, Kennung D-AMYO, Name des Pilo¬ 
ten: Neumann. 

Karl Seeger: 1912 -1932: Generation ohne Beispiel. S. 270. 

Der Anschlag auf den Sender Gleiwitz, mit dem angeblich der Vorwand für den Angriff auf Polen ge¬ 
schaffen werden sollte, hätte also bereits am 25.8. stattfinden müssen. Bei dieser Geschichte vom An¬ 
schlag auf den Sender handelt es sich um alliierte Kriegspropaganda. Siehe: Der Große Wendig 
Band 1, S. 679-683. | R. Bohlinger: Beiträge zur Kriegsursachenforschung, Heft 1. 
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kannt, daß ein Verteidigungsbündnis zwischen Großbritannien und Polen ge¬ 
schlossen worden war. V. Ribbentrop eilte sofort in die Reichskanzlei und ver¬ 
langte, daß der Marschbefehl sofort gestoppt werden müsse. Hitler überlegte ei¬ 
ne Weile, dann sagte er, daß der italienische Botschafter ihm am Vormittag mit¬ 
geteilt habe, Italien werde bei einer kriegerischen Auseinandersetzung mit Polen 
den Bündnisfall nicht für gegeben erachten. Hitler war überzeugt, daß die italieni¬ 
sche Stellungnahme aus Rom nach London mitgeteilt worden sei und die Ratifi¬ 
zierung des englisch-polnischen Paktes herbeigeführt habe.^^® Der Angriffsbefehl 
wurde daraufhin aufgehoben. Hitler war, nach allem was bisher vorgefallen war, 
sehr verärgert. Trotzdem machte er dem britischen Botschafter noch am gleichen 
Tag ein bedeutsames Angebot: Wenn das polnisch-deutsche Problem friedlich 
gelöst werden könne, wäre er zum Abschluß eines Beistandspaktes mit Groß¬ 
britannien bereit. Henderson reiste mit diesem Vorschlag nach London, wo man 
drei Tage darüber beriet. Jetzt sollte die Krise in die entscheidende Phase ein- 
treten. Am 28.8. nachmittags um 17h flog Henderson zurück nach Berlin. Drei 
Stunden zuvor, gegen 14h fragte die britische Regierung telegrafisch in 
Warschau an, ob die polnische Regierung sie ermächtige der deutschen Regie¬ 
rung mitzuteilen, daß Polen bereit sei, sofort in direkte Verhandlungen mit 
Deutschland einzutreten. Nachdem er in Berlin angekommen war, überreichte 
Henderson Hitler ein Memorandum der britischen Regierung. Darin hieß es, daß 
die lebenswichtigen Interessen Polens sichergestellt und ein zu treffendes Ab¬ 
kommen international garantiert werden sollte. Außerdem war dort zu lesen: 
„...Seiner Majestät Regierung hat bereits eine definitive Zusicherung der pol¬ 
nischen Regierung erhalten, daß diese bereit ist, auf dieser Grundlage in Be¬ 
sprechungen einzutreten...“ In dem, nach dem Krieg von der britischen Regie¬ 
rung heraus gegebenen, Blaubuch fehlt auffallenderweise diese Zusicherung der 
polnischen Regierung. Sie muß, da die Anfrage um 14h und Hendersons Abflug 
gegen 17h erfolgte, zwischen diesen beiden Zeitpunkten in London eingetroffen 
sein. Ob die polnische Regierung der britischen Regierung mitgeteilt hat, daß sie 
zu direkten Verhandlungen mit der deutschen Seite bereit war oder nicht, ist bis 
heute unbekannt, da die polnische Antwort noch immer geheim gehalten wird! Es 
spricht jedoch einiges dafür, daß die polnische Regierung eben nicht dazu bereit 
war: 

• Seit dem 25.8. kam es zu Überfällen polnischer Soldaten auf deutsche Dörfer 
in Grenznähe. Diese Überfälle wurden von Tag zu Tag mehr und sie hörten 
auch am 28.8. nicht auf. 

• Die Verteidigung v. Ribbentrops bei dem 'Nürnberger Tribunal' beantragte 
die Vorlage der Antwortnote Polens als Beweismittel - der Antrag wurde ab¬ 
gelehnt. 

• Die Antwortnote wird immer noch geheim gehalten. (Das sagt eigentlich 
schon alles.) 
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Joachim v. Ribbentrop: Zwischen London und Moskau . S. 187. 



Als Antwort auf das britische Memorandum erklärte die deutsche Regierung: 

1. ) Die englischen Vorschläge anzunehmen. 

2. ) Die vorgeschlagene Vermittlung der britischen Regierung zur Entsendung ei¬ 

ner mit Vollmachten versehenen polnischen Persönlichkeit nach Berlin an¬ 
zunehmen, wobei sie mit dem Eintreffen dieser Persönlichkeit für Mittwoch 
den 30. August rechne. 

3. ) Bei ihren Vorschlägen nie die Absicht gehabt zu haben, lebenswichtige Inter¬ 

essen Polens anzugreifen oder die Existenz eines unabhängigen polnischen 
Staates in Frage zu stellen. 

4. ) Die Vorschläge für eine akzeptable Lösung sofort auszuarbeiten und diese so 

schnell wie möglich den Regierungen Großbritanniens und Polens zu zulei¬ 
ten. 

Nun war es an der britischen Regierung ihr Versprechen wahr zu machen und 
die Aufforderung an die polnische Regierung zu richten, eine Verhandlungsdele¬ 
gation zu entsenden. Was aber tat die britische Regierung? Sie gab dem briti¬ 
schen Botschafter in Warschau Anweisung, die Antwort der deutschen Regie¬ 
rung nicht weiter zu leiten und auf weitere Instruktionen zu warten. Botschafter 
Sir H. Kennard antwortete daraufhin dem britischen Außenminister Viscount Ha¬ 
lifax: „...Ich werde natürlich der polnischen Regierung gegenüber keine Mei¬ 
nungsäußerung geben, noch werde ich Herrn Hitlers Antwort mitteilen, bis ich 
meine Instruktionen erhalten habe, was hoffentlich unverzüglich geschehen 
wird.“^^^ Merkwürdig, daß die Anweisung des Außenminister an den Botschafter 
in Warschau nicht im Blaubuch enthalten ist, sondern nur die Auftragsbestäti¬ 
gung des Botschafters an den Außenminister. Es sieht so aus, als habe man dies 
bei der Zusammenstellung der Dokumente für das Blaubuch übersehen, als es 
darum ging, alle Dokumente auszusortieren, welche die britische Regierung be¬ 
lasten könnten. In der Tat belastet sich die britische Regierung mit diesem Do¬ 
kument selbst auf das Schwerwiegendste. Sie beweist selbst, daß sie die zuge¬ 
sagte Vermittlung zwischen der polnischen und der deutschen Regierung nie¬ 
mals wirklich beabsichtigt hat, sondern statt dessen ihre Vermittlerrolle dazu be¬ 
nutzen wollte beide Länder in den Krieg zu treiben. So hatte die britische Regie¬ 
rung einen Besuch des polnischen Außenministers, Josef Beck, in Berlin noch 
wenige Tage vor Ausbruch des Krieges als 'unerwünscht' bezeichnet, weil be¬ 
kannt war, das Beck kein Chauvinist war und daher die 'Gefahr'e\r\ex friedlichen 
Regelung des Problems bestanden hätte. 

Am 30.8.1939, dem Tag, als man einen Verhandlungsträger in Deutschland 
erwartete, wurde zur allgemeinen Überraschung der deutschen Diplomaten die 
allgemeine Mobilmachung in Polen bekannt gegeben! In der Nacht vom 30.8. auf 
den 31.8.1939 traf v. Ribbentrop noch einmal mit Henderson zusammen. Hen- 
derson übergab ein Memorandum seiner Regierung aus dem hervor ging, daß 

Britisches Blaubuch . S. 182. 
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die britische Regierung Verhandlungen zwischen Deutschland und Polen wün¬ 
sche, Qbex „nicht schon heute“ damit begonnen werden sollte - obwohl der Streit 
nun seit mehr als einem halben Jahr schwelte! Außerdem wünschte sie, daß die 
Verhandlungen nicht um den Streit selbst, sondern um die Art der Fühlungnahme 
geführt würden. V. Ribbentrop wies auf die polnische Mobilmachung hin und 
machte ferner darauf aufmerksam, daß man vergeblich auf einen polnischen 
Unterhändler gewartet hatte. Im Anschluß verlas er die deutschen Verhand¬ 
lungsvorschläge. Sie entsprachen im Wesentlichen den Vorschlägen die von 
Anfang an gemacht worden waren, enthielten aber darüber hinaus eine neue 
Forderung: Es sollten Volksabstimmungen unter internationaler Aufsicht über die 
Staatszugehörigkeit in den hauptsächlich von Deutschen bewohnten Gebieten 
des Korridors stattfinden. 

Während des 31.8. wartete man in Berlin darauf, daß endlich eine Reaktion 
erfolgen würde. Es wäre leicht möglich gewesen die Krise zu entspannen, indem 
man den polnischen Botschafter in Berlin wenigstens dazu autorisiert hätte die 
deutschen Vorschläge entgegen nehmen zu dürfen. Die polnische Regierung 
untersagte dies jedoch weiterhin. Und das obwohl die britische Regierung seit 
mehr als drei Tagen behauptete die feste Zusage zu haben, daß Polen zu Ver¬ 
handlungen bereit seil Unterdessen gingen weitere Meldungen über Überfälle 
und Schießereien an der Grenze zu Polen ein. 

Als Hitler den ersten Angriffsbefehl auf Polen widerrufen hatte, war es nicht 
mehr gelungen alle Sonderkommandos, die bereits vor dem Einmarsch der 
Wehrmacht durch Sabotageakte und die Besetzung strategisch wichtiger Posi¬ 
tionen den deutschen Einmarsch unterstützen sollten, zu informieren. Insbeson¬ 
dere die Sonderkommandos, die aus Angehörigen der deutschen Minderheit in 
Polen bestanden und in Polen lebten, waren durch Abspielen eines bestimmten 
Musikstückes im Radio vom bevorstehenden Angriff in Kenntnis gesetzt worden, 
und sie führten in der gleichen Nacht ihre Aufträge aus. Als der deutsche Ein¬ 
marsch am nächsten Tag ausblieb, wurden diese Sonderkommandos nach und 
nach von Polen in Gefechte verwickelt oder gefangen genommen. Die polnische 
Regierung ordnete daraufhin die Evakuierung der deutschen Zivilbevölkerung 
aus den Westprovinzen an. Diese Aktionen waren von wütenden Ausschreitun¬ 
gen der Polen begleitet, die etwa 30.000 Deutschen das Leben kosteten! Fritz 
Hesse, damals Pressebeirat des Deutschen Nachrichtenbüro (DNB) in London, 
schrieb dazu: „Alfred Ingemar Berndt, der Verbindungsmann des DNB zu Hit¬ 
ler, hat mir später in der überheblichen und aufschneiderischen Art, die ihn 
kennzeichnete, über den Vorgang, der sich abgespielt hat, als Hitler diese 
Nachricht erhielt, wie folgt berichtet: ‘Ich selbst habe dem Führer den kleinen 
Schubs gegeben, der ihn in den Krieg gebracht hat. Ich erhielt nämlich aus 
der bewußten Quelle in Polen die Nachricht, daß die Polen 30.000 Deutsche 
umgebracht hätten. Da mir 30.000 zu wenig erschienen, habe ich eine Null 
angehängt und dem Führer eine Meldung vorgelegt, daß die Polen 300.000 

Der genaue Wortlaut der deutschen Vorschläge findet sich Im Weißbuch. S. 473-476. 
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Deutsche umgebracht hätten. Als Hitler diese Nachricht las, brüllte er auf wie 
ein Stier und bezeichnete mich als einen infamen Lügner, worauf ich ihm er¬ 
widerte, daß die Ziffern vielleicht übertrieben wären, daß aber bestimmt etwas 
Wahres daran und Ungeheuerliches geschehen sein müßte, wenn derartige 
Gerüchte auftauchten. Hitler war zuerst sprachlos, brüllte aber dann von neu¬ 
em los: ‘Das werden sie mir büßen, jetzt kann mich niemand mehr hindern, 
den Brüdern eine Lektion zu erteilen, die sie nicht mehr vergessen werden! Ich 
kann es nicht zulassen, daß man meine Deutschen wie das Vieh abschlachtet. ‘ 
Hitler habe sich daraufhin unmittelbar in seiner Gegenwart an das Telefon 
begeben und habe Keitel den zweiten Befehl zum Einmarsch in Polen er- 
teilt.“^^^ Am gleichen Tag um 21— Uhr wurden die deutschen Verhandlungsvor¬ 
schläge über alle deutschen Sender gesendet, so das es auch in Polen zu emp¬ 
fangen war. Mit der Veröffentlichung der Vorschläge hatte v. Ribbentrop der pol¬ 
nischen Regierung eine letzte Chance geben wollen. Die polnische Regierung 
hätte diesen letzten Versuch immer noch dazu nutzen können, um ein Signal der 
Verhandlungsbereitschaft zu senden. Die Antwort des Warschauer Rundfunks 
bestand jedoch nur aus Hohn und Spott. Gegen 0 Uhr berichtete er, daß die pol¬ 
nische Armee auf öem „siegreichen Vormarsch nach Berlin“ Unterdessen 
rückten die Sturmtruppen und Pioniere der Wehrmacht in Richtung der Grenze 
zu Polen vor. Am 1.9. begann bekanntlich der Angriff. Am 2.9. machte Mussolini 
noch einen Versuch zur Lösung der Krise. Er schlug eine internationale Konfe¬ 
renz vor, die am 5.9. zusammentreten und das Ziel haben sollte: „die Bestim¬ 
mungen des Versailler Vertrages als die Ursache der dauernden Störung des 
europäischen Lebens einer Revision zu unterziehen.“ Voraussetzung sei, daß 
die Armeen stehen blieben. Die deutsche Seite nahm den Vorschlag sofort an. 
Und als auch Frankreich positiv antwortete, sah es einige Stunden lang so aus, 
als könnte der Krieg nach zwei Tagen beendet werden. Hitler, der geglaubt hatte, 
England werde nicht wegen Danzig in den Krieg ziehen, war jetzt bereit alles zu 
tun, um das Geschehene wieder rückgängig zu machen. Dazu war er sogar be¬ 
reit sich vor der Weltöffentlichkeit zu blamieren. Er gab Fritz Hesse den Auftrag 
der britischen Regierung über einen Vertrauensmann mitteilen zu lassen, daß er 
bereit war die Wehrmacht aus Polen zurück zu ziehen und sogar Schadenersatz 
für die bereits entstandenen Schäden zu leisten, wenn England erneut die Ver¬ 
mittlung zwischen Polen und Deutschland übernehmen würde und dafür sorgte, 
daß Deutschland Danzig und die Straße durch den Korridor bekommen würde. 
Es war aber zu spät. Selbst der Vertrauensmann, mit dem Hesse verhandelte, 
glaubte bereits an die deutsche Welteroberung.Die Kriegspartei um Churchill, 
Amery und Eden hatte sich durchgesetzt. Sie vertrat die Auffassung, daß das 
Empire nur weiter existieren könne, wenn Deutschland vernichtet war. 


Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 208. 

Karl Seeger: Generation ohne Beispiel. S. 272. 

Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 197, 210-216. 
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In einem privaten Brief an seine Schwestern schrieb Chamberlain am 10.9.: 
„Die letzten lang hinaus gezogenen Agonien, die der wirklichen Kriegserklä¬ 
rung vorausgingen, waren so unerträglich, wie sie nur sein konnten. Wir wa¬ 
ren bestrebt, die Dinge auf die Spitze zu treiben [we were anxious to bring 
things to a head], aber es gab da drei Komplikationen: die geheimen Verhand¬ 
lungen, die durch einen neutralen Mittelsmann mit Göring und Hitler lie- 
fen, der Konferenzvorschlag von Mussolini und das französische Verlangen, 
die eigentliche Kriegserklärung so lange wie möglich hinauszuschieben, bis sie 
ihre Frauen und Kinder evakuiert und ihre Armeen mobilisiert hätten. Wir 
konnten darüber nur sehr wenig in der Öffentlichkeit sagen. “ 

Es kann nach alledem kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß Hitler alles 
Mögliche versucht hat, um den Frieden zu bewahren und das der Krieg tatsäch¬ 
lich von der britischen Diplomatie herbeigeführt worden ist, wenn sie auch be¬ 
müht war, dies gegenüber der Öffentlichkeit zu verschleiern. So, wie Lloyd- 
George es 1919 vorhergesagt hatte, waren die Versailler Bestimmungen in Be¬ 
zug auf die Stadt Danzig zur Ursache des zweiten Krieges gegen Deutschland 
geworden. Am 3.9. erfolgte dann die Kriegserklärung Großbritanniens und Frank¬ 
reichs. 

Für die deutschen Soldaten war der Angriff auf Polen die Antwort auf eine Un¬ 
zahl von Provokationen der polnischen Seite und eine Rettungsaktion für ihre 
deutschen Landsleute, welche von den Polen drangsaliert und mißhandelt wur¬ 
den. Bekanntermaßen war der Angriff ein voller Erfolg und kam schnell voran. 
Leider jedoch nicht so schnell wie es nötig gewesen wäre, um die grauenhaften 
und bestialischen Morde an der deutschen Bevölkerung in Polen zu verhindern. 
Bevor die deutschen Truppen sich schützend vor die eigenen Landsleute in Po¬ 
len stellen konnten, wurden tausende Männer Frauen und Kinder jedweden Al¬ 
ters abgeschlachtet. In Bromberg kam es am 3.9. zu einem Massaker dem, 
nach amtlichen Zählungen, 5437 Deutsche zum Opfer fielen. Das Gemetzel in 
Bromberg wies eine Besonderheit auf: Einige der Zeugen sprachen von zwei 
britischen Agenten, welche offenbar etwas mit den Vorgängen in Bromberg zu 
tun hatten. Wenn man bedenkt, daß sich die britische Diplomatie mit ihrem Ver¬ 
mittlungsversprechen und der Behauptung eine Zusage der Verhandlungsbereit¬ 
schaft der polnischen Seite zu besitzen, in eine Sackgasse manövriert hatte, 
scheint es wahrscheinlich, daß die britische Regierung diese Agenten einsetzte, 
um „die Dinge auf die Spitze zu treiben.“ Ein solches Massaker an der deut¬ 
schen Minderheit hätte auch das friedfertigste Staatsoberhaupt in Deutschland 
zum Handeln gezwungen. Und dazu waren die Massenmorde auch gedacht. Wie 
bestialisch die Deutschen ermordet worden waren, zeigte die anschließende 
Untersuchung: Die Opfer waren teilweise mit Äxten zerhackt worden! 


Gemeint ist die Initiative des Schweden Birger Dahlerus. 

K. Feiling: The Life ofNeville Chamberlain. S. 416. Das Chamberlain die Bemühungen den 
Frieden zu wahren als „Komplikationen“ bezeichnet, spricht für sich selbst. 
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Drei 'po//?/sc/?e'Anführer von Mordbanden, die hunderte Menschen ermordet haben. 



Das untere Foto ist eines von über 80, die im Weißbuch Nr. 3 im Jahr 1939 als 
„Dokumente polnischer Grausamkeit“ von der Deutschen Regierung der Welt¬ 
öffentlichkeit vorgelegt worden waren. Um zu verhindern, daß die Fotos als Pro¬ 
pagandatrick der deutschen Seite hingestellt werden konnten, waren internatio¬ 
nale Beobachter und Pressevertreter aus neutralen Ländern hinzu gezogen 
worden. Im Jahr 2004 erschien das gleiche Foto in einem Buch der jüdischen 
Autorin Janina Struk mit dem Titel: Photographing the Holocaust. Erschie¬ 
nen ist es in dem jüdisch geführten Verlag: I.B. Taurus, in Verbindung mit der 
>European Jewish Publication Society<, (EJPS) [Europäisch Jüdische Verlags¬ 
gesellschaft]. Die Bildunterschrift lautet: „Polnische Frauen in Bydgoszcz 
[Brombergjy exekutiert während der Befriedung' der Stadt.“^^^ 

Janina Struk: Photographing the Holocaust. [Fotografieren des Holocaust] S. 32. Vgl.: Aus¬ 
wärtiges Amt der Reichsregierung: Dokumente polnischer Grausamkeit. 
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Dieses Beispiel für 'politisch korrekte Geschichtsdarstellung' \si ganz beliebig 
aus einer ungeheuren Flut niederträchtiger Geschichtsverdrehung heraus ge¬ 
griffen und zeigt, daß von jüdischer Seite immer noch ein großer Aufwand ge¬ 
trieben wird, um die ungeheuren Verbrechen zu vertuschen, indem man sie kur¬ 
zerhand der Gegenseite unterstellt. Gleichzeitig werden auf diese Weise neue 
'Beweise'iüx den 'Holocaust'qeWeiexi. 

Zu den Methoden der Manipulation der 'öffentlichen Meinung'qehöxi als ganz 
wesentliches Mittel die Wortwahl. Die Begriffe bestimmen bekanntlich das Den¬ 
ken. Mit einem geschickt gewählten Schlagwort läßt sich die Meinung über ein 
bestimmtes Geschehnis recht einfach beeinflussen. Den deutschen Angriff als 
>Überfall<zu bezeichnen ist eine bewußte Täuschung der Mächte, die von ihrer 
Rolle bei der Entstehung des Konflikts, wie sie hier geschildert wurde, ablenken 
wollen. Der Begriff erweckt den Eindruck, Polen wäre völlig überraschend ange¬ 
griffen worden. Dabei war dem deutschen Angriff, eine, sich über Monate hin¬ 
weg steigernde, Provokation voraus gegangen. Zudem war die polnische Armee 
bereits Wochen zuvor an der Grenze zu Deutschland aufmarschiert. 

Der deutsche Feldzug gegen Polen ist auch als >Blitzkrieg< in die Geschichte 
eingegangen. Ein derart schnelles Vorgehen hatte die Welt bis dahin nicht ge¬ 
sehen. Als die deutschen Truppen kaum zwei Wochen später bereits große 
Teile Polens besetzt hatten, begann zur allgemeinen Überraschung der sowjeti¬ 
sche Angriff gegen den Osten Polens am 17.9.1939.^^^ Großbritannien wäre 
aufgrund des Verteidigungsbündnisses mit Polen jetzt dazu verpflichtet gewe¬ 
sen der Sowjetunion ebenso den Krieg zu erklären, wie es zuvor Deutschland 
den Krieg erklärt hatte. Bekanntermaßen hat Großbritannien diese Verpflichtung 
nicht erfüllt. Durch diesen Verrat an Polen wurde auch für den „Dümmsten of¬ 
fenkundig“, daß die Politik Großbritanniens nicht auf den Schutz Polens ausge¬ 
richtet war, sondern auf den Krieg gegen Deutschland. 


Der Zweite Weltkrieg 

Nachdem Großbritannien den Konferenzvorschlag Mussolinis mit unerfüllbaren 
Forderungen verknüpft hatte, erklärte es, ebenso wie Frankreich, am 3.9.1939 
dem Deutschen Reich den Krieg. Ohne in irgend einer Weise an dem Konflikt 
beteiligt zu sein erfolgte am gleichen Tag die Kriegserklärung von Australien, 
Neuseeland und Indien. Am 6.9. erklärte die Südafrikanische Union und am 
10.9. Kanada dem Deutschen Reich den Krieg. Dies zeigt, wie weit diese Staa¬ 
ten tatsächlich unabhängig von Großbritannien waren. 

Auch die deutsche Regierung war davon überrascht. Die sowjetische Führung hatte die >Abgrenzung 
von lnteressengebieten< in der Weise interpretiert, daß sie glaubte berechtigt zu sein ein solches Gebiet 
militärisch zu besetzen. Dies entsprach nicht der deutschen Auffassung über den Begriff: >lnteressenge- 
biet<. Zuerst befürchtete man, die Sowjetunion könnte den eben erst geschlossenen Vertrag brechen. 
Erst als die sowjetische Absicht erkannt worden war, wurden Befehle erteilt, welche die deutschen Trup¬ 
pen, die bereits in den Osten Polens vorgedrungen waren, hinter die Demarkationslinie zurückriefen. 
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Die französischen Pläne sahen vor, Angriffe mit begrenztem Ziel in Richtung 
auf das Saarland zu führen, um die deutsche Seite dazu zu zwingen Truppen 
aus Polen abzuziehen. Gemäß den Aufmarschplänen der französischen Armee 
vergingen einige Tage, bis mit diesen Operationen begonnen werden konnte. 
Als dann am 7.9. damit begonnen wurde, war der Widerstand der polnischen 
Armee schon fast zusammengebrochen. Die polnische Armeegruppe in dem 
Gebiet um Posen, welche eigentlich für die Eroberung Berlins vorgesehen war, 
war eingekesselt worden. Nachdem einige der französischen Vorstöße im 
Saarland Verluste durch Minen erlitten hatten, stellte die französische Armee 
diese Angriffe vorläufig ein. Es begann an der deutschen Westfront der soge¬ 
nannte Sitzkrieg, von den Franzosen >Dröle de guerre< (komischer Krieg) ge¬ 
nannt. Unter den Augen der französischen Soldaten verkehrten am anderen 
Ufer des Rheins Dutzende von Eisenbahnzügen völlig unbehelligt. Die deut¬ 
schen Soldaten arbeiteten ohne jede Deckung unter großen Schildern, auf de¬ 
nen zu lesen war, daß sie nicht zuerst schießen würden. Aus Lautsprechern die 
nach Westen gerichtet waren, erfuhren die französischen Soldaten, daß Eng¬ 
land bis zum letzten Franzosen kämpfen würde - doch bis in den Dezember 
1939 kam es zu keinen nennenswerten Kampfhandlungen. 

Am 6.10. hielt Hitler eine Rede vor dem deutschen Reichstag, in der er den 
Westmächten Friedensvorschläge machte. Hier einige kurze Ausschnitte aus 
dieser Rede: „...Wenn ich nun trotzdem zu diesem Problem meine Gedanken 
bekanntgebe, dann nehme ich es also auf mich, in den Augen dieser Leute als 
Feigling oder als Verzweifelter zu gelten. Ich kann dies auch, weil das Urteil 
über mich in der Geschichte Gott sei Dank einst nicht von diesen erbärmli¬ 
chen Skribenten [Schreiberlingen] geschrieben wird, sondern durch mein Le¬ 
benswerk feststeht und weil es mir ziemlich gleichgültig ist, welche Beurtei¬ 
lung ich nur im Augenblick von diesen Leuten erfahre. Mein Prestige ist groß 
genug, um mir so etwas erlauben zu können. Denn, ob ich diese meine fol¬ 
genden Gedanken nun wirklich aus Angst oder aus Verzweiflung ausspreche, 
das wird ja in jedem Fall der spätere Lauf der Dinge erweisen. Heute kann 
ich es höchstens bedauern, daß die Leute, die in ihrem Blutdurst nicht genug 
Krieg sehen können, leider nicht dort sind, wo der Krieg wirklich ausge¬ 
kämpft wird, und auch schon früher nicht gewesen waren, wo geschossen 
wurde. Ich verstehe sehr wohl, daß es Interessenten gibt, die an einem Kriege 
mehr verdienen als an einem Frieden, und ich verstehe weiter, daß für eine 
gewisse Abart internationaler Journalisten es interessanter ist über den 
Krieg zu berichten, als über die Handlungen oder gar kulturellen Schöpfun¬ 
gen eines Friedens, die sie nicht ermessen und nicht begreifen; und endlich 
ist es mir klar, daß ein gewisser jüdisch-internationaler Kapitalismus und 
Journalismus überhaupt nicht mit den Völkern fühlt, deren Interessen sie zu 
vertreten vorgeben, sondern als Herostraten [Verbrecher aus Ruhmsucht] der 
menschlichen Gesellschaft den größten Erfolg ihres Lebens in der Brandstif¬ 
tung erblicken [...] Weshalb soll nun dieser Krieg stattfinden'? Für die Wie- 
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derherstellung Polens'? Das Polen des Versailler Vertrags wird niemals wie- 
der erstehen! Dafür garantieren zwei der größten Staaten der Erde. Die 
endgültige Gestaltung dieses Raumes, die Frage der Wiedererrichtung eines 
polnischen Staates sind Probleme, die nicht durch den Krieg im Westen ge¬ 
löst werden, sondern ausschließlich durch Rußland im einen Fall und durch 
Deutschland im anderen [...] Es mögen diese meine Auffassung nun die Her¬ 
ren Churchill und Genossen ruhig als Schwäche oder als Feigheit auslegen. 
Ich habe mich mit ihren Meinungen nicht zu beschäftigen. Ich gebe diese Er¬ 
klärung nur ab, weil ich selbstverständlich auch meinem Volk dieses Leid er¬ 
sparen will. Sollte aber die Auffassung der Herren Churchill und ihres An¬ 
hangs erfolgreich bleiben, dann wird eben diese Erklärung meine letzte gewe¬ 
sen sein. Wir werden dann kämpfen! [...] Mögen diejenigen Völker und ihre 
Führer nun das Wort ergreifen, die der gleichen Auffassung sind, und mögen 
diejenigen meine Hand zurückstoßen, die im Kriege die bessere Lösung sehen 
zu müssen glauben.“ 

Zu den Fragen, die Hitler bei einer Friedensverhandlung geklärt wissen wollte, 
nannte er in dieser Rede die Frage nach dem Rechtsanspruch auf die deutschen 
Kolonien,die Schaffung eines Weltwährungssystems, welches dem Handel 
keine Hemmnisse in den Weg stellt und eine internationale Rüstungskontrolle, 
sowie eine Ächtung bestimmter Waffen und Kampfmittel, wie er sie bereits seit 
Beginn seiner Amtszeit gefordert hatte. Den verantwortlichen Bankiers in 
London, Paris und New York mußte klar sein, daß die deutschen Vorstellungen 
im Hinblick auf die Schaffung eines neuen Weltwährungssystems nur auf die 
Verstaatlichung ihrer privaten Finanzimperien und die Entmachtung der Bankiers 
hinaus laufen konnten. Aus Sicht der Dynastie waren diese Vorschläge daher 
gänzlich indiskutabel, gleichwohl sie im Interesse der Bürger Englands und 
Frankreichs lagen. Die Vorschläge die Hitler für eine Friedenskonferenz machte, 
enthielten zwar weitgehende Forderungen, jedoch stellte Hitler klar, daß er diese 
lediglich als Verhandlungsgrundlage verstanden wissen wollte, nicht als ultimati¬ 
ve Forderungen. Hitler steckte seine Ziele für eine Friedensverhandlung ziemlich 
hoch, um eben nicht aus der Position des Schwächeren heraus verhandeln zu 
müssen. Er wollte Stärke demonstrieren und gleichzeitig die Situation dazu aus¬ 
nutzen, einmal die Dinge anzusprechen, die er in Friedenszeiten aus Rücksicht 
auf das politische Klima nicht angesprochen hätte. Nach allem was bisher ge¬ 
schehen war, war ihm allerdings klar, daß die Hetze, die betrieben worden war, 
zu einer Vergiftung der öffentlichen Meinung in Frankreich und England geführt 
hatte und man der britischen Diplomatie nicht trauen durfte. Er mußte davon 
ausgehen, daß man sein Friedensangebot zurückweisen würde. Damit sollte er 
leider recht behalten. In seiner Rede vom 6.10. ging Hitler auch auf die Entwick¬ 
lung des deutsch-polnischen Verhältnisses ein: „...Trotz der unerträglichen Zu- 

Das Deutsche Reich war damals, nach Anzahl der Einwohner, der siebtgrößte Staat der Erde. 

Die Kolonien waren durch Kauf, Tausch und Verträge redlich erworben worden. Die britische Regie¬ 
rung hatte bereits eine stufenweise Rückgabe in Aussicht gestellt. 
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stände in diesem Lande hat Deutschland versucht, ein erträgliches Verhältnis 
zu ihm herzustellen. Ich selbst habe mich in den Jahren 1933 und 1934 be¬ 
müht, irgendeinen gerechten, billigen Ausgleich zwischen unseren nationalen 
Interessen und den Wünschen auf Aufrechterhaltung des Friedens mit diesem 
Lande zu finden. Es gab eine Zeit, da Marschall Pilsudski noch lebte, in der es 
zu gelingen schien, diese Hoffnung - wenn auch in bescheidenem Ausmaß - 
verwirklichen zu können. Es gehörte dazu eine unerhörte Geduld und eine 
noch größere Selbstüberwindung. Denn für viele der polnischen Woiwoden 
[Gauleiter] schien die staatliche Verständigung zwischen Deutschland und 
Polen nur ein Freibrief zu sein für die nunmehr erst recht ungefährliche Ver¬ 
folgung und Vernichtung des dortigen Deutschtums. In den wenigen Jahren 
bis 1922 haben über 1,5 Millionen Deutsche ihre frühere Heimat verlassen 
müssen. Sie wurden davon gejagt, ohne oft auch nur ihre notwendigsten Klei¬ 
der mitnehmen zu können. Als im Jahre 1938 das Olsaer Gebiet an Polen fiel, 
gingen diese mit der gleichen Methode auch gegen die dort wohnenden Tsche¬ 
chen vor. Viele Tausende von ihnen mußten oft innerhalb weniger Stunden 
von ihren Arbeitsstätten, ihren Wohnungen, ihren Dörfern fort, kaum daß ih¬ 
nen gestattet war, auch nur einen Koffer oder ein Kistchen mit Kleidungsstük- 
ken mitzunehmen. So ging es in diesem Staate seit Jahren zu, und jahrelang 
haben wir dem zugesehen, immer bestrebt, durch eine Verengung unseres 
staatspolitischen Verhältnisses vielleicht eine Besserung des Loses der dort le¬ 
benden unglücklichen Deutschen erreichen zu können. Allein, es konnte nicht 
übersehen werden, daß jeder deutsche Versuch, auf diesem Wege zu einer Be¬ 
seitigung der Mißstände zu kommen, von den polnischen Herrschern als 
Schwäche ausgelegt wurde, vielleicht sogar als Dummheit. 

Da die polnische Regierung nun daran ging, auf tausend Wegen auch Dan¬ 
zig allmählich zu unterjochen, versuchte ich, durch geeignete Vorschläge eine 
Lösung sicherzustellen, die national-politisch Danzig entsprechend dem Wil¬ 
len seiner Bevölkerung Deutschland angliedern konnte, ohne den wirtschaftli¬ 
chen Bedürfnissen und sogenannten Rechten Polens dadurch Abbruch zu tun. 
Wenn heute jemand behauptet, daß es sich hier um ultimative Forderungen 
gehandelt hätte, dann ist dies eine Lüge. Denn die im März 1939 der polni¬ 
schen Regierung zugeleiteten Lösungsvorschläge waren nichts anderes als die 
von mir persönlich mit dem Außenminister Beck selbst schon längst vorher 
besprochenen Anregungen und Gedanken. Nur daß ich glaubte, im Frühjahr 
1939 der polnischen Regierung vor ihrer eigenen öffentlichen Meinung das 
Eingehen auf diese Vorschläge erleichtern zu können durch das Angebot, als 
Äquivalent ihr einen Anteil an der von der Slowakei gewollten Sicherung ih¬ 
rer Unabhängigkeit einräumen zu können. 

Wenn die polnische Regierung damals nun das Eingehen auf eine Bespre¬ 
chung dieser Vorschläge ablehnte, dann gab es hierfür zwei Gründe. 

Erstens: Die hinter ihr stehenden aufgeputschten chauvinistischen Trieb¬ 
kräfte dachten überhaupt nicht daran, die Frage Danzig zu lösen, sondern im 
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Gegenteil, sie lebten bereits in den später publizistisch und rednerisch vorge¬ 
tragenen Hoffnungen, weit über Danzig hinaus das deutsche Reichsgebiet er¬ 
werben, das heißt also angreifen und erobern zu können. Und zwar blieben 
diese Wünsche nicht etwa bei Ostpreußen stehen, nein, in einer Flut von Pu¬ 
blikationen und in einer fortgesetzten Folge von Ansprachen und Reden, von 
Resolutionen usw. wurde außer der Einverleibung Ostpreußens auch noch die 
Annexion von Pommern, Schlesien verlangt, die Oder als mindeste Grenze ge¬ 
fordert -ja, am Ende sogar die Elbe als die natürliche Scheidelinie zwischen 
Deutschland und Polen bezeichnet. 

Diese vielleicht heute als irrsinnig empfundenen, damals aber mit fanati¬ 
schem Ernst vorgetragenen Forderungen wurden in einer geradezu lachhaften 
Weise motiviert mit der Behauptung einer 'polnischen zivilisatorischen Missi¬ 
on' und als berechtigt, weil erfüllbar, hingestellt mit dem Hinweis auf die 
Kraft der polnischen Armee. Während ich dem damaligen polnischen Außen¬ 
minister die Einladung zu Besprechungen über unsere Vorschläge schickte, 
schrieben die polnischen militärischen Zeitschriften bereits von der Wertlosig¬ 
keit des deutschen Heeres, der Feigheit des deutschen Soldaten, der Minder¬ 
wertigkeit der deutschen Waffen, der selbstverständlichen Überlegenheit der 
polnischen Wehrmacht und der Sicherheit im Falle eines Krieges, die Deut¬ 
schen vor Berlin zu schlagen und das Reich zu vernichten. Der Mann aber, 
der die deutsche Armee vor Berlin 'zerhacken' wollte, war nicht irgendein 
kleiner polnischer Analphabet, sondern der zur Zeit in Rumänien sitzende 
Generalissimus Rydz-Smigly.^^^ 

Was Deutschland und die deutsche Wehrmacht an Verletzungen und Belei¬ 
digungen durch diese militärischen Dilettanten einstecken mußten, wäre von 
keinem anderen Staat hingenommen worden, allerdings auch von keinem an¬ 
deren Volk zu erwarten gewesen. Kein französischer und auch wohl kein eng¬ 
lischer General würde sich jemals ein ähnliches Urteil über die deutsche 
Wehrmacht erlaubt haben und umgekehrt kein deutscher über die englischen, 
französischen oder italienischen Soldaten, so wie wir dies seit Jahren und 
nach dem März 1939 immer wieder von polnischer Seite zu hören und zu lesen 
bekamen. Es gehörte eine große Selbstüberwindung dazu, diesen frechen, un¬ 
verschämten Anpöbelungen gegenüber ruhig zu sein trotz dem Bewußtsein, 
daß die deutsche Wehrmacht in wenigen Wochen diesen ganzen lächerlichen 
Staat samt seiner Armee zerschlagen und von der Erde hinweg fegen würde. 
Allein, diese Geisteshaltung, für die die führende Schicht in Polen selbst ver¬ 
antwortlich war, bildete die erste Ursache, warum die polnische Regierung es 
ablehnte, die deutschen Vorschläge auch nur in einer Diskussion zu erörtern. 

Der zweite Grund aber lag in dem unseligen Garantieversprechen, das man 
einem Staat gab, der überhaupt nicht bedroht war, der aber, nunmehr gedeckt 
durch zwei Weltmächte, sich sehr schnell in die Überzeugung hineinlebte, eine 
Großmacht ungestört und ungestraft provozieren zu können, ja vielleicht sogar 

Seit 1935 Oberbefehlshaber der polnischen Armee und Staatsoberhaupt Polens. 
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hoffte, damit die Voraussetzung für die Verwirklichung seiner eigenen hirn¬ 
verbrannten Ambitionen herbeiführen zu können. Denn sowie sich Polen im 
Besitz dieser Garantie wußte, begann für die dort lebenden Minoritäten ein 
wahres Schreckensregiment. Ich habe nicht die Aufgabe, über das Los der 
ukrainischen oder der weißrussischen Volksteile zu sprechen; deren Interessen 
liegen heute bei Rußland. Aber ich habe die Pflicht, über das Los jener Hun¬ 
derttausende von Deutschen zu reden, die einst diesem Lande seit vielen hun¬ 
dert Jahren überhaupt erst die Kultur gebracht haben, die man nun auszu¬ 
treiben, zu unterdrücken und zu vergewaltigen begann, die aber seit dem 
März 1939 einem wahrhaft satanischen Schreckensregiment ausgeliefert wa¬ 
ren. Wie viele von ihnen verschleppt sind, wo sie sind, kann auch heute nicht 
festgestellt werden. Ortschaften mit Hunderten an deutschen Einwohnern ha¬ 
ben keine Männer mehr. Sie sind restlos ausgerottet worden. In anderen wie¬ 
der hat man die Frauen vergewaltigt und ermordet, Mädchen und Kinder ge¬ 
schändet und getötet [...] 

Aus dieser aufgeputschten Leidenschaft einerseits, sowie aus dem Gefühl der 
Sicherheit, die ja Polen unter allen Umständen garantiert worden war, ent¬ 
sprang das Verhalten der polnischen Regierung in der Zeit zwischen den Mo¬ 
naten April und August dieses Jahres. Dies bedingt auch die Stellungnahme 
zu meinen Befriedungsvorschlägen. Die Regierung lehnte diese Vorschläge ab, 
weil sie sich von der öffentlichen Meinung gedeckt und sogar angetrieben fühl¬ 
te, und die öffentliche Meinung deckte und trieb sie auf diesen Weg, weil sie 
von der Regierung nicht eines Besseren belehrt worden war und vor allem, 
weil sie sich bei jedem Akt nach außen hin als genügend gesichert empfand. 
So mußte es zur Häufung der furchtbaren Terrorakte gegen das deutsche 
Volkstum kommen, zur Ablehnung aller Lösungsvorschläge und endlich zu 
immer größeren Übergriffen auf das Reichsgebiet selbst. Es war bei einer sol¬ 
chen Mentalität allerdings wohl auch verständlich, daß man dann die deut¬ 
sche Langmut nur als Schwäche ansah, d.h. daß jedes deutsche Nachgeben 
nur als Beweis für die Möglichkeit eines weiteren Vorgehens angesehen wurde. 
Die Warnung an die polnische Regierung, Danzig nicht mehr mit weiteren ul¬ 
timativen Noten zu belästigen und vor allem die Stadt auf die Dauer nicht 
wirtschaftlich zu erdrosseln, führte zu keiner Erleichterung der Lage, sondern 
im Gegenteil zur verkehrs-technischen Abschnürung der Stadt. Die Warnung, 
die ewigen Erschießungen, Mißhandlungen und Marterungen der Volksdeut¬ 
schen endlich einzustellen bzw. ihnen entgegenzutreten, führte zu einer Ver¬ 
mehrung dieser grausamen Akte und zu verschärften Aufrufen und Hetzreden 
der polnischen Woiwoden und militärischen Machthaber. Die deutschen Vor¬ 
schläge, noch in letzter Minute einen billigen und vernünftigen Ausgleich her¬ 
zustellen, wurden mit der Generalmobilmachung beantwortet. Das deutsche 
Ersuchen, entsprechend der von England selbst gegebenen Anregung einen 
Unterhändler zu schicken, wurde nicht befolgt und am zweiten Tag mit einer 
geradezu lächerlichen Erklärung beantwortet. 


227 



Unter diesen Umständen war es klar, daß bei weiteren Angriffen auf das 
Reichsgebiet die deutsche Geduld nunmehr ihr Ende finden würde. Was die 
Polen fälschlicherweise als Schwäche ausgelegt hatten, war in Wirklichkeit 
unser Verantwortungsbewußtsein und mein Wille, wenn irgend möglich doch 
noch zu einer Verständigung zu kommen. Da sie aber glaubten, daß diese Ge¬ 
duld und diese Langmut als Schwäche ihnen alles gestatten würde, blieb 
nichts anderes übrig, als sie über diesen Irrtum aufzuklären und endlich mit 
den Mitteln zurückzuschlagen, deren sie sich selbst seit Jahren bedient hat¬ 
ten. “ 

Die Vorgehensweise der polnischen Führung und deren wiederholt vorgetrage¬ 
ne Überzeugung, daß Polen Deutschland den Krieg aufzwingen werde, erschien 
Hitler im höchsten Maße unvernünftig zu sein. In der Tat erscheint es rätselhaft 
woher die polnische Führung ihre Siegesgewißheit genommen hat - bei einer 
zahlenmäßigen Unterlegenheit von 5:8. Nach dem Sieg über Polen kamen dann 
Dokumente ans Licht, welche geeignet waren die polnische Siegeszuversicht zu 
erklären. Zunächst ergab sich aus einer öffentlichen Stellungnahme von Mar¬ 
schall Rydz-Smigly der Grund, warum die polnische Führung den Widerstand 
noch weiter fortgesetzt hatte, als es militärisch bereits sinnlos geworden war. 
Rydz-Smigly, der nach Rumänien geflohen war, erklärte erbost, England habe 
ihm versprochen die englische Luftwaffe nach Polen zu entsenden. Er habe bis 
zuletzt gehofft, daß England sein Versprechen halten würde, was allerdings nicht 
geschehen sei. Ein wesentlicher Grund für die scheinbar unvernünftige Sieges¬ 
zuversicht der polnischen Seite lag in britischen Geheimdienstinformationen, 
welche besagten, daß in Deutschland eine Verschwörung gegen Hitler im Gange 
sei, welche vom Militär ausginge. Die polnische Seite rechnete damit, daß es in 
Deutschland zu einem Bürgerkrieg kommen werde, sobald es zu einem Krieg mit 
Polen käme.^^^ 

Als die deutschen Truppen den Sitz der polnischen Regierung besetzten, ge¬ 
langten sie in den Besitz umfangreichen Aktenmaterials. Unter diesen Akten be¬ 
fanden sich einige Dokumente, welche ein völlig neues Licht auf den deutsch¬ 
polnischen Konflikt warfen. Da sie für das Verständnis der Entstehung des 
Zweiten Weltkrieges von entscheidender Bedeutung sind, seien sie hier wieder¬ 
gegeben, die Berichte des polnischen Botschafters in Washington, Graf Jerzy 
Potocki vom 21.11.1938, 12.1.1939 und 16.1.1939: 


Botschaft der Republik Polen Washington, den 21.11.1938 

In Washington 

Betreff: Unterhaltung mit Botschafter Bullitt 


Diese Verschwörung existierte tatsächlich und sie entstand im Zusammenhang mit Hitlers Vorgehen 
gegenüber der Tscheche! ein Jahr zuvor. 
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An den 


Herrn Außenminister 


in Warschau 

Vorgestern hatte ich eine längere Unterredung mit dem Botschafter Bullitt, der hier in 
Urlaub ist. 

Da Bullitt den Präsidenten Roosevelt über die internationale Situation in Europa stän¬ 
dig informiert, und vor allem über Rußland, werden seine Mitteilungen vom Präsidenten 
Roosevelt und dem Staatsdepartement mit großer Aufmerksamkeit aufgenommen. 

Bullitt zeigte in seiner Unterhaltung im allgemeinen einen großen Pessimismus. Er 
sprach davon, daß das Erühjahr 1939 zweifellos wiederum sehr aufregend sein wird, ver¬ 
stärkt noch durch das ständige Aufblitzen der Kriegsmöglichkeiten und der Drohungen 
von seiten Deutschlands, sowie der Gefahr der ungeklärten Verhältnisse in Europa. Er 
stimmte mit mir überein, daß der Schwerpunkt der europäischen Erage sich vom Westen 
nach dem Osten verschoben habe, da die Kapitulation der demokratischen Staaten in 
München ihre Schwäche gegenüber dem Deutschen Reich offenbart hat. 

Über Deutschland und den Kanzler Hitler äußerte er sich mit größter Vehemenz und 
starkem Haß. Er sprach davon, daß nur Gewalt, schließlich ein Krieg der wahnsinnigen 
Expansion Deutschlands in Zukunft ein Ende machen kann. 

Auf meine Erage, wie er sich diesen kommenden Krieg vorstelle, erwiderte er, daß vor 
allem die Vereinigten Staaten, Erankreich und England gewaltig aufrüsten müßten, um 
der deutschen Macht die Stirn bieten zu können. Dann erst, wenn der Augenblick reif ist 
(sprach Bullitt weiter), wird man zu der letzten Entscheidung schreiten können. Ich fragte 
ihn, in welcher Weise die Auseinandersetzung erfolgen könne, da Deutschland vermut¬ 
lich nicht England und Erankreich als erstes angreifen werde. Ich sähe einfach nicht den 
anhakenden Punkt in dieser ganzen Kombination. 

Bullitt erwiderte, daß die demokratischen Staaten absolut noch zwei Jahre bis zur voll¬ 
ständigen Aufrüstung brauchten. In der Zwischenzeit würde Deutschland vermutlich mit 
seiner Expansion in östlicher Richtung vorwärts schreiten. Es würde der Wunsch der de¬ 
mokratischen Staaten sein, daß es dort im Osten zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
zwischen dem Deutschen Reich und Rußland komme. Da das Kräftepotential der So¬ 
wjetunion bisher nicht bekannt sei, könne es sein, daß sich Deutschland zu weit von sei¬ 
ner Basis entferne und zu einem langen und schwächenden Krieg verurteilt werde. Dann 
erst würden die demokratischen Staaten, wie Bullitt meint, Deutschland attackieren und 
es zu einer Kapitulation zwingen. 

Auf meine Erage, ob die Vereinigten Staaten an einem solchen Krieg teilnehmen wür¬ 
den, antwortete er: „Zweifellos ja, aber erst, wenn England und Erankreich zuerst los¬ 
schlagen!“ Die Stimmung in den Vereinigten Staaten ist, wie er sagte, gegenüber dem 
Nazismus und Hitlerismus so gespannt, daß schon heute unter den Amerikanern eine 
ähnliche Psychose herrscht wie vor der Kriegserklärung im Jahre 1917. 

Jerzy Potocki 

Botschafter der Polnischen Republik 
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Botschaft der Republik Polen 
in Washington 


12.1.1939 


3/SZ = tjn = 3 Geheim! 

Betreff: Innenpolitische Lage in den USA. (Die Stimmung gegen Deutschland, Judenfra¬ 
ge.) 


An den 


Herrn Außenminister 


in Warschau 


Die Stimmung, die augenblicklich in den Vereinigten Staaten herrscht, zeichnet sich 
durch einen immer zunehmenden Haß gegen den Faschismus aus, besonders gegen die 
Person des Kanzlers Hitler und überhaupt gegen alles, was mit dem Nationalsozialismus 
zusammenhängt. Die Propaganda ist vor allem in jüdischen Händen, ihnen gehört fast zu 
100 Prozent das Radio, der Film, die Presse und Zeitschriften. Obgleich diese Propagan¬ 
da sehr grob gehandhabt wird und Deutschland so schlecht wie möglich hinstellt - man 
nutzt vor allem die religiösen Verfolgungen und die Konzentrationslager aus - wirkt sie 
doch so gründlich, da das hiesige Publikum vollständig unwissend ist - keine Ahnung hat 
von der Lage in Europa. Augenblicklich halten die meisten Amerikaner den Kanzler 
Hitler und den Nationalsozialismus für die größte Gefahr, die über der Welt schwebt. 

Die Lage hierzulande bildet ein ausgezeichnetes Forum für alle Art Redner und für die 
Emigranten aus Deutschland und der Tschechoslowakei, die an Worten nicht sparen, um 
durch die verschiedensten Verleumdungen das hiesige Publikum aufzuhetzen. Sie preisen 
die amerikanische Freiheit an, im Gegensatz zu den totalen Staaten. Es ist sehr interes¬ 
sant, daß in dieser sehr gut durchdachten Kampagne, die hauptsächlich gegen den Natio¬ 
nalsozialismus geführt wird, Sowjetrußland fast ganz ausgeschaltet ist. Wenn es über¬ 
haupt erwähnt wird, so tut man es in freundlicher Weise und stellt die Dinge so dar, als 
ob Sowjetrußland mit dem Block der demokratischen Staaten zusammenhinge. Dank ei¬ 
ner geschickten Propaganda ist die Sympathie des amerikanischen Publikums auf seiten 
des Roten Spaniens. Außer dieser Propaganda wird auch noch künstlich eine Kriegspsy¬ 
chose geschaffen; Es wird dem amerikanischen Volk ein geredet, daß der Erieden in Eu¬ 
ropa nur noch an einem seidenen Eaden hängt, ein Krieg sei unvermeidlich. Dabei wird 
dem amerikanischen Volk unzweideutig klar gemacht, daß Amerika im Ealle eines Welt¬ 
krieges auch aktiv Vorgehen müßte, um die Losungen von Ereiheit und Demokratie in der 
Welt zu verteidigen. Der Präsident Roosevelt war der erste, der den Haß zum Paschismus 
zum Ausdruck brachte. Er verfolgte dabei einen doppelten Zweck; 

1. Er wollte die Aufmerksamkeit des amerikanischen Volkes von den innenpolitischen 
Problemen ablenken, vor allem vom Problem des Kampfes zwischen Kapital und Ar¬ 
beit. 

2. Durch die Schaffung einer Kriegsstimmung und die Gerüchte einer Europa drohen¬ 
den Gefahr wollte er das amerikanische Volk dazu veranlassen, das enorme Aufrü- 
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stungsprogramm Amerikas anzunehmen, denn es geht über die Verteidigungsbedürf¬ 
nisse der Vereinigten Staaten hinaus. 

Zu dem ersten Punkt muß man sagen, daß die innere Lage auf dem Arbeitsmarkt sich 
dauernd verschlechtert, die Zahl der Arbeitslosen beträgt heute schon 12 Millionen. Die 
Ausgaben der Staatsverwaltung nehmen täglich größere Ausmaße an. Nur die großen 
Milliardensummen, die der Staatsschatz für die Notstandsarbeiten ausgibt, erhalten noch 
eine gewisse Ruhe im Lande. Bisher kam es nur zu den üblichen Streiks und lokalen Un¬ 
ruhen. Wie lange aber diese Art der staatlichen Beihilfe durchgehalten werden kann, 
kann man heute nicht sagen. Die Aufregung und Empörung der öffentlichen Meinung 
und die schweren Konflikte zwischen den Privatunternehmungen und enormen Trusts ei¬ 
nerseits und der Arbeiterschaft andererseits haben Roosevelt viele Feinde geschaffen und 
bringen ihm viele schlaflose Nächte. 

Zu dem zweiten Punkt kann ich nur sagen, daß der Präsident Roosevelt als geschickter 
politischer Spieler und als Kenner der amerikanischen Psychologie die Aufmerksamkeit 
des amerikanischen Publikums sehr bald von der innenpolitischen Lage abgelenkt hat, 
um es für die Außenpolitik zu interessieren. Der Weg war ganz einfach, man mußte nur 
von der einen Seite die Kriegsgefahr richtig inszenieren, die wegen des Kanzler Hitler 
über der Welt hängt, andererseits mußte man ein Gespenst schaffen, das von einem An¬ 
griff der totalen Staaten auf die Vereinigten Staaten faselt. Der Münchner Pakt ist dem 
Präsidenten sehr gelegen gekommen. Er stellte ihn als Kapitulation Frankreichs und 
Englands vor dem kampflustigen deutschen Militarismus hin. Wie man hier zu sagen 
pflegt, hat Hitler Chamberlain die Pistole auf die Brust gesetzt. Frankreich und England 
hatten also gar keine andere Wahl und mußten einen schändlichen Frieden schließen. 

Ferner ist es das brutale Vorgehen gegen die Juden in Deutschland und das Emigran¬ 
tenproblem, die den herrschenden Haß immer neu schüren gegen alles, was irgendwie 
mit dem Nationalsozialismus zusammenhängt. An dieser Aktion haben die einzelnen jü¬ 
dischen Intellektuellen teilgenommen, z.B. Bernard Baruch, der Gouverneur des Staates 
New York, Lehman, der neu ernannte Richter des Obersten Gerichts, Felix Frankfurter, 
der Schatzsekretär Morgenthau und andere, die mit dem Präsidenten Roosevelt persön¬ 
lich befreundet sind. Sie wollen, daß der Präsident zum Vorkämpfer der Menschenrechte 
wird, der Religions- und Meinungsfreiheit - und er soll in Zukunft die Unruhestifter be¬ 
strafen. Diese Gruppe von Leuten, die die höchsten Stellungen in der amerikanischen 
Regierung einnehmen und die sich zu den Vertretern des >wahren Amerikanismus< und 
als >Verteidiger der Demokratie< hinstellen möchten, sind im Grunde doch durch unzer¬ 
reißbare Bande mit dem internationalen Judentum verbunden. Für diese jüdische Interna¬ 
tionale, die vor allem die Interessen ihrer Rasse im Auge hat, war das Herausstellen des 
Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf diesen >idealsten< Posten eines 
Verteidigers der Menschenrechte ein genialer Schachzug. Sie haben auf diese Weise ei¬ 
nen sehr gefährlichen Herd für Haß und Feindseligkeit geschaffen und haben die Welt in 
zwei feindliche Lager geteilt. Das ganze ist als meisterhafte Arbeit aufgemacht worden: 
Roosevelt sind die Grundlagen in die Hand gegeben worden, um die Außenpolitik Ame¬ 
rikas zu beleben und auf diesem Wege zugleich die kolossalen militärischen Vorräte zu 
schaffen für den künftigen Krieg, dem die Juden mit vollem Bewußtsein zustreben. In- 
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nenpolitisch ist es sehr bequem, die Aufmerksamkeit des Publikums von dem in Amerika 
weiter zunehmenden Antisemitismus abzulenken, indem man von der Notwendigkeit 
spricht, Glauben und individuelle Freiheit vor den Angriffen des Faschismus zu verteidi¬ 
gen. 


Jerzy Potocki 

Botschafter der Polnischen Republik 


Botschaft der Republik Polen 16.1.1939 

in Washington 

3/SZ = tjn = 4 Geheim! 

Betreff: Unterhaltung mit Botschafter Bullitt 


An den 


Herrn Außenminister 


in Warschau 


Vorgestern hatte ich eine längere Unterhaltung mit dem Botschafter Bullitt in der Bot¬ 
schaft, wo er mich besuchte. Bullitt reist am 21. des Monats nach Paris, nachdem er fast 
drei Monate abwesend war. Er fährt mit einem ganzen 'Koffer' voll Instruktionen, Unter¬ 
redungen und Direktiven vom Präsidenten Roosevelt, vom Staatsdepartement und von 
den Senatoren, die zu der Kommission für Auswärtige Angelegenheiten gehören. 

Aus der Unterhaltung mit Bullitt hatte ich den Eindruck, daß er vom Präsidenten eine 
ganz genaue Definition des Standpunktes erhalten hat, den die Vereinigten Staaten bei 
der heutigen europäischen Krise einnehmen. Er soll dieses Material am Quai d'Orsay 
vortragen und soll auch in seinen Unterredungen mit europäischen Staatsmännern davon 
Gebrauch machen. Der Inhalt dieser Direktiven, die mir Bullitt im Laufe einer halbstün¬ 
digen Unterhaltung ausführte, ist wie folgt: 

1. Eine Belebung der Außenpolitik unter Führung von Präsident Roosevelt, der scharf 
und unzweideutig die totalitären Staaten verurteilt. 

2. Die Kriegsvorbereitungen der Vereinigten Staaten zur See, zu Lande und in der Luft, 
die in beschleunigtem Tempo durchgeführt werden und die kolossale Summe von 
1.250.000.000 $ verschlingen. 

3. Die entschiedene Absicht des Präsidenten, daß Frankreich und England jeder Kom¬ 
promißpolitik mit den Totalstaaten ein Ende machen müssen. Sie sollen auf keine 
Diskussion mit ihnen eingehen, die irgendwelche Gebietsveränderungen bezwecken. 

4. Eine moralische Zusicherung, daß die Vereinigten Staaten die Isolierungspolitik ver¬ 
lassen und bereit sind, im Falle eines Krieges aktiv auf seiten Englands und Frank¬ 
reichs einzugreifen. Amerika ist bereit, sein ganzes Material an Finanzen und Roh¬ 
stoffen zu ihrer Verfügung zu stellen. 

Jerzy Potocki 

Botschafter der Polnischen Republik 
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Diese drei Dokumente^^^ offenbaren die Politik Roosevelts und der Dynastie, die 
bereits im Verborgenen seit langem auf einen zweiten Krieg mit Deutschland 
hinarbeitete, wobei die Kriegshetze der jüdischen Medienmächte in den USA 
scheinbar noch ausgeprägter war, als in Großbritannien, Frankreich und Polen. 
Roosevelt, der selbst einer holländisch-jüdischen Familie entstammte, bot allen 
Staaten, die sich gegen Deutschland stellen würden die Unterstützung der USA 
an. Er rief die anderen Großmächte, Großbritannien und Frankreich zur Kon¬ 
frontation mit Deutschland auf. Dies führte zum Umschwung in den deutsch¬ 
polnischen Beziehungen im Januar 1939. Im Februar 1939 verfaßte der polni¬ 
sche Botschafter in Paris, Jules Lukasiewicz, einen weiteren Bericht über ein 
Gespräch mit Bullitt. Darin findet sich folgendes Zitat Bullitts: „Sollte ein Krieg 
ausbrechen, so werden wir sicherlich nicht gleich zu Anfang daran teil neh¬ 
men, aber wir werden ihn beenden.“ Die polnische Reaktion wird vor diesem 
Hintergrund verständlich. Bis zum Januar, war die polnische Seite bereit gewe¬ 
sen über die Frage der Stadt Danzig zu sprechen. Ab diesem Zeitpunkt began¬ 
nen dann die gegen Deutschland gerichteten Kundgebungen und der Konfron¬ 
tationskurs der polnischen Diplomatie. Das Bekanntwerden der US-amerika¬ 
nischen Pläne in Bezug auf einen Krieg mit Deutschland führte in Polen zu einer 
neuen Bewertung des deutsch-polnischen Verhältnisses. So erklärt sich auch, 
die Siegeszuversicht der polnischen Seite vor dem Krieg. Für Polen mußte ein 
Krieg gegen Deutschland, nach Abgabe der britischen Garantieerklärung vom 
31.3.1939, als aussichtsreiches Unternehmen erscheinen, weil England und 
Frankreich sich daran beteiligen würden und im Hintergrund die Versicherung 
bestand, daß auch die USA dieser Koalition später beitreten würden. Polen 
durfte jedoch aus Rücksicht auf die öffentliche Meinung nicht angreifen, sondern 
es mußte Deutschland durch fortgesetzte Provokationen zum Krieg zwingen. 
Genau das geschah dann schließlich auch. 

Die schnelle Niederlage Polens war zwar eine Überraschung gewesen, jedoch 
brauchte man in Großbritannien und Frankreich nicht übermäßig besorgt zu 
sein, wußte man doch, daß die USA in den Krieg eintreten würden, sobald die 
innenpolitischen Widerstände überwunden sein würden. Für Deutschland, wel¬ 
ches angeblich wieder einmal nach der Weltherrschaft strebte, war die Lage 
sehr viel schwieriger. Der schnelle Sieg über Polen stellte eine absolute Not¬ 
wendigkeit dar, sich überhaupt im Westen verteidigen zu können. Während 
Frankreich allein zunächst 80 Divisionen gegen Deutschland aufmarschieren 
ließ, hatte Deutschland während der ersten Tage des Polenfeldzuges nur 11 Di¬ 
visionen an seiner Front nach Westen. Wochen vergingen, bis weitere 35 Divi¬ 
sionen der dritten und vierten Linie aufgestellt werden konnten. In der Zwi¬ 
schenzeit war Deutschland nach Westen hin ziemlich ungeschützt. Erst der 


Deutsches We^buch Nr.3 Polnische Dokumente zur Vorgeschichte des Krie¬ 
ges. Der damalige polnische Botschafter in London, Edward Raczynski, bestätigte in seinen 1962 er¬ 
schienenen Memoiren die Echtheit der Potocki-Berichte. Vgl. Edward Raczynski: In Allied London. 
[Im alliierten London.] S. 51. 
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schnelle Sieg gegen Polen gab der deutschen Führung die Möglichkeit sich im 
Westen abzusichern. Nachdem England und Frankreich das deutsche Friedens¬ 
angebot vom 6.10.1939 zurückgewiesen hatten, mußte die deutsche Führung 
nach Wegen suchen, zu militärischen Erfolgen zu kommen. Hitler, dem bekannt 
war, daß die Aufstellung der britischen Expeditionsarmee noch einige Zeit be¬ 
anspruchen würde, entschloß sich den erfreulichen Sieg über Polen dazu aus¬ 
zunutzen und gegen Frankreich vorzugehen, bevor die britischen Truppen dort 
eintrafen. Der frühest mögliche Zeitpunkt war der 12.11.1939. In der deutschen 
militärischen Führung regte sich Widerstand gegen den geplanten Angriff auf 
Frankreich. Zum einen glaubten viele Generale nicht, daß die Wehrmacht stark 
genug war, um Frankreich anzugreifen, zum anderen ist das Wetter zu dieser 
Jahreszeit besonders ungünstig für eine Offensive.Der Oberbefehlshaber 
des Heeres, Walther v. Brauchitsch, hielt es daher für seine Pflicht, sich dem 
Entschluß des Führers zu widersetzen.^^^ „Am Mittag des 5.11. sollte es sich 
entscheiden, ob der Angriffsbefehl aufrecht erhalten bliebe oder nicht. V. 
Brauchitsch erschien am Vormittag in der Reichskanzlei und verlangte den 
Führer unter vier Augen zu sprechen. Hitler stimmte ungehalten zu. V. Brau¬ 
chitsch begann mit dem Verlesen eines Memorandums, in dem er sämtliche 
militärischen Erwägungen gegen eine Westoffensive zusammengefaßt hatte. 
Die französische Armee sei zu stark und das deutsche Heer noch nicht fest 
genug gefügt. Es fehle an schwerer Artillerie und an der für einen Angriff auf 
die französischen Befestigungen nötigen Munition. Der Sieg über einen 
schwächlichen Feind, der Erfolg in Polen, dürfe keine Illusionen aufkommen 
lassen. Es sei also besser, die mit dem Sieg über Polen verbundenen politi¬ 
schen Vorteile für Verhandlungen über einen vorteilhaßen Frieden auszunut¬ 
zen. Hitler hatte anfangs mit finsterem Schweigen zugehört. Er brauste erst 
auf, als V. Brauchitsch auf die moralischen Mängel, die während des Feldzu¬ 
ges bei den deutschen Soldaten bemerkbar geworden seien, zu sprechen kam. 
Die Infanterie habe nicht den gleichen Angriffsgeist gezeigt, wie im Ersten 
Weltkrieg. Selbst bei manchen aktiven Divisionen sei Disziplinlosigkeit fest¬ 
gestellt worden. V. Brauchitsch konnte nicht weiter lesen und verließ den 
Raum. Seinem Adjutanten im Vorzimmer schien er einer Ohnmacht nahe. 


Die französische Armee war im Mai 1940, was die Anzahl der Soldaten und Geschütze anging, stär¬ 
ker als die deutsche Wehrmacht. Was die Anzahl der Panzer betrifft, in etwa genauso stark, mit dem Un¬ 
terschied, daß ihre Panzer wesentlich besser gepanzert waren. Bei den Flugzeugen war Deutschland, 
was die Zahl betrifft, in etwa so stark wie Frankreich und Großbritannien zusammengenommen. Siehe 
Raymond Cartier: Der Zweite Weltkrieg. S. 55. 

Die Bezeichnung >Führer< ist ein Titel, der von Flitler eingeführt worden ist. Diese Bezeichnung ent¬ 
stammt seiner Idee des >Führerprinzips<. In dieser Idee war der Glaube an die Bedeutung der Persön¬ 
lichkeit von großer Bedeutung. Nach Flitlers Vorstellung war diejenige Staatsordnung die beste, welche es 
erlaubte, daß der fähigste Kopf an die Spitze des Staates gelangen konnte. Dies steht insbesondere im 
Gegensatz zum Marxismus, der gesellschaftliche Veränderungen auf abstrakte Gesetzmäßigkeiten zu¬ 
rückzuführen versucht und der einzelnen Person keinerlei Bedeutung für den Verlauf der gesellschaftli¬ 
chen Entwicklung zubilligt. 
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Hitler hatte sich auf v. Brauchitsch gestürzt, hatte ihm seinen Bericht aus 
der Hand gerissen und war darauf herum getrampelt, nachdem er ihn zer¬ 
fetzt hatte. Dann ließ er den OKW-Chef Keitel kommen, und noch durch die 
Polstertür konnte man hören, wie er die Dummheit und Feigheit seiner Gene¬ 
rale V er fluchte. 

Vermutlich wird sich Hitler insbesondere darüber geärgert haben, daß v. Brau¬ 
chitsch nicht begriffen hatte, daß er bereits vergeblich versucht hatte zu Frie¬ 
densverhandlungen zu kommen. Eine Gruppe von britischen Politikern in deren 
Mittelpunkt Winston Churchill und dessen alter Freund und Schulkamerad, Leo¬ 
pold Amery, standen, wollte aber das Zustandekommen eines Friedens auf je¬ 
den Fall verhindern, nachdem sie den Krieg so mühsam angezettelt hatte. Wie¬ 
der einmal blieb Deutschland nichts anderes übrig, als offensiv vorzugehen. 
Hitlers Absicht noch im Winter anzugreifen scheiterte jedoch aufgrund des 
schlechten Wetters. 

Stalin sah genau, daß Deutschland in der Falle saß. In der Situation die ent¬ 
standen war, waren aber auch die Großmächte Großbritannien und Frankreich 
vorläufig gebunden, so daß für Stalin eine günstige Gelegenheit gegeben war, 
erste Schritte in Richtung auf die Verwirklichung des Plans der Eroberung Euro¬ 
pas zu machen. Bereits im September verlangte die sowjetische Führung, daß 
Litauen dem sowjetischen Interessengebiet zugeteilt werden sollte, welches bei 
Abschluß des Hitler-Stalin-Paktes dem deutschen Interessengebiet zugeteilt 
worden war. Die deutsche Führung fand sich dazu bereit, wobei Hitler gegen¬ 
über Ribbentrop erklärte, daß er dies Zugeständnis mache, weil er ein enges, 
aufrichtiges Vertrauensverhältnis mit der Sowjetunion hersteilen wolle. Es war 
klar, daß Deutschland dies auch unbedingt benötigte, wenn es den Konflikt im 
Westen durchstehen wollte. Der Ton, den die sowjetische Seite im Winter 1939 
anschlug ließ erkennen, daß die von Deutschland gewünschte enge Beziehung 
zur Sowjetunion von der sowjetischen Führung nicht in der gleichen Weise an¬ 
gestrebt wurde. Bereits im Oktober zwang die Sowjetunion die drei baltischen 
Staaten zum Abschluß von Verträgen, die der Roten Armee erlaubte Stütz¬ 
punkte in diesen Ländern einzurichten. Als die Sowjetunion am 30.11.1939 
Finnland angriff, verstärkte sich das Mißtrauen gegenüber den Sowjets unge¬ 
mein. Finnland war ein befreundetes Land und viele Deutsche wären den Fin¬ 
nen am liebsten zu Hilfe gekommen. 

Während der ersten Monate des Jahres 1940 wartete die militärische Führung 
Deutschlands weiter auf eine Besserung des Wetters. Der deutsche Geheim¬ 
dienst gelangte in diesen Tagen an Informationen, welche besagten, daß die Al¬ 
liierten eine Invasion Norwegens planten. Dadurch wäre die Versorgung der 
deutschen Wirtschaft mit Eisenerz weitgehend unterbunden worden. Daher war 
die deutsche Seite gezwungen, den Alliierten zuvor zu kommen. Um eine Be¬ 
drohung Deutschlands von Norden her ausschließen zu können, wurden Ver¬ 
handlungen mit Dänemark aufgenommen. Der deutschen Regierung gelang es 

Diese Anekdote ist dem Buch Der Zweite Weltkriegen Raymond Cartier entnommen. 
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zu einem Übereinkommen mit Dänemark zu kommen, welches die militärische 
Besetzung Dänemarks durch deutsche Truppen erlaubte, solange wie sich 
Deutschland im Kriegszustand mit England und Frankreich befand. Dänemark 
wurde territoriale Integrität und politische Unabhängigkeit zugesichert. Der däni¬ 
schen Regierung mußte klar sein, daß Deutschland gezwungen war, Dänemark 
auch gegen seinen Willen zu besetzen, falls es dem deutschen Angebot nicht 
zustimmte. Die Besetzung Dänemarks erfolgte zwar nicht ganz freiwillig, aber 
die deutsche Seite hat sich an die gemachten Zusagen gehalten. Niemals hatte 
Hitler vor, Dänemark oder Norwegen zu annektieren. Die deutsche Vorgehens¬ 
weise findet ihre Parallele in der Besetzung Islands und Grönlands durch alli¬ 
ierte Truppen kurze Zeit später - nur das die Alliierten sich darüber nicht mit der 
dänischen Regierung verständigt haben. 

Norwegen gegenüber bestand folgende Situation: Bei Kriegsbeginn, am 2.9., 
hatte Deutschland die Unverletzlichkeit und Souveränität Norwegens zugesi¬ 
chert, aber ausdrücklich erklärt, daß diese Zusicherung nur unter dem Vorbehalt 
abgegeben werde, daß Norwegen seinerseits gegenüber dem Deutschen Reich 
unbedingte Neutralität wahren und keine Verletzung der norwegischen Neutra¬ 
lität durch irgendeine dritte Macht dulden werde. Dieser Vorbehalt war um so 
bedeutender, als die norwegische Regierung seinerzeit den Abschluß eines 
Nichtangriffsvertrages mit Deutschland abgelehnt hatte. Durch geheime Ab¬ 
sprachen mit Großbritannien, von denen die deutsche Seite durch den norwegi¬ 
schen Staatsrat, Vidkun Quisling, unterrichtet worden war, und dadurch das sie 
der Kaperung eines deutschen Schiffes in norwegischen Gewässer durch einen 
britischen Zerstörer keinen Widerstand entgegen setzte, hatte sie die übernom¬ 
mene Neutralitätsverpflichtung verletzt. Nachdem dann bekannt wurde, daß die 
Alliierten Norwegen militärisch besetzen wollten, war die deutsche Regierung 
zum Handeln gezwungen und dazu auch berechtigt. Quisling hatte der deut¬ 
schen Regierung bereits am 14.12.1939 dazu geraten Norwegen zu beset¬ 
zen.Der Beschluß über die Entsendung von drei bis vier alliierten Divisionen 
nach Skandinavien war am 5.2.1940 gefaßt worden. Hitler faßte den selben 
Entschluß einen Monat später; aber er traf seine Vorbereitungen viel schneller. 
Am 9.4.1940 landeten die ersten deutschen Truppen in Norwegen. Bereits 10 
Stunden später landeten die ersten alliierten Truppen dort, was beweist, daß 
tatsächlich schon einige Zeit vorher eine alliierte Operation in Norwegen geplant 
gewesen sein muß. Die deutsche Unternehmung war der alliierten nur kurz zu¬ 
vor gekommen. Wie man in den Geschichtsbüchern nachlesen kann, gelang es 
den deutschen Truppen - trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit - sich gegen die 
britischen und französischen Expeditionstruppen durchzusetzen. Quisling wurde 
danach mit der Bildung einer neuen norwegischen Regierung beauftragt. 

Der französische Ministerpräsident, Paul Reynaud, Admiral Darlan und der 
Verteidigungsminister Daladier trafen am 9.4.1940 zu einer Sitzung des ober- 

Grönland und Island gehörten damals zum Dänischen Königreich. 

Raymond Cartier: Der Zweite Weltkrieg. S. 73. 
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sten Kriegsrates der Alliierten in London ein, um über die neue Lage zu bera¬ 
ten. Daladier galt als der französische Churchill - ein Verfechter des Krieges auf 
Leben und Tod. Die drei Franzosen bezeichneten die deutsche Besetzung Nor¬ 
wegens als: „den deutschen Gegenschlag gegen die Verminung der norwegi¬ 
schen Hoheitsgewässer“, wie Churchill ärgerlich in seinen Memoiren notiert. 
Churchill, der sich einredete gegen einen bösen Drachen kämpfen zu müssen, 
fühlte sich offenbar durch die sachliche Bewertung der Lage durch die Franzo¬ 
sen in seinen kindlichen Vorstellungen über den Krieg gestört. Churchill hatte 
die Fähigkeit bei den Debatten im Parlament seine Vorträge endlos auszudeh¬ 
nen, indem er immer neue Beweise für Dinge heranzog, die eigentlich selbst¬ 
verständlich waren. Er selbst nannte dies sehr treffend >Schuljungenrhetorik<. 
Wenn man sich Churchills Handlungsweise näher betrachtet und auch seine 
Aussprüche studiert, kann man zu dem Schluß kommen, daß er einerseits 
wußte, daß er zu der Entfesselung eines Massa¬ 
kers maßgeblich beigetragen hatte, sich anderer¬ 
seits in kindischer Weise selbst über seine Ver¬ 
antwortung an diesem Unheil belog, indem er die 
gegnerische Seite dämonisierte. (Dies geschah 
auch in der offiziellen Propaganda. Siehe neben¬ 
stehende Abbildung. Untertitel: „Polen bekämpft 
den Nazi-Drachen. “) 

Was den Krieg mit Frankreich anging, bestand für Deutschland das gleiche 
Dilemma wie im Ersten Weltkrieg, nur in noch ausgeprägterer Form. Die franzö¬ 
sische Regierung hatte einen einzigartigen Schutzwall errichten lassen: ein zu¬ 
sammenhängendes Netzwerk von Bunkeranlagen und gepanzerten Geschütz¬ 
türmen von der Schweiz bis nach Luxemburg - die legendäre Maginotlinie. Ein 
Angriff auf dieses Befestigungswerk wurde von den meisten militärischen 
Fachleuten als aussichtslos angesehen. Um es zu umgehen, würde Deutsch¬ 
land die Neutralität Belgiens verletzen müssen. Damit verband sich die unange¬ 
nehme Konsequenz, daß Belgien dann in das Lager der Feinde wechseln wür¬ 
de. Außerdem würde Belgien so auch zum Aufmarschgebiet der feindlichen 
Truppen, die damit der deutschen Grenze ein großes Stück näher kommen 
würden. 

Als Hitler plante Frankreich bereits im Winter 1939 anzugreifen, war es seine 
Absicht den Umstand auszunützen, daß die britische Expeditionsarmee noch 
nicht einsatzbereit war. Bis zum Frühjahr 1940 war dieses Zeitfenster wieder 
geschlossen, d.h. bis dahin hatten die Briten genug Zeit ihre Truppen aufmar¬ 
schieren und in Stellung gehen zu lassen. So gesehen hätte es aus deutscher 
Sicht keinen Sinn mehr gehabt anzugreifen. Während des Polenfeldzuges wa¬ 
ren die deutschen Truppen im Westen dazu angehalten worden, sich völlig de¬ 
fensiv zu verhalten und eine Eskalation der Gewalt zu vermeiden. Nachdem nun 
das Zeitfenster eines erfolgversprechenden Angriffs im Frühjahr 1940 ver- 
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schlossen war, mußte es aus deutscher Sicht als das Klügste erscheinen, sich 
weiterhin so zu verhalten wie bisher. Genau das taten die deutschen Truppen 
an der Westfront bis zum Mai 1940. Die deutsche Seite weigerte sich zuerst zu 
schießen. Die Maginotlinie frontal anzugreifen, mußte ohnehin sinnlos erschei¬ 
nen. Aber die deutsche Regierung weigerte sich auch den Weg durch Belgien 
hindurch zu wählen, wie im Ersten Weltkrieg. Hitler hatte beschlossen es nicht 
zu einer Wiederholung der Schlachten des Ersten Weltkrieges kommen zu las¬ 
sen. Er wollte defensiv bleiben, was ihm die Handelsverträge mit der Sowjetuni¬ 
on auch gestatteten. Auf diese Weise konnte Hitler der Weltöffentlichkeit bewei¬ 
sen, daß er diesen Krieg nicht gewollt hatte. Aus Sicht der alliierten Kriegstrei¬ 
ber sah die Lage ziemlich verzwickt aus. Im Norden war ihnen der Weg durch 
Belgien versperrt, im Süden mußte ein Angriff der Alliierten wenig Aussicht auf 
Erfolg haben, weil auch die Deutschen hier gut ausgebaute Verteidigungsanla¬ 
gen besaßen und das Gelände den Verteidiger sehr begünstigte. Für die deut¬ 
sche Regierung war also davon auszugehen, daß, wenn es nicht zum Frieden 
kam, der einzige Ausweg der Alliierten aus dieser Pattsituation entweder in ei¬ 
ner Invasion von See her, oder in einem Angriff durch Belgien hindurch in Rich¬ 
tung auf die norddeutsche Tiefebene bestand. Letzteres war der einzig militä¬ 
risch sinnvolle Weg. Die Mißachtung der Neutralität Norwegens hatte die Frage 
aufgeworfen, ob nicht auch Holland und Belgien bedroht waren. Hitler und Ge¬ 
neral von Manstein hatten über die Frage nachgedacht, wie Deutschland reagie¬ 
ren sollte, falls die Alliierten die Neutralität Belgiens verletzen würden und 
Deutschland durch Belgien hindurch von den Alliierten angegriffen würde. Beide 
waren zu sehr ähnlichen Ergebnissen gekommen. Sie kamen auf eine Idee... 

In diesem Zusammenhang kann die Bedeutung des Ruhrgebiets für die Ver¬ 
teidigung Deutschlands nicht unerwähnt bleiben. Um es zu schützen, mußte 
man der Gefahr verbeugen, daß von Holland, Belgien oder Luxemburg eine Be¬ 
drohung ausgehen konnte. Dies war insofern der Fall, als die Neutralität dieser 
Länder in Frage gestellt werden konnte. D.h. sollte eines dieser Länder in das 
Lager der Feinde Deutschlands wechseln, wäre das Ruhrgebiet, sowohl durch 
Luftangriffe, als auch durch eine Bodenoffensive der Alliierten stark gefährdet 
und damit Deutschlands Aussicht, sich der Feinde zu erwehren. Churchill 
schreibt über den dringenden Wunsch Belgien in seine Kriegskoalition einzube¬ 
ziehen: „Ein solches Bündnis hätte auch die Möglichkeit geboten, von Belgien 
aus rasch in das Herz der deutschen Industrie an der Ruhr vorzustoßen.. 
Über die militärischen Planungen der Alliierten schreibt Churchill: „Die Stabs¬ 
chefs umschrieben ihre Stellungnahmen in dieser Frage folgendermaßen: 
'Wir erfahren, daß der Plan des französischen Hauptquartiers die Besetzung 
der Linie Givet-Namur [in Belgien] vor sieht, falls die Belgier an der Maas 
auszuhalten vermögen. Die britische Expeditionsarmee würde dabei auf dem 
linken Flügel operieren. Nach unserer Ansicht wäre es unvorsichtig, diesen 
Plan zu übernehmen, ohne daß rechtzeitig mit den Belgiern ein Abkommen 
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getroffen wird, welches uns erlaubt, vor einem deutschen Angriff in diese 
Linie einzurücken...'“ Die alliierten Stabschefs wollten unbedingt vermeiden, 
daß es zu einer Bewegungsschlacht kommt, wenn die deutschen und alliierten 
Armeen in Belgien aufeinander prallen würden. Sie wollten deshalb schon vor¬ 
her in Belgien aufmarschieren und in Stellung gehen, bevor die Deutschen die 
Neutralität Belgiens verletzen würden - wobei so getan wurde, als sei es nicht 
eine Frage von Tagen, sondern von Stunden, bis dies geschehen würde.Die 
Alliierten drängten die belgische Regierung in das Lager der Alliierten zu wech¬ 
seln und Churchill deutet an, daß man ihr sogar mit der Bombardierung belgi¬ 
scher Städte gedroht hat. Natürlich konnte er dies in seinen Memoiren nicht of¬ 
fen zugeben - es ganz verschweigen zu können glaubte er offenbar jedoch 
nicht: „In diesem Fall [der Weigerung der belgischen Regierung] war es natür¬ 
lich unumgänglich, belgische und holländische Städte und Eisenbahnkno¬ 
tenpunkte, die von den Deutschen besetzt oder benützt wurden zu bombardie- 
ren.“^^^ D.h. also: in dem Fall, daß die belgische Regierung gemeinsame Sache 
mit den Alliierten gemacht hätte, wären die belgischen und holländischen Städte 
geschont worden. Churchills Darstellung paßt nicht recht zur offiziellen Darstel- 

«CO 

lung der 'volkspädagogisch erwünschten Geschichtswahrheit' . Allerdings 
befindet sich seine Darstellung in Übereinstimmung mit der Darstellung v. Rib- 
bentrops. Nach den Angaben, die der ehemalige Außenminister in seinem 
Buch: Zwischen London und Moskau macht, war ihm schon seit längerem 
bekannt, daß zwischen Belgien, den Niederlanden und den Alliierten geheime 
Absprachen stattfanden. Aus Agentenberichten erfuhr die deutsche Regierung 
sehr frühzeitig vom Inhalt dieser Absprachen. Es handelte sich um militärische 
Planungen für eine Besetzung Belgiens und Teile Hollands durch britische und 
französische Truppen. Die deutsche Regierung erhielt auch Informationen über 
eine gegen das Ruhrgebiet gerichtete Bodenoffensive der Alliierten. V. Ribben- 
trop schreibt weiter: „Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, daß sowohl 
Belgien wie Holland den Grundsatz der Neutralität selbst eindeutig verletzt 
hatten, bevor deutsche Truppen ihr Gebiet betraten. “ 

Die Frage, welche der beiden Kriegsparteien denn nun zuerst in Belgien und 
Holland einmarschiert sei, gehört zu denen, die der Sieger gern in seinem Sinne 
beantwortet. Im Gegensatz zu der Darstellungen v. Ribbentrops, ist in den Ge¬ 
schichtsbüchern beschrieben, daß die Wehrmacht am 10.5.1940 Belgien und 
Holland angegriffen hat, und das die Alliierten auf diesen Angriff mit dem Ein¬ 
marsch in Belgien reagiert hätten, um, in Churchills Worten, „den Belgiern zu 
Hilfe zu eilen“. Auch Raymond Cartier weiß in seinem Werk Der Zweite 
Weltkrieg nichts darüber zu berichten, daß die deutsche Seite etwa auf einen 
Einmarsch der Alliierten in Belgien reagierte, um eine Offensive gegen das 
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Ruhrgebiet abzuwehren. Auch er geht davon aus, daß die deutsche Seite zuerst 
angegriffen hat und die Alliierten mit dem Einmarsch in Belgien darauf reagiert 
haben. Er weist allerdings darauf hin, daß die französische 7.Armee überra¬ 
schend schnell, nämlich bereits am Abend des 10. Mai in Holland einmarschiert 
sei.^®'^ Eine wahrlich bemerkenswerte Leistung bei der allgemeinen Langsamkeit 
der Befehlsübermittlung der französischen Armee jener Tage. 

Die deutsche Regierung war, wie gesagt, frühzeitig über die Absichten der Al¬ 
liierten unterrichtet und es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß Hitler und 
von Manstein beide auf die gleiche Idee gekommen waren, wie man am besten 
auf die ihnen bekannten Planungen der Feinde reagieren könnte. In gemeinsa¬ 
men Besprechungen verfeinerten sie diese Idee weiter, und auf Grundlage die¬ 
ser Idee wurde ein Feldzug ausgearbeitet. Wie sah aber dieser Plan aus? Car¬ 
tier zitiert auf Seite 71 was der deutsche General Fedor von Bock am 16.3.1940 
bei einem Lagevortrag sagte: „Ihr zieht da 15 km von der Maginotlinie ent¬ 
fernt vorbei und bildet euch ein, die Franzosen werden euch da einfach zu¬ 
schauen! Ihr laßt eure Panzer auf den wenigen Ardennenstraßen rollen und 
vergeßt, daß das Flugzeug schon erfunden ist! Ihr bildet euch ein, ihr könnt 
die Maas in einem einzigen Tag überschreiten, und ihr rennt zum Meer mit 
einer offenen Flanke von 300 km. Und was wollt ihr machen, wenn ihr zwi¬ 
schen der Grenze und dem steilen Flußufer eingezwängt seid"?... Oder wenn 
die Franzosen nicht in Belgien einmarschieren?... Oder wenn sie euch 
die Maas mit einem Teil der Truppen überschreiten lassen, um dann mit al¬ 
len gesammelten Kräften anzugreifen?... Ihr könnt mir glauben, ihr phanta¬ 
siert!...“ 

Die Frage: „Oder wenn die Franzosen nicht in Belgien einmarschieren?“ 
zeigt, daß es zu dem Plan gehörte, daß die französische Armee in Belgien ein¬ 
marschieren würde. Zu der Idee Hitlers und Mansteins gehörte es offenbar die 
verlassenen Verteidigungsstellungen der Franzosen und Engländer in Nord¬ 
frankreich nach Möglichkeit zu besetzen und diese so für die wirksame Einkes¬ 
selung der Alliierten in deren Rücken zu benutzen!^®® Dies setzte voraus, daß 
diese Stellungen tatsächlich verlassen waren. D.h. die deutsche Planung für ei¬ 
nen Angriff auf Frankreich, der sogenannte >Fall Gelb<, ging davon aus, daß 
die Alliierten zuerst ihre Verteidigungsstellungen in Nordfrankreich geräumt ha¬ 
ben würden und in Belgien einmarschiert sein würden! Erst, wenn die alliierten 
Armeen vollständig nach Belgien vorgerückt sein würden, würde die deutsche 
Armee versuchen, deren verlassene Verteidigungsstellungen in Nordfrankreich 
zu erreichen. Solange die französische Armee in ihren Verteidigungsstellungen 
in Nordfrankreich blieb, war es nicht möglich diesen Plan auszuführen! Hitler, 
der wiederholt an die Alliierten appelliert hatte den Krieg zu beenden und der 
den Befehl gegeben hatte sich gegenüber Frankreich defensiv zu verhalten, 
hatte eine Strategie gewählt, welche nur dann in die Tat umgesetzt werden 
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konnte, wenn die Alliierten nach Belgien vorrückten. Deutschland würde erst 
dann angreifen, wenn die Alliierten es durch die Bedrohung des Ruhrgebietes, 
dazu zwingen würden. 

Am 10.5.1940 teilte die deutsche Regierung, den Regierungen Belgiens und 
der Niederlande mit, daß sie deren Verhalten als Verletzung der Neutralität an¬ 
sah. Darüber hinaus wurde mitgeteilt, daß die Alliierten eine gegen das Ruhrge¬ 
biet gerichtete Offensive über belgisches und niederländisches Gebiet geplant 
hätten, welche kurz bevor stehe. Die deutsche Regierung sei zur Abwehr dieser 
Offensive gezwungen niederländisches und belgisches Gebiet zu verletzen. 
Gegenüber Luxemburg erklärte der deutsche Außenminister, daß in die alliierte 
Offensive auch das luxemburgische Staatsgebiet einbezogen sei und das die 
Reichsregierung deshalb genötigt sei die zur Abwehr des Angriffs eingeleiteten 
Operationen auch auf luxemburgisches Gebiet zu erstrecken. Er verwies außer¬ 
dem darauf, daß im Sommer 1939 zwischen den beteiligten Mächten über eine 
Neutralisierung Luxemburgs verhandelt worden war. Diese Verhandlungen wa¬ 
ren damals von Frankreich ganz plötzlich abgebrochen worden. Dieser damals 
auffällige Vorgang habe nun seine Erklärung gefunden. 

Die Wehrmacht begann dann mit Angriffen in Holland und Belgien, die als 
Ablenkungsangriffe gedacht waren. Der wichtigste Vorstoß führte indes durch 
Luxemburg und den südlichsten Zipfel Belgiens in Richtung auf die französische 
Stadt Sedan. Die Wehrmacht hatte alle irgendwie entbehrlichen Kräfte in die¬ 
sem Vorstoß konzentriert. Den Marschkolonnen war die Aufgabe zugedacht 
worden die Maas zu überwinden und dann schnellstmöglich entlang der franzö¬ 
sisch-belgischen Grenze vorzurücken. Dies wäre nicht möglich gewesen, wenn 
die französischen Stellungen noch besetzt gewesen wären. Im weiteren Verlauf 
der Operation war geplant schnellstmöglich an die Küste zu gelangen. Dadurch 
wich die Angriffsrichtung nach etwa der Hälfte des Weges von der französisch¬ 
belgischen Grenze ab, um auf dem kürzesten Weg an die Küste Nordfrank¬ 
reichs zu gelangen. Dieser erstaunliche Plan gelang tatsächlich.^®® Dadurch 
brach die französische Verteidigung in Nordfrankreich zusammen. Fast die 
Hälfte der französischen Armee und die britischen Expeditionstruppen waren 
auf einen Streich abgeschnitten worden. Die französische Führung bemühte 
sich dann zwar noch mit den verbliebenen Truppen den Krieg fortzusetzen, 
mußte aber bald einsehen, daß es sinnlos geworden war. 

Nach dem Sieg über Frankreich waren Hitler und die deutsche Führung sehr 
darum bemüht, die Gefühle der Franzosen nicht unnötig zu verletzen. So war es 
Hitler persönlich der entschied, daß keine Siegesparade in Paris stattfinden 
sollte. Er selbst betrat Paris nur einmal ganz früh morgens, um die Gebäude 
und Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, die er nur aus Büchern kannte. Man 
bot der französischen Seite sehr großzügige Friedensbedingungen an und ließ 
keinen Zweifel darüber, daß man Frieden und Zusammenarbeit mit Frankreich 
wünschte. Die deutsche Seite stellte keinerlei Ansprüche auf irgendwelche Ge- 
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biete in den französischen Kolonien, obwohl dies den Beziehungen zu Spanien 
sehr geschadet hat. Die spanische Regierung hatte eine Kriegsbeteiligung Spa¬ 
niens auf deutscher Seite in Aussicht gestellt, für den Fall das Spanien be¬ 
stimmte Gebiete in den französischen Kolonien erhalten würde. Die Weigerung 
der deutschen Regierung, den spanischen Wünschen zu entsprechen sollte ei¬ 
ne nachhaltige Abkühlung der deutsch-spanischen Beziehungen zur Folge ha¬ 
ben.Diese Folge trat nur deshalb ein, weil die deutsche Regierung den fran¬ 
zösischen Stolz nicht verletzen wollte. In ihrem Stolz wollten viele Franzosen 
damals nicht wahr haben, daß ihr Land den Krieg gegen Deutschland angefan¬ 
gen und verloren hatte. Sie glaubten immer noch Bedingungen stellen zu kön¬ 
nen. Dazu zählte die Forderung, daß Elsaß-Lothringen bei Frankreich bleiben 
müsse. Hitler, der früher bereit gewesen war auf Elsaß-Lothringen zu verzich¬ 
ten, um das Verhältnis zu Frankreich nicht zu belasten, ging nun daran die na¬ 
türlichen deutschen Ansprüche zu verwirklichen. Elsaß-Lothringen wurde jedoch 
nicht annektiert, sondern vorläufig unter deutsche Verwaltung gestellt. Es gab 
damals Franzosen und es gibt sie wohl noch heute, die glauben, daß es Fran¬ 
zosen gibt, deren Muttersprache deutsch ist. Denen sei gesagt: die Elsässer 
sind die Nachfahren des germanischen Stammes der Alemannen. Mit dem Wort 
>Allemand< (Alemanne) bezeichnen die Franzosen aber noch heute ihre Nach¬ 
barn im Osten, die Deutschen. Nach dieser französischen Logik müßten also 
alle Deutschen Franzosen sein, nicht nur die Alemannen, bzw. Elsässer. 

Noch vor der Kapitulation Belgiens entschied sich die deutsche Regierung 
dafür die nach dem Ersten Weltkrieg von Belgien annektierten, jedoch von 
Deutschen bewohnten Gebiete um Euren und Malmedy dem Deutschen Reich 
wieder anzugliedern. Diese Gebiete gehören zu denen, die von Hitler zu Frie¬ 
denszeiten nicht angesprochen wurden, obwohl jedem bekannt war, daß es sich 
bei der Annexion durch Belgien um ein Unrecht gehandelt hatte. Man nahm die¬ 
se Gebiete zurück, weil sie von Deutschen bewohnt waren. Anders verhielt es 
sich mit den Gebieten in Nordschleswig, die von Dänen bewohnt sind, vor dem 
Ersten Weltkrieg jedoch zum Deutschen Reich gehörten. Die deutsche Regie¬ 
rung hat diese Gebiete nicht zurück gefordert. Man erkennt daran, daß es ihr 
tatsächlich nicht um den Erwerb von Land oder eine 'wahnsinnige Expansion’ 
ging, sondern lediglich darum, die von Deutschen bewohnten Gebiete dem 
Reich anzugliedern. Gegenüber Dänemark und Holland hat die deutsche Regie¬ 
rung daher keinerlei Forderung gestellt. Das Fürstentum Luxemburg hingegen 
betrachtete man in Deutschland als Überbleibsel der mittelalterlichen Klein¬ 
staaterei. Gemäß dem alten Spruch aus der Zeit der nationalen Sammlung: 
»soweit die deutsche Zunge klingt, das wack'rer Deutscher nenne dein« - wur¬ 
de folgerichtig Anspruch auf Luxemburg erhoben. Trotzdem wurde Luxemburg 
nicht annektiert! 

Gegenüber Polen war die deutsche Regierung allerdings nicht zu irgendwel¬ 
chen Rücksichtnahmen bereit, was sich aus der berechtigten Wut über die pol- 
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nische Politik erklären läßt, die Deutschland in niederträchtiger und brutaler 
Weise den Krieg aufgezwungen hatte. War Hitler vor dem Streit mit Polen noch 
bereit gewesen, auf Ostoberschlesien, Posen und Westpreußen zu verzichten, 
so ging er nun daran, alle Gebiete, die 1914 zum Deutschen Reich gehört hat¬ 
ten, dem Reich wieder anzugliedern. Aber er ging noch ein Stück weiter. Im 
Rahmen der Abmachungen, die mit verschiedenen europäischen Ländern ge¬ 
troffen worden waren, sollten die in weit verstreuten Sprachinseln lebenden 
Ausländsdeutschen 'heimkehren ins Reich'. Um ihnen einen Lebensraum zu 
schaffen, wurde ein Stück des polnischen Gebietes annektiert. Die dort lebende 
polnische Bevölkerung wurde ausgewiesen, um den deutschen Siedlern Platz 
zu machen. Bis 1944 mußten so ca. 1,2 Millionen Polen ihre Heimat verlassen, 
während etwa 900.000 Deutsche sich dort ansiedelten. Man kann einwenden, 
daß dies gegenüber den Polen ungerecht war. Jedoch war der Umgang mit der 
deutschen Minderheit in Polen in den Jahren zuvor weitaus ungerechter und 
brutaler gewesen. Die Verantwortung für den Krieg und die sich daraus für Po¬ 
len ergebenden Folgen liegt allein bei der polnischen Militärregierung, die ihrer¬ 
seits vorgehabt hatte die deutschen Gebiete bis zur Oder-Neiße-Linie zu annek¬ 
tieren, das sollte dabei nicht vergessen werden! 

Mitte Juni 1940 wurde ganz Litauen, auch der noch in der deutschen Interes¬ 
sensphäre verbliebene Teil, ohne vorherige Benachrichtigung der Reichsregie¬ 
rung von der Sowjetunion besetzt. Kurz darauf geschah das gleiche mit Lettland 
und Estland. Am 3. 5. und 6. August wurden die drei Staaten von der Sowjetuni¬ 
on annektiert. Die Verträge, die Deutschland mit diesen Staaten hatte, wurden 
einseitig aufgehoben, ihre Regierungen rigoros beseitigt. Gegen Ende des 
Frankreichfeldzuges, am 23.8.1940 traf ein Telegramm aus Moskau ein, wo¬ 
nach die Sowjetunion in den nächsten Tagen die rumänische Provinz Bessara- 
bien zu besetzen beabsichtige, wobei die sowjetische Diplomatie deutlich 
machte, daß sie dies lediglich mitteilen, jedoch nicht darüber diskutieren wolle. 
Gleichzeitig erreichte ein Hilferuf des Königs von Rumänien die deutsche Regie¬ 
rung in Berlin: die Sowjetunion hatte ein Ultimatum an Rumänien gestellt. Die 
Bestürzung der deutschen Regierung war groß. Um den Frieden mit der So¬ 
wjetunion nicht zu gefährden, riet die deutsche Regierung dem König von Ru¬ 
mänien sich den sowjetischen Forderungen nicht zu widersetzen. Die rumäni¬ 
sche Regierung stimmte daraufhin der Forderung der Sowjetregierung zu, mit 
der Bitte, ihr genügend Zeit zu lassen für die Evakuierung dieses großen Ge¬ 
bietes. Daraufhin stellte die Sowjetregierung ein neues Ultimatum und begann 
bereits vor dessen Ablauf mit der Besetzung von Teilen der Bukowina und an¬ 
schließend des gesamten Bessarabien bis an die Donau. Das hierbei auch die 
vorwiegend deutsch besiedelte Nordbukowina, ehemals Land der österreichi¬ 
schen Krone, ohne jede Absprache von den Russen besetzt wurde, hat Hitler 
besonders überrascht. Hitler empfand dieses Vorgehen der Sowjetunion als äu¬ 
ßerst bedrohlich. Im Frühherbst 1940 ergab sich aus den Berichten der deut¬ 
schen Geheimdienste ein besorgniserregendes Bild: Die Sowjetunion begann 
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damit Truppen an ihrer westlichen Grenze zu konzentrieren. In Bessarabien, 
Ostpolen und Litauen sammelten sich große Truppenmassen. Allein in Litauen 
waren bereits 22 sowjetische Divisionen festgestellt worden. Einige Zeit später 
wurde Hitler von einer Zunahme kommunistischer Agententätigkeit in deutschen 
Fabriken unterrichtet, was ihn erboste. In der deutschen Diplomatie kam es in 
diesen Tagen zu einer Neubewertung des Verhältnisses zur Sowjetunion. Man 
erwog die Möglichkeit, daß Stalin das Bündnis mit Deutschland nur unter der 
Annahme eines langen Krieges zwischen Deutschland und Frankreich ge¬ 
schlossen hatte, damit eben Deutschland, weil es im Osten nicht bedroht war, 
überhaupt in die Lage versetzt sein würde einen langen und verlustreichen 
Krieg im Westen zu führen - so wie im Ersten Weltkrieg. In der Zwischenzeit wä¬ 
re der Sowjetunion die Möglichkeit gegeben, Deutschland politische und wirt¬ 
schaftliche Bedingungen zu diktieren und es hätte freie Hand in Osteuropa. Da 
nun aber der Krieg gegen Frankreich überraschend schnell zu Ende gegangen 
war, wäre ein weiteres Festhalten an dem Pakt mit Deutschland unter Berück¬ 
sichtigung dieser Erwägungen nicht weiter im sowjetischen Interesse. Hitler be¬ 
schloß, daß Vorkehrungen zur Verteidigung gegen die Sowjetunion getroffen 
werden mußten. Besonders die Bedrohung Rumäniens machte der deutschen 
Regierung große Sorgen, weil Deutschland von den Erdöllieferungen aus Ru¬ 
mänien abhängig war. Obwohl man befürchten mußte, daß sich Komplikationen 
mit der Sowjetregierung ergaben, entschloß man sich deutsche Truppen nach 
Rumänien zu entsenden. 

Am 13.10.1940 sandte der deutsche Außenminister eine Einladung an seinen 
russischen Kollegen Molotow. Die deutsche Regierung wollte über die beste¬ 
henden Differenzen mit der Sowjetregierung sprechen. Molotows Besuch in 
Berlin sollte aber eher zur weiteren Verschlechterung des Verhältnisses führen. 
V. Ribbentrop hatte sich jedoch fest vorgenommen die Sowjetregierung dazu zu 
bringen aus dem, am 27.9.1940 zwischen Deutschland, Italien und Japan ge¬ 
schlossenen >Dreimächtepakt<, einen >Viermächtepakt< unter Einbeziehung 
der Sowjetunion zu machen. Jedoch nannte die Sowjetregierung Bedingungen, 
die außerhalb der Einflußmöglichkeit der deutschen Regierung lagen - z.B. Mi¬ 
litärstützpunkte in der Türkei. Für v. Ribbentrop wäre eine Einbeziehung der 
Sowjetregierung die Krönung seiner Arbeit als deutscher Außenminister gewe¬ 
sen. Dadurch wären die USA neutralisiert worden und Großbritannien wäre si¬ 
cherlich bald zu einem Frieden bereit gewesen. Hitler dachte ebenso, auch er 
wünschte den Beitritt der Sowjetunion zum Dreimächtepakt. Dies wird daran 
deutlich, daß er v. Ribbentrop ausdrücklich die Erlaubnis erteilte weiterhin mit 
der Sowjetregierung in dieser Frage zu verhandeln. Dies beweist, daß Hitler bis 
zu diesem Zeitpunkt keinerlei offensive Absichten gegenüber der Sowjetunion 
hegte. Der Beitritt der Sowjetunion zum Dreimächtepakt war für Hitler sehr wün¬ 
schenswert, weil dies die USA davon abgehalten hätte in den Krieg einzutreten. 

Nach der Niederlage Frankreichs machte Hitler Großbritannien ein erneutes 
Friedensangebot. Die Ablehnung Churchills war nicht zuletzt auf Erklärungen 
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zurück zu führen, welche US-Präsident Roosevelt hatte übermitteln lassen. 
Auch aus anderen Handlungen Roosevelts mußte Hitler schließen, daß es die 
Absicht der US-Regierung sei, zu einem ihr genehmen Zeitpunkt in den Krieg 
gegen Deutschland einzutreten. Parallel dazu liefen erkennbare Absichten 
Englands und gewisser französischer Kreise, durch Eröffnung immer neuer 
Kriegsschauplätze den Krieg auszuweiten und die deutschen Kräfte zu zersplit¬ 
tern. Durch diese Entschlossenheit der Gegenseite, alle Friedensvorschläge ab¬ 
zulehnen und den Krieg kompromißlos zu Ende zu führen, war die deutsche Po¬ 
litik gegenüber Italien und Japan in gewisser Weise vorgezeichnet. In der Lage, 
in der sich Deutschland befand, konnte es sich seine Verbündeten nicht aussu¬ 
chen. Insbesondere das Bündnis mit Japan entsprang der Notlage in der sich 
Deutschland befand. Der deutschen Diplomatie erschien es damals keineswegs 
ausgeschlossen, daß Japan auf seiten der Gegner Deutschlands in den Krieg 
eintreten könnte, was ja im Ersten Weltkrieg der Fall gewesen war. Über das 
Verhältnis zu Japan schrieb v. Ribbentrop in einer eidesstattlichen Versicherung 
einen Tag vor seiner Hinrichtung: „Die Beziehungen zwischen Deutschland 
und Japan waren nie sehr eng. Japan war sehr weit weg und wir hatten 
niemals wirkliche Kenntnis von allem, was dort vor sich ging. Soweit ich von 
den Beziehungen zwischen den deutschen und japanischen Streitkräften 
während des Krieges Kenntnis hatte, glaube ich nicht, daß eine Zusammen¬ 
arbeit praktisch stattgefunden hat, noch möglich war. Wenn General Mar¬ 
shall sagt, daß keine tatsächliche Zusammenarbeit zwischen Deutschland 
und Japan bestanden hat, so stimmt das genau.“ Die japanische Führung hat 
sich in ihrer Strategie auch nicht im mindesten nach den deutschen Interessen 
gerichtet. Das war im Hinblick auf eine japanische Teilnahme am Kampf gegen 
die Sowjetunion genauso, wie im Fall des Angriffs auf Pearl Harbor, von dem 
niemand in Deutschland im vorhinein informiert worden war. Der Angriff auf 
Pearl Harbor war durch gezielte Provokationen der USA ausgelöst worden. Die 
USA richteten unannehmbare Forderungen an Japan. Unter anderem verlang¬ 
ten sie, daß Japan aus dem Dreimächtepakt austreten solle. Gegenüber Henry 
L. Stimson sagte Roosevelt, es sei amerikanische Politik, Japan dazu zu brin¬ 
gen die USA anzugreifen. Das Gespenst einer, gegen die USA gerichteten, Ver¬ 
schwörung der 'totalitären Staaten' mag vielleicht heute noch durch manches 
Schulbuch spuken, stellt aber nichts anderes dar, als die geistlose Wiederho¬ 
lung der Propaganda Roosevelts. 

»Als nächstes wird der Staatsmann billige Lügen erfinden, die die Schuld 
der angegriffenen Nation zuschieben, und jeder Mensch wird glücklich sein 
über diese Täuschungen, die das Gewissen beruhigen. Er wird sie eingehend 
studieren und sich weigern, Argumente der anderen Seite zu prüfen. So wird 
er sich Schritt für Schritt selbst davon überzeugen, daß der Krieg gerecht ist 
und Gott dafür danken, daß er nach diesem Prozeß grotesker 
Selbsttäuschung besser schlafen kann.« 


Mark Twain 


245 



Im Kapitel über den Weltgeldbetrug wurde bereits über die Interessen der Ban¬ 
kiers berichtet, Mussolini zur Macht in Italien zu verhelfen. Das führt zu der Fra¬ 
ge, welches Interesse die Dynastie an der Förderung Mussolinis und damit des 
Faschismus hatte. Wollte man einfach nur eine kriegerische Ideologie fördern? 
Man könnte zu diesem Schluß kommen. Möglich ist aber auch eine Verbindung 
zum Revisionismus Jabotinskys. Es gibt Anhaltspunkte dafür, daß Jabotinsky 
eine faschistische Eroberung Palästinas herbeiwünschte und hoffte, daß die jü¬ 
dische Kolonisierung Palästinas unter dem Schutz italienischer Soldaten ge¬ 
schehen könnte.^®® Jabotinsky hatte 1925 die letzte Hoffnung verloren, daß 
Großbritannien diese Beschützerrolle übernehmen würde. Er war sich außer¬ 
dem darüber im Klaren, daß die Kolonisierung Palästinas von den Arabern nie¬ 
mals geduldet werden würde - also brauchte man militärischen Schutz. Die 
Siedler selbst würden auf absehbare Zeit nicht in der Lage sein sich selbst zu 
verteidigen. 

Im Nachhinein zeigt sich, daß in der heutigen Propaganda, Nationalsozialis¬ 
mus und Faschismus oftmals gleichgesetzt werden. Dabei werden in geschick¬ 
ter Weise dem Nationalsozialismus der Imperialismus des Faschismus - und 
dem Faschismus die völkische Denkweise des Nationalsozialismus unterstellt. 
In dieser verdrehten Propaganda dient der Faschismus als negatives Beispiel 
und liefert Munition für die heutige Verteufelung des Selbstbestimmungsrechtes 
der Völker - bzw., propagandistisch umgedeutet - der 'völkischen Ideologie'. Es 
wird also versucht, das Negativbeispiel >Faschismus< so weit wie möglich aus¬ 
zunutzen. Dies ergibt vor dem Hintergrund der Errichtung eines Weltstaates 
durchaus einen Sinn. Diese Überlegung ist nicht völlig abgehoben, wenn man 
bereit ist Schlüsse aus den bisherigen Kapiteln zu ziehen. 

Die Gleichsetzung von Faschismus und Nationalsozialismus, die heutzutage 
vielfach zu beobachten ist, hilft den Gefühlstechnikern auch dabei den National¬ 
sozialismus zu verteufeln, indem sie ihm auf diese Weise einen imperialisti¬ 
schen Charakter verleihen. Dabei ist gerade das der wichtigste Unterschied 
zwischen Nationalsozialismus und Faschismus. Dem Faschismus kann man ei¬ 
nen imperialistischen Anspruch unterstellen, dem Nationalsozialismus nicht. In 
dieser Frage wird von seiten der heutigen Propaganda das Stichwort vom >Le- 
bensraum im Osten<\v\s Spiel gebracht, das einer in Mein Kampf geäußerten 
Idee Hitlers entstammt. Jedoch sind Hitlers Ideen nicht gleichzusetzen mit dem 
Nationalsozialismus. Hitler hatte bereits schon einmal gegen die grundlegenden 
Prinzipien des Nationalsozialismus verstoßen, als er sich gegen die Verstaatli¬ 
chung der großen Konzerne in Deutschland wandte, was seinerzeit zu der 
Spaltung der NSDAP in eine braune und eine schwarze Fraktion geführt hat. 
Nein - Hitlers Ideen und der Nationalsozialismus sind nicht das gleiche! Außer¬ 
dem darf man bezweifeln, daß er im Jahr 1939 immer noch an diesen Jugend- 
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träum glaubte - schließlich war er bereit gewesen die Grenze zu Polen als end¬ 
gültig anzuerkennen! 

Wie bereits gesagt, konnte Deutschland sich seine Verbündeten nicht aussu¬ 
chen und so war die Reichsregierung gezwungen die Politik Italiens zu unter¬ 
stützen. Dies führte im Oktober 1940 zu dem Dilemma mit Griechenland. Die fa¬ 
schistische Regierung Italiens verfolgte das Ziel eine Art neues Römisches 
Reich zu erschaffen. Dazu war sie bereit Krieg zu führen und andere Länder zu 
annektieren. Bereits 1936 hatte Italien Abessinien, Eritrea und Somaliland an¬ 
nektiert. Im April 1939 war Albanien besetzt worden. Das nächste Ziel der italie¬ 
nischen Eroberung sollte Griechenland sein. Hitler erhielt einen Brief von Mus¬ 
solini in dem dieser sich über Griechenland beklagte. Er sprach von Provokatio¬ 
nen, die er nicht dulden wolle. In Griechenland regierte aber der deutschfreund¬ 
liche Staatsmann, Metaxas, der eine Ausbildung an der Militärakademie in 
Potsdam gemacht hatte. Die Beziehungen zwischen Griechenland und 
Deutschland waren freundschaftlich. Hitler war gegen einen Angriff Italiens auf 
Griechenland. Außerdem wollte er jede Komplikation auf dem Balkan vermei¬ 
den, da er eine Einmischung der Sowjetunion befürchtete. Es galt also Mussolini 
unter allen Umständen davon abzuhalten Griechenland anzugreifen. Hitler, der 
sich gerade in Frankreich aufhielt, weil er dort eine Unterredung mit Marschall 
Petain gehabt hatte, wollte sich so schnell wie möglich mit Mussolini treffen. V. 
Ribbentrop teilte seinem italienischen Amtskollegen, Ciano, telefonisch mit, daß 
Hitler eine Zusammenkunft mit dem Duce in einer norditalienischen Stadt wün¬ 
sche. Einen Tag später wurde ein Treffen für den 28.10.1940 in Florenz ver¬ 
einbart. Was Hitler nicht wußte: Mussolini unternahm alle Anstrengungen, um 
ihn vor vollendete Tatsachen stellen zu können. Auf dem Weg nach Florenz 
wurde der Sonderzug mit dem Hitler reiste bei Yvoir sur Meuse angehalten. 

Man überreichte Hitler einen Brief Mussolinis. In diesem Schreiben teilte Musso¬ 
lini mit, er habe sich entschieden den Krieg gegen Griechenland unverzüglich zu 
beginnen. Danach fuhr der Zug mit doppelter Geschwindigkeit!^®® In Florenz 
war der Bahnhof prachtvoll dekoriert. Mussolini wartete in seiner schönsten 
Uniform. „Heute früh“, sagte er, „haben im Morgengrauen die siegreichen ita¬ 
lienischen Truppen die albanisch-griechische Grenze überschritten.“ Als er 
die Unzufriedenheit auf dem Gesicht seines Verbündeten sah, fügte er hinzu: 
„seien sie nicht beunruhigt, das ganze ist in 14 Tagen vorbei.“ 

14 Tage später waren die italienischen Truppen im allgemeinen Rückzug be¬ 
griffen. Die griechische Nation war wie ein Mann aufgestanden, um ihre Heimat 
zu verteidigen. Die Männer standen sofort an der Front und die Frauen ver¬ 
sorgten sie mit Verpflegung und Munition. Da das Kampfgebiet sehr gebirgig 
war, war dies besonders anstrengend und gefährlich für die Frauen. Der Wider¬ 
stand der Griechen, die von General Alexander Papagos befehligt wurden, war 
überaus geschickt und unglaublich hartnäckig. Nach dem Feldzugplan der Ita¬ 
liener sollte die 9. italienische Armee über Florina und Edessa nach Saloniki 
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marschieren. General Papagos faßte den Plan einen Gegenangriff zu versu¬ 
chen, bei dem er den Verkehrsknotenpunkt Koritza im Rücken der 9. italieni¬ 
schen Armee erreichen wollte. Die griechischen Soldaten setzten diesen Plan 
heldenmütig in die Tat um, wobei sie sich instinktiv die herrschenden Schnee¬ 
stürme zunutze machten. Nur ein überstürzter Rückzug rettete die 9. Armee vor 
der Gefangennahme. Im weiteren Verlauf der Kämpfe wurden die Italiener im¬ 
mer weiter nach Albanien zurück gedrängt. Schließlich setzten sie sich auf eini¬ 
gen großen Bergen fest, aber es schien fraglich, wie lange sie sich dort würden 
halten können. Dieser Mißerfolg der Italiener sollte bald neben einer noch 
schlimmeren Katastrophe verblassen. An der libysch-ägyptischen Grenze hatte 
die italienische Armee sieben Divisionen aufgestellt, die einen schüchternen 
Vorstoß nach Ägypten unternommen hatten. Ihnen gegenüber befand sich die 7. 
englische Panzerdivision und eine indische Infanteriedivision. An einem eisigen 
Morgen, am 9.12.1940, sollten die beiden britischen Divisionen einen Angriff auf 
den Ort Sidi Barani unternehmen. Diese begrenzte Operation entwickelte sich 
aber zu einem spektakulären Geschehnis, in dessen Verlauf 38.300 italienische 
Soldaten in Gefangenschaft gerieten. Drei der sieben italienischen Divisionen 
waren von der Landkarte verschwunden. 

Diese italienischen Niederlagen schadeten dem Ansehen der Achsenmächte 
ungemein und stärkten die Siegeszuversicht in Großbritannien. Für die deut¬ 
sche Regierung entstand so die Notwendigkeit dem Verbündeten zu helfen. So 
kam es, daß ein deutsches Truppenkontingent für den afrikanischen Kriegs¬ 
schauplatz ausgerüstet wurde und so kam es auch, daß deutsche Truppen zu 
einem Angriff auf Griechenland bereit gestellt wurden. In der Propaganda der 
Feindmächte wurde dies wieder einmal als Beweis für die beabsichtigte Welter¬ 
oberung durch 'Nazi-Deutschland'W\r\qes\.e\\i, was nur möglich war, weil große 
Teile der Bevölkerung in den USA und Großbritannien in völliger Unwissenheit 
lebte. 

Am 11.3.1941 wurde nach langwierigen Debatten im Kongreß der USA ein 
Gesetz verabschiedet, welches eine Weltsensation darstellte: Das >Leih- und 
Pachtgesetz<. Dieses Gesetz erlaubte es der Regierung der USA Kriegsgerät 
an andere, im Krieg befindliche Länder zu verkaufen, zu verleihen, ja sogar zu 
verschenken. Völkerrechtlich gesehen bedeutete dies eine Kriegsbeteiligung 
der USA. Alle Städte des britischen Weltreiches hißten daraufhin die Flagge der 
USA. Aus deutscher Sicht bestätigte sich das, was in den erbeuteten Berichten 
der polnischen Diplomaten angekündigt war: Der offizielle Kriegseintritt der USA 
rückte näher. 

Im März 1941 trat Bulgarien, trotz einiger Drohgebärden aus Moskau, dem 
Dreimächtepakt bei. Als kurze Zeit später deutsche Truppen in Bulgarien zu¬ 
sammengezogen wurden, um von dort aus Griechenland anzugreifen, sandte 
die Sowjetregierung eine in scharfem Ton gehaltene diplomatische Note, wo¬ 
nach dies eine „Verletzung der Sicherheitsinteressen der UdSSR“ bedeute. 
Dies wurde deutscherseits mit Besorgnis aufgenommen, weil man zuvor aus- 
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führlich erklärt hatte, wozu die deutschen Truppen in Bulgarien bestimmt waren 
und das diese von dort wieder abgezogen werden würden, sobald die Gefahr 
der Errichtung einer neuen Front in Griechenland durch Großbritannien ausge¬ 
schlossen werden könnte. Außerdem war nicht erkennbar wieso die Anwesen¬ 
heit deutscher Truppen in Bulgarien die Sicherheit der Sowjetunion berühren 
würde. Zu diesem Affront kam dann noch ein weiterer: am 5.4.1941 schloß die 
Sowjetregierung einen Freundschaftsvertrag mit den Putschisten, welche weni¬ 
ge Tage zuvor die deutschfreundliche Regierung in Jugoslawien abgesetzt hat¬ 
ten. Am 25.3.1941 war Jugoslawien ebenfalls dem Dreimächtepakt beigetreten. 
Bereits zwei Tage später kam es zum Staatsstreich in Jugoslawien, der vom 
englischen Geheimdienst angezettelt war, und es schied wieder aus dem Bünd¬ 
nis aus. Die Stimmung in Jugoslawien war höchst unterschiedlich. Während die 
Serben voller Begeisterung für die Putschisten waren (deren Anführer, Simo- 
witsch, war schließlich Serbe), waren die übrigen Volksgruppen in diesem Staat 
ganz anderer Auffassung. In der serbischen Öffentlichkeit herrschte eine Kriegs¬ 
begeisterung, ähnlich der in Polen vor dem Ausbruch des Krieges, was auf eine 
massive Manipulation schließen läßt. In der für die Serben erdachten Propa¬ 
ganda, kam den Serben die Rolle des Züngleins an der Waage zu, welches den 
Weltkrieg zugunsten Großbritanniens entscheiden sollte. Die neue Regierung 
gab sofort Befehl zur allgemeinen Mobilmachung. In Kroatien befolgte die Hälfte 
der Männer diesen Befehl aber nicht. 

Die britische Führung befaßte sich zu dieser Zeit mit Plänen, eine 'Koalition 
der Willigen' auf dem Balkan zu bilden. Gespräche mit der Türkei und Bulgari¬ 
en waren jedoch gescheitert. Mit Griechenland schien nach dem Tod von Me- 
taxas ein Übereinkommen möglich. Von Jugoslawien erhoffte sich die britische 
Führung, daß Jugoslawien einen Bündnisvertrag mit Griechenland schließen 
würde und blitzartig die italienischen Truppen in Albanien angreifen würde. Ge¬ 
nau das befürchtete die deutsche Regierung. Hitler entschied: „Jugoslawien 
militärisch und als Staatsgebilde zu zerschlagen.“ Der Feldzug gegen Jugo¬ 
slawien war völlig improvisiert und man führte ihn mit den Truppen durch, die 
zufällig gerade in der Nähe waren. Der Krieg gegen Jugoslawien dauerte ganze 
11 Tage und kostete die Wehrmacht 151 tote-, 15 vermißte- und 392 verwun¬ 
dete Soldaten. Es wurde beschlossen nur die 344.000 serbischen Soldaten in 
Kriegsgefangenschaft zu behalten. Die jugoslawischen Soldaten der übrigen 
Nationalitäten ließ man frei. In Kroatien hatte sich im selben Augenblick, als die 
ersten deutschen Panzer dort erschienen waren, eine Separatistenregierung 
gebildet. Dieser in Versailles künstlich geschaffene Staat, der Jugoslawien nun 
einmal war, fiel nach der Niederlage seiner Armee von allein auseinander. Bei 
der Neuordnung dieser Region entschied sich die Reichsregierung dafür, fast 
ganz Slowenien dem deutschen Reich anzugliedern, dies wohl deshalb, weil es 
früher einmal zum Deutschen Reich gehört hatte und weil hier eine große Zahl 
von Deutschen lebte. Besonders die Städte Marburg und Gottschee waren 
praktisch nur von Deutschen bewohnt. Die Annexion von Slowenien als Zeichen 
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für den Willen zur Welteroberung zu werten, wäre widersinnig, wenn man be¬ 
trachtet, wie die Reichsregierung mit dem verbliebenen Teil von Jugoslawien 
umging. Die Deutsche Regierung anerkannte die neue kroatische Regierung. 
Kroatien erhob Anspruch auf Bosnien, wo die kroatische Volksgruppe eine star¬ 
ke Minderheit stellt. Das Deutsche Reich billigte den Anspruch der Kroaten. 
Bulgarien hat von jeher Anspruch auf Mazedonien erhoben. Ungarn bean¬ 
spruchte ein von Ungarn bewohntes Gebiet, zwischen der Donau und der 
Theiss. Dieser kleine Zipfel Landes wird >Batschka< genannt. Das Deutsche 
Reich billigte alle diese Ansprüche. Italien jedoch verlangte ganz Dalmatien und 
praktisch die ganze Mittelmeerküste des ehemaligen Jugoslawien. Damit war 
die Reichsregierung nicht einverstanden. Um den Verbündeten jedoch nicht zu 
brüskieren, überließ man ihm zwei Städte in denen eine starke italienische Min¬ 
derheit lebte, ZiTRA und Cattaro, einige Inseln, das Kosovo und ein paar ande¬ 
re Gebiete. Man sieht also ganz deutlich, daß die deutsche Politik sich soweit 
wie möglich nach den Belangen des Selbstbestimmungsrechtes der Völker ge¬ 
richtet hat. Von einer 'wahnsinnigen Expansion’ Deutschlands kann also auch 
hier keine Rede sein. Es wird Zeit, daß diese dümmliche Hetze endlich aufhört! 

Bereits vor dem Feldzug gegen Jugoslawien hatte sich das Verhältnis zwi¬ 
schen Deutschland und der Sowjetunion stark verschlechtert. Hitler sah deut¬ 
lich, daß die Politik der Sowjetregierung immer feindseliger wurde. Zuletzt war 
das daran erkennbar geworden, daß die Sowjetunion mit der deutschfeindlichen 
Regierung Simowitsch in Serbien einen Nichtangriffs- und Freundschaftsvertrag 
geschlossen hatte. Jenseits der Grenze zu Rußland braute sich etwas zusam¬ 
men. Waren beim Beginn des Polenfeldzuges 65 sowjetische Divisionen an der 
Westgrenze der Sowjetunion festgestellt worden, hatte sich diese Zahl bis zum 
Sommer 1941 auf 158 erhöht. Hitler sah, daß der Kriegseintritt der USA kurz 
bevor stand und er glaubte, daß Stalin ihm in den Rücken fallen würde, sobald 
die deutschen Truppen durch Kämpfe mit den Truppen der USA und Großbri¬ 
tannien im Westen gebunden sein würden. Die Lage, in die Deutschland da¬ 
durch geraten würde, ließ eine Niederlage Deutschlands unausweichlich er¬ 
scheinen. Der einzige Ausweg den Hitler sah, war ein Überraschungsangriff mit 
dem Ziel die Truppen der Sowjetunion in kürzester Zeit unschädlich zu machen. 
Er stellte sich vor einen Feldzug während des Sommers zu führen, in dem der 
Großteil der sowjetischen Streitkräfte ausgeschaltet werden sollte; während des 
Herbstes würden die Kämpfe dann abflauen, so daß die deutschen Soldaten be¬ 
reits zu Weihnachten wieder zu Hause sein würden. V. Ribbentrop glaubte im 
Frühjahr 1941 noch, daß die Sowjetunion zu ihrem Wort stehen würde, aber 
schließlich sah auch er ein, daß die Truppenkonzentration im Westen der So¬ 
wjetunion kein Zufallsprodukt war. Offiziell waren die diplomatischen Beziehun¬ 
gen zwischen der Sowjetunion und dem Deutschen Reich immer noch korrekt. 
Im Hintergrund jedoch war das Mißtrauen immer weiter gewachsen. V. Ribben¬ 
trop, unternahm noch einen letzten Versuch über einen Mittelsmann in Schwe¬ 
den. Um das Vertrauensverhältnis wiederherzustellen ließ er mitteilen, der Füh- 
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rer betrachte im Hinblick auf die Unterlagen, die er über die Angriffsabsichten 
der Sowjetunion besäße, etwaige Abmachungen mit Moskau sehr skeptisch. 
Die russische Antwort in diesem inoffiziellen Gespräch lautete sinngemäß: „Die 
Erörterungen, ob zuerst das Huhn oder das Ei da gewesen ist, sind typisch 
deutsch.“ Diese Anekdote gehört zu den letzten diplomatischen Vorgängen zwi¬ 
schen der Sowjetunion und Deutschland vor dem deutschen Angriff auf die So¬ 
wjetunion. Der Angriff begann am 22.6.1941, nachdem er durch die Ereignisse 
auf dem Balkan um entscheidende zwei Wochen verzögert worden war. Hitlers 
Vorstellungen von einem Krieg gegen die Sowjetunion, der schnell beendet sein 
sollte, erscheint zwar aus heutiger Sicht realitätsfern, war aber doch, unter der 
Annahme das die Zahlen über die Stärke des Gegners stimmten, im Bereich 
des Möglichen. 

Der Feldzug begann mit einem Luftangriff auf die Flugplätze des Gegners. Die 
Überraschung war perfekt und es gelang bereits am ersten Tag des Feldzuges 
etwa 2000 sowjetische Flugzeuge am Boden zu zerstören. Dies entsprach der 
Anzahl der Flugzeuge, die der deutschen Luftwaffe zum Angriff auf die Sowjet¬ 
union zur Verfügung stand. In den nächsten Tagen wurden viele weitere sowje¬ 
tische Flugzeuge zerstört und es zeigte sich, über welch' gewaltige Luftflotte die 
Sowjetunion verfügte. Nachdem die Luftüberlegenheit erreicht war, konnten die 
deutschen Bodentruppen sich frei entfalten. Die Wehrmacht schaffte es riesige 
Truppenmassen gefangen zu nehmen.^®“ Das lag auch daran, daß die Rote Ar¬ 
mee völlig auf Angriff eingestellt war. Sowohl die Bewaffnung, wie auch die Ein¬ 
satztaktik sahen ausschließlich den Angriff vor. Daher versuchten die sowjeti¬ 
schen Einheiten, so gut es ging, den deutschen Angriff mit Gegenangriffen zu 
beantworten, in denen sie ihre Beweglichkeit ausnutzen konnten. Die Schwie¬ 
rigkeit dabei war, daß sie oftmals nicht über Landkarten für das Gebiet verfüg¬ 
ten, in dem sie sich gerade befanden. Die deutschen Truppen erbeuteten bei ih¬ 
rem Einmarsch in das russische Gebiet ganze Eisenbahnwaggons voll mit 
Landkarten. Zur allgemeinen Verblüffung deckten diese militärischen Landkar¬ 
ten unter anderem auch Frankreich und Spanien ab. Offenbar war die Wehr¬ 
macht in dem Moment erschienen, als diese Landkarten an die sowjetischen 
Truppen verteilt werden sollten. Das bedeutete nichts anderes, als den Beweis 
dafür, daß die sowjetische Invasion Europas nur wenige Tage später erfolgt wä¬ 
re. Der russische Buchautor und ehemalige Offizier des sowjetischen militäri¬ 
schen Geheimdienst >GRU<, Viktor Suworow, kommt in seinem Buch Der 
Eisbrecher zu dem Ergebnis, daß der Tag an dem Stalins Invasion Europas 
beginnen sollte, mit hoher Wahrscheinlichkeit der 6.7.1941 gewesen ist.^®^ Der 
Deckname für diese Operation lautete >Gewitter<. Gleichzeitig mit der Operati¬ 
on >Gewitter< hatte Stalin die Invasion des Iran vorgesehen, die dann mit eini¬ 
gen Wochen Verspätung tatsächlich Ende August 1941 begonnen wurde. Aus 
Sicht der Gefühlstechniker gehört auch dies nicht zu der 'volkspädagogisch er- 

^®° Allein bei der Doppelschlacht von Wjasma und Brjansk waren es 650.000. 
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wünschten Geschichtswahrheit' . Deshalb findet man kaum ein Geschichtsbuch 
in dem von der sowjetischen Invasion des Iran berichtet wird. Es paßt einfach 
nicht in das Schema von Gut und Böse, wonach das aggressive Deutschland 
die völlig friedliche Sowjetunion überfallen hat. Es ist in der Tat erstaunlich, daß 
Stalin den Befehl zur Invasion des Iran nicht widerrief, obwohl sich die Sowjet¬ 
union zu diesem Zeitpunkt in schwerer Bedrängnis befand. Stalins Vertrauen in 
die Überlegenheit der Roten Armee scheint aber so groß gewesen zu sein, daß 
er die lang vorher geplante Invasion des Iran nicht absagte. 

Ein Ergebnis des Feldzuges in Rußland während des Sommers 1941 war, daß 
die Rote Armee viel größer war, als man angenommen hatte. Der Chef des 
deutschen Generalstabes des Heeres, Generaloberst Franz Haider, sagte da¬ 
mals: „Wir haben bei Kriegsbeginn mit etwa 200 feindlichen Divisionen ge¬ 
rechnet. Jetzt zählen wir bereits 360.“ Hitler hatte mit seinen Überlegungen 
hinsichtlich einer Bedrohung durch die Sowjetunion recht behalten. Von dem 
Ausmaß der Bedrohung war er selbst jedoch im nachhinein überrascht. Wie be¬ 
reits ausführlich geschildert worden ist, mußte Hitler davon ausgehen, daß der 
Kriegseintritt der USA unmittelbar bevor stand. Die Befürchtung von Osten her 
angegriffen zu werden, sobald Deutschland gegen Westen würde kämpfen 
müssen, hat sich im Nachhinein als nur zu berechtigt herausgestellt. Der Über¬ 
fall auf die Sowjetunion, den man auch als Präventivkrieg bezeichnen könnte, 
war also die einzige Möglichkeit, die für Deutschland übrig geblieben war, wenn 
es in diesem Weltkrieg nicht unterliegen wollte. Allerdings scheint es so, als 
hätte der Krieg gegen die Sowjetunion Hitlers alten Traum vom Lebensraum im 
Osten zu neuem Leben erweckt. 

Bereits im Jahr 1938 hatte der US-Präsident F.D.Roosevelt einen Krieg zwi¬ 
schen Deutschland und der Sowjetunion als 'wünschenswert' bezeichnet. Mög¬ 
licherweise hatte er bereits die Zwangslage vorhergesehen in die Deutschland 
geraten würde, wenn Polen nicht mehr als Puffer zwischen der Sowjetunion und 
Deutschland vorhanden war. Vor diesem Hintergrund ergeben die Intrigen der 
US-Diplomatie, die einen Krieg zwischen Deutschland und Polen anzetteln 
sollten, einen besonderen Sinn. In dem Buch The Forrestal Diaries [Die 
Forrestal Tagebücher] befindet sich eine Notiz über ein Gespräch welches der 
damalige US-Kriegsminister, James Forrestal, mit dem damaligen US-Botschaf- 
ter in London hatte. Dieser hatte gesagt: „...; weder die Franzosen, noch die 
Engländer hätten Polen zu einem Kriegsgrund gemacht, wenn nicht die dau¬ 
ernde Stichelei von Washington gewesen wäre... Chamberlain, so sagte er, 
habe erklärt, daß Amerika und das Weltjudentum England in den Krieg ge- 
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zwangen hätten.“ 

Die weit verbreitete Ansicht der 'Venezianer', die allerdings nicht öffentlich ge¬ 
äußert wurde, posaunte am 23.6.1941 der spätere 33. Präsident der USA, Harry 
S. Truman, freimütig heraus: „Wenn wir sehen, daß Deutschland siegt, 
sollten wir Rußland helfen und wenn wir sehen, daß Rußland siegt, 
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sollten wir Deutschland helfen und ihnen auf diese Weise gestatten, 
so viele wie möglich umzuhringenj...].“^^^ 



Harry Salomon Truman (1884-1972), 33. Truman bildet eine freimaurerische Kette, zusammen 
Präsident der USA. Hier mit den Insignien mit Churchill und Stalin, wobei sich Stalin scheinbar 
eines >Meister vom Stuhk. nicht sonderlich wohl fühlt. 


Es war derselbe Harry Salomon Truman der an Deck des Kreuzers Augusta 
den Abwurf der Atombombe auf Hiroschima beobachtete und anschließend ei¬ 
nen Freudentanz aufführte. Er wußte, daß fast nur Zivilisten von dem Angriff 
betroffen waren. Die 'Gewissensqualen , die angeblich den 'Triumph' begleitet 
haben sollen, sind historische Fälschungen. 

Ein halbes Jahrhundert nach Ende des Zweiten Weltkrieges bestätigte auch 
der Gründer der britischen Eliteeinheit >Special Air Service< (SAS), Oberst Da¬ 
vid Stirling, daß es nicht eine zufällige Entgleisung Trumans gewesen war, die 
ihn zu dieser Äußerung bewogen hatte. Stirling sagte: „Der größte Fehler, der 
uns Briten unterlief, war der, anzunehmen, wir könnten das Deutsche Reich 
gegen Rußland ausspielen, in der Hoffnung, beide würden dabei verbluten.“ 
Was Oberst Stirling nicht zugeben mag, ist die Tatsache, daß dieser teuflische 
Plan tatsächlich funktioniert hat. Und die Dynastie hat alles getan, was sie tun 
konnte, um die Zahl der Opfer zu erhöhen, indem sie Trumans Wünsche wahr 
werden ließ und der Sowjetunion riesige Mengen an Kriegsgerät lieferte! 


New York Times, 24.6.1941. 

Raymond Cartier: Der Zweite Weltkrieg. S. 1053. 
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Dies Flugblatt ist zu Beginn von Roosevelts Präsidentschaft in den USA in Um¬ 
lauf gebracht worden. Alle der genannten Personen sind Mitarbeiter der Regie¬ 
rung Roosevelt und alle sind Juden. Auch während der Amtszeit von Bill Clinton 
war jedes einzelne Ressort der US-Regierung von einem Juden, bzw. einer Jü¬ 
din besetzt. 

Hier die Namen der engsten Mitarbeiter Roosevelts und ihres Stabes, dazu 
die Kommentare auf deutsch: 


("Vater" des New Deal) 
Louis Dembitz Brandeis 
Samuel I. Rosenman 
Herbert C. Lehman 
Samuel Untermyer 
Samuel Dickstein 
F. LaGuardia 
Rabbi Wise 


(Inoffizieller Präsident) 
Bernard M. Baruch 
Gerard Swope 
E. Mandel House 
Mordecai Ezekiel 
Newton D. Baker 
Adolph J. Sabath 
Benjamin N. Cardozo 


(Freund der Ausländer) 
Frances Perkins 
Lee Wolman 
Sidney Hillman 
W.M.Leiserson 
Isador Lubin Jr. 
Frances Jerkowitz 
Rose Schneiderman 


Louis Dembitz Brandeis war seit 1910 Führer der Zionisten in den USA. 
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(Internationaler Bankier) 
Henry Morqenthau 
R. S. Hecht 
Jacob Viner 
David Stern 
B. G. Richards 
Herman Oliphant 
E. W. Goldenweiser 


(Diktator des New Deal) 
Felix Frankfurter 
H. Feis 
Ben. Cohen 
Jerome Frank 
Nathan Mangold 
David E. Lilienthal 
Charles E. Wyzanski Jr. 


(Erster NRA Unterstützer) 
Edward E. Filene 
H. J. Laski 
Jesse I. Strauss 
Louis Kirstein 
Albert Einstein 
L. A. Steinhardt 
William C. Bullitt 


Unter dem Eindruck des Kalten Krieges äußerte der britische Chefankläger des 
IMT, Sir Hartley Shawcross in einer Rede am 16.3.1984 folgende, späte Einsicht 
zu Hitlers angeblichen Kriegsabsichten: „Hitler und das deutsche Volk haben 
den Krieg nicht gewollt! Nach den Prinzipien unserer Politik der Balance of 
Power haben wir, angespornt durch die 'Amerikaner' um Roosevelt, 

occ 

Deutschland den Krieg erklärt, um es zu vernichten. “ 

»Das Auto hielt vor der Terasse und bei unserem Anblick sagte Roosevelt: 
'Sieh da, Rosenman, Stephan [Rabbi] Wise und Nahum Goldmann bei einer 
Diskussion! Macht nur weiter, Sam wird mir Montag sagen, was ich zu tun 
habe.' Sein Wagen fuhr an und Roosevelt ließ ihn nocheinmal anhalten, um 
uns zuzurufen: 'Könnt ihr euch vorstellen, was Goebbels dafür gäbe, ein Foto 
dieser Szene zu bekommen: Der Präsident der Vereinigten Staaten empfängt 
Verhaltensmaßregeln von den drei Weisen von Zion. 


Das Rakowski-ProtokoH 

Während des Rußlandfeldzuges im Zweiten Weltkrieg betrat ein Freiwilliger der 
spanischen Blauen Division ein verlassenes Bauernhaus, tief in Rußland. Er 
fand dort die Leiche des langjährigen NKWD-Arztes Dr. Josef Landowsky und 
bei ihr eine Anzahl dicht beschriebener Hefte. Diese Aufzeichnungen wurden 
1950, ins Spanische übersetzt, von Mauricio Carlavilla in Madrid unter dem Ti¬ 
tel Sinfonia en Rojo Mayor im Verlag NOS herausgegeben. Ich bringe hier 
das gesamte Rakowski-ProtokoH. Dieses findet man nicht so einfach im Internet, 
oder sonstwo, weil die Veröffentlichungsrechte von einer englischsprachigen 
Gruppe gekauft wurden. Diese Gruppe nutzt ihre Veröffentlichungsrechte jedoch 
nicht dazu es zu veröffentlichen, sondern um es zu verschweigen. Stellt man 
den Text ins Internet wird regelmäßig nach kurzer Zeit abgemahnt und der Text 
entfernt.^®^ Das allein ist schon ein Grund, es in meinem Buch zu bringen. Ich 

Fritz Becker: Im Kampf um Europa. Gemeint sind die Juden: Baruch, Frankfurter, Mergenthau, 
Brandeis, Goldmann usw. 

Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 211. 

Siehe: http://www.luebeck-kunterbunt.de/seite3/Rakowski-ProtokolleText.htm 
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habe es geringfügig bearbeitet im Hinblick auf eine bessere Verständlichkeit der 
Übersetzung des russischen Originals.^®® 

Das Rakowski-Protokoll ist ein Dokument, welches wie kaum ein anderes die 
Hintergründe der internationalen Geheimregierung erhellt. Es erklärt auch, war¬ 
um die damalige Diplomatie und Propaganda der USA die Sowjetunion nicht als 
'totalitären Staat' behandelt hat, obwohl Stalin als Massenmörder und Diktator 
gegolten haben müßte. Es handelt sich um das Protokoll des Verhörs des 
Trotzkisten Kristjan Jurjewitsch Rakowski, vormals Botschafter der UdSSR in 
Frankreich und Hochgradfreimaurer im 33. Grad, durch den Beamten der stali- 
nistischen Geheimpolizei GPU, Gabriel G. Kuzmin am 26.1.1938 in Moskau. 
Man sollte sich beim Lesen immer vergegenwärtigen, wann es entstanden ist. 
Es handelt sich um ein Verhörprotokoll, das es in sich hat! 



Kristjan Jurjewitsch Rakowski (1873-1941) 


Vgl. Josef Landowsky: Rakowskij Protokoll. (Der Name endet hier auf '...ij', wie in Rußland üb¬ 
lich.) 
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Kuzmin, im Folgenden: >Kuz.< Wie wir 
in der Ljubjanka [GPU-Gefängnis] über¬ 
einkamen, habe ich mich darum bemüht, 
für Sie eine letzte Chance zu erwirken; Ih¬ 
re Anwesenheit hier beweist, daß ich dies 
erreicht habe. Wollen sehen, ob Sie uns 
täuschen werden. 

Rakowski, im Folgenden: >Rak.< Ich 
wünsche und hoffe, daß nicht. 

Kuz: Aber vorher einen Rat von Mann zu 
Mann: Hier handelt es sich jetzt um die 
reine Wahrheit. Nicht um die 'Prozeß- 
Wahrheit', wie sie im Prozeß im Licht der 
Geständnisse der anderen Angeklagten er¬ 
scheinen muß und sich, wie Sie wissen, 
völlig der politischen Notwendigkeit, der 
'Staatsraison', wie man im Westen sagt, 
unterzuordnen hat. Die Notwendigkeiten 
der internationalen Politik lassen uns die 
ganze Wahrheit, die 'wahre Wahrheit', ge¬ 
heimhalten. Ganz gleich, wie der Prozeß 
verläuft, die Völker und Menschen werden 
das erfahren, was sie erfahren sollen - ei¬ 
ner aber muß alles wissen: Stalin. Ihre 
Worte hier, seien sie wie sie wollen, kön¬ 
nen Ihre Lage nicht verschlimmern. Diese 
läßt ohnehin, wie Sie wissen, keine Ver¬ 
schlimmerung zu. Sie können sich nur zu 
Ihren Gunsten auswirken. Sie können Ihr 
in diesem Augenblick schon verlorenes 
Leben zurückgewinnen. So - nun wollen 
wir sehen - ihr alle werdet also bekennen, 
daß ihr Spione Hitlers im Solde der 
GeStaPo und des O.K.W. seid, nicht wahr? 

Rak: Ja! 

Kuz: Und ihr seid Spione Hitlers? 

Rak: Ja! 

Kuz: Nein, Rakowski, nein! Sagen Sie die 
Wahrheit, nicht die Prozeß Wahrheit! 

Rak: Wir sind keine Spione Hitlers, wir 
hassen Hitler, so wie Sie ihn hassen, so 


wie Stalin ihn hassen kann, vielleicht noch 
mehr. Aber die Sache ist sehr kompliziert. 

Kuz: Ich werde Ihnen helfen. Vielleicht 
weiß ich auch etwas. Ihr Trotzkisten habt 
Kontakt mit dem Deutschen Generalstab 
aufgenommen, nicht war? 

Rak: Ja! 

Kuz: Seit wann? 

Rak: Das genaue Datum weiß ich nicht, 
aber bald nach dem Sturz Trotzkis, lange 
bevor Hitler an die Macht kam. 

Kuz: Dann sind Sie also nicht Spione von 
Hitler persönlich oder von seinem 
Regime? 

Rak: Richtig. Wir waren es schon vorher. 

Kuz: Und mit welcher Absicht? Etwa um 
ihm einen Sieg und einige russische Ge¬ 
biete für Deutschland zu schenken? 

Rak: Nein, keinesfalls. 

Kuz: Dann also als gemeine Spione, für 
Geld? 

Rak: Für Geld? Wir haben keine Mark von 
Deutschland bekommen. Hitler hat nicht 
entfernt genug Geld, um beispielsweise ei¬ 
nen Volkskommissar für innere Angele¬ 
genheiten der Sowjetunion zu kaufen, hat 
doch dieser zu seiner freien Verfügung ein 
Budget, das größer ist als die Vermögen 
der Ford, Morgan und Vanderbilt zusam¬ 
men, ohne auch nur darüber Rechenschaft 
geben zu müssen. 

Kuz: Also - aus welchem Grande dann? 

Rak: Darf ich ganz frei sprechen? 

Kuz: Ich bitte Sie darum, dazu habe ich 
Sie ja aufgefordert. 
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Rak: Hatte nicht auch Lenin einen höheren 
Grund die Hilfe Deutschlands anzuneh¬ 
men, damit er nach Rußland gelangen 
konnte? Muß man die Verleumdungen 
gelten lassen, die dann gegen ihn ge¬ 
schleudert wurden? Nannte man nicht auch 
ihn einen Spion des Kaisers? Seine Ver¬ 
bindung zum Kaiser und das deutsche Ein¬ 
greifen, damit die Bolschewisten als An¬ 
stifter der Niederlage nach Rußland ge¬ 
langten sind doch offensichtlich. 

Kuz; Ob das richtig oder falsch ist, gehört 
nicht zur Sache. 

Rak: Nein - erlauben Sie mir, dies abzu¬ 
schließen. Steht nicht fest, daß Lenins 
Handlungsweise dem deutschen Staate zu 
gute kam? Gestatten Sie: Hier ist der Frie¬ 
de von Brest-Litowsk, in dem gewaltige 
Gebiete der Sowjetunion an Deutschland 
abgetreten wurden. Wer hat das Herbeifüh¬ 
ren der Niederlage als bolschewistische 
Waffe schon 1913 proklamiert? Lenin, - 
ich weiß die Worte seinen Briefes an Gor¬ 
ki auswendig: „Der Krieg zwischen Öster¬ 
reich und Rußland würde für die Revoluti¬ 
on sehr nützlich sein, aber es ist nicht sehr 
wahrscheinlich, daß Franz Josef und Ni- 
kita uns diese Gelegenheit bieten. “ Sie se¬ 
hen: Wir, die sogenannten Trotzkisten, die 
die Herbeiführung der Niederlage im Jahre 
1905 erfanden, zu welcher Methode sich 
dann Lenin 1913 bekennt, wir verfolgen 
jetzt noch diese Taktik, die Taktik Le¬ 
nins... 

Kuz: Mit dem kleinen Unterschied, Ra- 
kowski, daß heute in der Sowjetunion der 
Sozialismus und nicht ein Zar herrscht. 

Rak: Glauben Sie an das Bestehen des So¬ 
zialismus in der Sowjetunion? 

Kuz: Ist denn die Sowjetunion nicht sozia¬ 
listisch? 

Rak: Für mich nur dem Namen nach. Hier 
liegt der wahre Grund der Opposition. Ge¬ 


stehen Sie mir zu - und der reinen Logik 
nach müssen Sie es mir zugestehen -, daß 
wir theoretisch, der Vernunft nach, das 
gleiche Recht haben, >Nein< zu sagen, 
wie Stalin es hat >Ja< zu sagen? Und 
wenn der Sieg des Kommunismus es recht¬ 
fertigt, daß man die Niederlage herbeifüh¬ 
re, so hat, wer den Kommunismus durch 
Stalins Bonapartismus für verraten und 
verkauft hält, ebensoviel Recht die Nie¬ 
derlage herbeizuführen, wie Lenin es hatte. 

Kuz: Ich glaube, Rakowski, daß Ihr großer 
Stil als Dialektiker Sie zum Theoretisieren 
verleitet. In der Öffentlichkeit würde ich 
Ihnen widersprechen, das ist klar; gut, ich 
erkenne Ihr Argument an, das einzig mög¬ 
liche in Ihrer Lage, obwohl ich glaube, ich 
könnte Ihnen beweisen, daß es nur ein So¬ 
phismus^®® ist. Doch das zu anderer Zeit, 
wir werden noch eine Gelegenheit haben, 
und ich hoffe, daß Sie mir die Revanche 
gestatten werden. Im Augenblick nur so¬ 
viel: wenn Ihr Herbeiführen der Niederla¬ 
ge und die Niederlage der Sowjetunion 
selbst nur den Zweck hat, den Sozialismus, 
den wirklichen Sozialismus, also Ihrer 
Meinung nach, den Trotzkismus durch¬ 
zusetzen, so ist in dem Augenblick eine 
solche Niederlage ziel- und zwecklos, wo 
doch alle Ihre Führer und Kader so konse¬ 
quent liquidiert wurden, wie wir es getan 
haben. Die Niederlage würde nur die 
Thronerhebung eines Führers' oder eines 
faschistischen Zaren zur Folge haben, 
nicht war? 

Rak: In der Tat, Ihr Schluß ist richtig. 

Kuz: Nun, wie ich glaube, beweist das 
deutlich, daß wir schon viel erreicht haben. 
Ich, der Stalinist, und Sie, der Trotzkist, 
haben das Unmögliche möglich gemacht 
und sind zu einem Punkt gelangt, in dem 
wir übereinstimmen. Wir stimmen darin 


In betrügerischer Absicht vorgetragener 
scheinbarer Beweis. 
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überein, daß heute die Sowjetunion nicht 
besiegt werden darf. 

Rak: Ich bekenne, daß ich nicht geglaubt 
hatte, mich so einem intelligenten Manne 
gegenüber zu sehen. In der Tat, für jetzt 
und noch für viele Jahre dürfen wir die 
Niederlage der Sowjetunion weder wün¬ 
schen noch herbeiführen, denn heute - so¬ 
viel ist sicher - wären wir gar nicht in der 
Lage, sie für eine Machtergreifung auszu¬ 
nutzen. Wir Kommunisten hätten keinen 
Vorteil davon. So ist die Lage wirklich, ich 
stimme darin mit Ihnen überein. Die Zer¬ 
störung des stalinistischen Staates kann 
uns heute nicht bewegen. Ich sage das, 
wobei ich noch einmal betone, daß dieser 
Staat am allermeisten antikommunistisch 
ist. Sie sehen, ich bin offen. 

Kuz: Ich erkenne es, und das ist auch der 
einzige Weg, damit wir uns verstehen. Ich 
bitte Sie jedoch noch um eine Erklärung 
für etwas, was ich als einen Widerspruch 
in sich empfinde: Wenn für Sie der sowje¬ 
tische Staat der am meisten antikommuni¬ 
stische ist - warum wünschen Sie heute 
nicht seine Zerstörung? Ein anderer wäre 
doch weniger antikommunistisch, also ein 
geringeres Hindernis, damit Sie Ihren rei¬ 
nen Kommunismus einführen könnten... 

Rak: Nein, das ist eine allzu vereinfachte 
Deduktion. Auch wenn Stalins Bona¬ 
partismus dem Kommunismus so entge¬ 
gengesetzt ist wie Napoleon der Revoluti¬ 
on, ist es augenfällig, daß die Sowjetunion 
doch weiter eine kommunistische Lehre 
und Eorm hat; sie hat einen formalen, kei¬ 
nen realen Kommunismus. Und wie das 
Verschwinden Trotzkis es Stalin erlaubte, 
automatisch den realen in den formalen 
Kommunismus zu verwandeln, so wird das 
Verschwinden Stalins uns erlauben, seinen 
formalen in einen realen Kommunismus zu 


Logische Ableitung von Aussagen aus ande¬ 
ren Aussagen. 


verwandeln. Eine Stunde würde uns genü¬ 
gen. Haben Sie mich verstanden? 

Kuz: Ja, natürlich. Sie haben uns eine klas¬ 
sische Wahrheit gesagt, nämlich daß nie¬ 
mand zerstört, was er zu erben wünscht. 
Nun gut, das alles ist ein sophistisches Ge¬ 
spinst. Es gründet sich auf eine Annahme, 
die von den Tatsachen widerlegt wird, 
nämlich auf Stalins Antikommunismus. 
Gibt es Privateigentum in der Sowjetuni¬ 
on? Gibt es persönlichen Mehrwert? Gibt 
es Klassen? Ich will nicht mehr Tatsachen 
anführen - wozu auch? 

Rak: Ich habe Ihnen das Bestehen eines 
Eormalkommunismus ja zugestanden. Al¬ 
les, was Sie anführen, sind hohle Eormen. 

Kuz: So? Und zu welchem Zweck? Etwa 
aus bloßer Laune? 

Rak: Nein, es ist eine Notwendigkeit! Es 
ist nicht möglich, die materialistische Ent¬ 
wicklung der Geschichte aufzuhalten, um 
so weniger, je mehr man sie zu bremsen 
wünscht. Und mit welchen Kosten! Auf 
Kosten dessen, daß man sie in der Theorie 
annehmen muß, um sie in der Praxis zu 
hintertreiben. So unbesiegbar ist die Kraft, 
die die Menschheit zum Kommunismus 
drängt, daß nur sie es vermag, gegen sich 
selbst gekehrt, die Schnelligkeit der Ent¬ 
wicklung, genauer gesagt das Eortschreiten 
der permanenten Revolution, aufzuhalten. 

Kuz: Ein Eall? 

Rak: Hitler. Das ist der offensichtlichste 
Eall. Er benötigte den Sozialismus, um den 
Sozialismus zu besiegen. Daher sein anti¬ 
sozialistischer Sozialismus - das nämlich 
ist der Nationalsozialismus. Stalin 
braucht einen Kommunismus, um den 
Kommunismus zu besiegen. Daher sein 


D.h., nicht sozialistisch, um im marxistischen 
Sinn auf diese Weise eine kommunistische Welt¬ 
herrschaft vorzubereiten. 
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antikommunistischer Kommunismus, denn 
das ist sein Nationalkommunismus. Die 
Parallele ist auffallend. Aber trotz des 'An¬ 
tisozialismus' Hitlers und des 'Antikommu¬ 
nismus' Stalins, schaffen beide, gegen ih¬ 
ren Willen, doch Sozialismus und Kom¬ 
munismus und viel mehr. Ob sie wollen 
oder nicht, ob sie es wissen oder nicht, 
bauen sie einen formalen Sozialismus und 
einen formalen Kommunismus, den wir, 
die Erben von Marx, schicksalhaft erben 
müssen. 

Kuz; Beerben? Aber wer erbt denn? Die 
Liquidierung des Trotzkismus ist restlos. 

Rak: Auch wenn Sie das sagen, glaube ich 
es nicht, wie riesenhaft auch die 'Säube¬ 
rungen' sind - wir Kommunisten überle¬ 
ben sie doch. Nicht alle Kommunisten 
kann Stalin erfassen, wie lang auch die 
Arme seiner Ochrana sind. 

Kuz: Rakowski, ich bitte Sie, und notfalls 
befehle ich es Ihnen, sich verletzender An¬ 
spielungen zu enthalten. Mißbrauchen Sie 
nicht Ihre diplomatische Immunität! 

Rak: Nanu, bin ich noch bevollmächtigter 
Minister? Botschafter? Von wem? 

Kuz: Genau gesagt, von diesem unerreich¬ 
baren Trotzkismus, wenn wir ihn so nen¬ 
nen wollen. 

Rak: Vom Trotzkismus, auf den Sie an- 
spielen, kann ich nicht bevollmächtigt 
sein; er hat mir seine Vertretung nicht 
übertragen, und ich habe sie mir nicht ge¬ 
nommen. Sie haben sie mir gegeben! 

Kuz: Ich fange an zu vertrauen. Ich notiere 
zu Ihren Gunsten, daß, als ich auf den 
Trotzkismus anspielte. Sie seine Existenz 
nicht bestritten haben. Das ist ein guter 
Anfang. 


Russische Geheimpolizei. 


Rak: Wie sollte ich es bestreiten? Ich war 
es ja, der ihn erwähnt hat. 

Kuz: Nachdem wir das Bestehen eines sehr 
besonderen Trotzkismus durch gegenseiti¬ 
ges Übereinkommen anerkannt haben, 
wünsche ich, daß Sie mir einige Hinweise 
geben, um die angeführten Übereinstim¬ 
mungen auszuwerten. 

Rak: In der Tat - ich kann hin weisen auf 
das, was mir zur Sache zu gehören scheint, 
ohne versichern zu können, daß das immer 
genau der Gedankengang von Jenen ist. 

Kuz: So habe ich es also zu erwägen? 

Rak: Wir sind darin einig geworden, daß 
für jetzt die Opposition an Niederlagen 
oder dem Sturz von Stalin nicht interessiert 
sein kann, denn wir haben nicht die physi¬ 
sche Möglichkeit, ihn zu ersetzen. Darin 
stimmen wir beide überein. Nun aber eine 
unbestrittene Tatsache: Der potentielle 
Angreifer besteht. Da ist dieser große Ni¬ 
hilist Hitler, der die gefährliche Pistole der 
Wehrmacht gegen den ganzen Horizont 
richtet. Mit oder ohne unser Zutun - wird 
er gegen die Sowjetunion das Teuer eröff¬ 
nen? Lassen Sie uns Übereinkommen, daß 
das für uns die entscheidende Unbekannte 
ist. Halten Sie das Problem für richtig ge¬ 
stellt? 

Kuz: Es ist richtig gestellt. Jedoch für mich 
gibt es dabei keine entscheidende Unbe¬ 
kannte. Ich halte den Angriff Hitlers auf 
die Sowjetunion für unbedingt sicher. 

Rak: Warum? 

Kuz: Einfach deswegen, weil der, der ihm 
Befehle gibt, es so anordnet. Hitler ist nur 
ein Kondottiere des internationalen Ka¬ 
pitalismus. 

Rak: Ich gestehe die Existenz der Gefahr 


Anführer einer Söldnertruppe. 
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zu, aber von da bis zur Verkündung, daß 
ein Angriff Hitlers auf die Sowjetunion 
unbedingt sicher sei, klafft ein Abgrund. 

Kuz; Den Angriff auf die Sowjetunion be¬ 
stimmt schon das innerste Wesen des Fa- 
schismus selbst; außerdem drängen ihn 
dazu alle kapitalistischen Staaten, die ihn 
zu seiner Wiederaufrüstung ermächtigt ha¬ 
ben, sowie zur Besitzergreifung aller wirt¬ 
schaftlichen und strategischen Basen da¬ 
für. Das ist zu augenfällig. 

Rak: Sie vergessen etwas sehr Wichtiges: 
Die Wiederaufrüstung Hitlers und die 
Möglichkeiten und Straflosigkeiten, die 
ihm die Versailler Nationen bis jetzt gege¬ 
ben haben - merken Sie wohl - haben sie 
ihm in einer besonderen Zeit gegeben. 
Nämlich als die Opposition noch da war, 
als wir noch einen besiegten Stalin hätten 
beerben können. Halten Sie dies für ein zu¬ 
fälliges zeitliches Zusammenfallen? 

Kuz: Ich sehe keine Verbindung zwischen 
der Tatsache, daß die Nationen von Ver¬ 
sailles die deutsche Wiederaufrüstung ge¬ 
stattet haben, und dem Bestehen der Oppo¬ 
sition. Die Tragweite des Hitlerismus ist in 
sich völlig klar und logisch. Der Angriff 
auf die Sowjetunion findet sich seit ältester 
Zeit in seinem Programm. Die Zerstörung 
des Kommunismus und die Ausdehnung 
nach Osten sind ein Dogma in >Mein 
Kampf<, diesem Talmud des Nationalso- 
zialismus. Und daß Ihre Politik der Nie¬ 
derlage diese bekannte Drohung hat benut¬ 
zen wollen, ist angesichts Ihrer Gesinnung 
natürlich. 


Nationalsozialismus und Faschismus gleich¬ 
zusetzen ist typisch für die stalinistische Propa¬ 
ganda, aber auch für die der Dynastie. 

Vgl. fettgedruckte Stelle auf Seite 244. Auch 
der 'Lebensraum', der in Polen geschaffen worden 
war, war erst dann geschaffen worden, nachdem 
Polen Deutschland zum Krieg gezwungen hatte. 
Deutschlands Angebot in Bezug auf Danzig, 
schloß die Anerkennung der Grenze zu Polen ein. 


Rak: Ja, auf den ersten Blick erscheint das 
alles logisch und natürlich, aber allzu lo¬ 
gisch und natürlich, als daß es stimmen 
könnte. 

Kuz: Damit es nicht so wäre, damit uns 
Hitler nicht angreift, müßten wir auf das 
Bündnis mit Frankreich vertrauen, und das 
wäre gewiß geistreich. Das wäre so dumm, 
als wollte man darauf vertrauen, daß der 
Kapitalismus sich opfern sollte zur Ret¬ 
tung des Kommunismus. 

Rak: Wenn man ohne größere politische 
Kenntnisse als diejenigen einer Massen¬ 
versammlung diskutiert, haben Sie ganz 
recht. Aber wenn das Ihr Ernst ist - ent¬ 
schuldigen Sie - dann bin ich enttäuscht. 
Ich hielt die politische Bildung der be¬ 
rühmten Polizei Stalins für höher stehend. 

Kuz: Der Angriff des Hitlerismus auf die 
Sowjetunion ist außerdem eine dialekti¬ 
sche Notwendigkeit; es heißt soviel, wie 
den schicksalhaften Klassenkampf auf die 
internationale Ebene zu erheben. Bei Hitler 
wird notwendigerweise die ganze kapitali¬ 
stische Welt stehen. 

Rak: So? Angesichts Ihrer scholastischen 
Dialektik, bilde ich mir eine noch arm¬ 
seligere Vorstellung von der politischen 
Bildung des Stalinismus. Ich höre Sie 
sprechen, wie etwa Einstein einen Gymna¬ 
siasten über die vierdimensionale Physik 
sprechen hören würde. Ich sehe, daß Sie 
vom Marxismus nur seine Elementarien 
kennen: das Demagogische und Populäre. 

Kuz: Falls es nicht zu lang und zu dunkel 
sein sollte, bitte ich Sie, mir etwas von die¬ 
ser 'Relativität' und 'Quantentheorie' des 
Marxismus zu enthüllen. 

Rak: Keine Ironie! Ich spreche getragen 
von einem besseren Wunsche. In diesem 


Engstirnige, mittelalterliche Methode, mittels 
Rede und Gegenrede jemanden zu überzeugen. 
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gleichen Elementar-Marxismus, den man 
Ihnen noch auf Stalins Universitäten bei¬ 
bringt, können Sie einen Grund finden, der 
Ihrer These über die Gewißheit des Angrif¬ 
fes Hitlers auf die Sowjetunion wider¬ 
spricht. Man lehrt ja immer noch als Eck¬ 
stein des Marxismus, daß der innere Wi¬ 
derspruch die unheilbare und tödliche 
Krankheit des Kapitalismus ist - oder 
nicht? 

Kuz: Das stimmt. 

Rak: Und wenn das so ist, wenn der Kapi¬ 
talismus am dauernden inneren Wider¬ 
spruch auf wirtschaftlichem Gebiet leidet? 
Das wirtschaftliche und das politische Ge¬ 
biet sind keine Einheiten in sich, es sind 
Zustände oder Dimensionen der sozialen 
Einheit, und die inneren Widersprüche ent¬ 
stehen auf dem sozialen Gebiet und wirken 
sich aus auf wirtschaftlichem oder politi¬ 
schem Gebiet, oder - je nachdem - auch 
auf beiden. Es wäre absurd, Eehlbarkeit 
auf wirtschaftlichem Gebiet, aber Unfehl¬ 
barkeit auf politischem Gebiet annehmen 
zu wollen, etwa als Voraussetzung dafür, 
daß sich Ihre These vom Angriff auf die 
Sowjetunion bestätigt. 

Kuz; Also bauen Sie in allem auf den inne¬ 
ren Widerspruch, die Schicksalhaftigkeit, 
den unvermeidlichen Irrtum, denen die 
Bourgeoisie unterliegen muß und der dazu 
führt, daß der Angriff Hitlers auf die So¬ 
wjetunion vermieden wird. Ich bin Mar¬ 
xist, Rakowski; aber hier unter uns, und 
ohne irgend einen Kämpfer beleidigen zu 
wollen, sage ich Ihnen, daß ich bei all 
meinem Glauben an Marx doch die Exi¬ 
stenz der Sowjetunion nicht einem Irrtum 
ihrer Eeinde zuschreiben möchte - und 
Stalin wohl auch nicht. 

Rak: Ich aber doch! Nein, sehen Sie mich 
nicht so an. Ich mache weder Scherze, 
noch bin ich verrückt. 


Kuz; Gestatten Sie mir wenigstens meine 
Zweifel zu hegen, solange Sie mir nicht Ih¬ 
re Behauptung beweisen können. 

Rak: Sehen Sie wie recht ich hatte, Ihre 
marxistische Bildung für mittelmäßig zu 
halten? Ihre Begründungen und Reaktio¬ 
nen sind doch diejenigen eines Kämpfers 
aus Reih' und Glied. 

Kuz; Und sind sie nicht wahr? 

Rak: Ja, wahr für den kleinen Zellenob¬ 
mann, den Bürokraten und die Masse. An¬ 
gebracht für die Leute, die in Reih' und 
Glied kämpfen. Die müssen das glauben 
und buchstäblich wiederholen. Hören Sie 
mich an und glauben Sie mir - es geht mit 
dem Marxismus wie mit den antiken esote¬ 
rischen Religionen: ihre Gläubigen mußten 
auch nur das Elementare - ja das Grobe 
kennen, wenn man den Glauben erwecken 
wollte, der etwas absolut Notwendiges ist 
- in der Religion wie in der Revolution. 

Kuz; Sie werden mir doch jetzt nicht einen 
mysteriösen Marxismus enthüllen wollen - 
etwas wie eine neue Ereimaurerei? 

Rak: Nein, nichts von Esoterik - im Ge¬ 
genteil. Ich werde es Ihnen mit der Klar¬ 
heit des hellen Mittags zeigen. Der Mar¬ 
xismus, noch ehe er ein philosophisches 
System, ein System der Wirtschaft oder 
Politik ist, ist eine Verschwörung für die 
Revolution. Und da die Revolution für uns 
die einzige absolute Wirklichkeit ist, so 
sind Philosophie, Wirtschaft und Politik 
nur insofern Wahrheit, als sie zur Revolu¬ 
tion führen. Die innere, sagen wir die sub¬ 
jektive [auf ein bewußt denkendes Wesen 
bezogene] Wahrheit in der Philosophie, 
Wirtschaft, Politik und auch in der Moral 
besteht überhaupt nicht, sie kann nur 
Wahrheit oder Irrtum im Sinne wissen¬ 
schaftlicher Abstraktion sein. Diese aber 
ist für uns der Dialektik der Revolution 
untergeordnet - der einzigen Wirklichkeit 
und darum der einzigen Wahrheit, und 
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darum muß sie es auch für jeden echten 
Revolutionär, also auch für Marx, sein und 
sich also auch so auswirken. Erinnern Sie 
sich jenes Satzes von Lenin, als jemand 
ihm entgegenhielt, daß seine Absicht der 
Wirklichkeit entgegenstände? „Ich spüre 
es durch die Wirklichkeit“ sagte er. Glau¬ 
ben Sie, daß Lenin eine Albernheit gesagt 
hat? Nein, für ihn war jede Wirklichkeit 
relativ gegenüber der einen und absoluten: 
der Revolution. Marx war genial. Wenn 
sein Werk nur eine gründliche Kritik des 
Kapitals wäre, so stellte es schon eine wis¬ 
senschaftliche Leistung ohnegleichen dar; 
aber wo es die Kategorie der Meisterwerke 
erreicht, da wird es zur ironischen Schöp¬ 
fung; „Der Kommunismus muß triumphie¬ 
ren, weil sein Feind, das Kapital, ihm den 
Triumph verschafft. “ Das ist die Leitthese 
von Marx. Gibt es eine größere Ironie? 
Damit man ihm glaubte, genügte es den 
Kapitalismus und den Kommunismus zu 
entpersönlichen, das menschliche Wesen 
in ein rationales Wesen zu verwandeln - 
wie ein wunderbarer Taschenspieler. Das 
war sein geniales Hilfsmittel, um den Ka¬ 
pitalisten, die die Wirklichkeit des Kapita¬ 
lismus darstellen, zu sagen, daß der Kom¬ 
munismus durch ihre angeborene Idiotie 
triumphieren würde. Denn ohne die dau¬ 
ernde Idiotie des 'homo oeconomicus' 
[wirtschaftlich denkender Mensch] kann es 
in ihm nicht den, von Marx proklamierten, 
dauernden inneren Widerspruch geben. Zu 
erreichen, daß der 'homo sapiens' [ver¬ 
nunftbegabter Mensch] sich in den 'homo 
stultus' [verdummter Mensch] verwandelt, 
heißt eine magische Macht zu besitzen, 
heißt fähig zu sein zu bewirken, daß der 
Mensch auf der zoologischen Leiter wie¬ 
der bis zur untersten Stufe herabsteigt, 
nämlich zur Bestie. Nur weil die Existenz 
des 'homo stultus' in dieser Epoche der 
Blütezeit des Kapitalismus gegeben ist, 
kann Marx seine axiomatische [zweifels¬ 
frei erwiesene] Gleichung formulieren: In¬ 
nerer Widerspruch + Zeit = Kommunis¬ 
mus. Glauben Sie mir, wenn wir Einge¬ 
weihten ein Bild von Marx sehen, selbst 


wenn es hier über dem Haupteingang der 
Lubjanka prangt, können wir einen inneren 
Lachanfall nicht unterdrücken - wir sehen 
ihn hinter seinem Bartfußsack [Ge¬ 
sichtspullover?] über die ganze Mensch¬ 
heit lachen. 



Diese Satire in der englischen Zeitschrift >Punch< 
zeigt Leon Trotzki, mit marxistischen Seifenblasen. 


Kuz; Sind Sie tatsächlich im Stande, sich 
über den wunderbarsten Gelehrten der 
Epoche lustig zu machen? 

Rak: Ich mich lustig machen? Nein - das 
ist Bewunderung! Damit es Marx glücken 
konnte, so viele Männer der Wissenschaft 
zu täuschen, mußte er ihnen allen überle¬ 
gen sein. Jetzt aber, um Marx in seiner 
ganzen Größe beurteilen zu können, müs¬ 
sen wir uns den wirklichen Marx anschau¬ 
en, den Revolutionär, den Marx des kom¬ 
munistischen Manifestes. Das heißt Marx 
den Konspirator, denn während seines 
ganzen Lebens lebte die Revolution ja 
schon im Zustand der Konspiration. Nicht 
umsonst dankt ja die Revolution ihre Er¬ 
folge und endlichen Siege diesen Männern 
der konspirativen Arbeit. 


263 




Kuz; Leugnen Sie also den dialektischen 
Prozeß der inneren Widersprüche des Ka¬ 
pitalismus im Endtriumph des Kommu¬ 
nismus? 

Rak: Seien Sie versichert, daß, wenn Marx 
geglaubt hätte, daß der Sieg des Kommu¬ 
nismus lediglich durch den inneren Wider¬ 
spruch im Kapitalismus kommen würde, 
so hätte er den inneren Widerspruch gewiß 
nicht ein einziges Mal auf den Tausenden 
von Seiten seines wissenschaftlich¬ 
revolutionären Werkes erwähnt. Das wäre 
ein kategorischer Imperativ [Pflichtgebot] 
der wirklichen, nämlich revolutionären, 
nicht der wissenschaftlichen Natur von 
Marx gewesen. Ein Revolutionär, ein Kon- 
spirateur enthüllt doch niemals dem Geg¬ 
ner das Geheimnis seines Sieges. Er gibt 
ihm doch niemals Information - er gibt 
ihm Desinformation, wie Sie es in der 
Spionageabwehr zu tun pflegen. Nicht 
war? 

Kuz; Damit kommen wir also nach Ihrer 
Darstellung zu dem Schluß, daß es keine 
Widersprüche im Kapitalismus gibt, und 
daß, wenn Marx auf solche hinweist, dies 
nur ein strategisch-revolutionäres Hilfs¬ 
mittel ist. So ist es doch? Aber die kolos¬ 
salen, dauernd zunehmenden Widersprü¬ 
che im Kapitalismus sind doch vorhanden. 
Daraus also ergibt sich, daß Marx lügend 
die Wahrheit sagte. 

Rak: Sie werden als Dialektiker gefährlich, 
wenn Sie den Zügel der scholastischen 
Dogmatik zerreißen und Ihrem eigenen In¬ 
genium [schöpferisches Denkvermögen] 
freie Bahn lassen. Es stimmt - Marx sagte 
lügend die Wahrheit. Er log, als er den 
Irrtum, den inneren Widersprach als 'Kon¬ 
stante' der Wirtschaftsgeschichte des Ka¬ 
pitals proklamierte und sie für 'natürlich 
und schicksalhaft' erklärte; jetzt aber; er 
sagte die Wahrheit, denn er wußte bereits, 
daß die Widersprüche sich in steigendem 
Maße produzieren und vermehren würden 
bis zu ihrem Höhepunkt. 


Kuz; Dann...? Jetzt widersprechen Sie 
sich! 

Rak: Hier besteht kein Widerspruch. Marx 
täuscht aus taktischen Gründen über den 
Ursprung der Widersprüche im Kapitalis¬ 
mus - nicht über ihr augenfälliges Beste¬ 
hen hinweg. Marx wußte, wie sie entste¬ 
hen, sich verschärfen und schließlich die 
totale Anarchie der kapitalistischen Pro¬ 
duktion als Einleitung zum Triumph der 
kommunistischen Revolution bewirken 
würden. Er wußte, daß sie sich ereignen 
würden, weil er diejenigen kannte, die sie 
verursachten. 

Kuz; Es ist eine eigenartige Neuheit jetzt 
zu entdecken, daß es nicht das Wesen und 
ihm angeborene Gesetz des Kapitalismus 
ist, welches ihn dazu bringt sich 'selbst zu 
töten', wie es mit einer gelungenen Eor- 
mulierung, Marx bestätigend, ein bürgerli¬ 
cher Wirtschaftswissenschaftler, Schma- 
lenbach, ausgesprochen hat. Aber mich 
interessiert sehr, ob wir so zum Persönli¬ 
chen kommen werden. 

Rak: Haben Sie es noch nicht gespürt? 
Haben Sie nicht bemerkt, wie sich bei 
Marx Wort und Werk widersprechen? Er 
proklamiert die Notwendigkeit, ja Schick- 
salhaftigkeit des inneren Widerspruches im 
Kapitalismus und weist auf den Mehrwert 
und die Akkumulation des Kapitals hin. Er 
weist so auf eine echte Wirklichkeit hin: 
Der größeren Konzentration der Produkti¬ 
onsmittel - sagt er scharfsinnig - ent¬ 
spricht die größere proletarische Masse; 
die größere Kraft, um den Kommunismus 
durchzusetzen, nicht war? - Nun aber, zur 
gleichen Zeit, da er dies proklamiert, grün¬ 
det er die Internationale. Und die Interna¬ 
tionale ist im täglichen Klassenkampf 're¬ 
formistisch', das heißt, eine Organisation, 
um den Mehrwert zu begrenzen und - 
wenn möglich - zu beseitigen. Daher ist 
objektiv die Internationale nach der Theo¬ 
rie von Marx eine kontrarevolutionäre, an¬ 
tikommunistische Organisation. 
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Kuz: Und das bedeutet, daß Marx ein 
Kontrarevolutionär, ein Antikommunist 
wäre? 

Rak: Da sehen Sie, wie man eine bloße, 
marxistische Elementarbildung ausbeuten 
kann. Die Internationale mit logischer und 
doktrinärer Klarheit als kontrarevolutionär 
und antikommunistisch zu bezeichnen, das 
bedeutet in den Tatsachen nur ihre sichtba¬ 
re und sofortige Wirkung, in den Texten 
nur den Buchstaben zu sehen. Zu so absur¬ 
den Ergebnissen kommt man, gerade weil 
sie einleuchtend zu sein scheinen, wenn 
man vergißt, daß Worte und Taten im 
Marxismus den strengen Regeln der höhe¬ 
ren Wissenschaft untergeordnet sind: den 
Regeln der Konspiration und der Revoluti¬ 
on. 

Kuz: Werden wir endlich zu einem end¬ 
gültigen Schluß kommen? 

Rak: Gleich. Wenn der Klassenkampf auf 
wirtschaftlichem Gebiet in seiner unmit¬ 
telbaren Wirkung reformistisch und daher 
den ersten theoretischen Voraussetzungen 
für den Durchbruch des Kommunismus 
entgegengesetzt ist, so ist er in seiner ech¬ 
ten und wirklichen Bedeutung rein revolu¬ 
tionär. Aber, wie ich noch einmal wieder¬ 
hole: er ist den Regeln der Konspiration 
untergeordnet, das heißt dem Verschwei¬ 
gen und Verbergung seines wahren Zieles. 
Die Beschränkung des Mehrwertes und 
damit der Akkumulation auf Grund des 
Klassenkampfes ist nur der Schein, eine 
Art Spiegelfechterei, um die erste revolu¬ 
tionäre Bewegung der Masse auszulösen. 
Der Streik ist schon ein Versuch zur revo¬ 
lutionären Mobilmachung. Unabhängig 
davon, ob er gelingt oder scheitert, ist sei¬ 
ne wirtschaftliche Wirkung anarchisch. 
Denn dieses Mittel zur Verbesserung der 
wirtschaftlichen Lage einer Klasse bewirkt 
eine Verarmung der allgemeinen Wirt¬ 
schaft. Ganz gleich wie Umfang und Er¬ 
gebnis eines Streikes sind, ist er immer ein 
Aderlaß an der Produktion. Allgemeines 


Ergebnis: mehr Elend, aus dem sich die 
Arbeiterklasse nicht befreit. Das ist das ei¬ 
ne. Aber das ist nicht die einzige Wirkung 
- nicht einmal die Hauptwirkung. Wie wir 
wissen, ist das einzige Ziel des Klassen¬ 
kampfes, auf wirtschaftlichem Gebiet, 
mehr zu verdienen und weniger zu arbei¬ 
ten. Ins Wirtschaftliche übersetzt: mehr zu 
verbrauchen und weniger zu erzeugen. Ein 
so absurdes Wirtschaftsverfahren - nach 
unserem Lexikon: ein solcher 'innerer Wi¬ 
derspruch' - voll z ieht sich unbemerkt von 
den Massen, die für den Augenblick durch 
eine Lohnerhöhung verblendet sind. Diese 
wird automatisch durch eine Preiserhö¬ 
hung ausgeglichen, selbst dann, wenn sie 
mit staatlichem Zwang eingeschränkt wird. 
Der Widerspruch, mehr verbrauchen als 
erzeugen zu wollen, wird durch etwas an¬ 
deres ausgeglichen: Die Inflation. Und so 
ruft man diesen circulus vitiosus [Teufels¬ 
kreis] von Streik, Hunger, Inflation, Hun¬ 
ger immer wieder hervor. 

Kuz: Außer, wenn der Streik auf Kosten 
des Mehrwertes vom Kapitalismus statt¬ 
findet. 

Rak: Theorie, reine Theorie! Unter uns ge¬ 
sagt, nehmen Sie irgend ein Wirtschafts¬ 
jahrbuch irgendeines Landes und teilen Sie 
den Ertrag unter die Lohnempfänger und 
Sie werden sehen, was für ein 'außeror¬ 
dentlicher' Quotient dabei herauskommt. 
Dieser Quotient ist das Konterrevolutio¬ 
närste der Welt, und wir müssen ihn als 
größtes Geheimnis hüten. Denn wenn wir 
von der theoretischen Dividende die 
Löhne und die Direktionskosten, die ja 
durch die Beseitigung des Eigentümers er¬ 
forderlich werden, abziehen, so bleibt fast 
immer eine passive Dividende [Anspruch] 
für die Proletarier. Mehr noch, wenn wir 
die Verminderung des Produktionsvolu¬ 
mens und das Absinken der Qualität ein¬ 
beziehen. Wie Sie sehen ist die Behaup- 


Jährlich auf eine Aktie entfallende Anteil am 
Reingewinn. 
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tung, daß der Streik ein Kampf für das 
unmittelbare Wohlsein des Proletariats sei, 
nur ein Vorwand, ein notwendiger Vor¬ 
wand, um es zur Sabotage an der kapitali¬ 
stischen Produktion zu treiben. Dadurch 
vereint man die Widersprüche des bürger¬ 
lichen und des proletarischen Systems und 
schafft eine doppelte Waffe der Revoluti¬ 
on. Es hegt auf der Hand, daß dies nicht 
von selbst eintreten kann, denn es besteht 
eine Organisation, Führer, Disziplin und 
vor allem eine Dummheit! Könnten Sie 
nicht den Verdacht hegen, daß die be¬ 
rühmten inneren Widersprüche des Kapi¬ 
talismus, besonders die der Hochfinanz, 
auch von jemandem organisiert sein 
könnten? Als Grundlage dieser Einfüh¬ 
rung, weise ich darauf hin, daß die proleta¬ 
rische Internationale bei der Auslösung 
von Inflation mit der Finanz-Internationale 
übereinstimmt. Und wo es Übereinstim¬ 
mung gibt, kann es sich auch um ein Ab¬ 
kommen handeln. Das sind Ihre eigenen 
Worte. 

Kuz; Ich sehe einen so enormen Widersinn 
oder den Versuch, ein neues Paradoxon zu 
entwickeln, daß ich es mir nicht einmal 
vorstehen könnte. Es scheint, als wollten 
Sie das Bestehen einer Art kapitalistischen 
Internationale, einer anderen, nur entge¬ 
gengesetzten Komintern behaupten. 

Rak: Ganz richtig. Als ich 'Finanz- 
Internationale' sagte, personifizierte ich 
sie genau so, wie wenn man 'Komintern' 
sagt, aber mit der Anerkennung einer 'Ka- 
pintern' sage ich nicht, daß sie die Fein¬ 
din... 

Kuz; Wenn Sie wollen, daß wir die Zeit 
mit Spitzfindigkeiten und Phantasien ver¬ 
tun, so haben Sie dafür einen schlechten 
Augenblick gewählt. 

Rak: Glauben Sie vielleicht, ich sei die 
Lieblings Sklavin aus 'Tausend und einer 
Nacht', die Abend für Abend ihre Einbil¬ 
dungskraft verschwendet, um ihr Leben zu 


retten? Nein, wenn Sie glauben, daß ich 
abschweife, irren Sie. Um aber dahin zu 
kommen, wohin zu gelangen wir uns vor¬ 
genommen haben, muß ich Ihnen vorher 
Klarheit über wichtige Dinge verschaffen 
angesichts Ihrer völligen Unkenntnis auf 
dem Gebiet des 'höheren Marxismus'. Ich 
kann von einer solchen Klarstellung nicht 
absehen, denn ich weiß wohl, daß im 
Kreml die gleiche Unbildung herrscht. Sa¬ 
gen Sie mir, ob ich fortfahren soll. 

Kuz: Sie können fortfahren, aber ich sage 
Ihnen offen: wenn alles nur auf eine 
phantasievohe Unterhaltung hinausläuft, 
wird Ihr Vergnügen einen sehr bösen Epi¬ 
log haben. Sie sind gewarnt. 

Rak: Ich fahre fort, als hätte ich nichts ge¬ 
hört. Da Sie ein Scholastiker des 'Kapitals' 
sind und ich Ihre induktiven Begabun- 
gen erwecken möchte, werde ich Sie an 
etwas Besonderes erinnern. Beachten Sie, 
mit welcher Geistesschärfe Marx gegen¬ 
über der kümmerlichen Industrie Englands 
zu seiner Zeit die ganze zukünftige, rie¬ 
senhafte Industrialisierung ausmalt, wie er 
sie analysiert und geißelt, wie abstoßend er 
den Industriellen malt. In Ihner Phantasie 
sieht er gewiß genauso aus, wie in der von 
den Massen, wenn sie sich die menschli¬ 
che Verkörperung des ungeheuerlichen 
'Kapitals' vor Augen hält; sieht man sie so, 
wie Marx sie gemalt hat: ein dickbäuchiger 
Industrieller, Brasil-Zigarre im Maul, zu¬ 
frieden rülpsend und die Frau oder Tochter 
des Arbeiters verführend. Ist es nicht so? 
Andererseits erinnern Sie sich an die Mä¬ 
ßigung von Marx und seine bürgerliche 
Bravheit, wenn er die Währungsfrage dar¬ 
steht. Im Gelde erscheinen seine berühm¬ 
ten inneren Widersprüche nicht. Die Hoch¬ 
finanz, als Einheit in sich, besteht für ihn 
nicht, und der Handel und Geldumlauf 
sind für ihn Folge des bösen kapitalisti¬ 
schen Produktionssystems, dem sie völlig 


Fähigkeit vom besonderen Einzelfall auf eine 
allgemeine Gesetzmäßigkeit zu schließen. 
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untergeordnet und von dem sie bestimmt 
sind. In der Geldfrage erscheint Marx als 
Reaktionär, und das war er, zur größten 
Überraschung, obwohl er jenen fünfzacki¬ 
gen Stern - gleich dem Sowjetstern - vor 
Augen hatte, der ganz Europa mit seinem 
Glanz erfüllte: die fünf Brüder Rothschild 
mit ihren Banken, die Herren über die 
größte Akkumulation des Kapitals, die die 
Welt bisher gesehen hatte. An dieser un¬ 
geheueren Tatsache, die die Einbildungs¬ 
kraft jener Zeit blendete, geht Marx unbe¬ 
merkt vorüber. Das ist doch sonderbar - 
nicht? Vielleicht ergibt sich aus dieser be¬ 
sonderen Blindheit von Marx ein gemein¬ 
sames Phänomen in den Revolutionen der 
letzten Zeit. Wir alle können beweisen, 
daß, wenn die Massen sich einer Stadt oder 
Nation bemächtigen, sie immer eine fast 
abergläubische Eurcht vor Banken und 
Bankiers zeigen. Sie haben Könige, Gene¬ 
rale, Bischöfe, Polizisten, Priester und an¬ 
dere Vertreter der gehaßten Vorrechte um¬ 
gebracht, haben Kirchen, Paläste und sogar 
Stätten der Wissenschaft geplündert und in 
Brand gesetzt, aber als wirtschaftlich¬ 
soziale Revolutionäre haben sie das Leben 
der Bankiers respektiert und die prächtigen 
Bankgebäude unverletzt gelassen. In mei¬ 
nen Aufzeichnungen, die ich vor meiner 
Verhaftung machte, notierte ich, daß sich 
heute das Gleiche wiederholt. 

Kuz: Wo? 

Rak: In Spanien. Wissen Sie das nicht? 
Und jetzt sagen Sie mir: kommt Ihnen das 
alles nicht ganz außergewöhnlich vor? Ich 
weiß nicht, ob Sie die sonderbare Ähnlich¬ 
keit von internationaler Hochfinanz und 
internationalem Proletariat bemerkt haben. 
Man könnte sagen, daß das eine ein Spie¬ 
gelbild des anderen ist, und wenn eines ein 
Spiegelbild ist, dann ist es das Proletariat, 
denn es ist moderner als die Hochfinanz. 

Kuz: Wo sehen Sie eine Ähnlichkeit bei so 
entgegengesetzten Dingen? 


Rak: Objektiv gesehen sind sie identisch. 
Ja, wie ich gezeigt habe, ist es die 
Komintern, unterstützt von den Reformi¬ 
sten und dem ganzen Gewerkschaftswe¬ 
sen, die die Anarchie der Produktion, die 
Inflation, das Elend und die Verzweiflung 
der Massen hervorruft, und die Hochfi¬ 
nanz, bewußt oder unbewußt von der Pri¬ 
vatfinanz unterstützt, schafft die gleichen 
Bedingungen - nur vervielfacht. Wir kön¬ 
nen uns schon die Gründe vorstellen, war¬ 
um Marx die inneren Widersprüche der 
Hochfinanz vertuschte, die seiner scharf¬ 
sinnigen Beobachtung gar nicht verborgen 
bleiben konnten, wenn er in der Hochfi¬ 
nanz einen Verbündeten gefunden hatte, 
dessen Handeln objektiv betrachtet revo¬ 
lutionär ist und damals schon von außeror¬ 
dentlicher Bedeutung war. 

Kuz: Unbewußtes Zusammentreffen - kein 
Bündnis, welches eine Verständigung, 
Willensübereinstimmung, einen Vertrag 
voraussetzen würde. 

Rak: Wenn es Ihnen recht ist, vertagen wir 
diesen Aspekt. Jetzt ist es besser, zur sub¬ 
jektiven Analyse der Hochfinanz überzu¬ 
gehen, oder besser, schauen wir uns die 
Persönlichkeit ihrer Vertreter an. Es ist 
hinreichend bekannt, daß das Geld seinem 
Wesen nach international ist. Aus dieser 
Wirklichkeit ergibt sich, daß die Einheit, 
die es besitzt und 'sublimiert' [auf eine hö¬ 
here Ebene erhebt] kosmopolitisch ist. Die 
Hochfinanz auf ihrem Gipfelpunkt, als 
Selbstzweck - die internationale Hochfi¬ 
nanz verneint die Nationalität und erkennt 
sie nicht an. Sie erkennt auch den Staat 
nicht an - daher ist sie, objektiv gesehen, 
anarchisch, und würde es restlos sein, 
wenn sie, die jeden nationalen Staat ver¬ 
neint, nicht notwendigerweise selbst ihrem 
Wesen nach ein Staat wäre. Der reine Staat 
ist nur noch Macht. Und das Geld ist reine 
Macht - das Geld ist Staat. Der kommuni¬ 
stische Überstaat, an dem wir seit einem 
Jahrhundert bauen und dessen Schema die 
Internationale von Marx ist, analysiert ihn 
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und läßt sein Wesen erkennen. Der Ent¬ 
wurf, das Schema, die Internationale und 
ihr Prototyp, die Sowjetunion, sind auch 
reine Macht. Die wesenhafte Identität bei¬ 
der Schöpfungen ist vollkommen. Das ist 
etwas Schicksalhaftes; denn die Persön¬ 
lichkeit ihrer Urheber war auch identisch; 
Finanzmann und Kommunist sind beide 
Internationalisten. Beide, mit verschiede¬ 
nen Begründungen und verschiedenen 
Mitteln, bekämpfen den bürgerlichen Na¬ 
tionalstaat. Der Marxist, um ihn in den 
kommunistischen Überstaat einzugliedern, 
deshalb nämlich ist er Internationalist. Der 
Finanzmann verneint den bürgerlichen 
Nationalstaat und seine Verneinung 
scheint ihm Selbstzweck zu sein; eigent¬ 
lich aber ist er kein Internationalist, son¬ 
dern ein anarchischer Kosmopolit. Das ist 
sein Anschein heute - aber wir werden 
bald sehen, was er ist und will. Im Negati¬ 
ven, wie Sie sehen, gibt es eine individu¬ 
elle Identität der internationalen Kommu¬ 
nisten und der kosmopolitischen Finanz¬ 
männer; als natürliche Folge besteht sie 
auch zwischen der kommunistischen Inter¬ 
nationale und der Finanz-Internationale. 

Kuz: Zufällige subjektive Ähnlichkeit und 
objektiv Ähnlichkeit in den Augen ihrer 
Gegner, die aber im Wurzelhaften und 
Wesenhaften zerbricht. 

Rak: Erlauben Sie mir, jetzt nicht zu ant¬ 
worten, um die logische Ordnung nicht zu 
zerstören. Ich will nur das Grundaxiom 
unterstreichen; Geld ist Macht. Geld ist 
heute der Mittelpunkt der Gravitation in 
der Welt. Ich glaube. Sie stimmen damit 
überein? 

Kuz; Fahren Sie fort, Rakowski, ich bitte 
Sie. 

Rak; Zu wissen, wie die Internationale der 
Hochfinanz dazu kam, Herr des Geldes zu 
werden, dieses magischen Talismans, der 
bis in unsere Zeit für die Menschen in stei¬ 
gender Entwicklung das geworden ist, was 


einst Gott und Nation waren, das ist etwas, 
das an wissenschaftlichem Interesse sogar 
die Kunst der revolutionären Strategie 
übertrifft - denn es ist auch Kunst und 
auch Revolution. Ich werde es Ihnen aus¬ 
einandersetzen. Als die Augen der Ge¬ 
schichtsschreiber und der Masse durch das 
Geschrei und den Erfolg der Französischen 
Revolution geblendet waren, das Volk 
trunken war vom Sieg, den König samt 
den Privilegierten und aller ihrer Macht 
gestürzt zu haben, da hatten sie nicht be¬ 
merkt, daß eine Handvoll Menschen, 
schweigsam, vorsichtig, unauffällig sich 
der wirklichen Macht des Königtums be¬ 
mächtigt hatten; einer magischen, fast 
göttlichen Macht, die es besessen hatte, 
ohne es zu wissen. Die Massen bemerkten 
nicht, daß Fremde für sich diese Macht er¬ 
griffen hatten, die sie alsbald zu einer viel 
härteren Sklaverei als unter dem König 
zwingen würde, denn dieser war durch 
seine religiösen und moralischen Bindun¬ 
gen und seine Torheit gar nicht fähig ge¬ 
wesen, solche Macht zu gebrauchen. Da¬ 
her kam es, daß sich der größten Macht 
des Königs solche Männer bemächtigten, 
deren moralische, intellektuelle und kos¬ 
mopolitische Beschaffenheit es ihnen er¬ 
möglichte, sie zu handhaben. Natürlich 
waren es jene, die von Geburt keine 
Christen, wohl aber Kosmopoliten waren. 

Kuz; Was kann diese mythische Macht 
sein, deren sie sich bemächtigen? 

Rak; Sie nahmen das königliche Privileg, 
Münzen zu prägen, an sich... Fächeln Sie 
nicht, daß ich nicht glauben muß. Sie 
wüßten nicht, was mit 'Münze' gemeint ist. 
Ich bitte Sie, sich einmal in meine Fage zu 
versetzen. Meine Stellung Ihnen gegen¬ 
über gleicht der eines Arztes, der einem 
anderen, vor Pasteur aus dem Tode er¬ 
weckten Arzt die Bakteriologie erklären 
sollte. Aber ich begreife Ihre Unkenntnis 
und entschuldige sie. Eine Sprache, die mit 
Worten jongliert, welche falsche Vorstel¬ 
lungen über Dinge und Taten erwecken. 
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kann keine wirklichen, exakten Begriffe 
vermitteln. Ich habe die 'Münze' genannt, - 
natürlich erschien vor Ihrem inneren Auge 
sofort die Gestalt der physischen Münze 
aus Metall [...]. Nicht doch! Das ist das 
Geld nicht! Die im Umlauf befindliche 
physische Münze ist ein richtiger Ana¬ 
chronismus [veraltete Erscheinung], Wenn 
sie noch besteht und umläuft, so geschieht 
es durch einen Atavismus, nur weil es 
praktisch ist, eine Illusion - heute eine rei¬ 
ne Fiktion der Phantasie, aufrecht zu hal¬ 
ten. 

Kuz; Ein so brillantes Paradoxon ist kühn, 
beinahe poetisch! 

Rak: Wenn Sie wollen, brillant, aber es ist 
kein Paradoxon, was ich da sage. Auch ich 
weiß - und das ließ Sie wohl lächeln - daß 
heute noch die Staaten auf Metahstücke 
oder Papier die Bilder ihrer Könige oder 
ihre Landeswappen prägen - doch was be¬ 
deutet das schon? Die große Menge des 
umlaufenden Geldes, das Geld der großen 
Transaktionen, die Vertretung des natio¬ 
nalen Reichtums - Münze, jawohl Münze 
haben jene Männer, auf die ich anspielte, 
auszugeben verhindert! Titel, Anweisun¬ 
gen, Schecks, Wechsel, Indossements, 
Diskont, Kurse, Zahlen und immer wieder 
Zahlen, das hat, wie ein entfesselter Was¬ 
serfall, die Völker überschwemmt. Was 
war demgegenüber das Metallgeld und das 
Papiergeld? Jene aber, als sehr feine Psy¬ 
chologen, kamen bei der Straflosigkeit der 
allgemeinen Unwissenheit zu viel mehr. 
Noch über die riesige Menge des Finanz¬ 
geldes hinaus, um ihm einen Umfang bis 
zum Unendlichen zu geben und es mit der 
Schnelligkeit des Gedankens auszustatten, 
schufen sie das Kreditgeld; eine Abstrakti¬ 
on, ein gedachtes Wesen, eine Ziffer, Kre¬ 
dit, Glauben... Verstehen Sie es schon? 
Betrug - falsches Geld mit gesetzlichem 


Entwicklungsgeschichtlich als überholt gelten¬ 
des, unvermittelt wieder auftretendes körperliches 
oder geistg-seelisches Merkmal. 


Kurs! Mit anderen Worten, um mich bes¬ 
ser verständlich zu machen, Banken und 
Börsen und das ganze Finanzsystem sind 
eine gigantische Maschine, um eine Unge¬ 
heuerlichkeit gegen die Natur zu begehen, 
wie Aristoteles es bezeichnet hat, nämlich 
das Geld wieder Geld erzeugen lassen. 
Etwas, das einmal ein Verbrechen gegen 
die Wirtschaft, im Fall der Finanzleute 
auch ein Verbrechen gegen das Strafge¬ 
setzbuch ist, denn es ist Wucher. Ich weiß 
schon, was nun der Einwand sein wird, 
nämlich, daß sie einen gesetzlichen Zins 
beziehen. Auch wenn man dies zugesteht - 
und das heißt viel zugestehen - so bleibt 
der Wucher der gleiche; denn wenn der 
Zins, den sie nehmen, gesetzlich ist, so 
täuschen Sie fälschend ein gar nicht exi¬ 
stierendes Kapital vor. Die Banken haben 
immer, geliehen oder in produktiver Be¬ 
wegung, eine Menge Kreditgeld, Geld in 
Zahlen, die fünf- bis hundertmal größer ist 
als die Summe des ausgegebenen physi¬ 
schen Geldes. Ich will nicht von den Fähen 
sprechen, in denen das Kreditgeld - das 
fabrizierte Falschgeld - das als Kapital 
eingezahlte Geld übertrifft. Wenn man 
aber berücksichtigt, daß nicht das wirkli¬ 
che Kapital, sondern das nicht existente 
Kapital Zinsen bringt, dann muß der Zins 
um so viel mal unberechtigter sein, als das 
wirkliche Kapital durch diese Fälschung 
vervielfacht ist. Und berücksichtigen Sie 
bitte, daß das System, das ich darlege, 
noch das unschuldigste ist, um Falschgeld 
herzustehen. Stehen Sie sich, wenn Sie 
können, einige wenige Menschen vor mit 
einer unumschränkten Macht zum Besitz 
realer Güter, und es werden unum¬ 
schränkte Diktatoren des Wertes der Um¬ 
sätze sein, also Diktatoren der Erzeugung 
und Verteilung, und daher der Arbeit und 
des Verbrauches. Wenn Ihre Vorstellungs¬ 
kraft das gestattet, stehen Sie sich das im 
Weltmaßstab vor und Sie werden die auf 
sozialem und moralischem Gebiet anarchi¬ 
sche, also revolutionäre Wirkung erken¬ 
nen. Verstehen Sie nun? 
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Kuz; Nein, noch nicht. 

Rak: Natürlich - es ist sehr schwer, Wun¬ 
der zu verstehen. 

Kuz; Wunder? 

Rak: Ja, Wunder! Ist es kein Wunder, 
wenn sich eine Holzbank in eine Kathe¬ 
drale verwandelt? Solch ein Wunder aber 
haben die Menschen im letzten Jahrhun¬ 
dert tausendmal erlebt, ohne auch nur mit 
der Wimper zu zucken. Denn es ist ein 
staunenerregendes Wunder, daß die Bänke, 
an denen schmierige Wucherer saßen und 
mit ihrem Gelde handelten, zu Tempeln 
wurden, die ihre heidnischen Säulenfassa¬ 
den an jeder Ecke der modernen Städte 
empor recken und zu welchen die Menge 
eilt, besessen von einem Glauben, den 
nicht einmal die himmlischen einzuflößen 
vermögen, um begeistert alle Reichtümer 
der Gottheit 'Geld' darzubringen, von der 
sie meinen, sie throne im Stahlschrank des 
Bankiers, ihrer göttlichen Aufgabe hinge¬ 
geben, sich bis ins Unendliche zu vermeh¬ 
ren. 

Kuz: Das ist die neue Religion der faulen¬ 
den Bourgeoisie. 

Rak: Gewiß, Religion. Die Religion der 
Macht! 

Kuz; Also sind Sie ein Dichter der Wirt¬ 
schaft! 

Rak: Man braucht schon Poesie, um sich 
eine Idee von der Hochfinanz, dem genial¬ 
sten und revolutionärsten Kunstwerk aller 
Zeiten, zu machen. 

Kuz; Das ist eine irrige Anschauung. Die 
Hochfinanz, wie Marx und vor allem En¬ 
gels sie definiert haben, wird bestimmt 
vom kapitalistischen Produktionssystem. 

Rak: Stimmt - aber umgekehrt; das Sy¬ 
stem der kapitalistischen Produktion wird 


bestimmt von der Hochfinanz. Was Engels 
dagegen sagt und sogar beweisen will, ist 
der überzeugendste Beweis dafür, daß die 
Hochfinanz über die bürgerliche Produkti¬ 
on herrscht. Weil das so ist, haben Engels 
und Marx die Hochfinanz, die gewaltigste 
Maschine der Revolution, - verglichen mit 
ihr ist die Komintern ein Kinderspielzeug 
- nicht aufdecken und anklagen wollen. Im 
Gegenteil, unter Benutzung ihres wissen¬ 
schaftlichen Talentes mußten sie noch 
einmal die Wahrheit im Interesse der Re¬ 
volution tarnen. Und das haben beide ge¬ 
tan. 

Kuz; Die Geschichte ist nicht neu, so et¬ 
was - erinnere ich mich - hat Trotzki 
schon vor zehn Jahren geschrieben... 

Rak: Sagen Sie mir... 

Kuz; ...als er proklamierte, die Kominform 
sei eine konservative Organisation vergli¬ 
chen mit der Börse von New York, und die 
großen Bankiers seien die „Schmiede der 
Revolution 

Rak; Ja, das sagte er in einem kleinen 
Buch, in dem er den Zusammenbruch von 
England voraussagte. Ja, so sagte er und 
fügte hinzu: „ Wer drängt England auf den 
Weg der Revolution?“ und er antwortete; 
„Nicht Moskau, sondern New York. “ 

Kuz; Aber erinnern Sie sich, daß er auch 
behauptete, daß, wenn die Einanzmänner 
von New York die Revolution vorbereite¬ 
ten, es unbewußt geschähe? 

Rak: Der Grund, den ich angegeben habe, 
warum Engels und Marx die Wahrheit 
tarnten, gilt auch für Leon Trotzki. 

Kuz: Ich schätze an Trotzki nur eine An¬ 
schauung mit einem gewissen literarischen 
Stil, eine schon reichlich bekannte An¬ 
schauung, mit der er sich dann begnügt 
hat. Danach, so sagt Trotzki über die Ban¬ 
kiers: „sie erfüllen unwiderstehlich, unbe¬ 
wußt ihre revolutionäre Mission“. 
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Rak: Und Sie erfüllen ihre Mission, ob¬ 
wohl Trotzki auf sie mit Fingern zeigt? 
Sonderbar, daß sie sie nicht ändern! 

Kuz: Die Finanzmänner sind unbewußte 
Revolutionäre, denn sie sind es nur objek¬ 
tiv wegen ihrer geistigen Unfähigkeit, die 
letzten Wirkungen zu sehen. 

Rak: Glauben Sie das wirklich? Glauben 
Sie, daß diese wirklichen Genies unbewußt 
handeln? Halten Sie die Leute, denen 
heute die ganze Welt gehorcht, für ein paar 
Idioten? Das wäre ein erschreckender Wi¬ 
derspruch. 

Kuz: Und was wollen Sie sagen? 

Rak: Ganz einfach, ich behaupte, es sind 
objektiv und subjektiv Revolutionäre, völ¬ 
lig bewußt. 

Kuz: Die Bankiers? Sind Sie verrückt ge¬ 
worden? 

Rak: Ich nicht. Und Sie? Denken Sie ein¬ 
mal nach. Diese Männer sind Männer wie 
Sie und ich. Daß sie Geld besitzen, daß sie 
Gläubiger sind, kann nicht das Ende ihres 
Ehrgeizes darstellen. Wenn etwas in den 
Männern im unmittelbaren Verhältnis zu 
ihrer Befriedigung wächst, so ist es der 
Ehrgeiz nach Macht. Warum sollten sie 
nicht den Trieb zur Herrschaft, zur totalen 
Herrschaft empfinden, diese Bankiers? 
Genauso wie Sie und ich. 

Kuz: Aber wenn sie schon, wie Sie glau¬ 
ben und ich tue das auch, schon die uni¬ 
verselle Wirtschaftsmacht besitzen, was 
können sie sich denn noch wünschen? 

Rak: Ich habe es schon gesagt: die totale 
Macht. Eine Macht wie diejenige Stalins 
über die Sowjetunion, aber universal. 

Kuz: Eine Macht wie diejenige Stalins? 
Aber mit umgekehrtem Ziel! 


Rak: Die Macht, wenn sie in Wirklichkeit 
absolut ist, kann nur eine sein. Der Gedan¬ 
ke des Absoluten schließt die Vielfalt aus. 
Insofern müssen die Macht, welche die 
'Kapintern' und die, welche die 
'Komintern' erstreben, um absolut und bei¬ 
de auf gleichem, nämlich politischem Ge¬ 
biet wirksam zu werden, eine identische 
Macht sein. Absolute Macht ist Selbst¬ 
zweck - oder sie ist nicht absolut. Und bis 
heute hat man keine Maschine von totale¬ 
rer Macht als den kommunistischen Staat 
erfunden. Die bürgerlich-kapitalistische 
Macht, auch in ihrem höchsten Grade, dem 
cäsarischen, ist eine beschränkte Macht, 
denn als es sie theoretisch als Verkörpe¬ 
rung der Gottheit bei Pharaonen und Cäsa¬ 
ren im Altertum gab, da war das Wirt¬ 
schaftsleben noch so primitiv und der 
technische Staatsapparat noch so rückstän¬ 
dig, daß immer noch ein freier Raum für 
den Einzelmenschen verblieb. Begreifen 
Sie, daß diejenigen, die relativ schon über 
Völker und Regierungen der Erde herr¬ 
schen, nun auch absolut herrschen wollen? 
Begreifen Sie, daß dies das einzige ist, was 
sie noch nicht erreicht haben? 

Kuz: Das ist interessant - mindestens als 
Fall von Verrücktheit. 

Rak: Weniger verrückt jedenfalls als die 
Verrücktheit Lenins, der davon träumte, 
die Welt von einem Schweizer Dachzim¬ 
mer aus zu beherrschen, oder von Stalin, 
der das Gleiche während seiner Verban¬ 
nung in einer sibirischen Holzhütte ge¬ 
träumt hat. Mir erscheint ein solcher Ehr¬ 
geiz bei den Herren des Geldes von der 
Höhe eines New Yorker Wolkenkratzers 
aus viel natürlicher. 

Kuz: Kommen wir zum Schluß. Wer sind 
'Diejenigen'? 

Rak: Glauben Sie denn, ich würde hier als 
Gefangener sein, wenn ich wüßte, wer sie 
sind? 
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Kuz; Warum? 

Rak: Aus einem einfachen Grunde: wer 
Jene kennt, den versetzen sie nicht in eine 
Lage, wo er verpflichtet sein könnte, sie zu 
nennen. Das ist eine Elementarregel jeder 
intelligenten Konspiration, wie Sie ja auch 
wissen. 

Kuz; Haben Sie nicht gesagt, daß sie Ban¬ 
kiers sind? 

Rak: Ich nicht. Erinnern Sie sich, daß ich 
immer 'Hochfinanz' gesagt habe, und, 
wenn ich sie persönlich bezeichnen wollte, 
habe ich immer 'Jene' und nie mehr gesagt. 
Wenn ich Sie informieren soll, werde ich 
immer nur Tatsachen, keine Namen nen¬ 
nen, weil ich diese nicht kenne. Ich glaube 
Sie nicht zu täuschen, wenn ich sage, daß 
Jene keine von den Männern sind, die als 
Inhaber von Ämtern in der Politik oder im 
Bankwesen der Welt auftauchen. Soviel 
ich verstanden habe, verwenden sie seit 
der Ermordung von Rathenau - dem 
Rathenau von Rapallo - in Politik und Ei- 
nanz nur noch Zwischenmänner. Natürlich 
Männer ihres vollen Vertrauens, von einer 
durch tausend Mittel garantierten Treue. 
So kann man sicher sein, daß die Bankiers 
und Politiker nur ihre Strohmänner sind - 
wie groß auch ihr Rang sein mag und wie 
sehr sie persönlich als Urheber der Ereig¬ 
nisse erscheinen. 

Kuz; Obwohl das zugleich verständlich 
und logisch ist - könnte Ihre begründete 
Unkenntnis nicht vielleicht nur ein Ver¬ 
steckspielen von Ihnen sein? Nach meinem 
Eindruck und nach meinen Akten haben 
Sie eine zu große Rolle in dieser Ver- 
schwörang gespielt, um nicht mehr zu wis¬ 
sen. Ahnen Sie nicht vielleicht die Persön¬ 
lichkeit von einem von Jenen? 

Rak: Ja, aber vielleicht glauben Sie mir 
nicht. Ich bin dazu gekommen anzuneh¬ 
men, daß es sich um einen Mann oder 
Männer mit einer - wie sage ich es? - my¬ 


stischen Persönlichkeit handelt, um eine 
Art Gandhi, aber ohne seine Auffälligkeit, 
Mystiker der reinen Macht, ohne alle gro¬ 
ben Zutaten. Ich weiß nicht, ob Sie mich 
verstehen. Also Namen und Adresse von 
Jenen weiß ich nicht. Stellen Sie sich vor, 
Stalin würde heute die Sowjetunion be¬ 
herrschen, aber ohne Mauern und ohne 
seine Leibwache, mit nicht mehr Garantie 
für sein Leben als irgend ein Bürger. Was 
wäre sein Mittel, um sich vor Attentaten zu 
bewahren? Das Mittel jedes Konspirateurs, 
und wenn er noch so viel Macht hat: An¬ 
onymität! 

Kuz; Es ist Logik in allem, was Sie sagen. 
Aber ich glaube Ihnen nicht. 

Rak: Also glauben Sie mir, ich weiß 
nichts! Wenn ich es gewußt hätte, wie 
glücklich würde ich heute sein! Ich säße 
nicht hier, mein Leben zu verteidigen! Ich 
verstehe Ihre Zweifel völlig und auch die 
Notwendigkeit, die Sie auf Grund Ihres 
polizeilichen Berufes empfinden, etwas 
greifbares herauszubekommen. Ihnen zu 
Gefallen und auch, weil es für das Ziel, das 
wir beide verfolgen, nötig ist, werde ich 
das Mögliche tun, um Sie zu orientieren. 
Wissen Sie, daß die nicht geschriebene 
Geschichte, die nur wir kennen, uns als 
den Gründer der Ersten Internationale des 
Kommunismus - natürlich geheim - Adam 
Weishaupt angibt? Erinnern Sie sich seines 
Namens? Er war der Eührer des als >Illu- 
minaten< bekannten Ereimaurerordens, 
dessen Namen er von der zweiten anti¬ 
christlichen und kommunistischen Ver¬ 
schwörung des Zeitalters, der Gnostik, 
entlehnt hat. Als dieser große Revolutio¬ 
när, Semit und Ex-Jesuit, den Triumph der 
Eranzösischen Revolution voraussah, ent¬ 
schloß er sich (oder wurde beauftragt - 
man nennt als seinen Chef den großen 
Philosophen Mendelssohn) eine Organisa¬ 
tion zu schaffen, die geheim sein und die 
Eranzösische Revolution über ihre politi¬ 
schen Ziele hinaus weiter treiben sollte, 
um sie in eine soziale Revolution zur Auf- 
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richtung des Kommunismus zu verwan¬ 
deln. In jenen heldischen Zeiten war es ei¬ 
ne ungeheuere Gefahr, den Kom¬ 
munismus auch nur als Ziel zu erwähnen. 
Daher alle die Vorsichtsmaßnahmen, Prü¬ 
fungen und Mysterien, mit denen er das 
Illuminatentum umgeben mußte. Noch 
fehlte ein Jahrhundert, bis man sich ohne 
Gefahr von Gefängnis oder Hinrichtung 
öffentlich als Kommunist bekennen konn¬ 
te. Was man nicht kennt, das ist die Ver¬ 
bindung von Weishaupt und seinen An¬ 
hängern zu dem ersten Rothschild. Das 
Geheimnis des ersten Ursprunges von dem 
Vermögen dieser berühmtesten Bankiers 
läßt sich damit erklären, daß sie die 
Schatzmeister der ersten Komintern waren. 
Es bestehen Anzeichen dafür, daß, als jene 
fünf Brüder sich in fünf Provinzen des Fi¬ 
nanzreiches von Europa teilten, eine ge¬ 
heimnisvolle Macht ihnen half, dieses sa¬ 
genhafte Vermögen anzusammeln. Es 
könnten jene ersten Kommunisten aus den 
Katakomben von Bayern gewesen sein, die 
über ganz Europa verstreut waren. Andere 
aber sagen, ich glaube mit größerem 
Recht, daß die Rothschilds nicht die 
Schatzmeister, sondern die Führer jenes 
ersten geheimen Kommunisten waren. 
Diese Auffassung stützt sich auf die siche¬ 
re Tatsache, daß Marx und die höchsten 
Führer der Ersten, nun schon öffentlichen 
Internationale, darunter Heine und Her- 
zen, dem Baron Lionel Rothschild ge¬ 
horchten, dessen revolutionäres Bild, von 
Disraeli, englischer Premier und ebenfalls 
eine seiner Kreaturen, geschaffen, ihn uns 
in der Gestalt des Sidonia hinterließ, des 
Mannes, der als Multimillionär unzählige 
Spione, Carbonari, Freimaurer, Geheimju¬ 
den, Zigeuner, Revolutionäre usw. kannte 
und befehligte. Das erscheint alles phanta¬ 
stisch, aber es ist erwiesen, daß Sidonia 

Alexander Iwanowitsch Herzen (1812-1870), 
Pseudonym >lskander<. Russ. Denker und 
Schriftsteller, lebte seit 1847 im Ausland (Paris, 
Italien, London, Genf) und versuchte von dort aus 
die russische revolutionäre Bewegung zu beein¬ 
flussen. 


das idealisierte Bild des Sohnes vom alten 
Nathan Rothschild darstellt, wie auch der 
Kampf beweist, den er gegen Zar Nikolai 
I. zugunsten von Herzen geführt hat - ei¬ 
nen Kampf, den er gewann. Wenn alles, 
wie ich glaube, Wirklichkeit ist, was man 
im Licht dieser Tatsachen erschließen 
kann, so könnten wir jetzt schon den Er¬ 
finder der gewaltigen Maschine der Ak¬ 
kumulation und der Anarchie, die die In¬ 
ternationale Finanz darstellt, beim Namen 
nennen; es wäre der gleiche, der die revo¬ 
lutionäre Internationale geschaffen hat. 
Etwas Geniales; mit dem Kapitalismus die 
Akkumulation des Kapitals in höchstem 
Maße zu schaffen, das Proletariat zur Ar¬ 
beitseinstellung und in die Verzweiflung 
zu treiben, und zur gleichen Zeit die Orga¬ 
nisation zu schaffen, die die Proletarier 
vereinigen sollte, um sie in die Revolution 
zu treiben. Das wäre das erhabenste Kapi¬ 
tel der Geschichte. Und mehr noch: Sie 
erinnern sich eines Satzes der Mutter der 
fünf Brüder Rothschild; „ Wenn meine 
Söhne es nicht wollen, so gibt es keinen 
Krieg!“ Das heißt, sie waren Schiedsrich¬ 
ter und Herren über Krieg und Frieden, 
nicht die Kaiser. Können Sie sich eine Tat¬ 
sache von derartig kosmischer Bedeutung 
vorstellen? Sehen Sie hier nicht schon den 
Krieg in seiner revolutionären Funktion? 
Krieg - Kommune! Seit damals also war 
jeder Krieg ein Riesenschritt zum Kom¬ 
munismus. Was wäre wenn eine geheim¬ 
nisvolle Macht den Wunsch Lenins erfüllt 
hätte, den er gegenüber Gorki äußerte? 
Erinnern Sie sich - 1905 - 1914! Erkennen 
Sie zum mindesten an, daß zwei von den 
drei Hebeln, die die Welt zum Kommu¬ 
nismus erheben, vom Proletariat weder be¬ 
dient sind noch es sein können. Die Kriege 
wurden weder hervorgerufen noch geführt 
von der Dritten Internationale noch von 
der Sowjetunion, die es damals noch gar 
nicht gab. Auch jene kleinen in der Ver¬ 
bannung schmachtenden Gruppen von 
Bolschewisten konnten sie weder hervor- 
rufen, so sehr sie sie herbeiwünschten, 
noch gar führen. Das ist sonnenklar. Und 
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noch weniger konnte, noch kann die Inter¬ 
nationale oder die Sowjetunion diese un¬ 
geheuere Akkumulation des Kapitals und 
nationale oder internationale Anarchie der 
kapitalistischen Produktion erreichen, ei¬ 
ner Anarchie, die fähig ist, ungeheuere 
Mengen Lebensmittel zu verbrennen, statt 
sie den hungernden Menschen zu geben, 
fähig, nach jenem malerischen Satz, den 
Rathenau ausspie, „zu bewirken, daß die 
halbe Welt Mist produziert, und die andere 
halbe Welt ihn kaufen muß“. Schließlich 
kann es das Proletariat sich nicht gut¬ 
schreiben, diese in geometrischer Progres¬ 
sion fortschreitende Inflation, die Entwer¬ 
tung, den dauernden Raub des Mehrwertes 
und des nichtfinanziellen Sparkapitals, des 
nicht wucherischen Kapitals, und damit 
das dauernde Absinken der Kaufkraft, was 
zur Proletarisierung des Mittelstandes, des 
eigentlichen Feindes der Revolution, führt. 
Es ist also nicht das Proletariat, das den 
Hebel des Krieges und den Wirtschaftshe¬ 
bel führt. Er ist gewiß der dritte Hebel, der 
einzig sichtbare und auffällige, der den 
endgültigen Angriff auf die Festung des 
kapitalistischen Staates durchführt und sie 
nimmt. Sie gewiß nimmt, wenn Jene sie 
ihm ausliefert. 

Kuz; Ich sage wieder, daß alles dies, was 
Sie so literarisch darstellen, einen Namen 
hat, den wir schon zum Überdruß in unse¬ 
rer Unterhaltung, die zu keinem Ende 
kommt, erwähnt haben, nämlich 'innerer 
Widerspruch des Kapitalismus', und wenn, 
wie Sie behaupten, es einen Willen und ei¬ 
ne Aktion gibt, die dem Proletariat fremd 
ist, fordere ich Sie auf, mir konkret einen 
persönlichen Fall zu nennen. 

Rak: Sind Sie mit einem einzigen zufrie¬ 
den? Nun - Jene haben politisch den Zar 
für den russisch-japanischen Krieg isoliert, 
und die Vereinigten Staaten haben Japan 
finanziert, genauer gesagt, Jacob Schiff, 
Chef des Bankhauses Kuhn, Loeb & Co., 
Nachfolger - und größerer Nachfolger! - 
des Hauses Rothschild, aus dem Schiff 


hervorging. So groß war seine Macht, daß 
er durchsetzte, daß die in Asien Kolonien 
besitzenden Völker den Aufstieg des 
fremdenfeindlichen japanischen Reiches 
stützten, dessen Fremdenfeindlichkeit jetzt 
Europa zu spüren bekommt. Aus den Ge¬ 
fangenenlagern kamen die besten Kämpfer 
nach Petrograd, ausgebildet durch die re¬ 
volutionären Agenten, die aus Amerika zu 
ihnen geschickt worden waren, nachdem 
die Erlaubnis dazu durch die Männer, die 
Japan finanziert hatten, von Japan erlangt 
worden war. Der russisch-japanische Krieg 
mit der organisierten Niederlage der Heere 
des Zaren, rief die Revolution von 1905 
hervor, die, obwohl verfrüht, nahe daran 
war zu siegen. Wenn ihr auch der endgül¬ 
tige Triumph versagt war, so schuf sie 
doch die notwendigen politischen Voraus¬ 
setzungen für den Sieg von 1917. Und 
mehr noch. Haben Sie die Biographie von 
Trotzki gelesen? Erinnern Sie sich an seine 
erste Zeit als Revolutionär? Er ist noch ein 
Jüngelchen, war nach seiner Flucht aus Si¬ 
birien einige Zeit bei den Emigranten in 
London, Paris und der Schweiz; Lenin, 
Plechanow, Martow sehen ihn nur als viel¬ 
versprechenden Neuling an. Aber er wagt, 
schon bei der ersten Spaltung, unabhängig 
zu bleiben und möchte Schiedsrichter für 
die Einigung sein. Im Jahr 1905 zählt er 
erst 25 Jahre und kehrt allein nach Ruß¬ 
land zurück, ohne Partei und eigene Orga¬ 
nisation. Lesen Sie die nicht 'gesäuberten' 
Berichte von Stalin über die Revolution 
von 1905, die Berichte von Lunatscharski, 
der kein Trotzkist ist. Trotzki steht an der 
Spitze der Revolution in Petrograd - das 
ist die Wahrheit. Nur er geht aus der Re¬ 
volution mit Prestige und Volkstümlichkeit 
hervor. Weder Lenin, noch Martow, noch 
Plechanow gewinnen sie oder erhalten sie. 
Wie und warum steigt der unbekannte 
Trotzki auf und gewinnt auf einmal Auto¬ 
rität über die ältesten und angesehensten 
Revolutionäre? Ganz einfach, er hat sich 
verheiratet. Mit ihm kommt nach Rußland 
seine Frau, die Sedowa. Wissen Sie, wer 
das ist? Das ist die Tochter von Jivo- 
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tovsky, eng verbunden mit den Bankiers 
Warburg, den Teilhabern und Vettern von 
Jacob Schiff, der Finanzgruppe also, die 
Japan finanziert hat und durch Trotzki nun 
auch die Revolution von 1905 finanziert. 
Hier haben Sie den Grund, warum Trotzki 
auf einmal an die Spitze der revolutionären 
Stufenleiter kam. Und hier haben Sie den 
Schlüssel für seine wirkliche Persönlich¬ 
keit. Machen wir einen Sprung nach 1914. 
Hinter dem Attentat auf den Erzherzog 
steht Trotzki, und das Attentat löst den eu¬ 
ropäischen Krieg aus. Glauben Sie wirk¬ 
lich, daß das Attentat und der Krieg bloße 
Zufälle sind, wie es auf einem Zionisten¬ 
kongreß Lord Melchett sagte? Analysieren 
Sie im Lichte der 'Nichtzufälligkeit' die 
Entwicklung des Feldzuges in Rußland. 
Das „Herbeiführen der Niederlage“ ist ein 
Meisterwerk. Die Hilfe der Alliierten für 
den Zaren wird so reguliert und dosiert, 
daß sie den alliierten Botschaftern als Ar¬ 
gument dient, von der Dummheit Nikolais 
11. eine Massaker-Offensive nach der ande¬ 
ren zu erreichen. Die Masse des russischen 
Fleisches war riesig, aber nebensächlich. 
Die organisierten Offensiven führten zur 
Revolution. Als sie von allen Seiten droht, 
ist das Heilmittel die Einrichtung der de¬ 
mokratischen Republik. Die Republik der 
Botschaften, wie Lenin sie nannte - das 
heißt, man sicherte den Revolutionären 
Straflosigkeit zu. Aber es fehlt noch etwas, 
Kerenski muß eine weitere Massaker- 
Offensive loslassen und führt sie durch, 
damit die demokratische Revolution sich 
überschlägt. Und mehr noch - Kerenski 
muß die totale Übergabe des Staates an die 
Kommunisten durchführen und vollendet 
sie, Trotzki kann 'unsichtbar' den ganzen 
Staatsapparat übernehmen. Welch' sonder¬ 
bare Blindheit! Das ist die Wirklichkeit der 
so viel besungenen Oktober-Revolution; 
Die Bolschewisten übernahmen die Macht, 
die Jene ihnen auslieferten. 

Kuz; Sie wagen also zu behaupten, Ke¬ 
renski sei ein Komplize von Lenin gewe¬ 
sen? 


Rak: Von Lenin - nein, aber von Trotzki - 
ja, besser gesagt: von Jenen\ 

Kuz; Absurd! 

Rak: Können Sie nicht verstehen? Gerade 
Sie nicht? Das wundert mich. Wenn Sie, 
als Spion im Schutz des Geheimnisses um 
Ihre Persönlichkeit, es fertigbringen Be¬ 
fehlshaber einer feindlichen Festung zu 
sein - würden Sie nicht die Tore den An¬ 
greifern, denen Sie wirklich dienen, öff¬ 
nen? Würden Sie nicht gern ein Besiegter 
und Gefangener sein? Vielleicht würden 
Sie nicht die Gefahr laufen, beim Angriff 
auf die Festung zu sterben, wenn ein An¬ 
greifer, der nicht ahnt, daß Ihre Uniform 
nur eine Maske ist. Sie für einen Feind 
hält? Glauben Sie mir; ohne Denkmäler 
und Mausoleum verdankt der Kommunis¬ 
mus Kerenski mehr als Lenin. 

Kuz: Wollen Sie damit sagen, daß Ke¬ 
renski sich bewußt und freiwillig besiegen 
ließ? 

Rak; Ja, das steht für mich fest. Verstehen 
Sie das bitte, da ich ja bei all dem persön¬ 
lich dabei war. Aber ich werde Ihnen noch 
mehr sagen: Wissen Sie, wer die Oktober- 
Revolution finanziert hat? Jene haben sie 
finanziert, genau durch die gleichen Fi¬ 
nanzleute, die Japan und die Revolution 
von 1905 finanziert haben. Jacob Schiff 
und die Brüder Warburg, das heißt der 
große Bund der Banken, eine von den fünf 
Federal-Reserve-Banken, die Bank Kuhn, 
Loeb & Co., wobei sich andere europäi¬ 
sche und amerikanische Bankiers beteilig¬ 
ten, wie Guggenheim, Hanauer, Breitung, 
Aschberg von der Nya Banken in Stock¬ 
holm. Ich war 'aus Zufall' in Stockholm 
dabei und nahm Teil an der Übertragung 
der Gelder. Bis Trotzki kam, war ich der 
einzige, der von der revolutionären Seite 
daran teilnahm. Aber Trotzki kam endlich; 
ich muß betonen, daß die Alliierten ihn aus 
Frankreich wegen seiner Tätigkeit für die 
Niederlage ausgewiesen hatten und daß die 
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gleichen Alliierten ihn freiließen, damit er 
im alliierten Rußland für die Niederlage 
wirken sollte. Wieder ein Zufall? Wer wird 
das geschafft haben? Die Gleichen, die es 
erreichten, daß man Lenin quer durch 
Deutschland fahren ließ! Wenn Jene in 
England erreichen konnten, Trotzki, den 
Wehrkraftzersetzer, aus einem Lager in 
Kanada herauszuholen und zu bewirken, 
daß er mit Sondererlaubnis durch alle alli¬ 
ierten Kontrollen nach Rußland fahren 
konnte, so haben andere, darunter Rathe¬ 
nau, die Fahrt Lenins durch das feindliche 
Deutschland durchgesetzt. Wenn Sie ein¬ 
mal die Geschichte der Revolution und des 
Bürgerkrieges ohne Vorurteile studieren 
würden, mit dem Geist einer polizeilichen 
Untersuchung, wie Sie es in geringen Fra¬ 
gen mit weniger Beweismaterial tun, so 
werden Sie im gesamten Ablauf der Ereig¬ 
nisse wie in den Einzelheiten und sogar in 
manchen anekdotischen Zügen eine Reihe 
erschreckender 'Zufälligkeiten' finden. 

Kuz: Gut, nehmen wir als Hypothese an, 
daß das nicht alles Zufall sei. Was leiten 
Sie nun an praktischen Wirkungen davon 
her? 

Rak: Lassen Sie mich erst diese kleine Ge¬ 
schichte abschließen - nachher wollen wir 
beide daraus die Schlüsse ziehen. Trotzki 
wird seit seiner Ankunft in Petrograd ohne 
Vorbehalt von Lenin zugelassen. Wie Sie 
nur zu gut wissen, waren die Meinungs¬ 
verschiedenheiten zwischen den beiden in 
der Zeit zwischen den beiden Revolutio¬ 
nen sehr tief. Alles ist vergessen, und 
Trotzki ist der Meister des Triumphes der 
Revolution, ob Stalin das will oder nicht. 
Warum? Das Geheimnis davon bewahrt 
die Frau Lenins, die Krupskaja. Sie weiß, 
wer Trotzki wirklich ist; sie hat auch Lenin 
überzeugt, Trotzki aufzunehmen. Sonst 
wäre Lenin in der Schweiz blockiert ge¬ 
blieben, das war schon ein mächtiger Be¬ 
weggrund für ihn. Und ebenso war es das 
Wissen darum, welche Hilfe Trotzki der 
Revolution gebracht hat. Lenin wußte da¬ 


mals, daß Trotzki das Geld und mächtige 
internationale Hilfe brachte; der plom¬ 
bierte Wagen war der Beweis dafür. Dann 
die Einheit des ganzen linken revolutionä¬ 
ren Flügels, Sozialisten, Revolutionäre und 
Anarchisten statt der unbedeutenden bol¬ 
schewistischen Partei - auch das ist das 
Werk Trotzkis, nicht der eisernen Unnach¬ 
giebigkeit von Lenin. Nicht umsonst ist 
der alte Bund der jüdischen Proletarier, aus 
dem alle die Zweige der Revolution in 
Rußland stammen, denen er 90 % seiner 
Führer gegeben hat, die wahre Partei des 
'parteilosen' Trotzki gewesen. Natürlich 
nicht der offizielle und öffentliche Bund, 
sondern der geheime Bund der in alle 
sozialistischen Parteien verzweigt war und 
deren Führer alle unter seiner Leitung ste¬ 
hen. 

Kuz: Auch Kerenski? 

Rak: Auch Kerenski - und einige nicht so¬ 
zialistische Parteiführer, Führer der bür¬ 
gerlichen Parteien. 

Kuz: Inwiefern das? 

Rak: Vergessen Sie die Rolle der Freimau¬ 
rerei in der ersten bürgerlich-demokra¬ 
tischen Phase der Revolution? 

Kuz: Gehorchte Sie auch dem Bund? 

Rak: Als unmittelbare Stufe darüber, aber 
in Wahrheit gehorchte sie Jenen. 

Kuz: Trotz der marxistischen Welle, die 
sich erhob, die auch ihre Vorrechte und ihr 
Leben bedrohte? 

Rak: Trotz alledem! Natürlich sahen sie 
die Gefahr nicht. Berücksichtigen Sie, daß 
jeder Freimauerer mit seiner Einbildungs¬ 
kraft mehr gesehen hat und gesehen zu ha¬ 
ben glaubt als das Wirkliche, denn er bil¬ 
det sich ein, was er wünscht. Dazu ist die 
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Kuz; Und was ist es? 


zunehmende Anwesenheit von Freimau¬ 
rern in den Regierungen und Staatsführun¬ 
gen der bürgerlichen Nationen für sie ein 
Beweis der politischen Macht ihrer Gesell¬ 
schaft. Berücksichtigen Sie, daß zu jener 
Zeit die Regierenden aller alliierten Natio¬ 
nen mit ganz wenigen Ausnahmen Frei¬ 
maurer waren. Das war für sie ein sehr 
gewichtiges Argument. Sie hatten den ab¬ 
soluten Glauben, daß die Revolution in die 
bürgerliche Republik nach französischem 
Typ auslaufen werde. 

Kuz: Nach dem Bild, das Sie mir von 
Rußland im Jahre 1917 gemalt haben, 
müssen sie sehr 'schlau' gewesen sein, 
wenn sie das glauben sollten... 

Rak: Das waren sie und das sind sie! Die 
Freimaurer haben jene erste deutliche 
Lektion nicht begriffen, nämlich die Große 
Revolution, in der sie eine bedeutsame re¬ 
volutionäre Rolle gespielt haben und die 
die meisten Freimaurer verschlang, allen 
voran ihren Großmeister, den Herzog von 
Orleans, besser gesagt, den König, der 
auch Freimaurer war, und danach Girondi¬ 
sten, Hebertisten, Jakobiner... und wenn 
einige überlebten, so geschah es dank Na¬ 
poleon Bonaparte und seinem Putsch im 
Brumaire. 

Kuz: Wollen Sie damit sagen, daß die 
Freimaurer bestimmt sind, durch die Hän¬ 
de der Revolution zu sterben, die von Ih¬ 
nen selber herbeigeführt wird? 

Rak: Ganz richtig. Sie haben eine tief ge¬ 
heim gehaltene Wahrheit formuliert. Ich 
bin Freimaurer, Sie werden es gewußt ha¬ 
ben - nein? Also gut. Ich werde Ihnen also 
das große Geheimnis sagen, welches man 
immer dem Freimaurer zu enthüllen ver¬ 
spricht - aber das man ihm weder im 
25ten, noch im 33ten, noch im 93ten noch 
im höchsten Grade irgend eines der Riten 
enthüllt. Ich kenne es - selbstverständlich 
nicht weil ich Freimaurer bin, sondern weil 
ich zu Jenen gehöre. 


Rak: Die ganze Bildung des Freimaurers 
und das öffentliche Ziel der Freimaurerei 
geht dahin, alle notwendigen Vorausset¬ 
zungen für die kommunistische Revolution 
zu schaffen und zur Verfügung zu stellen, 
natürlich unter verschiedenen Vorwänden, 
die sie unter ihrem bekannten Dreisprach 
verbergen. Und da die kommunistische 
Revolution die Liquidierung der ganzen 
Bourgeoisie als Klasse und die physi¬ 
sche Liquidierung jedes politischen Füh¬ 
rers der Bourgeoisie voraussetzt, ist das 
wirkliche Geheimnis der Freimaurerei der 
Selbstmord der Freimaurerei als Organisa¬ 
tion und der physische Selbstmord jedes 
irgendwie bedeutenden Freimaurers. Nun 
verstehen Sie schon, warum, wenn dem 
Freimaurer ein solches Ende Vorbehalten 
ist, man Mysterien, Theaterszenen und so¬ 
undsoviel 'Geheimnisse' benötigt - um das 
wirkliche Geheimnis zu verbergen. Lassen 
Sie sich, wenn Sie dazu Gelegenheit ha¬ 
ben, nicht entgehen, sich in irgendeiner 
zukünftigen Revolution die Geste von 
Erschrecken und Blödheit zu betrach¬ 
ten, die auf dem Gesicht eines Freimau¬ 
rers erscheint, wenn er kapiert, daß er 
von den Händen der Revolutionäre 
sterben soll. Wie er kreischt und sich auf 
seine Verdienste um die Revolution beru¬ 
fen will! Das wird ein Schauspiel, um 
selbst auch zu sterben - aber vor Lachen! 

Kuz: Und leugnen Sie noch die angebore¬ 
ne Dummheit der Bourgeoisie? 

Rak: Ich bestreite sie der Bourgeoisie als 
Klasse, nicht bestimmten Teilen von ihr. 
Das Bestehen von Irrenhäusern beweist 
noch nicht, daß der Irrsinn Allgemeingut 
sei. Die Freimaurerei kann auch ein Irren¬ 
haus sein, aber in Freiheit. Ich fahre fort: 
Als die Revolution gesiegt hatte, vollzog 
sich die Machtergreifung. Es trat das erste 
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Problem auf: der Frieden und mit ihm die 
erste Spaltung innerhalb der Partei, woran 
die Kräfte der Koalition, die nun an der 
Macht ist, teilnahmen. Ich will nichts er¬ 
zählen über den Kampf, der in Moskau 
zwischen Anhängern und Gegnern des 
Friedens von Brest-Litowsk ausgefochten 
wurde, da es ja hinlänglich bekannt ist. Ich 
will lediglich darauf hinweisen, daß die 
später so benannte trotzkistische Oppositi¬ 
on, die Liquidierten und diejenigen, die 
noch liquidiert werden sollen, sich dort 
schon abzeichnete. Alle waren gegen die 
Unterzeichnung des Friedensvertrages. 
Dieser Friede war ein Irrtum, ein unbe¬ 
wußter Verrat von Lenin an der internatio¬ 
nalen Revolution. Stellen Sie sich vor, die 
Bolschewisten hätten in Versailles in der 
Friedenskonferenz und später im Völker¬ 
bund gesessen, mit der Roten Armee, ver¬ 
stärkt und ausgerüstet von den Alliierten, 
in Deutschland stehend. Man hätte mit 
Waffengewalt den Sowjetstaat an die deut¬ 
sche Revolution geschmiedet. Ganz anders 
sähe heute die europäische Landkarte aus. 
Aber Lenin, trunken vor Macht, unterstützt 
von Stalin, der auch schon vom Alkohol 
des Befehlenkönnens getrunken hatte, ge¬ 
folgt von dem national-russischen Flügel 
der Partei, setzten sich mit materieller Ge¬ 
walt durch. Und so wurde der >Sozialis- 
mus in einem Lande< geboren, das heißt 
der Nationalkommunismus, der heute mit 
Stalin seinen Gipfel erreicht hat. Natürlich 
gab es Kampf, aber nur in einer Form und 
einem Umfang, daß er nicht den kommu¬ 
nistischen Staat zerstören konnte; das ist 
die für die Opposition bis heute geltende 
Voraussetzung. Das war auch der Grund 
unseres ersten Scheiterns und aller späte¬ 
ren Mißerfolge. Aber es gab einen wilden, 
wenn auch getarnten Kampf, um nicht un¬ 
sere Teilnahme an der Macht zu gefähr¬ 
den. Trotzki organisierte durch seine Ver¬ 
bindungen das Attentat der Kaplan gegen 
Lenin. Auf seinen Befehl tötete Blumkin 
den Botschafter v. Mirbach. Der Staats¬ 
streich der Spiridonowa und ihrer Sozial¬ 
revolutionäre geschah in Übereinstimmung 


mit Trotzki. Sein Mann für diese Dinge 
war unverdächtig, es war jener Rosen¬ 
blum, ein litauischer Jude, der den Namen 
O'Reilly führte, bekannt als einer der be¬ 
sten Spione des britischen Intelligence 
Service. Der Grund für die Auswahl von 
Rosenblum war, daß er nur als englischer 
Spion bekannt war, also England, nicht 
Trotzki oder wir im Falle eines Fehlschla¬ 
ges für Attentate oder Komplotte verant¬ 
wortlich gemacht worden wären. So ge¬ 
schah es. Der Bürgerkrieg ließ uns die 
konspirative und terroristische Methode 
aufgeben, denn er bot uns die Möglichkeit, 
in unseren Händen wirkliche Staatsmacht 
zu haben, als Trotzki Organisator und Füh¬ 
rer der Roten Armee wurde. Das Sowje¬ 
theer, das unablässig vor den Weißen zu¬ 
rück weicht und das Gebiet der Sowjetuni¬ 
on auf den Umfang des alten Großfür¬ 
stentums Moskau zusammen schrumpfen 
läßt, wird wie durch ein Wunder auf ein¬ 
mal siegreich. Wodurch glauben Sie wohl 
- durch Wunder oder durch Zufall? Ich 
werde es Ihnen sagen; als Trotzki den 
Oberbefehl über die Rote Armee über¬ 
nimmt, hat er schon in seiner Hand die 
notwendige Gewalt, um die Macht zu er¬ 
greifen. Die Siege werden sein Prestige 
und seine Macht steigen lassen, die Wei¬ 
ßen können bereits besiegt werden. Glau¬ 
ben Sie wirklich die amtliche Darstellung, 
die alles am Wunder des sowjetischen Sie¬ 
ges der mittelmäßigen, schlecht bewaff¬ 
neten und disziplinlosen Roten Armee zu¬ 
schreibt? 

Kuz; Wem denn sonst? 

Rak: Zu 90 % ist er Jenen zuzuschreiben. 
Sie dürfen nicht vergessen, daß die Wei¬ 
ßen auf Ihre Art 'demokratisch' waren. Bei 
ihnen waren die Menschewisten und die 
Reste aller alten liberalen Parteien. Inner¬ 
halb dieser Kräfte haben Jene immer sehr 
viel Kräfte, bewußt oder unbewußt, in ih¬ 
ren Diensten gehabt. Als Trotzki das 
Kommando übernahm, bekamen sie Be¬ 
fehl, systematisch die Weißen zu verraten. 
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und zugleich die Zusage, daß sie mehr 
oder weniger schnell an der Sowjetregie¬ 
rung beteiligt werden würden. Maiski war 
einer dieser Männer, einer der wenigen, 
dem man das Versprechen gehalten hat, 
aber auch nur, weil er Stalin von seiner 
Treue überzeugen konnte. Als diese Sabo¬ 
tage zusammenwirkte mit der schrittwei¬ 
sen Verminderung der Hilfe für die weißen 
Generäle, da erlitten diese, die außerdem 
arme Idioten waren, eine Niederlage nach 
der anderen. Endlich nahm Wilson in seine 
berüchtigten 14 Punkte den Punkt 6 auf, 
der ausreichte, um für immer jedem Ver¬ 
such der Weißen gegen die Sowjetunion 
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ein Ende zu setzen. Während des Bür¬ 
gerkrieges faßte man Trotzki für die Nach¬ 
folge Lenins ins Auge. Daran war gar nicht 
zu zweifeln. Der alte Revolutionär konnte 
schon in seinem Ruhm sterben. Wenn er 
lebend den Kugeln der Kaplan entging, so 
würde er wohl nicht lebend der getarnten 
Euthanasie entkommen, die man gegen ihn 
anwandte. 

Kuz; Hat Trotzki sein Leben abgekürzt? 
Großer Clou für Ihren Prozeß! War es et¬ 
wa Levin, der Lenin behandelte? 

Rak: Trotzki? Vielleicht hat er eingegrif¬ 
fen. Daß er darum gewußt hat, ist ganz si¬ 
cher. Also gut, die technische Durchfüh¬ 
rung, das Zusätzliche - wer weiß das? Jene 
haben soviele Kanäle, um zu ihrem Ziel zu 
kommen... 

Kuz: Wie es auch sei - die raffinierte Er¬ 
mordung Lenins ist etwas derartiges erster 
Ordnung, daß sie im nächsten Prozeß vor¬ 
gebracht werden muß. Was meinen Sie, 
Rakowski, erscheint Ihnen das als neben¬ 
sächlich, der Urheber? Natürlich, wenn Sie 
in diesem Gespräch scheitern... Der techni¬ 
sche Pall paßt zu Ihnen als Arzt gut. 

Punkt 6 besagte, daß Rußland die Freiheit zu¬ 
gesichert wird, seine politische Entwicklung selbst 
zu bestimmen „und nicht nur das, sondern auch 
Beistand jeder Art, den es brauchen und seiber 
wünschen mag.“ 


Rak: Ich rate Ihnen nicht dazu. Passen Sie 
diese Sache lieber nicht an; sie ist zu ge¬ 
fährlich für Stalin selbst. Sie können mit 
Ihrer Propaganda machen was Sie wollen; 
aber Jene haben auch ihre Propaganda und 
sie ist viel mächtiger und ein viel stärkerer 
Beweisgrund als alle Geständnisse, die 
man Levin, mir oder sonst jemand entrei¬ 
ßen könnte. Das >cui prodest?< [wer 
folgte nach?] läßt in Stalin den Mörder 
von Lenin sehen. 

Kuz: Was wollen Sie damit sagen? 

Rak: Daß die klassische, untrügliche Re¬ 
gel, um einen Mörder zu entdecken, heißt: 
herausbekommen, wem der Mord nützt. 
Und im Palle Lenins war derjenige, dem er 
zugute kam, Ihr Herr Chef, Stalin. Denken 
Sie daran und machen Sie nicht diese Ein¬ 
würfe, die mich stören und nicht zum 
Schluß kommen lassen. 

Rak: Es ist ein offenes Geheimnis, daß, 
wenn Trotzki nicht Lenins Nachfolger 
wurde, nicht Menschenkraft dem entge¬ 
gengewirkt hat. Die Summe der Macht in 
der Hand Trotzkis während Lenins letzter 
Krankheit war viel größer als er sie benö¬ 
tigte. Schon besaßen wir das Todesurteil 
gegen Stalin. Der Brief, den die Krupskaja 
ihrem Gatten entriß, hätte gegen Ihren jet¬ 
zigen Chef in den Händen eines Diktators 
Trotzki ausgereicht, um ihn zu liquidieren. 
Aber ein dummer Zufall, wie Sie schon 
wissen werden, ließ all unsere Pläne 
scheitern: Trotzki erkrankt an einem Lei¬ 
den, das ihn zufällig befällt, und im ent¬ 
scheidenden Augenblick, als Lenin stirbt, 
ist er monatelang zu jeder Tätigkeit unfä¬ 
hig. Ein Nachteil neben all den Vorteilen, 
wenn alles auf eine Person konzentriert ist. 
Es ist natürlich, daß ein Trotzki, der für die 
Durchführung seiner Aufgabe vorgebildet 
war, nicht plötzlich improvisiert werden 
kann. Keiner von uns, auch nicht Sino- 
wjew oder Kamenew [vormals: Leo Ro¬ 
senfeld], hatten die Ausbildung oder die 
notwendigen Hebel in der Hand, was übri- 
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gens auch Trotzki, eifersüchtig er könnte 
ersetzt werden, niemand hatte gestatten 
wollen. Als wir also beim Tode Lenins, 
Stalin gegenüberstanden, der im Geheimen 
eine fieberhafte Tätigkeit entfaltet hatte, 
sahen wir eine Niederlage im Zentralko¬ 
mitee kommen. Wir mußten also eine Lö¬ 
sung improvisieren, und diejenige, die sich 
bot, hieß, sich Stalin anzuschließen, stali- 
nistischer als er zu sein, zu übertreiben, al¬ 
so zu sabotieren. Den Rest kennen Sie - 
unseren dauernden unterirdischen Kampf 
und dauerndes Scheitern gegenüber Stalin, 
der sich als ein beispielloses Genie der 
Poli z eikunst erweist. Mehr noch: Stalin, 
vielleicht aus einem nationalistischen Ata¬ 
vismus, betont sein Russentum und ruft 
um sich eine Schicht ins Leben, die wir 
ausrotten müßten, den Nationalkommu¬ 
nismus im Gegensatz zum internationalen 
Kommunismus, den wir darstellen. Er 
stellt die Internationale in den Dienst der 
Sowjetunion, und da die Sowjetunion ihm 
dient, in seinen Dienst. Wenn wir eine ge¬ 
schichtliche Parallele finden wollen, müs¬ 
sen wir auf den Bonapartismus hinweisen, 
und wollen wir eine andere Persönlichkeit 
wie Stalin suchen, so finden wir keine ge¬ 
schichtlich vergleichbare. Aber ich glaube 
eine Parallele gefunden zu haben, wenn 
ich zwei zusammennehme; Fuche und Na¬ 
poleon. Lassen wir bei letzterem seine 
zweite Lebenshälfte weg, das Nebensäch¬ 
liche: Uniform, militärische Hierarchie, 
Krone; alles Dinge die Stalin nicht in Ver¬ 
suchung zu bringen scheinen und zusam¬ 
men auch keinen Stalin ergeben, und neh¬ 
men wir das Hauptsächliche: die Erwür¬ 
gung der Revolution, der er nicht dient, 
sondern deren er sich bedient, die Gleich¬ 
setzung mit dem ältesten russischen Impe¬ 
rialismus, wie bei Napoleon mit dem galli¬ 
schen, die Schaffung einer Aristokratie, 
zwar keiner militärischen, da er noch keine 
Siege hat, sondern auf der bürokratisch- 
polizeilichen Ebene... 

Kuz; Genug, Rakowski, Sie sind ja nicht 
hier, um trotzkistische Propaganda zu ma¬ 


chen. Werden Sie endlich zum Konkreten 
kommen? 

Rak: Natürlich komme ich dorthin. Aber 
wann erreiche ich es, daß Sie sich einen 
vagen Begriff von Jenen machen, mit de¬ 
nen Sie im Praktischen und Konkreten zu 
rechnen haben? Vorher nicht. Daran liegt 
mir mehr, als daran bei Ihnen nicht zu 
scheitern, wie Sie verstehen werden. 

Kuz: Dann kürzen Sie möglichst bitte ab. 

Rak: Unser Scheitern, das von Jahr zu Jahr 
deutlicher wird, umfaßt auch die Tatsache, 
daß alles, was in der Nachkriegszeit von 
Jenen für den neuen Angriff der Revoluti¬ 
on getan wurde, ohne Ziel blieb. Der Ver¬ 
trag von Versailles, der für Politiker und 
Wirtschaftler so unerklärlich ist, weil nie¬ 
mand seine wirkliche Zielrichtung ahnte, 
war die am meisten entscheidende Voraus¬ 
setzung für die Revolution. 

Kuz: Diese Theorie ist ganz kurios - wie 
wollen Sie das erklären? 

Rak: Keines Volkes Interesse erforderte 
die Reparationen und wirtschaftlichen Ein¬ 
schränkungen von Versailles. Ihre absurde 
Berechnung lag so klar auf der Hand, daß 
sogar die bedeutendsten Wirtschaftler der 
Siegervölker sie sogleich angriffen. Nur 
Frankreich forderte als Reparationen eine 
Summe, die größer war als der Wert seines 
gesamten Nationalvermögens, so als wäre 
der ganze Boden Frankreichs in eine Saha¬ 
ra verwandelt worden. Schlimmer noch 
war das irrsinnige Abkommen, auf Grund 
dessen man Deutschland viel mehr zu 
zahlen auferlegte als es konnte, es so im 
Ganzen verkaufte und den Gesamtertrag 
seiner nationalen Arbeit auslieferte. 
Schließlich kam man zu dem Ergebnis, der 
Weimarer Republik ein phantastisches 
Dumping aufzuzwingen, wenn sie etwas 
von den Reparationen bezahlen wollte. 
Und was war das Dumping? Unterkonsum, 
Hunger in Deutschland, und im gleichen 
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Maße Arbeitseinstellung in den Einfuhr¬ 
ländern. Und wenn sie nicht einführten, 
Arbeitslosigkeit in Deutschland, Hunger 
und Arbeitslosigkeit im einen oder im an¬ 
deren Teil - das ist die erste Folge von 
Versailles. War also der Versailler Vertrag 
nicht revolutionär? Man tat sogar mehr. 
Man versuchte, eine gleichmäßige Lei¬ 
stung sreglementierung auf internationaler 
Ebene durchzusetzen. Das bedeutete, die 
widersinnige Anarchie zu zwingen, das 
Ausreichende und für jede Nationalwirt¬ 
schaft Angemessene zu produzieren, wo¬ 
bei man jedoch so tat, als seien dafür Kli¬ 
ma, nationaler Rohstoffreichtum und sogar 
die technische Ausbildung von Direktoren 
und Arbeitern bedeutungslos. Bislang lag 
für die naturgegebenen Ungleichheiten von 
Boden, Klima, Rohstoffen innerhalb der 
einzelnen Nationalwirtschaften ein Aus¬ 
gleich immer darin, daß die ärmeren Län¬ 
der mehr arbeiten mußten. Nur dadurch, 
daß ihre Leistungsfähigkeit stärker ausge¬ 
schöpft wurde, vermochten sie ihren Man¬ 
gel infolge der Armut des Bodens auszu¬ 
gleichen, wie auch die Unterschiedlichkeit 
in den industriellen Möglichkeiten und an¬ 
derem mehr. Ich will mich nicht weiter 
verbreiten, aber die vom Völkerbund auf¬ 
erlegte Reglementierung der Arbeit, die 
sich auf ein abstraktes Prinzip der Gleich¬ 
heit des täglichen Leistungspensums be¬ 
rief, bedeutete in Wirklichkeit innerhalb 
eines unverändert gebliebenen kapitalisti¬ 
schen Produktions- und Tauschsystems das 
Aufzwingen einer ökonomischen Un¬ 
gleichheit; sie hieß den Zweck der Arbeit 
mißachten, nämlich die ausreichende Pro¬ 
duktion. Die sofortige Wirkung war eine 
unzureichende Produktion, ausgedrückt ei¬ 
nerseits durch umfangreiche Einfuhren aus 
den rohstoff- und industriereichen und ge¬ 
sättigten Ländern, die mit Gold bezahlt 
wurden, solange Europa Gold hatte, ande¬ 
rerseits durch eine Scheinblüte in den 
USA, die ihre riesige Produktion in Gold 
und goldgedeckte Scheine einhandelten, in 
denen sie schwammen. Wie jede Anarchie 
der Produktion - und eine solche wie da¬ 


mals hatte man überhaupt noch nicht er¬ 
lebt! - hat die Hochfinanz, haben Jene, sie 
ausgebeutet, unter dem Vorwand, sie mit 
einer noch größeren Anarchie zu heilen, 
nämlich der Inflation des amtlichen Geldes 
und einer noch hundertmal größeren Infla¬ 
tion ihres eigenen Geldes, des Kreditgel¬ 
des, des falschen Geldes. Erinnern Sie sich 
der aufeinander folgenden Abwertungen 
bei vielen Völkern, der deutschen Ab wer- 
tung, der amerikanischen Krise und ih¬ 
rer trefflichen Wirkungen? Ein Rekord an 
Arbeitslosigkeit, mehr als dreißig Millio¬ 
nen Arbeitslose allein in Europa und USA, 
waren die Folge. Glauben Sie nun, daß der 
Versailler Vertrag und der Völkerbund 
Voraussetzungen für die Revolution wa¬ 
ren? 

Kuz; Das mag sein, ohne daß es beabsich¬ 
tigt war; Sie können mir nicht beweisen, 
warum Sie vor der logischen Weiterent¬ 
wicklung der Revolution und dem Kom¬ 
munismus zurückweichen und warum Sie 
darüber hinaus eine Front mit dem Fa¬ 
schismus bilden, der in Italien und Europa 
triumphiert. Was antworten Sie nun? 

Rak: Wenn man die Existenz und das Ziel 
von Jenen außer Betracht lassen wollte, 
hätten Sie ganz recht. Aber man darf ihre 
Existenz und ihre Zielsetzung nicht ver¬ 
gessen, genau so wenig wie die Tatsache, 
daß Josef Stalin die Macht in der Sowjet¬ 
union innehat. 


Die Federal Reserve Bank hatte willkürlich 
den Wechselkurs der Reichsmark gegenüber dem 
Dollar um 57 % verschlechtert. Dadurch war 
Deutschland außerstande gesetzt worden, Roh¬ 
stoffe und Waren im Ausland zu kaufen. Später 
kam der Boykott deutscher Waren hinzu. Diese 
äußeren Zwänge führten dazu, daß die National¬ 
sozialisten sich von der Dollarbindung und damit 
der Golddeckung der Währung loslösten und im 
Außenhandel zum Tauschhandel übergingen. Au¬ 
ßerdem führten sie eine Arbeite- bzw. Indexwäh¬ 
rung ein, welche nicht vom Gold abhängig war. 
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Kuz; Ich sehe keine Verbindung dazwi¬ 
schen. 

Rak; Weil Sie nicht wollen! Hinweise und 
Anhaltspunkte sind doch reichlich da! Ich 
wiederhole noch einmal; Stalin ist für uns 
ein Bonapartist, kein Kommunist. 

Kuz; Aber der Faschismus ist doch wesen- 
hafter Antikommunismus, sowohl gegen 
den stalinistischen als auch gegen den 
trotzkistischen Kommunismus! Und wenn 
die Macht Jener so groß ist, warum haben 
sie ihn nicht verhindert? 

Rak; Weil jene es waren, die Hitler trium¬ 
phieren ließen. 

Kuz; Jetzt übertreffen Sie alle Rekorde an 
Absurdität. 

Rak; Das Absurde und das Wunderbare 
verschmelzen bei bildungsmäßiger Unfä¬ 
higkeit. Hören Sie mir zu! Ich habe schon 
das Scheitern der Opposition anerkannt! 
Jene erkannten am Ende, daß Stalin durch 
einen Staatsstreich nicht gestürzt werden 
konnte. Und ihre geschichtliche Erfahrang 
diktierte ihnen eine andere Lösung; Mit 
Stalin dasselbe zu machen wie einst mit 
dem Zaren. Eine Schwierigkeit bestand je¬ 
doch, die uns unüberwindlich schien; Es 
gab in ganz Europa kein Land, welches die 
Invasion hätte durchführen können; keines 
besaß eine entsprechende geographische 
Lage oder ein ausreichendes Heer für ei¬ 
nen Einmarsch in die Sowjetunion. Da es 
den Gegner nicht gab, mußten Jene ihn 
schaffen. Nur Deutschland war bevölke¬ 
rungsmäßig und strategisch in der Lage, 
um in Sowjetrußland einzufallen und Sta¬ 
lin Niederlagen zuzufügen. Aber, wie Sie 
verstehen werden, war die Republik von 
Weimar nicht so angelegt, daß sie andere 
hätten angreifen können, sondern so, daß 
andere sie angreifen konnten. Und am 
Himmel des deutschen Hungers begann 
das flüchtige Gestirn Hitlers zu erglänzen. 
Ein scharfsinniges Auge richtete sich dar¬ 


auf. Die Welt hat seinen fulminanten Auf¬ 
stieg bewundert. Ich will nicht sagen, daß 
das alles unser Werk gewesen wäre. Die 
revolutionär-kommunistische Wirtschaft 
von Versailles führte ihm immer größere 
Massen zu. Auch wenn sie nicht einge¬ 
richtet worden wäre, um Hitlers Sieg her¬ 
beizuführen - die Voraussetzung, die Ver¬ 
sailles für Deutschland schuf, waren Ver- 
proletarisierung, Hunger und Arbeitslosig¬ 
keit, und die Folge davon hätte der Tri¬ 
umph der kommunistischen Revolution 
sein sollen. Weil jedoch diese durch Sta¬ 
lins Führung der Sowjetunion und der In¬ 
ternationale vereitelt worden war und man 
Deutschland nicht dem neuen Bonaparte 
überlassen wollte, milderten der Dawes- 
und Young-Plan diese Voraussetzung et¬ 
was, in der Erwartung, daß in Rußland die 
Opposition siegen würde. Als dies nicht 
eintrat, mußten die Voraussetzungen, die 
man geschaffen hatte, ihre Folgen haben; 
Der wirtschaftliche Determinismus in 
Deutschland zwang seinem Proletariat die 
Revolution auf. Da durch Stalins Schuld 
die sozialinternationale Revolution verhin¬ 
dert worden war, stürzte sich das deutsche 
Proletariat in die nationalsozialistische Re¬ 
volution. Das war ein dialektisches Fak¬ 
tum. Aber trotz aller Voraussetzung und 
Begründungen hätte die nationalsozialisti¬ 
sche Revolution niemals siegen können. Es 
fehlte ihr dazu mehr. Es war nötig, daß auf 
Grund von Anweisungen die Trotzkisten 
und Sozialisten die Massen spalteten, die 
ein waches und intaktes Klassenbewußt¬ 
sein hatten. Schon dabei haben wir einge- 
griffen. Aber es war noch mehr nötig. 
Im Jahre 1929, als die Nationalsozialisti¬ 
sche Partei an ihrer Wachstumskrise litt 
und ihr die Geldmittel ausgingen, sandten 
Jene ihm einen Botschafter; ich kenne so¬ 
gar seinen Namen, es war ein Warburg. In 
unmittelbaren Verhandlungen mit Hitler 


Lehre von der kausalen Vorbestimmtheit allen 
Geschehens. 

Ein Zusammengehen von SPD und KPD hätte 
den Sieg der NSDAP verhindert. 
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einigte man sich über die Finanzierung der 
Nationalsozialistischen Partei, und Hitler 
bekam in ein paar Jahren Millionen von 
Dollars, welche ihm die Wallstreet sandte, 
und Millionen von Mark, diese durch 
Schacht: die Erhaltung von SA und SS und 
die Finanzierung der folgenden Wahlen, 
die Hitler die Macht brachten, geschah mit 
Dollars und Mark, die Jene schicken. 

Kuz: Die nach Ihrer Darstellung einen 
vollkommenen Kommunismus erstreben 
und ausgerechnet einen Hitler bewaffnen, 
welcher schwört, das erste kommunisti¬ 
sche Volk auszurotten. Wenn ich das glau¬ 
be, ist schon allerlei 'Logik' bei den Fi¬ 
nanzleuten! 

Rak: Sie vergessen wieder den Bonapar¬ 
tismus von Stalin. Erinnern Sie sich, daß 
gegenüber Napoleon, dem Erwürger der 
Französischen Revolution selbst ein Lud¬ 
wig XVIII., ein Wellington, Metternich, ja 
sogar der autokratische Zar objektiv revo¬ 
lutionär waren. Das ist beste stalinistische 
Lehre. Sie werden seine Thesen über das 
Verhalten von Kolonien gegenüber den 
imperialistischen Mächten auswendig 
können. Danach sind objektiv der Emir 
von Afghanistan und König Faruk Kom¬ 
munisten, weil Sie gegen Seine Britische 
Majestät kämpfen - warum sollte denn 
nicht auch Hitler in seinem Kampfe gegen 

poy 

den autokratischen Zaren 'Kochba /.' 
objektiv Kommunist sein? Und endlich - 
ohne Abschweifungen: hier haben Sie 
Hitler mit wachsender militärischer Macht, 
der sein Drittes Reich ausdehnt, und was er 
noch hinzufügen wird - bis er die notwen¬ 
dige Macht hat, um Stalin anzugreifen und 
völlig stürzen zu können. Sehen Sie nicht 
die allgemeine Zahmheit der Wölfe von 
Versailles, die sich auf schwaches Knurren 
beschränken? Ist das vielleicht auch Zu¬ 
fall? Hitler wird in der UdSSR einbrechen 
und so wie 1917 die Niederlagen des Za¬ 
ren uns dazu dienten, diesen hinauszuwer¬ 


Damit ist Stalin gemeint. 


fen, so werden die Niederlagen Stalins uns 
dienen, ihn hinauszuwerfen und zu erset¬ 
zen. Und die Stunde der Weltrevolution 
schlägt wieder. Denn die demokratischen 
Nationen, die heute eingeschläfert sind, 
werden, sobald Trotzki wieder die Macht 
ergreift, wie einst im Bürgerkrieg einen 
allgemeinen Wechsel spüren. Dann 
wird Hitler vom Westen her angegriffen 
werden, seine Generale werden sich erhe¬ 
ben und ihn liquidieren... Wird dann Hitler 
objektiv kommunistisch gehandelt haben 
oder nicht? 

Kuz: Ich glaube weder an Fabeln noch an 
Wunder! 

Rak: Also, wenn Sie nicht glauben wollen, 
daß Jene fähig sind, zu verwirklichen, was 
sie verwirklicht haben, bereiten Sie sich 
vor, den Einmarsch in die Sowjetunion 
und das Ende Stalins noch vor einem Jahre 
zu erleben. Ob Sie es für ein Wunder oder 
einen Zufall halten, bereiten Sie sich vor, 
es zu erleben und zu erleiden. Aber sind 
Sie wirklich fähig, sich einfach zu wei¬ 
gern, das zu glauben, was ich Ihnen gesagt 
habe, sei es auch nur als Hypothese? 

Kuz: Gut, sprechen wir hypothetisch. Was 
schlagen Sie vor? 

Rak: Sie haben zuerst auf unsere Überein¬ 
stimmung hingewiesen. Uns interessiert 
der Angriff auf die Sowjetunion nicht: 
denn der Sturz Stalins würde das Zusam¬ 
menbrechen dieses Kommunismus bedeu¬ 
ten, der, selbst wenn er formal ist, uns 
doch angeht, denn wir sind überzeugt, daß 
es uns noch einmal gelingen wird, ihn zu 
stürzen und ihn in einen echten Kommu¬ 
nismus zu verwandeln. Ich glaube, genau 
die Synthese des gegenwärtigen Augen¬ 
blicks gegeben zu haben? 

Kuz: Ausgezeichnet! - Lösung? 


Siehe Anmerkung 141. 
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Rak: Vor allem müssen wir dafür sorgen, 
daß die potentielle Gefahr eines Angriffs 
durch Hitler verschwindet. 

Kuz; Wenn, wie Sie versichern. Jene es 
gewesen sind, die ihn zum Führer gemacht 
haben, müssen sie Macht über Hitler ha¬ 
ben, daß er ihnen gehorcht. 

Rak: Da ich mich wegen der Eile nicht gut 
ausgedrückt habe, so haben Sie mich nicht 
gut verstanden. Wenn es auch stimmt, daß 
Jene ihn finanziert haben, so haben sie 
doch weder ihre Existenz noch ihre Ziele 
auf gedeckt. Der Abgesandte Warburg kam 
zu ihm mit falschem Namen, es scheint 
nicht einmal, als ob Hitler seine Rassenzu¬ 
gehörigkeit erraten habe; außerdem log er 
über diejenigen, die er vertrat. Er sagte, er 
sei von einer Finanzgruppe der Wallstreet 
abgesandt, die daran interessiert sei, die 
nationalsozialistische Bewegung als eine 
Drohung gegen Frankreich zu finanzieren, 
dessen Regierung eine Finanzpolitik ver¬ 
folge, die die Wirtschaftskrise in den USA 
hervorrufe. 

Kuz: Und glaubte Hitler das denn? 

Rak: Das wissen wir nicht. Es kam auch 
nicht darauf an, daß er die Gründe glaubte, 
unser Ziel war, daß er triumphieren sollte, 
ohne ihm irgend eine Bedingung aufzuer¬ 
legen. Das wirkliche Ziel, unser Ziel war, 
den Krieg zu provozieren - und Hitler war 
der Krieg, begreifen Sie? 

Kuz: Ich verstehe. Danach aber sehe ich 
kein anderes Mittel, ihn zurückzuhalten, 
als ein Bündnis der Sowjetunion und der 
demokratischen Völker, welches Hitler 
einschüchtern könnte. Wie ich glaube, ist 
er doch nicht stark genug sich zur gleichen 
Zeit gegen alle Staaten der Welt zu wen¬ 
den, wohl dagegen durchaus stark genug, 
einen nach dem anderen... 


Rak: Kommt Ihnen das nicht als eine all z u 
einfache, fast möchte ich sagen, kontrare¬ 
volutionäre Lösung vor? 

Kuz: Um einen Krieg gegen die Sowjet¬ 
union zu vermeiden? 

Rak: Schneiden Sie diesen Satz in der 
Mitte entzwei: „einen Krieg zu vermei¬ 
den“, ist das nicht völlig kontrarevolutio¬ 
när? Denken Sie nach: jeder echte Kom¬ 
munist muß in Nachahmung seines Idols 
Lenin und der anderen großen revolutionä¬ 
ren Strategen immer den Krieg wünschen. 
Nichts beschleunigt so den Sieg der Re¬ 
volution wie der Krieg. Das ist ein marxi¬ 
stisch-leninistisches Dogma, zu dem Sie 
sich bekennen müßten. Also - dieser stali- 
nistische Nationalkommunismus, dieser 
Bonapartismus ist fähig, den Verstand der 
reinsten Kommunisten derartig zu verdun¬ 
keln, daß sie die Umkehrung gar nicht 
mehr erkennen, der Stalin verfällt, nämlich 
die Revolution der Nation unterordnen, 
statt die Nation der Revolution! 

Kuz: Ihr Haß gegen Stalin verblendet Sie 
und verwickelt Sie in Widersprüche. Wa¬ 
ren wir nicht darin einig geworden, daß ein 
Angriff auf die Sowjetunion nicht wün¬ 
schenswert sei? 

Rak: Und warum muß der Krieg denn 
notwendigerweise gegen die Sowjetunion 
gerichtet sein? 

Kuz: Welches andere Volk könnte Hitler 
denn sonst angreifen? Es ist doch ganz 
klar, daß er seinen Angriff gegen die So¬ 
wjetunion richten wird, wie seine Reden es 
ankündigen. Was für Beweise wollen Sie 
noch dafür? 

Rak: Und wenn Sie und die Männer im 
Kreml das so fest und diskussionslos glau¬ 
ben, waram haben Sie dann eigentlich den 
Bürgerkrieg in Spanien provoziert? Sagen 
Sie mir nicht, das sei aus rein revolutionä¬ 
ren Gründen geschehen. Stalin ist gar nicht 
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fähig, irgendeine marxistische Theorie zu 
verwirklichen. Wäre es ein revolutionärer 
Grund gewesen, so wäre es nicht korrekt 
gewesen, in Spanien so und so viel ausge¬ 
zeichnete internationale, revolutionäre 
Kräfte zu verheizen. Es ist das Volk, das 
der Sowjetunion am fernsten lebt, und die 
elementarste, strategische Bildung konnte 
nicht raten, dort die Kräfte zu vertun. Im 
Konfliktfall aber - wie hätte Stalin eine 
spanische Sowjetrepublik versorgen und 
militärisch stützen können? Aber - ich 
bleibe ernst - von einem anderen Ge¬ 
sichtspunkt aus waren Revolution und 
Krieg in Spanien richtig. Dort ist ein 
wichtiger strategischer Punkt, ein Kreuz¬ 
weg der sich schneidenden Einflußlinien 
der kapitalistischen Mächte - man hätte 
somit einen Krieg unter diesen provozieren 
können! Ich erkenne an: das war theore¬ 
tisch richtig, aber nicht in der Praxis. Sie 
sehen bereits, daß der Krieg zwischen dem 
demokratischen und dem faschistischen 
Kapitalismus nicht ausbricht. Und ich sage 
Ihnen jetzt; wenn Stalin sich für fähig 
hielt, von sich aus ein Motiv zu schaffen, 
das geeignet wäre, den Krieg unter den ka¬ 
pitalistischen Nationen zu provozieren, 
warum sollte man nicht theoretisch an¬ 
nehmen dürfen, daß andere das auch errei¬ 
chen könnten? 

Kuz: Läßt man die Voraussetzungen gel¬ 
ten, kann man hier auch die Hypothese 
zulassen. 

Rak: Also - es gibt einen weiteren Punkt, 
in dem wir übereinstimmen. Erstens, daß 
es keinen Krieg gegen die Sowjetunion 
geben soll, zweitens, daß man ihn unter 
den bürgerlichen Nationen hervorrufen 
muß. 

Kuz; Einverstanden. Sagen Sie das als per¬ 
sönliche Meinung oder als Meinung von 
Jenenl 

Rak: Als meine Meinung. Ich habe weder 
Auftrag noch Verbindung mit Jenen, aber 


ich kann versichern, daß sie in diesen bei¬ 
den Punkten mit dem Kreml überein stim- 


Kuz; Es ist wichtig, das von vornherein 
festzulegen, denn es ist die Hauptsache. 
Dennoch möchte ich gern wissen, worauf 
Sie sich berufen, um die Sicherheit zu ha¬ 
ben, daß Jene zustimmen. 

Rak: Wenn ich Zeit genug gehabt hätte, ih¬ 
ren ganzen Plan darzustellen, wüßten Sie 
schon die Gründe, warum sie zustimmen. 
Heute will ich nur drei davon nennen. 

Kuz; Welche sind das? 

Rak: Einer ist, wie ich schon erwähnt ha¬ 
be, daß Hitler, dieser ungebildete Elemen¬ 
tarmensch, aus natürlicher Intuition und 
sogar gegen die technische Opposition von 
Schacht, ein höchst gefährliches Wirt¬ 
schaftssystem geschaffen hat. Als Anal¬ 
phabet in jeder Wirtschaftstheorie, nur der 
Notwendigkeit gehorchend, hat er, wie wir 
es in der Sowjetunion gemacht haben, die 
internationale wie die private Einanz aus¬ 
geschaltet. Das heißt, er hat sich selber 
wieder das Privileg, Geld zu machen, an¬ 
geeignet, und zwar nicht nur physisches 
Geld, sondern auch Einanzgeld; er hat die 
intakte Maschine für Ealschgeldherstellung 
an sich genommen und läßt sie nun für den 
Staat laufen. Er hat uns überholt, denn wir 
haben diese in Rußland unterdrückt und 
lediglich durch einen groben Apparat, ge¬ 
nannt Staatskapitalismus ersetzt; das war 
ein sehr teurer Sieg für die notwendige 
vorrevolutionäre Demagogie. Das sind die 
beiden Wirklichkeiten, wenn man sie ver¬ 
gleicht. Das Schicksal hat Hitler sogar be¬ 
günstigt; er besaß fast kein Gold und so 
konnte er gar nicht in Versuchung geraten, 
es zu seiner Währungsgrundlage zu ma¬ 
chen. Da er als einzige Sicherheit für sein 
Geld nur über die technische Begabung 
und die machtvolle Arbeitskraft der Deut- 


Siehe Punkt 3 auf Seite 232. 
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sehen verfügte, wurden Technik und Ar¬ 
beit sein Goldschatz, etwas so wesenhaft 
gegenrevolutionäres, daß es, wie Sie wis¬ 
sen, radikal wie durch Zauberkunst jene 
Arbeitslosigkeit von mehr als sieben Mil¬ 
lionen Technikern und Arbeitern beseitig¬ 
te. 

Kuz; Durch die beschleunigte Aufrüstung. 

Rak: Ach, keine Spur! Wenn Hitler dazu 
gekommen ist, im Gegensatz zu allen bür¬ 
gerlichen Wirtschaftlern, die ihn umgaben, 
könnte er sehr wohl fähig sein, ohne 
Kriegsgefahr sein System auf die Frie¬ 
densproduktion anzuwenden. Können Sie 
sich ausmalen, was dieses System bedeu¬ 
ten würde, wenn es eine Anzahl Völker 
ansteckt, die einen wirtschaftlich autarken 
Kreis bilden? Etwa beispielsweise das 
Britische Commonwealth? Stellen Sie sich 
vor, es funktionierte in seiner kontrarevo¬ 
lutionären Art! Die Gefahr ist nicht dro¬ 
hend, noch nicht, denn wir haben das 
Glück gehabt, daß Hitler sein System nicht 
auf eine ihm vorausgegangene Theorie 
aufgebaut hat, sondern ganz empirisch - in 
keiner Weise wissenschaftlich formuliert. 
Das heißt, daß es keinen rational-dedukti¬ 
ven Prozeß durchlaufen hat, es gibt dar¬ 
über keine wissenschaftliche These, man 
hat auch keine Lehre davon formuliert. 
Aber die Gefahr ist latent; jeden Augen¬ 
blick kann auf dem Wege der Induktion 
sich eine Formel ergeben. Das ist sehr 
ernst, ernster als alles Theater und alle 
Grausamkeit beim Nationalsozialismus! 
Unsere Propaganda greift das auch nicht 
an - denn aus der polemisierenden Kon¬ 
troverse könnte die Formulierung und Sy¬ 
stematisierung der gegenrevolutionären 
Wirtschaftslehre erwachsen. Da gibt es nur 
eine Rettung: den Krieg!^^° 

Kuz: Und das zweite Motiv? 


Vgl. mit Churchills Zitat auf Seite 180. 
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Rak: Wenn der Thermidor der russi¬ 
schen Revolution gesiegt hat, so konnte 
das geschehen durch das vorherige Beste¬ 
hen eines russischen Nationalismus. Ohne 
einen solchen Nationalismus wäre der 
Bonapartismus unmöglich gewesen. Und 
wenn das schon in Rußland geschah, wo 
der Nationalismus nur embrionär, persön¬ 
lich, der Zar war - was für ein Hindernis 
muß der Marxismus in einem voll entwik- 
kelten Nationalismus Westeuropas finden! 
Marx ist hinsichtlich des Ortes des revolu¬ 
tionären Sieges einem Irrtum verfallen 
gewesen. Der Marxismus siegte nicht in 
der am meisten industrialisierten Nation, 
sondern in Rußland, das fast kein Proleta¬ 
riat hatte. Unser Sieg hier ist neben ande¬ 
rem der Tatsache zuzuschreiben, daß 
Rußland gar keinen wirklichen Nationa¬ 
lismus besaß, während er bei den übrigen 
Nationen auf der Höhe seiner Entwicklung 
stand. Sehen Sie, wie er sich bei ihnen mit 
dieser außergewöhnlichen Macht im Fa¬ 
schismus erhebt und wie er ansteckend 
wirkt! Sie werden verstehen, daß dieser 
gerade jetzt für Stalin von Nutzen ist, und 
daß uns darum die Erdrosselung des Na¬ 
tionalismus in Europa einen Krieg lohnend 
macht.^®^ 

Kuz: Zusammengefaßt also haben Sie, Ra- 
kowski, einen wirtschaftlichen und einen 
politischen Grund angegeben. Und wel¬ 
ches ist der dritte? 

Rak: Das ist leicht zu erraten. Wir haben 
noch einen religiösen Grund. Ohne das 
niederzuschlagen, was vom Christentum 
noch lebt, ist es unmöglich, den Kommu¬ 
nismus siegen zu lassen. Die Geschichte 
ist beredt - es hat die Revolution sechzehn 
Jahrhunderte gekostet, ehe sie ihren ersten 
Teilerfolg erringen konnte, indem sie die 
erste Spaltung des Christentums hervor- 


>Hitzemonat< - der elfte Monat des französi¬ 
schen Revolutionskalenders (19.7. bis 17.8). 

Die Erdrosselung des Nationalismus ist immer 
noch eine der wichtigsten Aufgaben der Medien! 
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rief. In Wirklichkeit ist das Christentum 
unser einziger Feind, denn das Politische 
und Wirtschaftliche in den bürgerlichen 
Völkern ist nur seine Folge. Das Chri¬ 
stentum, welches das Individuum be¬ 
stimmt, ist fähig, die revolutionäre Aus¬ 
strahlung des neutralen, laizistischen oder 
atheistischen Staates an Luftmangel zu¬ 
grundegehen zu lassen, wie wir es in Ruß¬ 
land erleben, und schafft sogar diesen gei- 
stigen Nihilismus, der in den be¬ 
herrschten, noch christlichen Massen lebt, 
ein Hindernis, das auch in zwanzig Jahren 
Marxismus noch nicht überwunden ist. 
Wir gestehen Stalin zu, daß er jedenfalls 
auf dem religiösen Sektor kein Bonapartist 
war. Auch wir hätten nicht mehr oder an¬ 
deres getan als er. Ah! Wenn Stalin auch 
wie Napoleon wagen würde, den Rubikon 
des Christentums zu überschreiten, dann 
hätten sich sein Nationalismus und seine 
gegenrevolutionäre Wirkung um das Tau¬ 
sendfache vermehrt! Und vor allem - dann 
hätte eine radikale Unüberbrückbarkeit je¬ 
de Übereinstimmung zwischen uns und 
ihm unmöglich machen müssen, auch 
wenn sie nur zeitlich und objektiv ist - wie 
diejenige, welche sich schon zwischen uns 
abzeichnet, wie Sie erkennen werden. 

Kuz; Tatsächlich, es ist meine persönliche 
Meinung, daß Sie die drei Grandpunkte 
herausgearbeitet haben, über die man die 
Linie eines Planes ziehen kann. Soviel ge¬ 
be ich Ihnen für den Augenblick zu. Aber 
ich mache meine geistigen Vorbehalte, im 
einzelnen meinen völligen Unglauben hin¬ 
sichtlich dessen, was Sie auf dem Gebiet 
von Menschen, Organisationen und Tatsa¬ 
chen ausgeführt haben. Aber, legen Sie 
schon die Generallinien ihres Planes dar! 

Rak: Ja - jetzt ja! Der Augenblick ist nun 
gekommen. Nur einen Vorbehalt: ich spre¬ 
che unter meiner eigenen Verantwortung. 
Ich nehme die Verantwortung für die 


Überzeugung von der Nichtigkeit alles Beste¬ 
henden. 


Auslegung der drei vorhergehenden 
Punkte als Gedanken von Jenen auf mich, 
aber gebe zu, daß Jene zur Erreichung der 
drei Zwecke einen teilweise völlig ver¬ 
schiedenen Plan für wirksamer halten kön¬ 
nen, als denjenigen, den ich nahelege. 
Stehen Sie das bitte in Rechnung. 

Kuz: Das tue ich. Sprechen Sie nur. 

Rak: Fassen wir es ganz einfach. Da für 
die deutsche Militärmacht nicht mehr das 
gleiche Ziel besteht, für das sie geschaffen 
wurde, nämlich uns, der Opposition, die 
Macht in der Sowjetunion zu verschaffen, 
müssen wir eine Umstellung der Fronten 
erreichen, den Angriff Hitlers von Osten 
nach Westen wenden. 

Kuz: Ausgezeichnet! Haben Sie an einen 
Plan zur praktischen Verwirklichung ge¬ 
dacht? 

Rak: Ich hatte genug Zeit dafür in Lub- 
janka. Ich habe nachgedacht. Sehen Sie: 
Wenn es ursprünglich so schwierig war, 
einen Punkt der Übereinstimmung zwi¬ 
schen uns beiden zu finden und sich dann 
doch alles ganz natürlich abwickelte, so 
beschränkt sich nun das Problem darauf, 
irgend etwas zu hnden, in dem auch Stalin 
und Hitler übereinstimmen. 

Kuz: Ja, aber Sie werden zugeben, daß 
selbst das schon ein Problem ist. 

Rak: Aber kein so unlösbares, wie Sie 
glauben. In Wirklichkeit gibt es nur dann 
unlösbare Probleme, wenn sie einen sub¬ 
jektiven dialektischen Widerspruch ein- 
schließen. Hitler und Stalin aber können 
übereinstimmen, denn bei aller Verschie¬ 
denheit sind sie in ihrer Wurzel identisch; 
mag Hitler in pathologischem Grade ein 
Gefühlsmensch und Stalin normal sein, so 
sind sie doch beide Egoisten; keiner ist 
Idealist, darum sind sie beide Bonaparti- 
sten, das heißt klassische Imperialisten. Da 
das aber so ist, läßt sich eine Überein- 
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Stimmung der beiden leicht erzielen. War¬ 
um auch nicht, wenn dies sogar zwischen 
einer Zarin und einem preußischen König 
möglich war? 

Kuz; Rakowski. Sie sind unverbesserlich... 

Rak: Erraten Sie es nicht? Wenn Polen 
bewirkte, daß Katharina II. und Friedrich 
II. sich verständigten - jeder von beiden 
ein Muster für den jetzigen 'Zar' und den 
jetzigen 'König' in Rußland bzw. Preußen 
- warum sollte Polen nicht auch die Ursa¬ 
che für eine Verständigung zwischen Hit¬ 
ler und Stalin sein? Die geschichtliche Li¬ 
nie von den Zaren zu den Bolschewisten 
und von den Monarchen zu den National¬ 
sozialisten ebenso wie alles Persönliche 
bei Hitler und Stalin könnten sich in Polen 
treffen. Ebenso unsere Linie, ebenso dieje¬ 
nige von Jenen - übrigens ist das ein 
christliches Volk, und - ein weiterer er¬ 
schwerender Umstand - ein katholisches 
Volk. 

Kuz: Und angenommen, sie stimmen in 
diesem Dritten überein? 

Rak: Wenn Willensübereinstimmung be¬ 
steht, ist ein Vertrag möglich. 

Kuz: Zwischen Hitler und Stalin? Ver¬ 
rückt! Unmöglich! 

Rak: Es gibt nichts Verrücktes, noch we¬ 
niger Unmögliches in der Politik. 

Kuz: Nehmen wir also als Hypothese an: 
Hitler und Stalin greifen Polen an. 

Rak: Darf ich unterbrechen: ihr Angriff 
kann lediglich die Alternative: Krieg oder 
Frieden hervorrufen - das müssen Sie zu¬ 
geben. 

Kuz: Ja, aber... und... — was? 

Rak: Halten Sie England und Frankreich 
mit ihrer Unterlegenheit an Heer und 


Luftwaffe für fähig, Hitler und Stalin an¬ 
zugreifen, wenn diese Zusammenhalten? 

Kuz: In der Tat - das scheint mir schwie¬ 
rig, wenn es Amerika nicht gäbe. 

Rak: Lassen Sie einen Augenblick die 
Vereinigten Staaten aus dem Spiel. Sie ge¬ 
stehen mir also zu, daß ein Angriff Hitlers 
und Stalins auf Polen keinen europäischen 
Krieg auslösen kann? 

Kuz: Logisch - das erscheint nicht sehr 
möglich. 

Rak: In diesem Falle wäre ein Angriff auf 
Polen fast sinnlos. Er würde nicht zur ge¬ 
genseitigen Zerstörung der bürgerlichen 
Staaten führen, die Drohung Hitlers gegen 
die Sowjetunion würde nach Durchführung 
der Teilung Polens, weiterbestehen, wenn 
auch vorerst nur theoretisch. Deutschland 
und die Sowjetunion hätten sich gleichmä¬ 
ßig verstärkt, praktisch jedoch hätte sich 
Hitler mehr verstärkt; denn die Sowjetuni¬ 
on braucht weder Land noch Rohstoffe, 
um stärker zu werden, wohl aber braucht 
sie Deutschland. 

Kuz: Das ist richtig gesehen. Aber es 
scheint keine andere Lösung zu geben. 

Rak: Es gibt doch eine Lösung. 

Kuz: Welche? 

Rak: Daß die Demokratien den Aggressor 
angreifen und nicht angreifen. 

Kuz: Jetzt schweifen Sie ab. Angreifen 
und Nichtangreifen zugleich ist eine völli¬ 
ge Unmöglichkeit. 

Rak: Glauben Sie? Beruhigen Sie sich! 
Wären nicht beide Angreifer? Sind wir 
nicht einig darüber geworden, daß der An¬ 
griff nur durchgeführt wird, wenn ihn bei¬ 
de unternehmen? Gut, was wäre dabei un- 
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denkbar, daß die Demokratien nur einen 
der Aggressoren angreifen? 

Kuz: Was wollen Sie damit sagen? 

Rak: Einfach daß die Demokratien nur ei¬ 
nem der Angreifer den Krieg erklären, ge¬ 
nau gesagt, Hitler! 

Kuz: Das ist nur eine billige Hypothese. 

Rak; Hypothese ja, aber keineswegs billig. 
Überlegen Sie; jedes Volk, das gegen eine 
Koalition feindlicher Staaten kämpfen 
muß, hat als wichtigstes strategisches Ziel, 
sie getrennt, einen nach dem anderen, zu 
schlagen. Das ist eine so wohlbekannte 
und vernünftige Regel, daß man sie nicht 
erst beweisen muß. Also - Sie werden mit 
mir übereinstimmen, diese Gelegenheit zu 
schaffen wäre nicht falsch. Da Stalin sich 
durch einen Angriff der Demokratien auf 
Hitler selbst nicht angegriffen fühlt und 
ihm auch nicht beispringt, ergibt sich die 
Frage; Ist das nicht der richtige Weg? Au¬ 
ßerdem legen die Geographie und vor al¬ 
lem auch die Strategie das nahe. Frank¬ 
reich und England werden doch nicht so 
dumm sein, zu gleicher Zeit gegen zwei 
Mächte kämpfen zu wollen, von denen ei¬ 
ne bereit ist, neutral zu bleiben, und die 
andere ohnehin schon für sie eine harte 
Nuß darstellt. Und von wo aus sollten sie 
denn einen Angriff auf die Sowjetunion 
durchführen? Sie haben mit ihr keine ge¬ 
meinsame Grenze, es sei denn, sie griffen 
über den Himalaya hinweg an. Gewiß, es 
bleibt die Front in der Fuft, aber womit 
und von wo aus sollten sie Rußland angrei¬ 
fen? In der Fuft sind sie Hitler völlig un¬ 
terlegen.^®^ Was ich da geltend mache, ist 
ja kein Geheimnis, es ist nur all z usehr be¬ 
kannt. Wie Sie sehen, vereinfacht sich al¬ 
les sehr. 

Kuz: Ja, wenn man den Konflikt auf die 
vier Mächte begrenzt, sind Ihre Schlüsse 


Nicht in dem Maße, wie Rakowski glaubte. 


logisch. Aber es sind nicht vier - es sind 
viele, und die Neutralität ist in einem 
Krieg von solchem Umfang nicht leicht 
aufrechtzuerhalten. 

Rak: Gewiß, aber auch das mögliche Ein¬ 
greifen weiterer Nationen ändert das ge¬ 
genseitige Verhältnis der Kräfte nicht. Ma¬ 
chen Sie im Geist eine Bilanz und Sie 
werden sehen, daß das Gleichgewicht 
bleibt, auch wenn mehrere oder alle euro¬ 
päischen Nationen eingreifen sollten. Au¬ 
ßerdem, und das ist wichtig, keine andere 
Nation, die an der Seite von England und 
Frankreich in den Krieg eintreten würde, 
könnte diesen die Führung abnehmen; da¬ 
mit aber bleiben die Gründe gültig, die 
diese an einem Angriff auf die Sowjetuni¬ 
on hindern. 

Kuz; Sie vergessen die Vereinigten Staa¬ 
ten. 

Rak: Sie werden gleich sehen, daß ich sie 
nicht vergesse. Ich beschränke mich dar¬ 
auf, ihre Position in dem uns vorliegenden 
Problem zu untersuchen, und sage Ihnen, 
daß Amerika nicht erwirken kann, daß 
Frankreich und England Hitler und Stalin 
gleichzeitig angreifen. Um das zu können, 
müßten die Vereinigten Staaten mit dem 
ersten Tage in den Krieg eintreten. Und 
das ist unmöglich. Erstens, weil die USA 
niemals in einen Krieg eingetreten sind - 
noch eintreten werden, wenn sie nicht an¬ 
gegriffen werden, wann immer es ihnen 
paßt. Hat die Provokation keinen Erfolg 
und der Gegner hat sie eingesteckt, dann 
ist die Aggression einfach erfunden wor¬ 
den. In ihrem ersten internationalen Krie¬ 
ge, 1898 gegen Spanien, dessen Niederla¬ 
ge nicht zweifelhaft war, hat man die Ag¬ 
gression einfach fingiert, oder Jene haben 
sie fingiert. 1914 hatte die Provokation Er¬ 
folg. Gewiß wird man darüber streiten, ob 
sie technisch stattgefunden hat, aber es ist 
eine Regel ohne Ausnahme, daß, wer eine 
Aggression begeht, ohne daß sie ihm nützt, 
sie begeht, weil er provoziert worden ist. 
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Also; diese wunderschöne amerikanische 
Taktik, der ich meinen Beifall nicht versa¬ 
ge, unterliegt immer einer Bedingung; daß 
die Aggression 'richtig' erfolgt, nämlich 
wenn es dem 'Angegriffenen' paßt, also 
den Vereinigten Staaten - d. h. wenn sie 
militärisch gerüstet sind. Ist das heute der 
Fall? Offensichtlich nein. Die USA haben 
heute kaum hunderttausend Mann unter 
Waffen und eine mittelmäßige Luftwaffe; 
respektabel ist nur die Schlachtflotte. Aber 
verstehen Sie, daß sie damit die Alliierten 
nicht für einen Angriff auf die Sowjetuni¬ 
on gewinnen können, zumal auch England 
und Frankreich nur eine Überlegenheit ha¬ 
ben, nämlich in der Luft. Ich habe also 
wieder nachgewiesen, daß es von dieser 
[Seite] aus jetzt keine Änderung im Ver¬ 
hältnis der Kräfte geben kann. 

Kuz; Auch wenn ich das zugebe, erklären 
Sie mir doch die technische Verwirkli¬ 
chung. 

Rak; Da, wie Sie gesehen haben, Stalins 
und Hitlers Interessen für ihren Angriff auf 
Polen zusammenfallen, bleibt nur noch üb¬ 
rig, diese Übereinstimmung zu formulieren 
und einen Vertrag über den Doppelangriff 
zu schließen. 

Kuz; Und das halten Sie für sehr leicht? 

Rak; Gewiß nicht. Man brauchte dazu eine 
erfahrenere Diplomatie als sie Stalin hat. 
Man müßte diejenige dafür im Dienst ha¬ 
ben, die Stalin enthauptet hat oder die jetzt 
in der Lubjanka verfault. Litwinow wäre in 
früheren Zeiten dazu fähig gewesen, wenn 
auch mit gewissen Schwierigkeiten, weil 
seine Rassenzugehörigkeit ein großes Hin¬ 
dernis für Verhandlungen mit Hitler gewe¬ 
sen wäre, aber heute ist er als Mensch fix 
und fertig, gejagt von einem panischen 
Schrecken, er hat eine tierische Angst, we¬ 
niger vor Stalin als vor Molotow. All sein 
Talent ist festgelegt darin, daß man ihn 
nicht für einen Trotzkisten halte. Wenn er 
erfährt, daß er eine Annäherung an Hitler 


einfädeln soll, hieße dies für ihn ebenso¬ 
viel wie wenn man ihm zumutete, er solle 
selber den Beweis seines Trotzkismus lie¬ 
fern. Ich sehe den geeigneten Mann nicht - 
außerdem müßte er ein reinblütiger Russe 
sein. Ich würde mich für die erste Füh¬ 
lungnahme anbieten. Und ich schlage vor, 
daß wer immer die Gespräche beginnt, die 
auf einer ganz vertraulichen Ebene statt¬ 
finden müßten, von Ehrlichkeit überfließen 
muß. Angesichts der Mauer von Vorartei¬ 
len kann man Hitler nur mittels der Wahr¬ 
heit hereinlegen. 

Kuz; Ich verstehe wieder einmal Ihre Rede 
in Paradoxen nicht. 

Rak; Entschuldigen Sie, das ist sie nur 
scheinbar; die Notwendigkeit der Zusam¬ 
menfassung zwingt mich dazu. Ich wollte 
sagen, daß man im Konkreten und Nahe¬ 
liegenden mit Hitler mit offenen Karten 
spielen muß. Man muß ihm zeigen, daß es 
sich nicht um ein abgekartetes Spiel von 
Provokationen handelt, um ihn in einen 
Zweifrontenkrieg zu verwickeln. Zum Bei¬ 
spiel kann man ihm versprechen und im 
gegebenen Augenblick auch zeigen, daß 
unsere Mobilmachung sich nur auf die we¬ 
nigen Kräfte beschränken wird, die für den 
Einmarsch in Polen nötig sein werden, was 
in der Tat wenig Truppen erfordert. Unsere 
wirkliche Disposition müßte dahin gehen, 
daß er seine verfügbaren Massen zur Ab- 
schlagung eines angenommenen englisch- 
französischen Angriffes festlegt. Stalin 
müßte großzügig sein in den Lieferungen, 
um die Hitler ersucht, besonders was das 
Erdöl betrifft. Das ist es, was mir so im 
Augenblick in den Kopf kommt. Es wer¬ 
den tausend ähnliche Fragen sich erheben, 
alle der gleichen Art, die so gelöst werden 
müssen, daß sie Hitler die Sicherheit ge¬ 
ben, daß wir nur unseren Teil von Polen 
nehmen wollen. Und weil es in der Praxis 
so gemacht werden wird, wird Hitler mit 
der Wahrheit getäuscht werden. 

Kuz; Aber, in diesem Fall - wo soll da die 
Täuschung liegen? 
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Rak: Ich lasse Ihnen einige Augenblicke, 
damit Sie selber entdecken, wo Hitlers 
Täuschung sich finden läßt. Vorher aber 
möchte ich betonen, und Sie müssen es 
notieren, daß ich bis zu diesem Augenblick 
einen logischen, normalen Plan entworfen 
habe, durch den man dazu kommen kann, 
daß sich die kapitalistischen Staaten ge¬ 
genseitig zerstören, indem man ihre beiden 
Flügel den faschistischen gegen den bür¬ 
gerlichen, aufeinander stoßen läßt. Aber, 
ich wiederhole, mein Plan ist logisch und 
normal. Wie Sie gesehen haben, kommen 
weder mysteriöse noch irgendwie fremd¬ 
artige Faktoren dabei ins Spiel. Mit einem 
Wort; Jene greifen nicht ein, damit seine 
Durchführung möglich wird. Und doch 
glaube ich Ihren Gedanken zu erraten - Sie 
denken in diesem Augenblick, daß es 
dumm war, die Zeit damit zu vertrödeln, 
die unbeweisbare Existenz und die Macht 
von Jenen nachweisen zu wollen... Nicht 
wahr? 

Kuz: Das stimmt. 

Rak: Seien Sie offen zu mir. Sehen Sie ihr 
Eingreifen wirklich nicht?! Ich sage Ihnen 
zu Ihrer Hilfe, daß ihr Eingreifen existiert 
und entscheidend ist. Auch wenn die Lo¬ 
gik und Natürlichkeit des Planes reiner 
Schein ist. Erkennen Sie Jene denn wirk¬ 
lich nicht? 

Kuz: Offen gesagt, nein! 

Rak: Und doch ist Logik und Natürlichkeit 
meines Planes reiner Schein. Das Natürli¬ 
che und Logische wäre es, wenn sich Hit¬ 
ler und Stalin gegenseitig vernichten. Eine 
einfache und leichte Sache für die Demo¬ 
kratien, wenn ihr Ziel wirklich das wäre, 
das sie proklamieren; obwohl viele Demo¬ 
kraten das glauben, denn es wäre genug, 
wenn sie Hitler erlauben - halten Sie das 
fest: 'erlauben' - würden, Stalin anzugrei¬ 
fen. Sagen Sie mir nicht, daß Deutschland 
siegen könnte. Wenn der russische Raum 
und die Verzweiflung Stalins und der Sei- 


nigen unter dem Beil Hitlers, oder gegen¬ 
über der Rache ihrer Opfer nicht ausrei¬ 
chen sollten, die Militärmacht Deutsch¬ 
lands zu ersticken, so stände ja dem nichts 
im Wege, daß die Demokratien klug, me¬ 
thodisch Stalin unterstützten, wenn sie se¬ 
hen, daß er schwach wird, und ihre Hilfe 
bis zur völligen Erschöpfung der beiden 
Heere fortsetzten. Das würde gewiß leicht, 
natürlich und logisch sein, wenn die Be¬ 
weggründe und Absichten der Demokrati¬ 
en, die viele ihrer Menschen für wahr hal¬ 
ten, Tatsachen wären, und nicht, was sie 
wirklich sind: Vorwände. Es gibt ein Ziel, 
ein einziges Ziel - den Sieg des Kommu¬ 
nismus, den aber zwingt niemand anderes 
den Demokratien auf, als New York. Nicht 
die Komintern, sondern die 'Kapintern' der 
Wallstreet. Wer außer ihr könnte Europa 
einen so offensichtlichen und völligen Wi¬ 
derspruch aufzwingen? Wer kann die Kraft 
sein, die es zum totalen Selbstmord treibt? 
Nur eine ist dazu fähig: das Geld. Das 
Geld ist Macht, die einzige Macht. 

Kuz; Ich will offen mit Ihnen sein Ra- 
kowski. Ich gestehe Ihnen Gaben eines au¬ 
ßergewöhnlichen Talentes zu. Sie haben 
eine brillante, aggressive, feine Dialektik, 
wenn diese Sie im Stich läßt, kann Ihre 
Phantasie immer noch einen bunten Vor¬ 
hang, der wie leuchtende und klare Per¬ 
spektiven aussieht, spinnen. Aber das alles, 
auch wenn es mir Freude macht, genügt 
mir nicht. Ich befrage Sie also, als ob ich 
alles glaubte, was Sie mir gesagt haben. 

Rak: Und ich gebe Ihnen die Antwort un¬ 
ter der einzigen Bedingung, daß Sie mir 
weder mehr noch weniger, als ich gesagt 
habe, unterstellen. 

Kuz; Zugesagt. Sie sagen also, daß Jene 
den vom kapitalistischen Gesichtspunkt 
logischen Krieg zwischen Deutschland und 
der Sowjetunion hindern und hindern wer¬ 
den? Lege ich das richtig aus? 

Rak: Völlig richtig. 


291 



Kuz; Aber die gegenwärtige Lage ist, daß 
sie die deutsche Ausdehnung und Wieder¬ 
bewaffnung gestatten. Das ist eine Tatsa¬ 
che. Ich weiß schon, daß, nach Ihrer Auf¬ 
fassung, der heute durch die 'Säuberun¬ 
gen' gescheiterte trotzkistische Plan der 
Beweggrund dafür war, - insofern schon 
ohne Ziel! Gegenüber der neuen Lage re¬ 
gen Sie lediglich an, daß Hitler und Stalin 
einen Pakt schließen und sich Polen teilen 
sollen. Und ich frage Sie; was garantiert 
uns, daß mit und ohne Pakt, mit und ohne 
Teilung Polens, Hitler die Sowjetunion 
nicht angreifen wird? 

Rak: Da gibt es keine Garantie. 

Kuz: Warum also weiter sprechen? 

Rak: Überstürzen Sie das nicht. Die 
furchtbare Drohung gegen die Sowjetunion 
ist praktisch und real. Es ist keine Hypo¬ 
these oder Drohung mit Worten. Es ist eine 
Tatsache, eine zwingende Tatsache. Jene 
haben schon eine Überlegenheit über Sta¬ 
lin, die sie nicht aufgeben dürfen. Stalin 
bietet sich nur eine Alternative, eine Opti¬ 
on, keine volle Ereiheit. Hitlers Angriff 
rollt ganz von selbst an. Jene brauchen 
nichts zu tun, um ihn hervorzurufen, brau¬ 
chen ihn nur handeln zu lassen. Das ist die 
entscheidende Grandlage, die Sie in Ihrer 
sehr vom Kreml geprägten Denkweise 
vergessen haben. Umdenken, mein Herr, 
umdenken! 

Kuz; Welche Option? 

Rak: Ich werde es noch einmal definieren: 
entweder wird Stalin zertreten oder er führt 
den Plan durch, wie ich ihn gezeichnet ha¬ 
be, damit sich die europäischen kapitalisti¬ 
schen Staaten gegenseitig vernichten. Ich 
habe das eine Alternative genannt, aber, 
wie Sie sehen, ist es nur eine theoretische 
Alternative. Stalin wird sich gezwungen 
sehen, wenn er überleben will, den von mir 
vorgeschlagenen Plan durchzuführen, so¬ 
bald er von Jenen gebilligt ist. 


Kuz; Und wenn er Nein sagt? 

Rak: Das wird unmöglich sein. Die deut¬ 
sche Ausdehnung und Aufrüstung werden 
weitergehen. Wenn Stalin sich ihr gegen¬ 
über sieht, riesig, bedrohlich - was soll er 
dann machen? Sein eigener Selbsterhal¬ 
tungssinn wird ihm das sagen! 

Kuz; Es scheint, daß die Ereignisse sich 
nach der von Jenen entworfenen Planung 
abwickeln müssen. 

Rak: Und so ist es. Natürlich in der So¬ 
wjetunion ist es heute noch nicht so, aber 
früher oder später wird es sich ereignen. Es 
ist nicht schwer, vorauszusagen und zur 
Durchführung zu bringen, wenn etwas 
demjenigen paßt, der es durchführen soll, 
in diesem Ealle Stalin, den ich nicht für ei¬ 
nen Selbstmordkandidaten halte. Es ist viel 
schwerer vorauszusagen oder die Durch¬ 
führung jemand aufzuerlegen, dem es nicht 
paßt, also in diesem Ealle den Demokrati¬ 
en. Ich habe es für diesen Augenblick mir 
aufgehoben, die wirkliche Lage zu kon¬ 
kretisieren. Aber lösen Sie sich von dem 
Gedanken, daß Sie in der gegebenen Lage 
Schiedsrichter seien - Schiedsrichter sind 
Jene. 

Kuz: Immer wieder Jene! Müssen wir mit 
Gespenstern umgehen? 

Rak: Sind Tatsachen Gespenster? Die in¬ 
ternationale Lage wird voll Wunder, aber 
nicht gespenstisch sein; sie ist real und 
ganz real. Es ist keine Zauberei, dort wird 
nämlich die zukünftige Politik bestimmt. 
Halten Sie das für das Werk von Gespen¬ 
stern? 

Kuz; Wir wollen sehen. Nehmen wir also 
an, Ihr Plan würde angenommen. Etwas 
greifbares, persönliches müßten wir ken¬ 
nen, um zu verhandeln. 

Rak: Zum Beispiel? 
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Kuz: Eine Person mit Vertretungsmacht, 
mit Vollmachten. 

Rak; Und warum? Um des Vergnügens 
willen, sie zu kennen und zu sprechen? - 
Berücksichtigen Sie, daß die angenomme¬ 
ne Person, falls sie sich einstellt, keine Be¬ 
glaubigungsschreiben mit Siegel und 
Stempel mitbringen, keinen Diplomaten¬ 
anzug tragen wird, am allerwenigsten von 
Jenen-, was sie sagt oder verspricht, was sie 
an Verträgen ab schließt, wird keinerlei ju¬ 
ristischen oder Vertragswert haben. Ver¬ 
stehen Sie, daß Jene kein Staat sind, sie 
sind, was die Internationale vor 1917 war, 
was sie offiziell heute noch ist - zugleich 
Nichts und Alles. Stellen Sie sich vor, die 
Sowjetunion wollte mit der Freimaurerei, 
mit einer Spionage-Organisation, mit den 
mazedonischen Komitadschi oder der 
kroatischen Ustascha verhandeln. Würde 
es da irgendetwas Amtliches, Geschriebe¬ 
nes, juristisch Vertragliches geben? Solche 
Verträge, wie diejenigen zwischen Lenin 
und dem deutschen Generalstab oder die 
von Trotzki mit Jenen vollziehen sich ohne 
Brief und Siegel. Die einzige Garantie für 
ihre Erfüllung beruht darin, daß es den 
Vertragschließenden nützlich ist, den Ver¬ 
trag zu erfüllen - und das ist die einzige 
wirkliche Garantie bei jedem Vertrag, auch 
wenn er mit noch soviel Feierlichkeit ge¬ 
schlossen wird. 

Kuz: In diesem Falle - was würden Sie 
tun? 

Rak: Ehrlich gesagt, ich würde noch mor¬ 
gen anfangen, in Berlin zu sondieren. 

Kuz: Um den Angriff auf Polen zu verein¬ 
baren? 

Rak: Damit würde ich nicht anfangen. Ich 
würde mich einfach entgegenkommender 
zeigen. Etwas enttäuscht von den Demo¬ 
kratien, würde in Spanien etwas nachge¬ 
ben. Das wäre eine Tatsache, die Mut 
macht; dann würde ich vage auf Polen an¬ 


spielen. Wie Sie sehen - keine Festlegun¬ 
gen, aber genug, damit die Elemente des 
OKW, die Männer der Bismarck-Linie, 
wie sie sich nennen, Hitler gegenüber Ar¬ 
gumente bekommen. 

Kuz: Nicht mehr? 

Rak: Im Augenblick nicht mehr. Das ist 
schon eine große diplomatische Aufgabe. 

Kuz: Offen gesagt, bei den heute im Kreml 
herrschenden Gedankengängen glaube ich 
nicht, daß gegenwärtig irgend jemand wa¬ 
gen wird, eine so radikale Wendung in der 
internationalen Politik anzuraten. Ich for¬ 
dere Sie auf, Rakowski, sich doch einmal 
im Geiste in den entscheidenden Mann im 
Kreml zu versetzen. Nur mit Ihren Ent¬ 
hüllungen, Ihren Gründen, Ihren Hypothe¬ 
sen und Anregungen - da werden Sie mir 
zugeben, daß sich niemand überzeugen 
lassen kann. Ich selbst, der ich Sie gehört 
habe und - ich darf das nicht leugnen - ei¬ 
nen starken Eindruck von Ihren Worten 
und Ihrer Person bekommen habe, habe 
mich doch nicht einen Augenblick ver¬ 
sucht gefühlt, praktisch einen Vertrag zwi¬ 
schen der Sowjetunion und Deutschland 
ins Auge zu fassen. 

Rak: Die internationalen Ereignisse wer¬ 
den dazu mit unwiderstehlicher Gewalt 
zwingen. 

Kuz: Aber das hieße wertvolle Zeit verlie¬ 
ren. Sprechen Sie über etwas Greifbares, 
was ich als Beweis für die Glaubhaftigkeit 
vorlegen kann. Sonst getraue ich mich 
nicht, den Bericht über unsere Unterhal¬ 
tung nach oben durchzugeben; ich werde 
ihn mit aller Wortgetreulichkeit abfassen, 
aber er wird in einem Archiv des Kreml 
schlummern. 

Rak: Würde es genügen, damit Sie ihn in 
Betracht ziehen, daß jemand, auch unamt¬ 
lich, mit einer wichtigen Persönlichkeit 
spricht? 
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Kuz; Das wäre, wie ich glaube, etwas 
greifbares. 

Rak: Aber, mit wem? 

Kuz; Das ist meine persönliche Meinung, 
Rakowski, Sie haben von konkreten Per¬ 
sonen gesprochen, von großen Finanz¬ 
männern, wenn ich mich richtig erinnere, 
haben Sie einen gewissen Schiff angeführt, 
auch einen anderen, der als Verbindungs¬ 
mann zu Hitler bei dessen Finanzierung 
gedient hat. Es wird auch Politiker oder 
Persönlichkeiten von Rang geben, die zu 
Jenen gehören oder die Jenen dienen. So 
einer könnte uns dienen, um etwas Prakti¬ 
sches einzuleiten. Kennen Sie da niemand? 

Rak: Ich sehe die Notwendigkeit nicht. 
Überlegen Sie - worüber wollen Sie ver¬ 
handeln? Gewiß über den Plan, den ich an¬ 
regte, nicht wahr? Aber wozu? Bei diesem 
Plan haben Jene im Augenblick nichts zu 
tun, ihre Aufgabe ist; Nicht handeln. Also 
können Sie keine positive Aktion verein¬ 
baren oder fordern. Erinnern Sie sich und 
überlegen Sie es gut. 

Kuz; Auch wenn dem so ist, erzwingt der 
Zustand unserer persönlichen Auffassung 
ein Faktum - auch wenn es unnötig ist - 
einen Mann, dessen Persönlichkeit die 
Macht, die Jene angeblich ausüben sollen, 
glaubhaft macht. 

Rak: Ich werde Ihnen den Gefallen tun, 
obwohl ich von der Nutzlosigkeit über¬ 
zeugt bin. Ich sagte Ihnen schon, daß ich 
nicht weiß, wer Jene sind. Zur Sicherheit 
hat mir das auch einer gesagt, der es wis¬ 
sen mußte. 

Kuz; Wer? 

Rak; Trotzki. Nur weil Trotzki es mir ge¬ 
sagt hat weiß ich, daß einer von Jenen 
Walther Rathenau, der Mann von Rapallo, 
war. Da sehen Sie den letzten von Jenen, 
der öffentlich politische Macht ausübte, 
wie er es war, der die Wirtschaftsblockade 


um die Sowjetunion zerbrach, obwohl er 
einer der größten Millionäre war. Dann 
war es Lionel Rothschild. Mit Sicherheit 
kann ich jetzt nicht mehr Namen nennen. 
Gewiß, ich könnte jetzt mehr Namen nen¬ 
nen, deren Persönlichkeit und Taten sie 
mir völlig mit Jenen übereinstimmend er¬ 
scheinen lassen, aber ob diese Männer da¬ 
bei befehlen oder gehorchen, kann ich 
nicht sagen. 



Walther Rathenau (1867-1922) war ent¬ 
täuscht darüber, im Kaiserreich als Jude ein 
Bürger 2.Klasse zu bleiben. Nach dem Krieg 
stieg er zum Außenminister des Deutschen 
Reiches auf. Einen Eindruck von Rathenaus 
Geisteswelt vermittelt Anlage C auf Seite 564. 

Kuz; Nennen Sie mir einige. 

Rak: Als Einheit das Bankhaus Kuhn, Lo- 
eb & Co. in der Wallstreet; innerhalb die¬ 
ses Bankhauses die Familie Schiff, War- 
burg, Loeb und Kahn; ich sage Familie 
trotz der verschiedenen Familiennamen, 
denn sie sind alle untereinander durch 
Ehen verbunden, Barach, Frankfurter, Alt¬ 
schul, Cohen, Benjamin, Straus, Stein¬ 
hardt, Blum, Rosenman, Lippman, Leh¬ 
man, Dreyfus, Lamont, Rothschild, Lord, 

OQR 

Mandel, Morgenthau, Ezechiel, Lasky... 


Vgl. mit der Liste auf Seite 254f. Der Name 
>Altschul< findet sich auch in einer aktuellen Li¬ 
ste der Mitglieder des CFR. 
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Felix Frankfurter, 
damals oberster Richter der USA. 


Ich nehme an, das sind genug Namen. 
Wenn ich mein Gedächtnis anstrenge, 
kann ich mich an noch mehr erinnern. 
Aber, ich wiederhole, daß ich nicht weiß, 
wer einer von Jenen sein kann, noch daß 
ich versichern könnte, daß tatsächlich ei¬ 
ner dabei ist. Ich muß da alle Verantwor¬ 
tung ablehnen. Aber ich glaube fest, daß 
jeder einzelne der von mir Aufgeführten, 
auch wenn er selber es nicht ist, einen 
substantiierten [begründeten] Vorschlag 
an Jene kommen lassen würde. Danach - 
ob man nun die richtige Person getroffen 
hat oder nicht - muß man nicht auf eine 
direkte Antwort warten. Die Antwort ge¬ 
ben die Tatsachen. Das ist eine unverän¬ 
derliche Technik, die sie beachten und de¬ 
ren Beachtung sie durchzusetzen wissen. 
Zum Beispiel, wenn Sie einen diplomati¬ 
schen Schritt machen wollen, müssen Sie 
nicht die persönliche Form anwenden und 
sich an Jene wenden; beschränken Sie 
sich darauf, eine Erwägung, eine ver¬ 
nunftgemäße Hypothese auszudrücken. 
Dann braucht man nur abzuwarten... 

Kuz: Sie werden verstehen, daß ich jetzt 
keinen Zettelkasten hier habe, um alle die 
Personen nachzusehen, die Sie erwähnt 
haben, aber ich nehme an, daß diese sehr 
weit weg sind. Wo sind sie? 

Rak: Zum größten Teil in den Vereinigten 
Staaten. 


Kuz; Sie werden verstehen, daß, wenn wir 
da eine Aktion einleiten, uns das viel Zeit 
kosten wird. Und wir haben es eilig. Nicht 
wir, sondern Sie, Rakowski. 

Rak: Ich? 

Kuz; Ja, Sie! Erinnern Sie sich, daß Ihr 
Prozeß sehr bald beginnen soll. Ich weiß es 
nicht, aber ich halte es für nicht allzu kühn, 
daß wenn der Vertrag hier den Kreml in¬ 
teressieren soll, er ihn interessieren müßte, 
bevor Sie vor dem Gericht erscheinen; das 
wäre für Sie eine sehr entscheidende Sa¬ 
che. Ich glaube, daß Sie in Ihrem eigenen 
Interesse uns sehr schnell etwas liefern 
müßten. Das Wesentliche wäre, eher in 
Tagen als in Wochen einen Beweis dafür 
zu bekommen, daß Sie die Wahrheit ge¬ 
sagt haben. Ich glaube, daß, wenn Sie uns 
den liefern könnten, ich Ihnen fast relativ 
große Sicherheiten geben könnte, Ihr Le¬ 
ben zu retten. Anderen Falles garantiere 
ich für nichts. 

Rak: Gut - ich werde es wagen. Wissen 
Sie, ob Davies in Moskau ist? Ja, der ame¬ 
rikanische Botschafter. 

Kuz; Ich glaube, ja. Er müßte zurückge¬ 
kehrt sein. 

Rak: Das wäre ein Weg. 

Kuz; Ich glaube, wenn es so ist, müßten 
Sie mit ihm beginnen. 

Rak: Nur ein so außergewöhnlicher Fall, 
glaube ich, gibt mir das Recht, gegen die 
Regeln einen amtlichen Weg zu verwen¬ 
den. 

Kuz; Können wir demnach annehmen, daß 
die amerikanische Regierung hinter all 
dem steht? 

Rak: Dahinter nicht - darunter... 


Kuz; Roosevelt? 
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Rak: Soweit ich weiß. Ich kann nur daraus 
schließen. Folgen Sie mir mit Ihrer Manie 
für Spionageromane! Ich könnte Ihnen zu 
Gefallen eine ganze Geschichte fabrizie¬ 
ren: ich habe genug Erfindungsgabe, wah¬ 
re Daten und Tatsachen, um einen Schein 
der Wahrheit zu schaffen, der an Beweis¬ 
kräftigkeit grenzt. Aber sind die öffentlich 
bekannten Tatsachen nicht viel augenfälli¬ 
ger? Sehen Sie selbst! Erinnern Sie sich 
jenes Morgens des 24. Oktobers 1929. Es 
wird eine Zeit kommen da er für die Ge¬ 
schichte der Revolution ein wichtigerer 
Tag sein wird als der 24. Oktober 1917... 
Dieser 24te ist der Tag des Kraches an der 
Börse in New York, der Beginn der soge¬ 
nannten Depression, der wirklichen Re¬ 
volution - zwölf bis fünfzehn Millionen 
Arbeitslose! Im Februar 1933 ist der letzte 
Schlag der Krise mit der Schließung der 
Banken. Mehr konnte die Hochfinanz nicht 
tun, um den klassischen Amerikaner, der 
noch verschanzt im Reduit seiner Indu¬ 
strie saß, auf den Kopf zu schlagen und ihn 
wirtschaftlich der Wallstreet zu verskla¬ 
ven... Es ist bekannt, daß jede Verarmung 
der Wirtschaft ein Blühen des Parasiten¬ 
tums bedeutet - und die Hochfinanz ist der 
große Parasit. Aber diese amerikanische 
Revolution hatte nicht nur das wucherische 
Ziel, die Macht des Geldes zu steigern, sie 
wollte viel mehr. Die Macht des Geldes, 
obwohl sie eine politische Macht ist, war 
bisher immer nur auf indirekte Weise aus¬ 
geübt worden - jetzt aber sollte sie sich in 
unmittelbare Macht verwandeln. Der 
Mann, durch den sie dies ausüben wollten, 
sollte Franklin Delano Roosevelt sein. Ha¬ 
ben Sie verstanden? Notieren Sie das: In 
diesem Jahr, 1929, dem ersten Jahr der 
amerikanischen Revolution, im Febraar, 
fährt Trotzki aus Rußland weg; der Krach 
ist im Oktober. Die Finanzierung Hitlers 
wird im Juli 1929 bewilligt. Glauben Sie, 
daß das rein zufällig ist? Die vier Jahre 
von Hoover werden dazu verwandt, um die 


Beschußsichere Verteidigungsanlage im Kern 
einer Festung. 
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Machtergreifung in den Vereinigten Staa¬ 
ten und in Rußland vorzubereiten, dort 
durch die finanzielle Revolution, hier 
durch den Krieg und das darauf folgende 
Herbeiführen der Niederlage... Wird ein 
guter Roman für Sie mehr Beweiskraft ha¬ 
ben? Aber Sie werden verstehen, daß ein 
Plan von derartigem Umfang einen außer¬ 
gewöhnlichen Mann als Inhaber der Exe¬ 
kutivgewalt in den Vereinigten Staaten be¬ 
nötigte, dazu bestimmt, die organisierende 
und entscheidende Kraft zu werden: dieser 
Mann war Franklin Roosevelt und mit ihm 
Eleanor Roosevelt. [...] 

Kuz: Ist Roosevelt einer von Jenenl 

Rak: Ich weiß nicht, ob er einer von Jenen 
ist, oder ihnen nur gehorcht. Was bedeutet 
das auch schon? Ich glaube, er ist sich sei¬ 
nes Auftrages bewußt, aber ich kann nicht 
bestimmt sagen, ob er durch Erpressung 
gehorsam gemacht ist oder ob er zur Lei¬ 
tung gehört, aber sicher ist, daß er seinen 
Auftrag erfüllt, seine Aktion durchführt, 
die ihm übertragen ist, und zwar mit aller 
Gewissenhaftigkeit. Fragen Sie mich nicht 
mehr, denn ich weiß nicht mehr. 

Kuz: Im Falle, daß man sich entschließt, 
sich an Davies zu wenden, welche Form 
würden Sie empfehlen? 

Rak: Zuerst muß man die Personen richtig 
auswählen. Jemand wie der 'Baron' könnte 
zu gebrauchen sein. Lebt er noch? 

Kuz: Ich weiß es nicht. 

Rak: Gut, die Auswahl der Person bleibt 
Ihre Sache. Ihr Abgesandter muß sich 
vertraulich und indiskret, am besten als 
getarnt oppositionell zeigen. Die Unter¬ 
haltung wird mit Geschick bis zu der wi¬ 
derspruchsvollen Lage vorgetrieben, in 
die die sogenannten europäischen Demo¬ 
kratien die Sowjetunion mit ihrer Allianz 
gegen den Nationalsozialismus versetzen. 
Das heißt, sich mit dem britischen und 
französischen Imperialismus, einem wirk- 



liehen Imperialismus, gegen einen poten¬ 
tiellen zu verbünden. Ein Teil des Ge¬ 
sprächs wird dazu dienen, die falsche 
Stellung der Sowjetunion dabei mit der 
gleichfalls falschen Stellung der amerika¬ 
nischen Demokratie zu vergleichen... 
Auch die amerikanische Demokratie sieht 
sich gedrängt, um eine innere Demokratie 
in Frankreich und England zu verteidigen, 
einen Kolonialimperialismus aufrecht zu 
erhalten... Wie Sie sehen, kann man die 
Frage auf eine sehr starke logische 
Grundlage stehen. Dann ist es kinder¬ 
leicht, eine Hypothese für die Aktion zu 
formulieren. Erstens; wenn weder die So¬ 
wjetunion noch die USA ein Interesse am 
europäischen Imperialismus haben, dann 
schrumpft der Streit auf eine Frage der 
persönlichen Herrschaft zusammen. 
Ideologisch, politisch und wirtschaftlich 
aber würde Rußland und Amerika die Zer¬ 
störung des europäischen Kolonialimpe- 
rialismus nützen, ganz gleich, ob direkt 
oder indirekt, aber noch mehr den Verei¬ 
nigten Staaten. Wenn Europa in einem 
neuen Kriege alle seine Kraft verliert, 
würde England, das über keine eigene 
Kraft, sondern nur über solche als euro¬ 
päische Hegemonialmacht verfügt, sobald 
Europa als Machtpotenz verschwindet, 
mit seinem britischen Empire englischer 
Sprache sofort zu den Vereinigten Staaten 
gravitieren, wie es politisch und wirt¬ 
schaftlich schicksalhaft ist. Ist man soweit 
gekommen, kann man eine Pause von ei¬ 
nigen Tagen einschieben. Dann, wenn 
sich die Wirkung gezeigt hat, kann man 
weiter vorstoßen. Hitler hat eine Aggres¬ 
sion begangen - irgend eine - er ist sei¬ 
nem Wesen nach Aggressor, darüber kann 
man sich nicht täuschen. Und man kann 
dann weiter fragen: Welche gemeinsame 
Haltung sollten die Vereinigten Staaten 
und die Sowjetunion gegenüber einem 
Kriege einnehmen, der immer - ganz 
gleich unter welchem Beweggrand - ein 
Krieg ist unter Imperialisten, die besitzen, 
und Imperialisten, die den Besitz erstre¬ 
ben; aber neutral zu sein hängt nicht nur 


vom eigenen Willen, sondern auch vom 
Aggressor ab. Die Sicherheit, neutral blei¬ 
ben zu können, besteht immer nur, wenn 
der Aggressor im Angriff keinen Vorteil 
sieht oder ihn nicht ausführen kann. In 
diesem Fall ist es klar, daß der Aggressor 
eine andere Nation angreift, natürlich auch 
eine imperialistische. Dann weiterzugehen 
und aus Gründen der Sicherheit und Moral 
nahezulegen, daß, wenn der Zusammen¬ 
stoß unter den Imperialisten nicht von sel¬ 
ber ausbricht, er hervorgerufen werden 
muß, muß dann ganz leicht fallen. Und, 
wenn man einmal die Theorie angenom¬ 
men hat - wie man sie annehmen wird! - 
dann die praktischen Aktionen zu verein¬ 
baren, ist eine rein mechanische Angele¬ 
genheit. Hier ist der Fahrplan; 1.) Ab¬ 
kommen mit Hitler, um die Tschechoslo¬ 
wakei oder Polen zu teilen. Am besten 
dieses. 2.) Hitler wird annehmen. Wenn er 
in seinem Eroberangsspiel des Bluffs fä¬ 
hig ist, etwas zusammen mit der Sowjet¬ 
union zu nehmen, wird er das für die un¬ 
trügliche Garantie halten, daß die Demo¬ 
kratien verhandeln werden. Er kann gar 
nicht an ihre Drohworte glauben, da er ja 
weiß, daß die am meisten kriegerischen 
zugleich für die Abrüstung sind, und daß 
ihre Abrüstung echt ist. 3.) Die Demokra¬ 
tien werden Hitler und nicht Stalin angrei¬ 
fen; man wird den Leuten sagen, daß zwar 
beide gleichmäßig der Aggression und 
Teilung schuldig sind, strategische und 
Nachschubgründe aber es veranlassen, sie 
getrennt zu schlagen. Erst Hitler, dann 
Stalin. 

Kuz: Und sie würden uns nicht mittels der 
Wahrheit betrügen? 

Rak: Und wie denn? Behält nicht Stalin 
die Freiheit, im notwendigen Maße Hitler 
zu unterstützen? Lassen wir es nicht in 
seiner Hand, den Krieg unter den Kapi¬ 
talisten bis zum letzten Mann und letz¬ 
ten Pfund in die Länge zu ziehen? Wo¬ 
mit sollen sie ihn denn angreifen? Schon 
mit der kommunistischen Revolution im 
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Inneren, die siegen wird, werden die kapi¬ 
talistischen Staaten genug zu tun haben. 

Kuz; Aber wenn Hitler schnell siegt? 
Wenn er, wie Napoleon, ganz Europa ge¬ 
gen die Sowjetunion mobilisiert? 

Rak: Das ist unglaublich! Sie vergessen 
den wichtigsten Faktor: die Existenz der 
USA. Ist es dann nicht natürlich, daß die 
USA Stalin nachahmen und ihrerseits die 
demokratischen Völker unterstützen? 
Wenn man 'gegen die Uhr' diese beiden 
Hilfeleistungen für die beiden kämpfenden 
Lager Zusammenwirken läßt, so sichert 
dies unfehlbar die endlose Dauer des 
Krieges.^®^ 

Kuz; Und Japan? 

Rak: Hat es nicht schon genug mit China 
zu tun? Stalin mag ihm seine 'Nichtinter¬ 
vention' garantieren. Die Japaner haben ja 
eine Neigung zum Selbstmord, aber doch 
nicht so sehr, daß sie zugleich die Sowjet¬ 
union und die USA angreifen. Noch mehr 
Einwände? 

Kuz: Nein, wenn es von mir abhinge, wäre 
es Beweis genug. Aber glauben Sie, daß 
der Botschafter... 

Rak: ...es glauben wird? Man hat mich 
nicht mit ihm reden lassen. Aber beachten 
Sie eine Einzelheit - die Ernennung von 
Davies wurde im November 1936 veröf¬ 
fentlicht; wir müssen annehmen, daß Roo- 
sevelt seine Entsendung schon früher 
plante und betrieb; alle kennen ja die Um¬ 
ständlichkeiten und die Zeit, die es erfor¬ 
dert, amtlich die Ernennung eines Bot¬ 
schafters durchzuführen. Man muß sich al¬ 
so etwa im August über seine Ernennung 

Offenbar war es das Ziel einen von Plutokra- 
ten regierten Kommunismus zu errichten - wie es 
Trotzki mit der 'permanenten Revolution' vothaiie. 
Allerdings bestand daneben noch ein Ziel: Krieg. 
Man könnte sagen: daß Ziel bestand aus Krieg 
und/oder Revolution. 
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geeinigt haben. Und was geschah im Au¬ 
gust? Damals wurden Sinowjew und Ka- 
menew erschossen. Ich möchte schwören, 
daß seine Ernennung den einzigen Zweck 
hat, aufs neue die Politik von Jenen ge¬ 
genüber Stalin festzulegen. Ja, das glaube 
ich fest. Mit welcher Besorgnis hat er ei¬ 
nen nach dem anderen der Führer der Op¬ 
position, in den aufeinander folgenden 
Parteisäuberungen fallen sehen müssen. 
Wissen Sie, daß er bei dem Prozeß von 
Radek anwesend war? 

Kuz; Ja! 

Rak: Sie sehen ihn! Sprechen Sie mit ihm. 
Er wartet seit vielen Monaten. 

Kuz; Für diese Nacht müssen wir schlie¬ 
ßen. Aber bevor wir uns trennen, will ich 
etwas mehr wissen. Nehmen wir an, daß 
alles Wahrheit ist und sich mit vollem Er¬ 
folg verwirklichen läßt. Dann werden Jene 
gewisse Bedingungen stehen. Können Sie 
erraten, welche das sein werden? 

Rak: Es ist nicht schwer, das zu unterstel¬ 
len. Die erste wird sein, daß die Hinrich¬ 
tungen von Kommunisten, d. h. von Trotz¬ 
kisten, wie sie uns nennen, aufhören. Dann 
wird man einige Einflußzonen festlegen - 
wie soll ich sagen? - die Grenzen, die den 
formalen vom wirklichen Kommunismus 
trennen. Im wesentlichen wird es nicht 
mehr sein. Dann wird es sich um Verspre¬ 
chen gegenseitiger Hilfe handeln für die 
Zeit der Dauer des Planes. Sie werden 
dann z.B. das Paradox erleben, daß eine 
Menge von Menschen, Feinde Stalins, ihn 
fördern, und das werden weder Proletarier 
noch Berufsspione sein. In allen Rängen 
der Gesellschaft, auch in den höchsten, 
werden mutige Männer sich erheben, um 
diesen Formalkommunismus Stalins zu 
unterstützen, wenn er dazu übergeht, zwar 
nicht Realkommunismus, aber doch ob¬ 
jektiver Kommunismus zu sein. Haben Sie 
mich verstanden? 



Kuz: Ein wenig. Aber Sie verhüllen die 

pQß 

Sache in einer so dunklen Kasuistik... 

Rak; Da wir abschließen müssen, kann ich 
mich nur so ausdrücken. Wir wollen sehen, 
ob ich Ihnen noch helfen kann zu verste¬ 
hen. Es ist bekannt, daß man den Marxis¬ 
mus auch Hegelianertum genannt hat. So 
wurde die Erage vulgär dargestellt. Der 
Idealismus Hegels ist die vulgäre Anpas¬ 
sung an das grobe westliche Verständnis 
des naturalistischen Mystizismus von Ba- 
ruch Spinoza. Jene sind Spinozisten, viel¬ 
leicht gilt auch das Umgekehrte und der 
Spinozismus sind Jene, wobei jener nur 
die der Epoche angepaßte Version für die 
eigene, viel ältere und höhere Philosophie 
Jener ist. Also Marx als Hegelianer und 
darum als Spinozist, wurde seinem Glau¬ 
ben untreu, aber nur zeitweilig und aus 
taktischen Gründen. Es ist nicht so, wie es 
der Marxismus verficht, daß durch die 
Vernichtung eines Gegensatzes eine Syn¬ 
these entsteht. Durch die überwindende 
Integration von These und Antithese als 
Synthese entsteht eine Wirklichkeit, eine 
Wahrheit in einem Schlußakkord von 
Subjektiv und Objektiv. Sehen Sie es 
nicht? In Moskau Kommunismus - in New 
York Kapitalismus, These und Antithese. 
Analysieren Sie beide. Moskau; subjekti¬ 
ver Kommunismus und objektiver Kapita¬ 
lismus, Staatskapitalismus. New York; 
subjektiver Kapitalismus und objektiver 
Kommunismus. Persönliche, wirkliche 
Synthese, Wahrheit; Hochfinanz [ist] Ka¬ 
pitalismus / Kommunismus - eben Jene... 
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Karl Radek (vormals: Sobelsohn). 1919-1923 
ZK-Mitglied und einer der wichtigsten Köpfe der 
Komintern. Er erschien als deren Abgesandter 
beim Gründungskongreß der KPD 1919 in 
Berlin in sowjetrussischer Uniform. Die KPdSU 
war enttäuscht von ihm, nachdem er als Agitator 
der 'Revolution' in Deutschland und bei dem 
zweckmäßigen Einsatz der ihm zur Verfügung 
gestellten Finanzmittel gescheitert war. 


Herleitung von Erklärungen aus einer Samm¬ 
lung von Einzelfällen. 

"Einige nennen es Marxismus, ich nenne es 
Judaismus. Es ist das gleiche." (Rabbi Steven Wi- 
se am 5. Mai 1935). Das Wort >Sowjet< ent¬ 
stammt dem hebräischen Wort >Sofiet<, welches 
>der Endgültige< bedeutet. 
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„Aus der Unterhaltung mit Bullitt hatte ich den Eindruck, daß er vom Präsi¬ 
denten eine ganz genaue Definition des Standpunktes erhalten hat, den die 
Vereinigten Staaten bei der heutigen europäischen Krise einnehmen. “ 

Dieses Zitat aus dem Potocki-Bericht vom 16.1. 1939 (siehe Seite 232) könnte 
bedeuten, daß Rakowskis Plan zur Entfesselung eines großen Krieges, über 
den Botschafter Davies, an den Beraterstab des Präsidenten Roosevelt ge¬ 
langte und dort begeistert aufgegriffen wurde. 


Krisen freie Wirtschaft 

Rakowski bringt auf Seite 285f zum Ausdruck, daß Jene (die Dynastie) große 
Angst davor hatten, das deutsche Währungssystem hätte auch von anderen 
Ländern aufgegriffen werden können. Er beschreibt Hitler als Analphabet in je¬ 
der Wirtschaftstheorie. Sicherlich war Hitler kein Fachmann auf diesem Gebiet, 
aber das brauchte er auch nicht zu sein, um die gröbsten Fehler und gegen das 
Gemeinwohl gerichteten Betrügereien im Wirtschaftssystem erkennen zu kön¬ 
nen. Er war auch nicht der Einzige, der die offensichtliche Ungerechtigkeit sah. 
Schon das Parteiprogramm der NSDAP enthielt die folgenden Punkte: 

• 11.: Wir fordern die Abschaffung des arbeits- und mühelosen Einkom¬ 
mens. Brechung der Zinsknechtschaft. 

• 13.: Wir fordern die Verstaatlichung aller bereits vergesellschafteten Be¬ 
triebe. 

• 14.: Wir fordern Gewinnbeteiligung an Großbetrieben. 

Nach dem Ersten Weltkrieg stand Deutschland ohne Kolonien und Goldreser¬ 
ven da. Es mußte daher in den Vereinigten Staaten und England umfangreiche 
Anleihen zu hohen Zinsen aufnehmen, um überhaupt die notwendigen Importe 
zahlen zu können. Nachdem er zum Reichskanzler gewählt worden war, zahlte 
Hitler die Anleihen zurück und führte dafür ein System des Tauschhandels ein. 
So kaufte zum Beispiel Deutschland Rindfleisch und Getreide in Argentinien und 
bezahlte dafür mit Lokomotiven. Die Banken und ihre Kredite wurden also nicht 
mehr benötigt, um Handel treiben zu können. Daher stellte das Tauschsystem 
für die internationalen Banken eine ungeheure Bedrohung dar. 'Jene' (die Dy¬ 
nastie) beziehen ihre Macht aus dem Recht, Geld drucken zu dürfen und gegen 
Zinsen weiter zu verleihen, wie bereits deutlich wurde. Diese Wucherer sahen 
ihre Macht bedroht. Am 30.1.1937 sagte Reichskanzler, Adolf Hitler, vor dem 
Reichstag: „Die Volksgemeinschaft lebt nicht von dem fiktiven Wert des Gel¬ 
des, sondern von der realen Produktion, die dem Geld erst seinen Wert ver¬ 
leiht. Diese Produktion ist die Deckung einer Währung und nicht eine Bank 
oder ein Tresor voll Gold!“ 
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Jahr 

Arbeitslose 

Beschäftigte 

Industrieproduktion 

Volkseinkommen 

in Millionen (im Jahresdurchschnitt) 

1932 = 100 

in Mrd. RM 

1932 

5,6 

12,6 

100,0 

45,2 

1933 

4,8 

13,0 

113,8 

46,5 

1934 

2,7 

15,1 

149,8 

52,7 

1935 

2.2 

15,9 

176,5 

58,7 

1936 

1.6 

17,1 

199,6 

64,9 

1937 

0,9 

18,4 

220,0 

72,6 

1938 

0,4 

19,5 

237,0 

79,7 


Quelle: Dr. Wilhelm Utermann: Krisenfreie Wirtschaft.^^^ 


Hitler war vielleicht ein 'Analphabet in jeder Wirtschaftstheorie', aber seine 
Fähigkeiten genügten, um innerhalb von fünf Jahren ca. 5 Millionen Arbeitslosen 
eine sinnvolle Arbeit, ein regelmäßiges Einkommen und die Hoffnung auf ein 
zufriedenes Leben zurück zu geben. Den überaus gelehrten Wirtschaftsexper¬ 
ten und 'Analysten' {Dengh'schiür. >Analytiker<) in der BRD ist dies nicht mög¬ 
lich. Alles was sie in Jahrzehnten geschafft haben, ist: die Statistik zu frisieren 
und den Leidtragenden, die unter der Unfähigkeit und Arroganz der Politiker und 
'Fachleute'zu leiden hatten, auf den Nerven herum zu trampeln. 

Hitlers Wirtschaftspolitik baute nicht auf der Aufrüstung auf, wie es von be¬ 
stimmten Leuten behauptet wird. Der aus dem Dritten Reich ausgewanderte jü¬ 
dische Schriftsteller und Gefühlstechniker, Sebastian Haffner, während des 
Krieges Propagandist gegen Deutschland, schrieb in seinen Anmerkungen zu 
Hitler: „Unter den positiven Leistungen Hitlers muß an erster Stelle, alles an¬ 
dere in den Schatten stellend, sein Wirtschaftswunder genannt werden [...] 
Im Jänner 1933, als Hitler Reichskanzler wurde, gab es in Deutschland 6 
Millionen Arbeitslose. Drei kurze Jahre später, 1936, herrschte Vollbeschäfti¬ 
gung. An die Stelle von Ratlosigkeit und Hoffnungslosigkeit waren Zuver¬ 
sicht und Selbstvertrauen getreten. Und noch wunderbarer: der Übergang 
von Depression zu Wirtschaftsblüte war ohne Inflation erreicht worden, bei 
völlig stabilen Löhnen und Preisen! Das ist später nicht einmal Ludwig Er¬ 
hard gelungen [...] Die große Mehrzahl der 6 Millionen Arbeitslosen, die Hit¬ 
ler vorgefunden hatte, fand ihre Wiederbeschäftigung in ganz normalen, zivi¬ 
len Industrien [...] Eine ungeheure Leistung, so fast das ganze Volk hinter 
sich zu vereinen und das in weniger als zehn Jahren. Und vollbracht im we- 
sentlichen nicht durch Demagogie, sondern durch Leistung.“ (Haffner, 

Ein Buch wie dieses hatte Rakowski befürchtet. In ihm ist die Theorie der nationalsozialistischen Wirt¬ 
schaftsidee beschrieben. Es enthält die folgenden Kapitel: Krisenfreie Wirtschaft, Deutschtands erfotgrei- 
che Krisenüberwindung, Unzuiängiiche Krisenbekämpfung in anderen Ländern, Hohe Produktionsmitte¬ 
ierzeugung - Voraussetzung für hohe Attgemeinbeschäftigung, Staattiche Investitionstätigkeit führt zum 
Aufschwung, Wirtschaftslenkung als Mittel der Konjunktursicherung, Die private Wirtschaft im System der 
Wirtschaftslenkung, Politische und wirtschaftliche Voraussetzungen für krisenfreie Wirtschaft. 

Sebastian Haffner: Anmerkungen zu Hitler. S. 38. 
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ehern.: <^Pretzel<^, hatte 1942 in den USA die Ermordung von mindestens 
500.000 jungen SS-Männern gefordert.) 

Hitler am 6.9.1938 vor dem Reichstag: „Das deutsche Volk hat keine Gold¬ 
währung. Das heißt, es ist, - Dank dem Wirken unserer Feinde - wenn auch 
auf eine schmerzvolle Weise, von dem Wahnwitz einer sogenannten Goldwäh¬ 
rung und damit Golddeckung erlöst worden. Um so wichtiger ist es aber ge¬ 
rade deshalb, der deutschen Währung jene einzig reale Deckung zu geben, die 
als Voraussetzung für ihre Stabilität die immer gleiche Kaufkraft sicher¬ 
stellt, nämlich die ansteigende Produktion. Für jede Mark, die in Deutsch¬ 
land mehr gezahlt wird, muß um eine Mark mehr produziert werden. Im an¬ 
deren Fall ist diese Mark ein wertloses Papier, weil für sie mangels der pro¬ 
duktiven Gegenleistung nichts gekauft werden kann. Diese primitive natio¬ 
nalsozialistische Wirtschafts- und Währungspolitik hat es uns gestattet, in 
dieser Zeit allgemeiner Währungsschwindeleien den Wert, das heißt die 
Kaufkraft der Deutschen Mark stabil zu halten [...] während zur selben Zeit 
in den Demokratien, Löhne und Preise einander in wilder Hast empor jagen, 
die Gesamtproduktionen aber dauernd sinken, bietet die nationalsozialisti¬ 
sche Wirtschaftsführung das Bild einer stetig steigenden Produktion, und 
damit das Bild einer andauernden Hebung des Konsums und einer stabilen 
Währung!“ Diese Beschreibung Hitlers bringt es auf den Punkt. Dem kann man 
noch hinzu fügen, daß die stetige Steigerung von Produktion und Konsum staat¬ 
lich gefördert wurde, durch Investitionshilfen für Modernisierungen und Kapazi¬ 
tätsvergrößerungen, die branchenabhängig vergeben wurden, um auf diese 
Weise ganz gezielt und dosiert die Wirtschaft zu fördern und gleichzeitig eine zu 
starke Aufheizung der Konjunktur zu vermeiden (Vgl. Dr. Wilhelm Utermann: 
Krisenfreie Wirtschaft). Für die Regulierung des Arbeitslosenproblems 
hatte das langsame, aber stetige Wachstum eine heilsame Wirkung. Die ver¬ 
bliebene Arbeitslosigkeit wurde durch Vergabe staatlicher Aufträge an die Wirt¬ 
schaft aufgefangen, zu denen unter anderem der Ausbau der Verkehrswege, die 
Erschließung landwirtschaftlicher Flächen, aber auch die Rüstungsaufträge 
zählten. 


Bombenholocaust 

„Es ist untersagt, unverteidigte Städte, Dörfer, Wohnstätten oder Gebäude, 
mit welchen Mitteln es auch sei, anzugreifen oder zu beschießen.“ So lautet 
der Artikel 25 der Haager Landkriegsordnung. Während der Abrüstungsver¬ 
handlungen in Genf 1932 wurde von der deutschen Seite der Vorschlag ge¬ 
macht, daß Bombenflugzeuge insgesamt verboten werden sollten. Diese Idee 
wurde aufgegriffen und diskutiert. Am 16.3.1933 legte die britische Delegation 
einen Entwurf vor, in dem es hieß: „Die hohen vertragschließenden Teile neh- 
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men die völlige Abschaffung des Bombenabwurfs aus der Luft an (ausge¬ 
nommen für polizeiliche Erfordernisse in gewissen entfernt gelegenen Gebie¬ 
ten).“ So lautet Artikel 34 des Mac-Donald-Plans. Diese Ausnahmeregelung 
wurde von den Delegationen von Norwegen, der Schweiz, den USA, der So¬ 
wjetunion, Deutschland und Spanien abgelehnt. Die britische Delegation war 
aber nicht bereit auf diese Klausel zu verzichten und damit scheiterte der Ver¬ 
such den Bombenkrieg zu ächten. Die starrsinnige Haltung der britischen Di¬ 
plomatie beruhte darauf, daß der Zusammenhalt des britischen Weltreiches nur 
durch Terrorbombardierung gegen Zivilisten aufrecht zu erhalten war. Großbri¬ 
tannien hatte einfach nicht genug Truppen, um die aufständischen, um ihre Un¬ 
abhängigkeit und Selbstbestimmung kämpfenden Menschenmassen kontrollie¬ 
ren zu können. Besonders in Indien und im mittleren Osten hatte sich daher die 
Praxis eingebürgert, auf einen bewaffneten Aufstand mit der Bombardierung der 
Zivilbevölkerung zu reagieren. Befürworter dieser Politik war schon damals Win- 
ston Churchill, der 1919 Kriegsminister geworden war. Um die Aufständischen 
zu zwingen den Kampf aufzugeben, wurden ganze Dörfer ausgerottet. Dies sah 
man in Großbritannien als 'polizeiliche Maßnahme' an. Diese Geisteshaltung 
des angeblich so zivilisierten 'British Empire' muß man berücksichtigen, wenn 
man die späteren Grausamkeiten gegen die deutsche Zivilbevölkerung verste¬ 
hen will. In einem Artikel für die Morning Post schrieb Winston Churchill zur 
Zeit des Burenkrieges: „Es gibt nur ein Mittel den Widerstand der Buren zu 
brechen. Das ist härteste Unterdrückung. Mit anderen Worten: Wir müssen 
die Eltern töten, damit die Kinder Respekt vor uns haben.“ Die Briten errich¬ 
teten dazu Lager, die sie 'Concentration Camps' [Konzentrationslager] nann¬ 
ten. In ihnen kamen etwa 10% der burischen Bevölkerung um, vorwiegend jun¬ 
ge Frauen und Kinder. Gewissenlosigkeit und Menschenverachtung war der 
Preis, den man in England für die Größe des Imperiums zu zahlen bereit war. 
Dieser fatale Mangel an moralischem Empfinden sollte später zu dem Bom¬ 
benterror und grauenhaften Massenmord an der deutschen Zivilbevölkerung 
führen. Die überheblichen englischen Kolonialherren, machten keinen Unter¬ 
schied zwischen dem deutschen Volk, oder einem beliebigen anderen Volk, 
wenn es um die Wahl der Mittel zur Unterdrückung ging. Um eine Schreckens¬ 
herrschaft aufrecht zu erhalten mußte man Schrecken verbreiten. 

Bei Kriegsbeginn hatte Adolf Hitler sich in seiner Reichstagsrede vom 
1.9.1939, als erster der beteiligten Staatsmänner, für eine Führung des Krieges 
mit humanen Mitteln eingesetzt. Er gab bekannt, der deutschen Luftwaffe den 
Befehl gegeben zu haben, sich bei ihrer Kampfführung auf militärische Objekte 
zu beschränken. Als dann dem Führer der deutschen Nation eine Botschaft des 
Präsidenten Roosevelt übermittelt wurde, in welcher dieser an alle Regierungen 
einen dringenden Appell richtete, öffentlich zu erklären, daß sie entschlossen 
seien, ihre Streitkräfte unter der Voraussetzung der Gegenseitigkeit auf keinen 
Fall Bombenangriffe aus der Luft auf Zivilbevölkerung oder unverteidigte Städte 
machen zu lassen, konnte Hitler sich auf den in seiner Reichstagsrede vom 
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gleichen Tage bereits öffentlich bekannt gegebenen Befehl beziehen. Es war 
schon damals klar und ist durch das spätere Vorgehen der US-amerikanischen 
Luftwaffe bestätigt worden, daß dieser scheinbar humane Appell des Präsiden¬ 
ten Roosevelt nicht ernst gemeint, sondern lediglich zur Täuschung der Öffent¬ 
lichkeit bestimmt war. Nachdem Großbritannien am 3.9.1939 dem Deutschen 
Reich den Krieg erklärt hatte, dauerte es nicht lange, bis die britische Luft¬ 
kriegsstrategie offenbar wurde. Bereits im September und Dezember 1939 war 
es vereinzelt zum Abwurf von Bomben auf rein zivile Objekte entlang der deut¬ 
schen Nordseeküste gekommen. In der Nacht vom 23. Auf den 24.4.1940 war¬ 
fen Flugzeuge am Rande der kleinen Stadt Heide in Schleswig-Holstein mehre¬ 
re Bomben ab. Der Landrat von Heide schrieb hierzu, daß die Ursache dieser 
Abwürfe „awcA nicht vermutet werden kann, da in der Gegend keinerlei mili¬ 
tärische Objekte vorhanden sind.“ Der Bericht des Oberkommandos der 
Wehrmacht vom 25.4.1940, der diese Bombenwürfe registrierte, stellte gleich¬ 
zeitig fest, „daß der Feind damit den Luftkrieg gegen unverteidigte Orte ohne 
militärische Bedeutung eröffnet hat.“ Von diesem Zeitpunkt an häuften sich die 
Angriffe. In der Zeit vom 10.5.1940 bis zum 19.6.1940 wurden etwa 100 ver¬ 
schiedene Orte in Westdeutschland angegriffen, von denen nur wenige von mi¬ 
litärischer Bedeutung waren. Es waren in diesem Zeitraum zwar nur geringe 
Sachschäden entstanden, aber es hatte bereits einige Dutzend Tote und Ver¬ 
letzte gegeben. Die deutsche Führung verstand den Sinn dieser scheinbar 
planlosen Angriffe zunächst nicht. Obwohl die britische Luftwaffe bereits gegen 
das Völkerrecht verstieß, indem sie die Haager Landkriegsordnung einfach 
mißachtete, ließ sich die deutsche Seite über einen langen Zeitraum hinweg 
nicht dazu verleiten Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die Propagandisten in 
England verbreiteten die Lüge, die deutsche Luftwaffe habe in Warschau, 
Rotterdam und später in Belgrad gezielt die Zivilbevölkerung angegriffen. Es 
würde zu weit führen die Einzelheiten dieser Angriffe zu schildern, jedenfalls 
entsprechen die offiziellen deutschen Darstellungen der Wahrheit. Aus ihnen 
geht hervor, daß ausschließlich militärisch Objekte zum Ziel der deutschen Luft¬ 
angriffe wurden. Bei den deutschen Luftangriffen auf die genannten Orte war 
alles Menschenmögliche getan worden, um zivile Opfer zu vermeiden. 

»Wir werden Deutschland aushungern, wir werden seine Städte zerstören, 
wir werden seine Felder und Wälder verbrennen.« 

Winston Churchill am 16.5.1940 zu Paul Reynaud.^°^ 

Während der Luftschlacht um England, in der Nacht vom 24. zum 25.8.1940, 
sollen einige vom Kurs abgekommene deutsche Flugzeuge versehentlich Bom¬ 
ben auf das Stadtgebiet von London geworfen haben. Daraufhin befahl Chur¬ 
chill persönlich einen Vergeltungsangriff mit 81 Flugzeugen auf Berlin. In vier 
aufeinander folgenden Nächten wurden diese Angriffe wiederholt. Ab jetzt gab 

Cajus Bekker: Angriffshöhe 4000. S. 53-63,118-136. 

Paul Baudouin: Neuf mois au gouvemement. [Neun Monate an der Regierung.] S. 57. 
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es keinen Zweifel mehr - die wahllosen Bombenabwürfe richteten sich gegen die 
Zivilbevölkerung und sie erfolgten befehlsgemäß. Hitler kündigte daraufhin am 
4.9. entsprechende Vergeltungsmaßnahmen an. Erst jetzt sollten zivile Objekte 
zum Ziel deutscher Luftangriffe werden. Der Zielwechsel auf London, der dar¬ 
aufhin befohlen wurde, war gleichbedeutend mit dem Verlust der Luftschlacht 
um England. Das sich Hitler derart provozieren ließ war auch politisch ein gro¬ 
ßer Fehler, weil es Churchill half seine Strategie der Terrorbombardierung im 
eigenen Land plausibel zu machen. 

In einem 60 Jahre unter Verschluß gehaltenen geheimen Protokoll ist zwi¬ 
schen dem englischen Nationalhelden 'Bomber Harris' und Winston Churchill 
das Ziel der britischen Luftoffensive formuliert worden. Es bestand in der Tötung 
von 900.000 deutschen Zivilisten. Aber es hätte der Veröffentlichung dieses Do¬ 
kumentes gar nicht bedurft, um zu beweisen, daß das Ziel der britischen Bom¬ 
ber in der Tötung von Zivilisten bestand. Die deutschen Städte sind Beweis ge¬ 
nug. Trotzdem noch einige Zitate die dies untermauern: „Es ist klar, daß die 
Zielpunkte die Siedlungsgebiete sein sollen und bei¬ 
spielsweise nicht Werften oder Luftfahrtindustrien. 

Dies muß ganz klar gemacht werden... Diese Aussa¬ 
ge stammt vom britischen Luftwaffenstabschef Charles 
Portal. Als er im Oktober 1942 einen Plan ablieferte, 
nachdem in den nächsten zwei Jahren bis zu einer Million 
Deutsche durch Bomben umgebracht und 25 Millionen 
obdachlos gemacht werden sollten, wies ihn ein Beamter 
des Luftfahrtministeriums zurecht: „Es ist unnötig und 
unerwünscht, in irgendeinem Dokument über unsere 
Bombenstrategie diesen Aspekt zu betonen, der im Wi- 
derspruch zum internationalen Recht steht.“ 

Am Abend des 25.1.1945 rief Winston Churchill den Luftfahrtminister, Sir Ar- 
chibald Sinclair, an und fragte welche Möglichkeiten es gäbe, „die Deutschen 
auf ihrem Rückzug aus Breslau zu braten.“ Er war zu diesem Zeitpunkt davon 
besessen, daß es jetzt galt Deutsche zu Töten und zwar massenweise. Die 
deutschen Flüchtlinge sollten gar nicht erst im Westen ankommen. Churchills 
Umsiedlung der Deutschen sollte in einem Massaker enden.Für Churchill war 
nun die Zeit gekommen, die Früchte jahrzehntelanger Vorarbeiteten zu ernten. 
Diese bestanden aus möglichst vielen toten Deutschen. Daher drängte er unge¬ 
duldig auf eine Bombardierung Dresdens, solange die Stadt voller Flüchtlinge 
war.^°^ Wobei er sich gegen Sinclair durchsetzte, der genau deswegen Beden- 


Jörg Friedrich: Der Brand: Deutschland im Bombenkrieg 1940-1945. S. 85. 

Spiegel special. Als Feuer vom Himmel fiel. 2003, S. 65. 

David Irving: Deutschlands Ostgrenze. S. 172. 

Churchill: „Wir haben 6 oder 7 Millionen Deutsche umgebracht. Möglicherweise werden wir eine weite¬ 
re Million oder so töten, bevor der Krieg zu Ende ist.“ nach James F. Byrnes’ Stenomitschrift bei der 
Konferenz von Jalta am 7.2.1945. Fl. S. Truman Bibliothek, Independence, Missouri/USA. 
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ken hatte. Sinclair hatte noch versucht Churchill davon zu überzeugen die An¬ 
griffe gegen die Hydrierwerke fortzusetzen, was ihm nicht gelang. Die Ord¬ 
nungspolizei von Dresden hat verzeichnet, daß bis zum 20.3.1945 202.040 
Tote geborgen wurden. Noch Jahre später wurden ganze Keller voller Leichen 
gefunden. Das Internationale Rote Kreuz hat die Anzahl der Todesopfer der An¬ 
griffe auf die Stadt Dresden auf ungefähr 275.000 geschätzt.^“® War es wirklich 
die Angst vor der Tüchtigkeit der Deutschen, welche die Dynastie dazu veran- 
laßte dieses Volk, wenn nicht auszurotten, so doch gnadenlos zu dezimieren 
und zu traumatisieren? 

Der bekannte Fernsehhistoriker und Gefühlstechniker, Guido Knopp, bezif¬ 
ferte in seiner Sendung >History<^^^ die Anzahl der Todesopfer bei den Luft¬ 
angriffen auf Dresden auf 35.000. Die Zahl, die Knopp angibt, ist in Wirklichkeit 
die Zahl der Opfer, die eindeutig identifiziert werden konnten. Knopp versucht zu 
verschleiern, daß es das Ziel der britischen Strategie war, Völkermord an den 
Deutschen zu begehen. Diverse BRD-Institutionen versuchen ebenfalls zu be¬ 
weisen, daß die Zahl der Ermordeten viel kleiner gewesen sei. Sie versuchen es 
so darzustellen, als sei der Völkermord, der von den Alliierten begangen wurde, 
nur eine Erfindung von sogenannten >Rechtsextremen<. Obwohl die Methoden 
der Stasi und die Propaganda-Maschine der DDR ständig bloßgestellt und ver¬ 
urteilt werden, klammert man sich hier an fragwürdige Publikationen der ehema¬ 
ligen DDR, um die Zahlen der Opfer klein rechnen zu können. 

Um die Methoden der BRD-Institutionen und Fernsehhistoriker zu hinterfra¬ 
gen, hier eine einfache Überlegung: Bei vergleichbaren Luftangriffen auf deut¬ 
sche Städte kamen etwa 5 -15% der Einwohner der betroffenen Städte ums Le¬ 
ben. Die Bevölkerung in diesen Städten war durch die Abwesenheit der wehrfä¬ 
higen Männer und verschiedene Maßnahmen der Regierung um ca. 25% ver¬ 
ringert. Zudem gab es in diesen Fällen eine mehr oder weniger starke Flugab¬ 
wehr. In Dresden jedoch gab es eine solche nicht. Außerdem war die Stadt mit 
Flüchtlingen vollkommen überfüllt. Zum Zeitpunkt des Angriffs drängten sich et¬ 
wa 1,2 Millionen Menschen in der Stadt. Beinahe 50% mehr als zu Friedens¬ 
zeiten. Trotzdem soll der Prozentsatz der Getöteten bei nur 2,1 - 2,8% liegen? 
Nachdem Dresden zerstört war, griffen die Alliierten am 24.2.1945 Pforzheim 
an. Hier lag die Todesrate bei 39,4%! 

In Dresden wurden von der RAF und der US Air Force ca. 7560 Tonnen 
Spreng- und Brandbomben abgeworfen. Hier die am schwersten betroffenen 
deutschen Städte (Angabe der abgeworfenen Bombenlast in Tonnen): 


Report of the Joint Relief 1941-1946. Die Zahl der Getöteten kann bei über 350.000 lie¬ 
gen, wenn man das Verhältnis von geborgenen Leichen zur Anzahl vermißter Personen berücksichtigt. 

Der Name: >History< (zu deutsch: Geschichte) unterstreicht noch zusätzlich den Anspruch von Guido 
Knopp, als Propagandist der USA und Großbritanniens aufzutreten. Er gibt in seiner Sendung meistens 
auch das wieder, was in der englischsprachigen Welt als 'politisch korrekt'angesehen wird. Mit der Wahr¬ 
heit hat das meistens nicht viel zu tun. Bei seinen Fernsehauftritten scheint sich Knopp in der Rolle des 
demagogischen Märchenerzählers sichtlich wohl zu fühlen. 
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Berlin 


68.285 


Köln 

48.014 

Hamburg 

38.319 

Essen 

36.825 

Duisburg 

30.535 

Kiel 

29.946 

Frankfurt/M. 

29.209 

Bremen 

25.513 

Mannheim 

25.181 

Stuttgart 

24.919 

Dortmund 

24.783 

Hannover 

23.051 

Gelsenkirchen 

22.885 

Nürnberg 

20.401 

München 

18.851 

Düsseldorf 

18.652 

Leipzig 

11.427 



Winston Churchill (1874-1965). Freimaurer und 
zeitweise Premierminister Großbritanniens, gewis¬ 
senloser Sadist und Massenmörder - ein 'Lady- 
Killer' der ganz besonderen Art. 


»Ich begehe üble Taten, schreie darauf selbst zuerst. Das heimlich Böse, 
welches ich angerichtet habe, lege ich den anderen dann zur Last und bedek- 
ke meine nackte Bosheit mit gestohlenen Fetzen der heiligen Schrift so daß 
ich als Heiliger erscheine, während ich des Teufels Werk betreibe.« 

Für das Deutsche Reich, nach dem Gebietsstand von 1942, aber ohne das 
Protektorat Böhmen und Mähren, hat das Statistische Bundesamt in Wiesbaden 
eine Zahl von 635.000 Toten angegeben, die dem Bombenterror zum Opfer 
gefallen sein sollen. Diese Zahl erscheint allerdings deutlich zu niedrig. Bei¬ 
spielsweise wird bei der Berechnung dieser Zahl lediglich von ca. 60.000 Toten 
in Dresden ausgegangen. Dazu kommt, daß offenbar die große Zahl der Ver¬ 
mißten bewußt aus den Statistiken herausgehalten wird. D.h. die Personen von 
denen keine menschlichen Überreste gefunden werden konnten, weil sie restlos 
verbrannten, oder pulverisiert wurden, sind in der Statistik der Getöteten nicht 
enthalten. Auf 100 Tote, die nach einem Bombenangriff geborgen werden 
konnten, kamen jedoch ungefähr weitere 30 bis 60 Personen, die als vermißt 
gemeldet wurden. Von diesen 30 bis 60 wurde der größte Teil nie wieder gefun¬ 
den. Es erscheint also durchaus gerechtfertigt, wenn man von rund 920.000 
getöteten Zivilisten in Deutschland während des Zweiten Weltkrieges ausgeht. 

Winston Churchill ließ sich holografische Luftaufnahmen von den zerstörten 
deutschen Städten anfertigen. Gegen Ende des Krieges besaß er eine stattliche 
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Dieses Zitat von Shakesbeare dürfte Churchill besonders gut gefallen haben. 






Sammlung dieser Aufnahmen, an denen er sich gern ergötzte und die er auch 
seinen Gästen vorführte. Etwa eine Millionen Zivilisten mußten allein in 
Deutschland wegen seiner perversen Leidenschaften sterben, die meisten da¬ 
von waren Frauen, Kinder und alte Leute. 

„Nur ein toter Deutscher ist ein guter Deutscher. 

Laßt also Bomben regnen!“ 

Robert Gilbert Vansittart 

Nachtrag: Meine Mutter ist im Frühjahr 1945 in einem Dorf bei Kassel geboren 
worden. Während der letzten Kriegsmonate haben einige Dorfbewohner beob¬ 
achtet wie ein feindliches Flugzeug ein weißes Pulver über dem Dorf ausge¬ 
bracht hat. Drei von den Klassenkameraden meiner Mutter starben bevor sie 30 
Jahre alt wurden an Krebs. 


Verbotene Wahrheit 

»Es gibt kein gutmütigeres, aber auch kein leichtgläubigeres Volk als das 
deutsche. Keine Lüge kann grob genug ersonnen werden - die Deutschen 
glauben sie. Wegen eines Gerüchtes, welches man unter ihnen ausstreute, 
verfolgen sie ihre Landsleute mit größerer Erbitterung als ihre wirklichen 

Feinde.« 

Napoleon 

Greuelpropaganda ist eine psychologische Waffe, welche bereits im Ersten 
Weltkrieg massiv zum Einsatz kam und während des Zweiten Weltkrieges mit 
geradezu industriellen Methoden weiter gesteigert wurde, wie bereits dargestellt 
worden ist. Mit gezielter Hetze sollten die Truppen der Alliierten zu Haß und 
Gewalt aufgestachelt werden und der eigenen Bevölkerung der Krieg als ge¬ 
rechtfertigt dargestellt werden. Normalerweise wird die Greuelpropaganda nach 
dem Krieg beendet, doch nach Ende des Zweiten Weltkrieges setzten die Sie¬ 
germächte ihre Greuelpropaganda gegen das besiegte und völlig zerstörte 
Deutschland unvermindert fort - wohl in der Absicht, von ihren eigenen Kriegs¬ 
verbrechen gegen die deutsche Zivilbevölkerung abzulenken; aber auch, um ei¬ 
ner erneuten Formierung des deutschen Widerstandes durch scheinbar morali¬ 
sche Argumente entgegen zu wirken. Während die Nachkriegsgreuelpropagan¬ 
da, als Mittel der 'Umerziehung' die Selbstzweifel unter den Deutschen nährte, 
gab sie den Alliierten die moralische Rechtfertigung für die Härte und Brutalität 
ihres Vorgehens gegen Deutschland. In dieser geschichtlichen Phase des 
Übermutes der Sieger ließen die alliierten Gefühlstechniker ihrer Phantasie allzu 
freien Lauf. So kam es, daß eine Reihe von Greuelmärchen fabriziert wurden, 
die in ihrer Sensationsgier etwas zu dreist erlogen wurden, so daß sie heute als 
lächerliche und stümperhafte Zeugnisse dazu geeignet sind die Methode der Al- 
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liierten bloßzustellen. Als Beispiele seien die folgenden Greuelmärchen ge¬ 
nannt: 

• Massentötungen in Dampf- und Vakuum-Kammern. 

• Massentötungen auf elektrisch geladenen Fließbändern und Verbrennung 
der Leichen in Hochöfen. 

• Massengräber, aus denen frisches Blut fontänenartig emporschießt.^^^ 

• Elektrisch betriebene Krematorien, versteckt in gigantischen unterirdischen 
Räumen. 

• Giftgas, das zeitlich verzögert wirkt, damit die Opfer noch selber von der 
Gaskammer zum Massengrab gehen konnten. An der Grube angelangt, fie¬ 
len sie tot um.^^® 

Solche und ähnliche Greuelmärchen waren sogar offizielle Anklagepunkte beim 
Internationalen Militärtribunal (IMT) in Nürnberg. Als Folge dieses international 
inszenierten Justizspektakels mutierte die absurdeste Kriegspropaganda all¬ 
mählich zu einer gesetzlich verordneten Wahrheit. Kurz nach Kriegsende wurde 
die Existenz von Gaskammern in Konzentrationslagern Innerhalb des Reichs¬ 
gebietes, also z. B. in Buchenwald, Bergen-Belsen und insbesondere in 
Dachau, aufgrund angeblicher Tätergeständnisse und Augenzeugenberichte, 
als erwiesen hingestellt. Die Berner Tagwacht berichtete in ihrer Ausgabe vom 
24.8.1945 in großer Aufmachung, Hitler-Deutschland hä\Xe „insgesamt 26 Mil¬ 
lionen Juden umgebracht, die meisten davon in Dachau.“ Bis ca. 1960 galten 
die Lager auf dem Staatsgebiet des Deutschen Reiches als die wichtigsten Ver¬ 
nichtungslager. Hingegen spielten die Lager in Polen, z.B. Auschwitz, 
Treblinka und Sobibor, in der damaligen Berichterstattung kaum eine Rolle. 
Die These, in den Konzentrationslagern (KL) innerhalb des Deutschen Reiches 
seien Menschen in Gaskammern getötet (vergast) worden, wurde von offizieller 
Seite bereits 1960 verworfen, und zwar zuerst von Martin Broszat, dem damali¬ 
gen Mitarbeiter und späteren langjährigen Direktor des Münchner Instituts für 
Zeitgeschichte (IfZ). In einem Leserbrief an die Wochenzeitung Die Zeit stellte 
Broszat lapidar fest: „Weder in Dachau noch in Bergen-Belsen noch in Bu¬ 
chenwald sind Juden oder andere Häftlinge vergast worden. Die Gaskammer 
in Dachau wurde nie ganz fertiggestellt [...] Hunderttausende von Häftlin¬ 
gen, die in Dachau oder anderen Konzentrationslagern im Altreich umka- 

IMT Dok. PS-3311 | V. Grossmann: Die Hölle von Treblinka. \ Anti-Defamation-League (ADL) 
of B'nai B'rith: The Record: The Holocaust in History, 1933-1945. 

Boris Polevoi, Das Todes-Kombinat von Auschwitz. Prawda, Moskau, 2.2.1945. 

A. Rückerl: NS-Vemichtungslager im Spiegel Deutscher Strafprozesse. \ Hanna Ah¬ 
rend: Eichmann in Jerusalem. S. 123. 

Stefan Szende: Der letzte Jude in Polen. \ Simon Wiesenthal: Der Neue Weg. \ The 

Black Book of Polish Jewry. [Das Schwarzbuch des polnischen Judentums.] \ M. Tregenza: Bel- 
zec Death Camp. [Belzec Todeslager.] 

Informations-Bulletin vom 8.9.1942, erstmals veröffentlicht von der polnischen Untergrundbewegung 
>Armia Krajowa<; zitiert von Yitzhak Arad: Belzec, Sobibor, Treblinka. S. 353 ff. 
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men, waren Opfer vor allem der katastrophalen hygienischen und Versor¬ 
gungszustände Mit dieser Stellungnahme räumte Broszat ein, daß die 15 
Jahre lang offiziell propagierte historische Wahrheit nichts weiter war, als die 
unkritisch nachgeplapperte Greuelpropaganda der Siegermächte. Seitdem be¬ 
findet sich in der 'Gaskammer' Dachau ein Schild mit folgender Aufschrift: 
„Gaskammer - getarnt als 'Brausebad' - war nicht in Betrieb“ Um all¬ 
zugroßen Schaden für die 'volkspädagogisch erwünschte Geschichtswahrheit' 
abzuwenden, wurden kurz nach dieser gravierenden Revision der offiziellen 
Geschichtsschreibung, die in Polen befindlichen Lager propagandistisch aufge¬ 
baut. Dies wurde auch deshalb erforderlich, um die Zahl der 6 Millionen ermor¬ 
deter Juden aufrecht erhalten zu können. Hierzu dienten insbesondere die me¬ 
dienwirksam inszenierten NS-Prozesse, z.B. der Eichmann-Prozeß in Je¬ 
rusalem oder die Auschwitz -Prozesse in Frankfurt am Main. Bis zum heuti¬ 
gen Tage können etablierte Historiker jedoch nicht erklären, wieso die Zeugen¬ 
aussagen und Geständnisse zu den Vergasungen in Auschwitz, Treblinka 
oder SOBiBOR glaubwürdiger sein sollten, als die längst widerlegten Aussagen 
zu den angeblichen Gaskammern in Dachau, Mauthausen und Oranienburg. 
Immerhin gelang es den Hütern der offiziell verkündeten Geschichtswahrheit, 
die immer lauter werdenden Zweifel an der Gaskammerthese zeitweilig zu zer¬ 
streuen. Alle weiteren Fragen wurden entweder für tabu erklärt oder an die La¬ 
ger jenseits des Eisernen Vorhangs verwiesen, die bis 1989 für unabhängige 
Forscher nicht zugänglich waren. 

Die Frage, wie viele Menschen tatsächlich dem Holocaust zum Opfer fielen, 
wird häufig als antisemitisch zurückgewiesen. Nicht selten wird in einem Ton 
moralischer Entrüstung folgende Gegenfrage gestellt: „Wenn die sechs Millio¬ 
nen Juden nicht vergast wurden, wo sind sie dann hin"?“ So wird eine durch 
nichts belegte Zahl als unverrückbare Konstante in den Raum gestellt. Diese 
Zahl entstammt jedoch der gleichen Giftküche, die seit der jüdischen Kriegser¬ 
klärung von 1933 Greuelmärchen über die Waz/s'aussprudelte und ist von da¬ 
her schon unglaubwürdig. In der Tat war der erste Zweck dieser Zahl, 1946 
beim IMT als Waffe eingesetzt zu werden. Anscheinend hatte man sie berech¬ 
net, indem man alle Juden, die theoretisch im deutschen Machtbereich gewesen 
sein könnten, zusammengezählt hatte - so, als hätte kein einziger von ihnen 
überlebt. Wieviele Juden waren aber tatsächlich im deutschen Machtbereich? 

Die American Jewish Conference [Amerikanisch Jüdische Konferenz] hatte die 
Zahl der außerhalb der Sowjetunion lebenden europäischen Juden für das Jahr 
1933 auf 5,6 Millionen beziffert. Zwischen 1933 und 1945 sind ca. 1,44 Millionen 
Juden in Länder außerhalb des deutschen Machtbereiches eingewandert. Hinzu 
kommt noch die jüdische Einwanderung in die Sowjetunion, über die keine Sta¬ 
tistiken vorliegen. In den 30er Jahren war das natürliche Wachstum der jüdi- 

Martin Broszat: Keine Vergasungen in Dachau. Die Zeit, Hamburg, 19.8.1960. 

Manche, die das Lager vor 1945 kennengelernt haben, wie z.B. General Martin Unrein, sagten aus, 
daß es diese Gaskammer vor dem Einmarsch der Amerikaner nicht gegeben hätte. 
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sehen Bevölkerung in Europa sehr gering und viele, besonders die jüngeren Ju¬ 
den in Mittel- und Osteuropa, wanderten aus. Vorsichtig geschätzt dürfte sich 
die Zahl der außerhalb der Sowjetunion lebenden europäischen Juden bis 1939 
um 7% verringert haben, d.h. auf ca. 5,2 Millionen. Allein aus Polen sind zwi¬ 
schen 1932 und 1939 etwa 500.000 Juden ausgewandert, etwa 40% davon in 
die USA. Dadurch hatte sich die jüdische Bevölkerung Polens auf etwa 2,7 Mil¬ 
lionen verringert.^^® 1939 geriet ca. 1 Million von ihnen wegen der Teilung Po¬ 
lens in den Machtbereich der Sowjetunion. Dazu kamen 0,75 bis 0,9 Millionen 
Juden, die aus den zentralen Provinzen Polens in den Osten flohen.®^® Ca. Ein¬ 
hunderttausend flohen in die Nordbukowina und gerieten so, ein Jahr später, 
ebenfalls in den Machtbereich der Sowjets. Von den Juden, die 1941 in Europa 
außerhalb der Sowjetunion lebten, befanden sich nach Angaben des World 
Almanach von 1942 413.128 in neutralen Ländern, bzw. außerhalb des deut¬ 
schen Machtbereiches. D.h. im deutschen Machtbereich können sich 1941, vor 
dem Angriff auf die Sowjetunion, ca. 2,8 bis 3,1 Millionen Juden befunden ha¬ 
ben. In diesen Zahlen ist Auswanderung zwischen 1939 und 1941 nicht berück¬ 
sichtigt. 

Die Juden, die 1939 in den sowjetischen Machtbereich geflohen waren, stellte 
man vor die Wahl, die sowjetische Staatsbürgerschaft anzunehmen, oder zu¬ 
rück zu gehen. Viele entschieden sich dafür, lieber wieder zurück zu gehen. 
Diese Personen wurden dann jedoch festgenommen und nach Sibirien oder 
dem Ural deportiert. Die übrigen drängten sich den Städten Ostpolens zusam¬ 
men. Da es nicht gelang vor Ort ausreichende Unterkunftsmöglichkeiten zu 
schaffen, entschied die sowjetische Führung 1940, die Flüchtlinge ebenfalls in 
den Ural, oder nach Sibirien zu deportieren. In der Sowjetunion lebten 1941 et¬ 
wa 5,3 Millionen Juden. Davon wohnten ca. 3,6 Millionen in Gebieten, die später 
von deutschen Truppen besetzt worden sind. Hiervon wurde allerdings der 
Großteil, im Rahmen der sowjetischen Evakuierungsmaßnahmen rechtzeitig 
abtransportiert. Man kann wohl davon ausgehen, daß nur etwa 0,7 bis 1 Million 
Juden zurückgeblieben sind.®^° D.h., im deutschen Machtbereich können sich 
zur Zeit seiner größten Ausdehnung also etwa 3,5 bis 4,1 Millionen Juden be¬ 
funden haben. 

»A Glik hot uns getrofen! Sechs Millionen Juden wurden umgebracht, 
und wir bekommen ein bißchen Geld.« 

Schmuei Dajan, Knesset-Abgeordneter®^^ 

Um die Anzahl der jüdischen Bevölkerungsverluste zu ermitteln, erscheint ein 
Vergleich der Gesamtzahl der jüdischen Weltbevölkerung vor und nach dem 
Zweiten Weltkrieg hilfreich. Die nachfolgenden Tabellen über die jüdische Welt- 
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bevölkerung enthalten Daten, welche in dem fraglichen Zeitraum veröffentlicht 
worden waren. Die Zahlen wurden u.a. vom American Jewish Committee [Ame¬ 
rikanisch Jüdisches Komitee] (also von einer jüdischen Organisation) übernom¬ 
men und beziehen sich auf alle Juden, unabhängig davon, ob sie einer jüdi¬ 
schen Gemeinde angehören oder nicht (Angaben in Millionen). 


National Council of Churches, USA 1930: 15,3 

Jewish Encyclopedia, USA 1933: 15,6 

World Almanach 1939: 15,6 

World Almanach 1945: 15,19 

World Almanach 1947: 15,75 

Erhebungen jüdischer Organisationen für 1947: 15,6-18,7 


Die jüdische Weltbevölkerung blieb also, diesen Angaben zufolge, zwischen 
1930 und 1947 etwa konstant. Diese zeitnahen Quellen sprechen eine eindeuti¬ 
ge Sprache. Doch bereits wenige Jahre später verschwanden Millionen von Ju¬ 
den bei einem 'statistischen Hoiocaust'. Eine der auffälligsten Manipulationen ist 
im World Almanach zu finden. In den Ausgaben der Jahre 1948 bzw. 1955 
werden dort folgende Zahlen für die jüdische Bevölkerung genannt: 


World Almanach, Ausgabe aus dem Jahr: 1948 1955 


Jüdische Bevölkerung in Nordamerika 
Jüdische Bevölkerung in Südamerika 
Jüdische Bevölkerung in Europa 
Jüdische Bevölkerung in Asien 
Jüdische Bevölkerung in Afrika 
Jüdische Bevölkerung in Ozeanien 
Jüdische Bevölkerung weltweit 


4.971.261 

226.958 

9.372.666 

572.930 

542.869 

26.954 

15.713.638 


5.222.000 

638.030 

3.424.150 

1.609.520 

675.500 

58.250 

11.627.450 


Die Zahlen für die jüdische Bevölkerung in Europa sind besonders auffällig: Erst 
1955, also nachdem die ersten „einmaligen und endgültigen“ Wiedergutma¬ 
chungsgelder an den neu gegründeten Staat Israel überwiesen wurden, ver¬ 
schwanden auf unerklärliche Weise rund vier - nicht sechs - Millionen Juden aus 
den Statistiken zahlreicher Publikationen und Nachschlagewerke. 

»Es gibt Lügen, es gibt verdammte Lügen, 
und dann gibt es noch die Statistiken.« 


Winston Churchill 


Seit Anfang der 1960er Jahre wird das KL Auschwitz-Birkenau als das größte 
und wichtigste >Vernichtungslager des NS-Regimes< bezeichnet. Auschwitz 
gilt als Symbol für das schlimmste Verbrechen der Weltgeschichte. Alle Schilde¬ 
rungen zu diesem Themenkomplex gelten als 'offenkundig'-, d.h. sie haben vor 
deutschen Gerichten den gleichen Stellenwert wie Naturgesetze. Angesichts 
dieser aggressiv propagierten Gewißheit ist es sehr verwunderlich, daß die 'of- 


Hanson W. Baldwin: New York Times, 22.2.1948. 
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fenkundigen' 0\iiexzah\er[, je nach Quelle, um mehr als das Hundertfache 
schwanken. Die Welt am Sonntag brachte es sogar fertig, in ein und derselben 
Ausgabe Zahlen zu nennen, die um 60% voneinander abweichen: 

Datum Quelle Anzahl 


31.12.1945 

1.10.1946 

08.01.1948 

20.04.1978 

20.04.1989 

25.07.1990 

27.09.1993 

17.08.1994 

31.12.1994 

22.01.1995 

22.01.1995 

27.01.1995 

01.05.2002 


Frz. Komm, zur Untersuchung dt. Kriegsverbrechen 
Internationales Militärtribunal, Dokument PS-3868 
Welt im Film, Nachrichtenfilm Nr. 137 
Le Monde 

Eugen Kogon: Der SS-Staat. 

Hamburger Abendblatt 
Die Welt 

Internationaler Suchdienst Arolsen, IKRK 

Jean-C. Pressac: Die Krematorien von Auschwitz. 

Welt am Sonntag, Seite 21 

Welt am Sonntag, Seite 22 

Institut für Zeitgeschichte (IfZ), München 

Fritjof Meyer, in der Zeitschrift Osteuropa 


8 . 000.000 

3.000.000 

300.000 

5.000.000 

4.500.000 

2 . 000.000 

800.000 

68.864 

631.000 

1 . 200.000 

750.000 

1 . 000.000 

356.000 


Bei den Nürnberger Prozessen wurde die Zahl von vier Millionen Auschwitz- 
Opfern als erwiesen hingestellt und das wurde am Eingang der Gedenkstätte 
Auschwitz „für alle Ewigkeit in Stein gemeißelt.“ Aufgrund der immer deutli¬ 
cher zutage tretenden Ungereimtheiten wurde die Gedenktafel aber 1990 ohne 
viel Medienrummel wieder entfernt. Die Zweifel an den offiziell verkündeten 
Opferzahlen von Auschwitz wurden bestärkt als 1989 weitere, bis dahin ver¬ 
schollen geglaubte. Originale der amtlichen Totenbücher von Auschwitz gefun¬ 
den wurden und einige unabhängige Historiker die Gelegenheit hatten, diese 
wichtigen historischen Dokumente auszuwerten. Die Totenbücher fielen im Ja¬ 
nuar 1945 in die Hände der Roten Armee und lagen 44 Jahre lang unbeachtet in 
einem sowjetischen Archiv! In den 46 wiedergefundenen Bänden sind 68.864 
Sterbefälle verzeichnet. Es fehlen allerdings weiterhin die Angaben für das Jahr 
1944. Ausgehend von den vorhandenen Daten schätzte der Kurator der Ge¬ 
denkstätte Auschwitz, Franciszek Piper, die für die gesamte Betriebszeit des 
Lagerkomplexes Auschwitz-BiRKENAU dokumentierten Sterbefälle auf ca. 
100.000, also 40 mal weniger, als zuerst behauptet worden war!^^^ Doch auch 
bei dieser krassen Unstimmigkeit sind etablierte Historiker um keine Antwort 
verlegen: Viele Opfer seien in den Sterberegistern von Auschwitz deshalb nicht 
vermerkt, weil alle Lagerinsassen, die als arbeitsunfähig galten, sofort bei der 
Ankunft ausgesondert und ermordet wurden, und zwar ohne jegliche Registrie- 


Franciszek Piper: Wie viele Juden, Polen, Zigeuner... wurden umgebracht? \/g\. auch 
die Ausführungen von Robert Faurisson: Wieviele Tote gab es im KL Auschwitz? Vierteljahreshefte 
für freie Geschichtsforschung, 3/1999, S. 268-272. Fritjof Meyer, ein altgedienter Redakteur des 
Spiegel kam im Mai 2002 in der Zeitschrift Osteuropa, die unter der Federführung von Rita Süssmuth 
herausgegeben wurde, aufgrund neuer Archivfunde zu dem Ergebnis, daß die Zahl der Auschwitz-Opfer 
bei weniger als einem Zehntel der in Nürnberg 'bew/esenen'Zahl liegt. 
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rung. Diese Auffassung stützt sich auf das Geständnis von Lagerkommandant 
Rudolf Höß.^^^ Dieses Argument mag - zumindest auf den ersten Blick - eine 
plausible Erklärung für den Unterschied zwischen der amtlich dokumentierten 
und der allseits behaupteten Zahl sein. Doch dann dürften nur arbeitsfähige 
Menschen in der Altersspanne von ca. 16 bis 60 in den amtlichen Totenbüchern 
vermerkt sein. Die Arbeitsunfähigen, also insbesondere Alte und Kinder, sollen 
ja gar nicht registriert, sondern gleich bei der Ankunft im Lager 'selektiert' und 
'vergast' worden sein. Sieht man sich jedoch die Listen etwas genauer an, fallen 
viele Einträge auf, die dieses Argument widerlegen. Hier ein ganz kleiner Aus¬ 
zug: 

22.06.1942: Josef H., Metzger, 89 Jahre 
02.07.1942: Abraham S., Verkäufer, 79 Jahre 
15.02.1943: Emil K., Rechtsanwalt, 78 Jahre 
01.04.1943: Irmgard L., 4 Jahre 
07.05.1943: Ingrid M., 2 Jahre 
12.05.1943: Agathe B., 2 Jahre 
25.05.1943: Jan B., 2 Jahre 
09.08.1943: Paul Rudolf B., 8 Jahre 
31.10.1943: Frieda B., 4 Jahre 
28.11.1943: Grete O., 4 Jahre 

Jeder Eintrag eines Menschen unter 16 oder über 60 ist ein stummes, aber un¬ 
widerlegbares Zeugnis dafür, daß die als arbeitsunfähig eingestuften Lagerin¬ 
sassen sehr wohl registriert wurden. Somit ist die Behauptung, es habe in 
Auschwitz neben den amtlich dokumentieren Sterbefällen unzählige weitere 
namenlose Tote gegeben, nicht haltbar.^^® Die vollen Namen werden an dieser 
Stelle aus Gründen der Pietät nicht genannt. Die Originale der Totenbücher mit 
den vollständigen Namen sowie Geburtsort, Beruf, letzter Wohnort, Sterbeda¬ 
tum und Todesursache befinden sich im Museum Auschwitz. Kopien auf Mikro¬ 
film gibt es u. a. beim Internationalen Komitee vom Roten Kreuz (IKRK), sowie 
beim Internationalen Suchdienst Arolsen. 

Die Krematorien der KL werden oft als ein weiterer wichtiger Beweis für die 
unterstellte Judenvernichtung hingestellt, obwohl deren Existenz lediglich eine 
Aussage über die Bestattungsart, nicht aber Rückschlüsse auf die Todesursa¬ 
che der Insassen zuläßt. Insbesondere in Auschwitz, wo ca. 65% der Todes¬ 
fälle auf die Typhus-Epidemie zurückzuführen sind, war ein Krematorium drin¬ 
gend erforderlich, um eine noch schlimmere Ausbreitung der Seuche zu verhin¬ 
dern. Wegen des hohen Grundwasserspiegels in der Gegend (ca. 50 cm) war 
eine Erdbestattung ebenso wenig möglich, wie die oft behauptete Verbrennung 

Zitat aus Punkt 7 des 'Geständnisses': „Kinder im zarten Atter wurden unterschiedstos vernichtet, da 
auf Grund ihrer Jugend sie unfähig waren, zu arbeiten. “ 

Mark Weber: „... die über einen tangen Zeitraum versteckten Dokumente [...] tassen eine zentrate 
Säute der Hotocaust Ausrottungsgeschichte ungiaubwürdig erscheinen.“ Journal for Historical Re¬ 
view [Journai für historischen Rückbtick], Vol. 12, No. 3,1992. 
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von Leichen in offenen Gruben.Jean-Claude Pressac untersuchte die Kre¬ 
matorien von Auschwitz dahin gehend, wie viele Tote dort maximal einge¬ 
äschert worden sein konnten. Seine Ergebnisse führten dazu, daß die etablierte 
Geschichtsschreibung die Zahl der Toten in Auschwitz von vier Millionen auf 
ca. eine Million verringerte. Pressac selbst spricht in seinem zuletzt erschiene¬ 
nen Buch Die Krematorien von Auschwitz von einer Zahl zwischen 
631.000 und 711.000. Carlo Mattogno und Franco Deana haben sich mit Pres- 
sacs Arbeit kritisch auseinandergesetzt und kommen in einem detaillierten Be¬ 
richt zu dem Schluß, daß selbst diese Zahl noch wesentlich zu hoch gegriffen 
ist.^^^ Eine kritische Würdigung der Krematorien von Auschwitz, insbesondere 
in Hinblick auf die Kapazität, die tatsächlichen Betriebszeiten und den doku¬ 
mentierten Brennstoffverbrauch, stützt die Auffassung unabhängiger Forscher, 
daß die 1989 wiedergefundenen amtlichen Totenbücher die wahrscheinlichen 
Zahlen am genauesten widerspiegeln. 

Der offiziellen Geschichtsschreibung zufolge wurde am 20.1.1942 in einer 
Villa im Berliner Stadtteil Wannsee die >Endlösung der Judenfrage< be¬ 
schlossen. Diese Formulierung wird im Allgemeinen als zynischer Nazi-Jargon 
für die behauptete Ermordung von sechs Millionen Juden hingestellt, obwohl der 
Begriff >Lösung der Judenfrage < bexe\\s 1896 vom Begründer des modernen 
Zionismus, Theodor HerzI, geprägt wurde.Das Wannsee-Protokoll wird in 
Geschichtsbüchern und Massenmedien immer noch als der wichtigste Doku- 
mentenbeweis für den Holocaust bezeichnet. Demgegenüber nannte der israe¬ 
lische Historiker und Leiter des Instituts zur Erforschung des Holocaust in Yad 
Vashem, Jehuda Bauer, die Behauptung, anläßlich der Wannsee-Konferenz sei 
die Ausrottung der Juden Europas beschlossen worden, eine „süly story“ [al¬ 
berne Geschichte]^^^ In einem Gutachten zur Frage der Echtheit des soge¬ 
nannten Wannsee-Protokolls^^° werden Unregelmäßigkeiten aufgedeckt, die 
vermutlich auch Jehuda Bauer bestens bekannt sind und ihn zu seiner vernich¬ 
tenden Kritik veranlaßt haben dürften. Hier einige wichtige Ergebnisse des Gut¬ 
achtens: 

Rein formell fehlen dem Wannsee-Protokoll alle Eigenschaften eines Proto¬ 
kolls: Beginn und Ende der Konferenz, Hinweise auf die eingeladenen, aber 
nicht erschienenen Personen, die Namen der Vortragenden sind nicht vermerkt. 
Briefkopf, Datum, Verteiler, Aktenzeichen, Ausstellungsort, Unterschrift, 


Filip Müller: Sonderbehandlung. S. 206-223. 

Carlo Mattogno, Franco Deana: Die Krematoriumsöfen von Auschwitz-Birkenau. Erschienen In: 

Grundlagen zur Zeitgeschichte. 

Theodor HerzI: Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage. 

Er hatte 1896 den Zionistenkongreß In Basel organisiert, bei dem die Protokolle der Weisen von 
Zion entstanden sein sollen. 

Jehuda Bauer: The Canadian Jewish News, 30.1.1992, S. 8. 

Bohlinger, Roland und Ney, Johannes P.: Gutachten zur Frage der Echtheit des soge¬ 
nannten Wannsee-Protokolls und der dazugehörenden Schriftstücke. 
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Schreibzeichen, Gegenzeichnung des Leiters der Sitzung und Dienststempel 
sucht man auf diesem ominösen Protokoll ebenfalls vergebens. Kurz, es fehlen 
sämtliche Merkmale eines amtlichen Dokuments. Der Sprachstil zeichnet sich 
durch Stilblüten und Formulierungen aus, die darauf schließen lassen, daß der 
Verfasser stark durch die englische Sprache beeinflußt war. Hier zwei Beispiele: 

• „Um den deutschen Devisenschatz zu schonen, wurden die jüdischen Fi¬ 
nanzsituationen des Auslands durch die jüdischen Organisationen des In¬ 
lands verhalten, für die Beitreibung entsprechender Devisenaufkommen 
Sorge zu tragen. 

• „...werden die... Juden straßenbauend in diese Gebiete geführt.“ 

Auf diese Weise wurde jedoch keine einzige Straße gebaut. Auch die Anmer¬ 
kung „Im Zuge dieser Endlösung [...] kommen rund 11 Millionen Juden in 
Betracht“ sollte mißtrauisch machen, denn zu keiner Zeit befanden sich auch 
nur halb so viele Juden im Zugriffsbereich der Nationalsozialisten.^^^ Während 
für sachliche oder stilistische Unstimmigkeiten die eine oder andere notdürftige 
Ausrede gefunden werden könnte, gibt es für folgenden Umstand keine Erklä¬ 
rung: Sowohl vom Begleitschreiben als auch vom Protokoll gibt es zwei unter¬ 
schiedliche Versionen. Es handelt sich dabei um das einzig bisher bekannte 
vollständig überlieferte Exemplar, Nummer 16, von insgesamt 30 Ausfertigun¬ 
gen. Historiker bezeichnen mal die eine, mal die andere Version als das Origi¬ 
nal. Die erste Fassung wurde von einem aus Deutschland in den 1930er Jahren 
nach Amerika emigrierten Juden, namens Robert Kempner angeblich 'gefun¬ 
den'. Kempner, der 1945 nach Deutschland zurückkehrte und als Ankläger beim 
IMT berühmt wurde, machte keine näheren Angaben zu den Umständen seines 
Fundes. Trotz der ungeklärten Herkunft wurde das von Kempner vorgelegte 
Wannsee-Protokoll als Beweismittel zugelassen und erhielt die Aktenummer G- 
2.568. Später veröffentlichte er ein Faksimile des Protokolls in seinem Buch 
Eichmann und Komplizen. Selbst bei flüchtigem Hinsehen fällt auf, daß in 
der von Kempner vorgelegten Fassung des Protokolls die typischen ^^-Runen 
fehlen. 


5S-.aruppat 


SS-<A«r»U 

«-ObtMtu; 

'Originaiversion' die von 

'Originaiversion' des 

Kempner 'gefunden'wurde. 

Auswärtigen Amtes. 


Offensichtlich hatte der Verfasser eine Schreibmaschine, wie es sie 1942 in je¬ 
der deutschen Amtsstube gab, nicht zur Hand. Dieser Fehler wurde von Unbe¬ 
kannten mit einer passenden Schreibmaschine behoben. In dieser Fassung er¬ 
scheinen plötzlich die ^^-Runen. Das letztgenannte Exemplar des Protokolls 

>Wannsee-Protokoll< Seite 5. 

American Jewish Yearbook [Amerikanisch Jüdisches Jahrbuch], Nr. 43. | Walter Sanning: Die 

Auflösung der Juden Europas. 
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befindet sich im politischen Archiv des Auswärtigen Amtes.Da es den Ver¬ 
fassern der zweiten Version nicht gelungen ist, die von Kempner vorgelegte 
Fassung aus den bereits erschienenen Veröffentlichungen verschwinden zu 
lassen, kann anhand von allgemein zugänglichen Büchern nachgewiesen wer¬ 
den, daß zumindest eine der beiden Versionen des Wannsee-Protokolls eine 
Fälschung ist. In Anbetracht der Tatsache, daß die zweite Version eine 'verbes¬ 
serte'\/exs\or[ der ersten darstellt, mit der versucht werden sollte einen auffälli¬ 
gen Fehler zu korrigieren, und in Anbetracht der anderen Indizien, kann man 
wohl davon ausgehen, daß beide gefälscht sind. 

Die Teilnehmer der Konferenz haben beim IMT ausgesagt, daß es bei der 
Konferenz im Wesentlichen um die Fragen der Unterbringungsmöglichkeiten 
gegangen sei. Die Juden sollten vorläufig in Lagern in Polen untergebracht wer¬ 
den. Später sollten sie, wenn die Lage es erlauben würde, in unbewohnten Ge¬ 
bieten Rußlands angesiedelt werden.Einer der Teilnehmer, Dr. Gerhard 
Klopfer, sprach vor dem IMT von Gebieten im Osten (Rußland), wobei die end¬ 
gültige Entscheidung darüber von Hitler persönlich bis nach Ende des Krieges 
zurückgestellt worden sei. Zu irgendwelchen Beschlüssen über die Frage, wo 
die Juden nach dem Krieg angesiedelt werden sollten, sei auch kein Konfe¬ 
renzteilnehmer befugt gewesen, sagte er.^^® Dies bestätigt sich auch anhand 
der Teilnehmerliste. Das Wannsee-Protokoll kann also allenfalls als ein Beweis 
für einen beabsichtigten Täuschungsversuch Robert Kempners dienen. 

Im Jahr 1945 richteten die USA in Deutschland Lager für Vertriebene und 
Heimatlose ein, sogenannte >Displaced Persons< (DP). 20 km von München 
entfernt, bei Föhrenwald-Wolfratshausen befand sich ein solches DP-Lager. 
Hier waren vorwiegend ehemalige Häftlinge untergebracht, die vorher als Geld- 
und Dokumentenfälscher in deutschen KL gearbeitet hatten. Nun arbeiteten sie 
für die Alliierten. Es wurden große Werkstätten und Ateliers für Dokumentenfäl¬ 
scher und zur Fotomontage eingerichtet.^^® Die zweite Version des Wannsee- 
Protokolls ist vermutlich ebenso wie das Hoßbach-Protokoll dort entstanden.®®^ 

Selbst in dem gefälschten Wannsee-Protokoll ist nirgends von einer Ausrot¬ 
tung der Juden die Rede. Man findet darin lediglich die Formulierung: „Endlö¬ 
sung der Judenfrage“. In der offiziellen Darstellung wird der Begriff >Endlö- 
sung der Judenfrage< als gleichbedeutend mit der >Ausrottung der Juden< qe- 


®®® Als Faksimile u. a. bei Peter Longerich: Die Wannsee-Konferenz von 20. Januar 1942. 

®®^ In dem Haus, in dem die >Wannsee-Konferenz< stattfand befindet sich eine Ausstellung zu dem 
Thema. Dort war bis zum April 2001 neben dem sogenannten Madagaskar-Plan auch ein Dokument aus¬ 
gestellt, welches die Aussagen der Konferenzteilnehmer bestätigt. Siehe Anlage D auf Seite 564. 

®®® Dr. Gerhard Klopfer, Nürnberg 16.12.1947. IMT VIS. 656. 

®®® J.G. Burg: Sündenböcke. S. 155. 

®®^ Schlüsseldokument zur Kriegsschuldfrage. Diente als Beweis für Hitlers angebliche Absicht zu einem 
Eroberungskrieg zu schreiten und Lebensraum im Osten zu schaffen. Alle Zeugen der damaligen Bespre¬ 
chung haben dieser Version widersprochen. Vgl. Dankwart Kluge: Das Hoßbach-Protokoll. Die 
Zerstörung einer Legende. 
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deutet. Die Dokumente in Anlage D beweisen jedoch, daß der Begriff >Endlö- 
sung<V[\chi >Ausrottung<, sondern >Umsiecllung<beöieu\.e\.\ 

In den von den Siegermächten tonnenweise sichergestellten NS-Dokumenten 
findet sich nirgends ein Plan, Befehl oder ein sonstiger Beleg für die angeblich 
industriell angelegte Judenvernichtung. Der in den USA lebende jüdische Holo¬ 
caust -Experte und Buchautor Raul Hilberg erklärt diese dürftige Beweislage 
allen Ernstes damit, das Vorhaben sei so geheim gewesen, daß sämtliche An¬ 
ordnungen per Gedankenübertragung übermittelt wurden. Mit diesem hanebü¬ 
chenen Argument sollen Fragen nach Belegen für den unterstellten Völkermord 
an sechs Millionen Menschen erklärt werden!^^® Andere 'Experten' yexsucher^ 
aus den öffentlichen Stellungnahmen führender NS-Politiker die Verwaltungs¬ 
und Ausführungsbestimmungen für eine industrielle Judenvernichtung heraus 
zu lesen. Obwohl diese Einlassungen auf dem geistigen Stand eines Kleinkin¬ 
des stehen, soll dennoch auf einige dieser oft öffentlich zitierten Äußerungen 
eingegangen werden, um die Methode bex Holocaust -Experten zu hinterfragen. 

Es wird behauptet, Adolf Hitler habe bereits in seinem Buch Mein Kampf die 
Vernichtung der Juden mit Giftgas angekündigt. In diesem Zusammenhang wird 
folgende Aussage zitiert: „Hätte man zu Kriegsbeginn und während des Krie¬ 
ges einmal zwölf- oder fünfzehntausend dieser hebräischen Volksverderber so 
unter Giftgas gehalten, wie Hunderttausende unserer allerbesten Arbeiter 
aus allen Schichten und Berufen es im Felde erdulden mußten, dann wäre 
das Millionenopfer der Front nicht vergeblich gewesen. Im Gegenteil: Zwölf¬ 
tausend Schurken zur rechten Zeit beseitigt, hätte vielleicht einer Million or¬ 
dentlicher, für die Zukunft wertvoller Deutscher das Leben gerettet.“ Diese 
Passage findet sich im Zweiten Band, und zwar im Kapitel >Notwehr als 
Recht<, wo Hitler auf die Verhältnisse im Ersten Weltkrieg eingeht und den Mar¬ 
xismus angreift, der vorwiegend von Juden angeführt wurde. In diesem Satz, 
der sich auf die Vergangenheit bezieht und 12.000 Schurken anspricht, welche 
die deutschen Verteidigungsanstrengungen sabotiert haben, ist nirgends von 
Planungen für die Zukunft die Rede. Da klingt der Jude Ignaz Wrobel, alias Kurt 
Tucholsky, doch weitaus bedrohlicher: „Möge das Gas in die Spielstuben eurer 
Kinder schleichen. Mögen sie langsam umsinken, die Püppchen. Ich wünsche 
der Frau des Kirchenrats und des Chefredakteurs und der Mutter des Bild¬ 
hauers und der Schwester des Bankiers, daß sie einen bitteren qualvollen 
Tod finden, alle zusammen. Man könnte meinen, Wrobel habe einen Holo¬ 
caust geplant. Aber auch er läßt offen, wie er das benötigte Giftgas beschaffen 
und zum Einsatz bringen will. 

In seiner Rede vom 30.1.1939 vor dem Reichstag sprach Hitler zum ersten 
Mal wörtlich von Vernichtung in Bezug auf die Juden: „Wenn es dem internatio¬ 
nalen Finanzjudentum innerhalb und außerhalb Europas gelingen sollte, die 

Raul Hilberg, zitiert in: George De Wan: The Holocaust in Perspective. Newsday, New York, 
23.2.1983. 

Die Weltbühne. XXIII. Jahrgang, Nr. 30 vom 26.7.1927, S. 152. 
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Völker noch einmal in einen Weltkrieg zu stürzen, dann wird das Ergebnis 
nicht die Bolschewisierung der Erde und damit der Sieg des Judentums sein, 
sondern die Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa.“ Das sind wirklich 
harte Worte - allerdings darf man nicht vergessen, wer Deutschland 1933 
grundlos den Krieg erklärt hatte und eine weltweite Hetzkampagne gegen 
Deutschland führte, die Hitler den Schlaf raubte: 

• Daily Express, LONDON, 24.3.1933: „Judäa erklärt Deutschland den 
Krieg... Vierzehn Millionen Juden weltweit stehen zusammen wie ein 
Mann und erklären Deutschland den Krieg. “ 

• Jabotinsky im Januar 1934 in der jüdischen Zeitung Tatscha Retsch. „Un¬ 
sere jüdischen Interessen erfordern die endgültige Vernichtung Deutsch¬ 
lands. “ 

• The Youngstown Jewish Times, 16.4.1936: „Nach dem nächsten Krieg 
wird es kein Deutschland mehr geben. Auf ein von Paris gegebenes Signal 
werden Frankreich und Belgien, sowie die Völker der Tschechoslowakei, 
sich in Bewegung setzen, um den deutschen Koloß in einen tödlichen Zan¬ 
gengriff zu nehmen. Sie werden Preußen und Bayern voneinander trennen 
und das Leben in diesen Staaten zerschlagen.“ 

• The American Hehrew vom 30.4.1937: „Die Völker werden zu der not¬ 
wendigen Einsicht kommen, daß Nazideutschland verdient, aus der Völ¬ 
kerfamilie ausgerottet zu werden.“ 

Dies sind nur einige wenige Beispiele aus einem ganzen Meer antideutscher 
Hetze und Morddrohungen. Vor diesem Hintergrund ist Hitlers Rede vom 
30.1.1939 nichts weiter als eine Antwort auf die fortwährende Kriegshetze und 
die offen ausgesprochenen Völkermordfantasien der Zionisten. Vermutlich spie¬ 
gelt sich in Hitlers trotziger Antwort sein bereits gefaßter Entschluß, die Juden 
aus dem deutschen Machtbereich zu verbannen.Es könnte also sein, daß er 
geblufft hat, mit dem Ziel die jüdischen Kriegshetzer dazu zu bringen, mit der 
Kriegshetze aufzuhören. Jedenfalls kann diese zornige Antwort nicht als Beweis 
für einen geplanten Völkermord angesehen werden, weil dieser eine Satz noch 
lange kein Programm darstellt. Es existieren eben keine Durchführungsbestim¬ 
mungen für einen Massenmord. Statt dessen existieren Pläne für eine 'Vernich¬ 
tung der jüdischen Rasse in Europa' - durch Umsiedlung. 

Häufig werden auch Auszüge aus zwei Reden zitiert, die Heinrich Himmler am 
4. und 6.10.1943 in Posen gehalten haben soll. Himmler soll sich in den fragli¬ 
chen Passagen ungewöhnlich offen zur unterstellten planmäßigen Ausrottung 

Hitler muß eine Woche vor seiner Rede entsprechende Verabredungen mit Göring getroffen haben. 
Dies ergibt sich aus IMT Dokument PS-710, Görings Befehl an Heydrich vom 31.7.1941: „In Ergänzung 
der Ihnen bereits mit Erlaß vom 24.1.1939 übertragenen Aufgabe, die Judenfrage in Form der Aus¬ 
wanderung oder Evakuierung einer den Zeitverhältnissen entsprechenden möglichst günstigen Lösung 
zuzuführen, beauftrage ich Sie hiermit, alle erforderlichen Vorbereitungen in organisatorischer, sachlicher 
und materieller Hinsicht zu treffen für eine Gesamtlösung der Judenfrage im deutschen Einflußgebiet in 
Europa.“ 
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der Juden geäußert haben. Es würde zu weit führen, die beiden Posener Re¬ 
den auch nur auszugsweise wiederzugeben. Wilhelm Stäglich hat diese Reden 
vollständig zitiert und kritisch analysiert.^^^ Die wichtigsten Widersprüche lassen 
sich wie folgt zusammenfassen: 

• Himmler bat die Zuhörer, „nie darüber zu sprechen“ bzw. „das Geheimnis 
mit ins Grab zu nehmen“. Er selbst ließ jedoch ausgerechnet von seinen 
geheimen Reden Schallplattenaufnahmen anfertigen. 

• Himmler wird mit der nachweislich falschen Aussage zitiert, die Ausrottung 
der Juden sei Bestandteil des NSDAP-Parteiprogramms. Da er seit 1923 
Mitglied und mehrere Jahre Reichspropagandaleiter der NSDAP war, ist es 
kaum vorstellbar, daß ihm das Parteiprogramm, welches auf einem Blatt Pa¬ 
pier Platz findet, so fremd gewesen sein soll. 

• Himmler spricht von der Judenausrottung in der Vergangenheitsform, als sei 
diese bereits im Oktober 1943 eine vollendete Tatsache gewesen. Dies steht 
im krassen Widerspruch zur offiziellen Darstellung ö^es Holocaust. 

Abgesehen von diesen inhaltlichen Unstimmigkeiten, fällt bei genauer Betrach¬ 
tung der Redemanuskripte auf, daß ausgerechnet die oft zitierten Passagen an¬ 
ders aussehen. David Irving wies nach, daß Teile des Redemanuskriptes, wel¬ 
che die fragwürdigen Stellen beinhalten, mit einer anderen Schreibmaschine 
geschrieben wurden - es wurde ein anderes Farbband benutzt!^^^ Diese untrüg¬ 
lichen Anzeichen für eine Fälschung fallen selbstverständlich nur denjenigen 
Geschichtsforschern auf, die Originaldokumente sorgfältig und unvoreinge¬ 
nommenen untersuchen. 

Es heißt, die Kamera lügt nicht. Doch wenn es darum geht, das 'volkspäd¬ 
agogisch erwünschte Geschichtsbild’ zu propagieren, ist einigen Meinungsma¬ 
chern so ziemlich jedes Mittel recht. Ein Paradebeispiel dafür, wie hemmungslos 
Fotos gefälscht bzw. aus dem Zusammenhang gerissen werden, ist die erste 
Wehrmachtsausstellung. Die Urheber dieser umstrittenen Ausstellung ignorier¬ 
ten jahrelang fundierte Kritik und drohten Geschichtsforschern und Zeitzeugen, 
die auf grobe Fehler und Manipulationen hinwiesen, mit rechtlichen Schritten. 
Erst nachdem auch ausländische Historiker (insbesondere Bogdan Musial aus 
Polen und Krisztian Ungvary aus Ungarn) Zweifel an der Seriosität der Ausstel¬ 
lung äußerten, wurde eine unabhängige Kommission einberufen, um die Echt¬ 
heit der gezeigten Bilder zu überprüfen. Im Herbst 1999 kam die Kommission 
zum Ergebnis, daß von den ca. 800 Bildern der Wehrmachtsausstellung 90% 
gefälscht, falsch zugeordnet oder fragwürdigen Ursprungs waren. 

Wilhelm Stäglich: Der Auschwitz-Mythos. 

Aussage David Irvings als sachverständiger Zeuge im Zündel-Prozeß, April 1988, Toronto. 

Siehe ausführliche Berichterstattung in der Presse im Herbst 1999, z. B. FAZ vom 22.10.1999, Seite 
2. Offenbar diente diese Ausstellung allein dem Zweck, die Geschichte umzuschreiben - sie buchstäblich 
zuschanden zu machen - und die Ehre der deutschen Soldaten in den Schmutz zu ziehen. Siehe auch: 
Karl-Heinz Schmick: Alter Wein in neuen Schläuchen? 
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Ein Autor namens H. Eschwege zieht in seinem Buch Kennzeichen J ein Foto 
heran, um Transporte in Ghettos und Vernichtungslager zu dokumentieren (lin¬ 
kes Bild). Rechts daneben befindet sich ein Foto der Bundesbahndirektion 
Hamburg. Das Original befindet sich im Archiv der Bundesbahndirektion 
Hamburg. Dazu steht dort folgender Text: „Güterzüge mit Flüchtlingen 1946. 
Vollbesetzter Leerzug für das Ruhrgebiet. Im Hintergrund Doppelstockwagen 
nach Lübeck.“ Udo Walendy hat in seiner Arbeit: 'Bild-Dokumente' zur NS- 
Judenverfolgung? zahlreiche Fotos untersucht, die als Beweise für den Ho¬ 
locaust hingestellt werden. Er deckte auf, daß es in der Holocaust-U\.era\.ur 
kaum ein Foto gibt, das nicht verfälscht oder in einen falschen Zusammenhang 
gestellt ist. Die hier gezeigte Gegenüberstellung sei beispielhaft für unzählige 
Manipulationen angeführt. 

Als alliierte Truppen im Frühjahr 1945 die NS-Konzentrationslager übernah¬ 
men, bot sich ihnen ein Bild des Grauens. Es gibt kaum jemanden, der nicht die 
entsetzlichen Bilder von ausgemergelten KL-Häftlingen und Leichenbergen ge¬ 
sehen hat. Gerade solche Bilder sind es, die der offiziellen Darstellung die 
größte Glaubwürdigkeit verleihen. Bilder von Toten wirken in besonderer Weise 
auf den Betrachter. Die wenigsten Menschen können sich vorstellen, daß es je¬ 
mand wagt, die Leiden und den Tod einer Person zu benutzen, um damit ande¬ 
re zu betrügen. Leider ist dies jedoch in vielen Fällen geschehen. 

Dies Bild auf der nächsten Seite erschien am 21.5.1945 in der US- 
amerikanischen Zeitschrift Life. Darunter stand folgender Text: „Leichen von 
nahezu 3.000 Sklavenarbeitern bei Nordhausen sind hier entlang einer zer¬ 
bombten Straße zur Beerdigung durch U.S. Truppen niedergelegt worden. 
Diese Toten arbeiteten einst in der unterirdischen Fabrik bei Nordhausen, die 
Teile von V-1 und V-2 Bomben herstellte. Die Anlage ist im September 1943 
eingerichtet worden, und ihr Bau kostete wahrscheinlich 20.000 Sklaven das 
Leben durch Hunger, Überarbeitung und Schläge.“ Mit keinem Wort wird in 
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der Zeitschrift erwähnt, daß die Toten, welche auf dem Bild zu sehen sind, bei 
dem US-amerikanischen Luftangriff auf die Boelcke-Kaserne, kurz zuvor ums 
Leben kamen. In einem später vom Kriegsinformationsamt der USA herausge¬ 
geben Bildbericht aus fünf Konzentrationslagern - KZ, finden sich 
vergrößerte Bildausschnitte aus diesem Leichenfeld. So wurden die Opfer alli¬ 
ierten Zerstörungswahns den TVaz/s'untergeschoben.^^'^ 



Ein besonders übles Beispiel für die alliierte Zerstörungswut ist die Versenkung 
von drei deutschen Schiffen, wenige Tage vor Kriegsende. Am 3.5.1945 lagen 
zwei große Passagierdampfer, (Deutschland und Cap Arcona) und zwei 
Frachter (Thielbeck und Athen) in der Lübecker Bucht vor Anker. Die 
Deutschland war weithin sichtbar mit dem Roten Kreuz gekennzeichnet. Das 
spielte aber zu dieser Zeit keine Rolle mehr. Die Flugzeuge der RAF scherten 
sich nicht um Völkerrecht oder humanitäre Belange. So auch an diesem Tag. 

Die Abbildung findet sich auch in dem Buch: Der Zweite Weltkrieg von Raimond Cartier. Auch 
dort dient sie dazu die Greueltaten des NS-Staates zu dokumentieren. 
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Tiefflieger beschossen die Schiffe mit Raketen und Maschinenkanonen. An 
Bord der Cap Arcona und der Thielbeck befanden sich etwa 10.800 KL- 
Häftlinge und etwa 1.000 Marinesoldaten. Die britischen Flieger unter Führung 
ihres Captain Martin T. Rumbold richteten unter diesen eng gedrängten Men¬ 
schenmassen ein Blutbad an. Die KL-Häftlinge an Bord der Cap Arcona 
schwenkten weiße Bettlaken und legten sich in Buchstabenform auf das Ober¬ 
deck, wobei sie die Buchstaben >KZ< formten. Es half nichts. Nur 450 überleb¬ 
ten das Gemetzel. Sie wurden am Abend des gleichen Tages von britischen 
Bodentruppen, die Lübeck erreicht hatten, übernommen. Die Thielbeck war mit 
3.000 Menschen an Bord untergegangen, wovon die meisten KL-Häftlinge wa¬ 
ren. Ihre Leichen wurden über Wochen und Monate hinweg an die Strände der 
Ostsee angeschwemmt.^'^^ 



Greuelpropaganda anno 1979 aus der Zeitschrift Quick. 


Dies Bild ist ein weiteres Beispiel für den Mißbrauch von Greuelbildern. Es zeigt 
Typhus-Tote in Bergen-Belsen. Im Jahre 1979 wurde es in verschiedenen 
Zeitschriften, z.B. Quick, mit dem völlig falschen Untertitel „Auschwitz wie es 
wirklich war“ im Großformat über zwei Seiten gedruckt! Oftmals werden die 
Bilder von Toten, die in den West- und Mitteldeutschen Lagern an Typhus ge¬ 
storben waren dazu benutzt, die angebliche Vergasung von Menschen in den 
sogenannten 'Vernichtungslagern' zu beweisen. Dabei beweisen diese Bilder 
nichts weiter, als die von niemandem bestrittene Tatsache, daß gegen Ende des 
Krieges in den westlichen Lagern entsetzlich viele Menschen an Seuchen und 
mangelhafter Ernährung starben. Im Herbst 1944 verschlechterte sich die Ver¬ 
sorgungslage im Deutschen Reich dramatisch. Die systematische Zerstörung 
deutscher Städte und besonders der Bahnhöfe durch alliierte Luftangriffe führte 
dazu, daß weder die Zivilbevölkerung noch die Lagerinsassen ausreichend mit 
Lebensmitteln versorgt werden konnten. Da die Ostfront immer näher heran¬ 
rückte, waren die Insassen der östlichen Lager nach Westen verlegt worden. So 
kam es zu einer hoffnungslosen Überfüllung der KL im Reichsgebiet, die ohne¬ 
hin sehr schlecht mit Lebensmitteln versorgt waren. Dann kam es zum Ausbruch 
von Seuchen (hauptsächlich Typhus), die kaum noch unter Kontrolle gebracht 
werden konnten. Als Folge dieser katastrophalen Entwicklung starben bei- 


345 


M. Czesany: Alliierter Bombenterror. S. 474. 
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spielsweise im KL Dachau in den letzten vier Kriegsmonaten mehr Menschen, 
als in den vorangegangenen fünf Kriegsjahren.Wenn - wie das Bild auf der 
vorigen Seite zeigt - Bilder aus westlichen Lagern herangezogen werden, um 
die Greuel von Auschwitz zu illustrieren, stellt sich folgende Frage: Wo sind die 
Fotos, die von den Sowjets bei der Befreiung des KL Auschwitz gemacht wur¬ 
den? 



Auschwitz wie es wirklich war: Insassen des KL Auschwitz-Birkenau 
am Tag der Befreiung, dem 27.1.1945. 


Die Sowjetarmee erreichte Auschwitz am 27.1.1945. An jenem Tag entstanden 
von den ca. 7.500 Lagerinsassen, die nicht mit den übrigen nach Westen gezo¬ 
gen waren, zahlreiche Fotos, die der breiten Öffentlichkeit jedoch so gut wie nie 
gezeigt werden, denn die relativ wohlbehaltenen Menschen passen nicht so 
recht in das heute allgemein verbreitete Bild vom >Vernichtungslager- 
AuschwitzK. Man fragt sich auch, warum die Sowjets kein einziges Foto von je¬ 
ner Gaskammer machten, die seit Jahrzehnten Millionen von Touristen als der 
Ort vorgeführt wird, an welchem Millionen von Juden vergast worden sein sol¬ 
len. Statt dessen berichtete die Pm w da sechs Tage nach der Befreiung des 
KL Auschwitz von Massentötungen auf elektrischen Fließbändern und Lei¬ 
chenverbrennungen in Hochöfen. Dazu wurden Fotos von Europas größter und 
modernster Fabrik für Kunstgummi gezeigt, welche sich bei Auschwitz befand 
und in der viele der Häftlinge gearbeitet hatten. 

Die Luftaufklärung war gegen Ende des Krieges recht fortgeschritten und es 
entstanden in jener Zeit Bilddokumente, die nicht nur für Historiker von un¬ 
schätzbarem Wert sind. Beispielsweise werden heute noch anhand von Luftauf¬ 
nahmen aus der damaligen Zeit Bombenblindgänger gesucht und entschärft. 
Der offiziellen Darstellung zufolge wurden von Mai bis Juli 1944 in Auschwitz 
über 400.000 ungarische Juden vergast und anschließend in offenen Gruben 

Johann Neuhäusler: Wie war das im KZ Dachau? Kuratorium für das Sühnemal KZ Dachau, 
München 1981. 
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verbrannt.^^^ Eine solch beispiellose Aktion müßte auf alliierten Luftaufnahmen 
aus jener Zeit zu erkennen sein. Am 31.5.1944 machte die US-Luftwaffe bei kla¬ 
rem Wetter gestochen scharfe Aufnahmen vom KL-Auschwitz. Sieht man sich 
diese Luftaufnahmen genauer an, erkennt man keine Spur von offenen Gruben, 
in denen angeblich täglich über 12.000 Menschen verbrannt wurden. Auf den 
Fotos ist ferner zu erkennen, daß die umliegenden Felder bis unmittelbar an den 
Lagerzaun bewirtschaftet waren. Da die Zäune keinerlei Sichtschutz boten, 
konnten die Vorgänge im Lager keineswegs, wie allgemein behauptet, geheim 
gehalten werden. Der Kanadier John C. Ball hat sich jahrelang mit der Auswer¬ 
tung von alliierten Luftaufnahmen beschäftigt. In seinem Aufsatz: >Luftbild- 
Beweise< zieht er folgendes Fazit: „Es gibt bis heute keine Luftbildbeweise, 
welche die These vom Massenmord an den Juden an irgendeiner Stelle des 
im Zweiten Weltkrieg deutsch besetzten Europa stützen. Die Analyse der 
Luftbilder widerlegt außerdem die These, die Nazis hätten zu irgendeiner 
Zeit im Sinn gehabt, die Vorgänge in den angeblichen Vernichtungslagern 
geheim zu halten. Die Luftbilder legen dagegen häufig unbestechlich Zeugnis 
dafür ab, daß es einige der bezeugten Vorgänge nicht gegeben hat, wie die 
Vernichtung der ungarischen Juden oder die Massenerschießungen in Babi 
Jar. Es bleibt zu hoffen, daß die Freigabe sowjetischer Luftbilder aus der Zeit 
während des Betriebes der Lager weitere Aufklärung bringt. Daß die Bilder 
bisher nicht veröffentlicht wurden, mag bereits für sich sprechen. Daß die in 
westlicher Hand befindlichen Aufnahmen zu deutschen Lasten verfälscht 
und zuerst von der CIA veröffentlicht wurden, mag ebenfalls für sich Spre¬ 
chern“^''^ 

Unmittelbar nach dem Krieg wurde der 'Dokumentarfilm' >Todesmühlen< Hun¬ 
derttausenden deutschen Kriegsgefangenen, sowie der deutschen Zivilbevölke¬ 
rung zwangsweise vorgeführt.^^® Dieser Film sollte die Schrecken der KL dar¬ 
stellen, doch schon damals wurden Zweifel an der Echtheit des gezeigten Film¬ 
materials laut. Zeitgenössischen Berichten zufolge wurde die Kritik dadurch her¬ 
vorgerufen, daß einigen, vermutlich echten Bildern, Filmsequenzen hinzugefügt 
wurden, auf denen Leichenberge der Opfer alliierter Luftangriffe und ausgemer¬ 
gelte deutsche Kriegsgefangene zu sehen waren, die als KL-Opfer ausgegeben 
wurden.^®“ Nicht selten wurde der von Zuschauern geäußerte Widerspruch ge¬ 
walttätig unterdrückt. Die amerikanischen Ankläger schreckten auch nicht davor 
zurück, bei den Nürnberger Prozessen einen völlig gefälschten Film als Be- 


Jürgen Graf: Was geschah mit den nach Auschwitz deportierten, jedoch dort nicht registrierten Ju¬ 
den? Vierteljahreshefte für freie Geschichtsforschung, Hastings, Nr. 2/2000, S. 140-149. 

John C. Ball: Luftbiid-Beweise. Erschienen in: Ernst Gauss: Grundlagen zur Zeitgeschichte. 
Auf den vom CIA gefälschten Bildern, wurden an den entsprechenden Stellen Rauchwolken in das Bild 
montiert. 

B.S. Chamberlin: Todesmühien. Ein Versuch zur Massen-Umerziehung im besetzten Deutschiand 
1945-1946. Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, 1981 N r.29, S. 420-436. 

Unabhängige Nachrichten, 1986, Nr. 11, S. 11. 


325 



weismittel vorzuführen.Dieser Film, der die Entdeckung von Goldzähnen er¬ 
mordeter Juden zeigen sollte, war von Anfang bis Ende gestellt.^®^ In Wirklich¬ 
keit wurde der gesamte Goldbestand der Reichsbank (über 200 Tonnen Gold in 
Barren und Münzen) gegen Ende des Krieges im Kalibergwerk Merkers (Thü¬ 
ringen) eingelagert und im April 1945 als vermeintliches 'SS-Beutegold' dekla¬ 
riert und von den USA geraubt. Dies betraf auch die dort eingelagerten deut¬ 
schen Währungsreserven und Kunstschätze. Der anläßlich dieser Plünderung 
entstandene Film wurde beim IMT nicht gezeigt, kann dafür aber heute noch im 
>Erlebnisbergwerk Merkers< bewundert werden. 

Der Begriff >Holocaust< (Brandopfer - abgeleitet aus dem Griechischen von 
>holos<, >vollständig< und >Kausis<, >Brancf<f^^ war den meisten Menschen 
nicht bekannt. Doch nach Ausstrahlung des vierteiligen amerikanischen Fern¬ 
sehfilms >Holocaust< von Marvin Chomski im Januar 1979 war dieses Wort 
plötzlich in aller Munde, und eine neue Bezeichnung für die unterstellte planmä¬ 
ßige, industriell angelegte Ermordung der Juden Europas war gefunden. Der 
Fernsehfilm hatte zwar recht wenig mit der historischen Wahrheit zu tun, war 
aber dennoch (vielleicht gerade deswegen) ein voller propagandistischer Erfolg: 
Im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht sprach ganz Deutschland voll Ehr¬ 
furcht und Betroffenheit von der neu gelernten Vokabel.Die einflußreichste 
'ethnische Gruppe' der USA hatte endgültig den moralischen Status von bemit¬ 
leidenswerten Opfern erlangt. Seither wird der Begriff >Holocaust< von jüdi¬ 
schen Interessengruppen ebenso hemmungslos wie wirkungsvoll als ideologi¬ 
scher Kampfbegriff eingesetzt. Auch in finanzieller Hinsicht war der Fernsehfilm 
>Holocaust< außerordentlich erfolgreich: Unter dem Eindruck dieser rührseligen 
Seifenoper wurden die Zuwendungen der USA an Israel binnen eines Jahres 
mehr als verdoppelt: 1979 erhielt Israel ca. zwei Milliarden US-Dollar; im Jahr 
darauf stieg die US-amerikanische 'Entwicklungshilfe'iüx Israel auf ca. fünf Milli¬ 
arden US-Dollar. Jährlich schicken die USA mehr 'Entwicklungshilfe' r\Qch Isra¬ 
el, als an alle Staaten Afrikas zusammen.^®® Laut einer 2003 veröffentlichten 
Studie des Wirtschaftsprofessors und Nahostexperten Thomas R. Stauffer ko¬ 
stete die wirtschaftliche, politische und militärische Unterstützung Israels den 
US-Steuerzahler seit 1945 insgesamt drei Billionen Dollar.^®® 

Seit 1979 wird das Publikum in immer kürzeren Abständen mit neuen Filmen 
in der Machart wie >Holocaust< beglückt. Typisch für dieses neue Genre ist ein 


IMT, Band XIII, S. 186ff. 

Vgl. Hildegard Springer: Das Schwert auf der Waage. S. 178f. | P. Kleist: Aiifbruch und 
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Zu den Gesetzen der Juden im Bezug auf Brandopfer, siehe: Bibel, Drittes Buch Mose, Kapitel 1. 
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Nahum Goldmann: „In den USA regeln die Ampeln den Verkehr - alles andere regeln wir [Juden].“ 
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seltsames Gebräu aus Halbwahrheiten, Affekten, Pathos und Gefühlsduselei. 
Diese Zutaten haben sich offenbar als probate Mittel erwiesen, um Fragen nach 
der objektiven historischen Wahrheit im Keim zu ersticken. Auch Steven Spiel¬ 
bergs >Schindlers Liste< folgt genau diesem Strickmuster. Der Film wurde 
zwar, ob seiner versöhnlichen Aspekte gelobt, weil ein deutscher Filmheld ge¬ 
zeigt wird, der sich menschlich gegenüber den jüdischen Zwangsarbeitern ver¬ 
hält. Bei genauerem Hinsehen fällt jedoch auf, daß alle anderen Deutschen, als 
willfährige Instrumente einer Tötungsmaschinerie dargestellt werden. Den mei¬ 
sten Zuschauern von Schindlers Liste ist vermutlich nicht bekannt, daß der Anti¬ 
held des Films, Lagerkommandant Amon Göth, wegen seines brutalen Verhal¬ 
tens gegenüber Gefangenen im September 1944 von der SS verhaftet wurde. 

Er entging nur deshalb der Bestrafung, weil ihm in den Wirren der letzten 
Kriegsmonate nicht mehr der Prozeß gemacht werden konnte. Hingegen wur¬ 
den Hermann Florstedt, Kommandant von Lublin, und Karl Koch, Kommandant 
von Buchenwald, wegen ähnlicher Delikte zum Tode verurteilt und hingerichtet. 
Bis 1945 hat die SS-Führung über 800 Strafverfahren gegen KL-Wachpersonal 
eingeleitet. Diese von deutscher Seite eingeleiteten Strafverfahren belegen ei¬ 
nerseits, daß es in der Tat Mißhandlungen und sogar Morde in Konzentrations¬ 
lagern gab. Andererseits sind die zahlreichen Strafverfahren ein klarer Beweis 
dafür, daß die SS-Führung derlei Vergehen keineswegs duldete. Doch solche 
Fakten wollen nicht so recht in das einfältige Hollywoodklischee von Gut gegen 
Böse passen, daher werden sie meist unterschlagen oder nur beiläufig im 
Nachspann erwähnt. 

Obwohl in Massenmedien, Dokumentarfilmen und Schulbüchern suggeriert 
wird, die offizielle Darstellung des Holocaust sei über jeden Zweifel erhaben, 
gibt es für die Behauptung, Millionen Menschen seien in eigens dafür konstru¬ 
ierten Gaskammern mit Zyklon B umgebracht worden, keinen einzigen Beweis, 
der in einem rechtsstaatlichen Prozeß Bestand hätte. Studiert man bekannte 
Bücher zu diesem Thema wie z.B. die von Raul Hilberg,^®® Eugen Kogon^®® oder 
Jean-Claude Pressac,^®° stellt man fest, daß in diesen Standardwerken kein 
einziges beweiskräftiges Originaldokument zitiert wird. Dies bestätigte erst neu¬ 
lich ein Londoner Gericht im Urteil zum Irving-Prozeß. Der britische Ge¬ 
schichtsforscher David Irving verlor zwar seine Schadensersatzklage wegen 
Verleumdung gegen die US-amerikanische Autorin Deborah Lipstadt und wird 
seither unter dem Gejohle der internationalen Presse als 'aktiver Holocaust- 
Leugner' bezeichnet, dennoch dürfte sich der Ausgang dieses weltweit beach- 


Reuben Ainsztein: Jüdischer Widerstand im deutsch bestzten Europa während 
des Zweiten Weltkrieges. S. 481. 

Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden. Vgl.: Jürgen Graf: Riese auf 
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teten Prozesses als ein Pyrrhussieg für die Holocaust-Lobby erweisen, denn 
Richter Charles Gray stellt in Absatz 13.73 seines Urteils vom 11.4.2000 folgen¬ 
des fest: „Irving weist zu recht daraufhin, daß Originaldokumente aus jener 
Zeit wie z.B. Zeichnungen, Baupläne, Korrespondenz mit Bauunternehmern 
etc. keinen klaren Beweis dafür liefern, daß Gaskammern zur Tötung von 
Menschen eingesetzt wurden. Vereinzelte Hinweise auf den Einsatz von Gas, 
wie sie in einigen dieser Dokumenten gefunden werden, können damit erklärt 
werden, daß damals die Notwendigkeit bestand, Kleidungsstücke zu entlau¬ 
sen, um der Seuchengefahr wie z. B. durch Typhus zu begegnen. Die an das 
Lager fAuschwitz] gelieferten Mengen an Zyklon B können damit erklärt 
werden, daß die Notwendigkeit bestand, Kleidungsstücke und andere Gegen¬ 
stände zu entlausen. “ 

Da es keine beweiskräftigen Originaldokumente gibt, stützt sich die offizielle 
Darstellung des Holocaust auf die Aussagen einiger weniger Zeugen.Diese 
Zeugen waren aber keineswegs neutral und unbeteiligt, sondern fast aus¬ 
schließlich ehemalige KL-Häftlinge, von denen Objektivität gegenüber den An¬ 
geklagten kaum zu erwarten war. Diese Art von Zeugenaussage (Parteienaus¬ 
sage) wird von Juristen aus gutem Grund, als das am wenigsten glaubwürdige 
Beweismittel eingestuft und sollte daher von vornherein mit besonderem Miß¬ 
trauen betrachtet werden. Dies gilt in besonderem Maße für Zeugenaussagen 
vor dem IMT, denn hier wurden fast alle belastenden Aussagen in Form von 
schriftlichen Erklärungen gemacht und nicht - wie sonst bei Gericht üblich - im 
Zeugenstand. Die wenigen persönlich erschienenen Zeugen durften von der 
Verteidigung auf entlastende Tatbestände hin nicht befragt werden. So konnten 
ungeprüft und unwidersprochen die absurdesten Behauptungen in die Welt ge¬ 
setzt werden. David Irving hat in seinem Buch Nürnberg - die letzte 
Schlacht recht anschaulich dargelegt, welcher Mittel sich die Siegermächte 
bedienten, um ihre Greuelpropaganda als offenkundige Wahrheit hinzustellen. 
Bereits ein kurzer Blick in das IMT-Statut genügt, um zu erkennen, daß in 
Nürnberg so ziemlich alle Prinzipien der Rechtswissenschaft nicht nur miß¬ 
achtet, sondern geradezu verhöhnt wurden: 

• Artikel 18 legt fest, daß sich der Gerichtshof auf eine beschleunigte Ver¬ 
handlung der Anklagepunkte beschränken solle. Dieser Passus ermöglichte 
es den Anklägern, aus den tonnenweise beschlagnahmten Dokumenten nur 
die vermeintlich belastenden herauszusuchen. Entlastende Dokumente und 
Zeugenaussagen wurden systematisch unterdrückt. 

• Artikel 19 lautet: „Der Gerichtshof ist an die üblichen Grundsätze der Be¬ 
weisführung nicht gebunden. Es wird im größtmöglichen Maße eine zügige 
und informelle Verfahrensweise gewählt, und es werden alle Eingaben zu- 


Jean Baynac: Faute de documents probants sur les chambres ä gaz, les historiens esquivent le debat. 
[Mangels beweiskräftiger Dokumente zu Gaskammern drücken sich die Historiker vor einer Debatte] Le 
Nouveau Quotidien, LAUSANNE, 3.9.1996. 
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gelassen, die der Beweisführung dienlich sind.“ Diese Bestimmung bedeu¬ 
tete, daß die Anklage so ziemlich alle Behauptungen ungeprüft als belasten¬ 
des Material zulassen konnte. Der Verteidigung hingegen war es nicht ge¬ 
stattet, entlastendes Material einzureichen, Beweisanträge zu stellen oder die 
wenigen erschienenen Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen. Eine Revision 
oder Berufung war nicht möglich. 

• Artikel 21 lautet: „Der Gerichtshof soll nicht Beweise für allgemein bekann¬ 
te Tatsachen fordern, sondern soll sie von Amts wegen zur Kenntnis neh¬ 
men.“ Dieser Maßgabe folgend, wurden weder Autopsien der Opfer, noch 
Untersuchungen der angeblichen Tatwaffen vorgelegt. Mit anderen Worten: 
Der 'größte Massenmord aller Zeiten’ wurde vom IMT ohne einen einzigen 
Sachbeweis per Gerichtsbeschluß als erwiesen hingestellt. 

»Während des Krieges hatte der Jüdische Weltkongreß in New York ein Insti¬ 
tut für jüdische Angelegenheiten geschaffen, dessen Sitz heute in London ist. 
Seine Leiter waren zwei bedeutende litauische Juden, Jacob und Nehemiah 
Robinson. Nach ihren Plänen wurden zwei absolut revolutionäre Ideen ent¬ 
wickelt: Das Nürnberger Gericht und die deutsche Wiedergutmachung.« 

Nahum Goldmann 

Das IMT-Statut und die darin enthaltene Verhöhnung der einfachsten juristi¬ 
schen Grundsätze diente also dazu, möglichst viele Unschuldige hinrichten zu 
können und finanzielle Forderungen bestimmter Leute zu rechtfertigen. Im Ver¬ 
trag zur Teilsouveränität der BRD sind alle Urteile des IMT für deutsche Behör¬ 
den und Gerichte, als „in jeder Hinsicht nach deutschem Recht rechtskräftig 
und rechtswirksam festgeschrieben“^^^ Somit wurde also die Aushebelung des 
Rechts in der BRD als rechtmäßig erklärt! 





Ankläger beim IMT. Von links: Kempner, Rapp, Niederman. Die Vertretung der 
Anklage und das US-Personal beim IMT bestand fast nur aus Juden. 

Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 166. 

Art. 7, Überleitungsvertrag, BGBL, 1955II, S. 405 ff; in der Zusatzvereinbarung des 2+4 Vertrages 
bestätigt. 
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Die Behauptung, in Dachau seien Häftlinge vergast worden, führte dazu, daß 
der Lagerkommandant Martin Gottfried Weiß sowie 39 Mitglieder der Wach¬ 
mannschaft von der amerikanischen Besatzungsmacht zum Tode verurteilt wur¬ 
den. In seiner schriftlichen Aussage^®'^ behauptete der ehemalige KL-Insasse 
Franz Blaha, in Dachau seien „viele Menschen durch Gas getötet worden“, 
machte aber keinerlei konkrete Angaben dazu. Blahas Aussage wurde auch bei 
dem 'Nürnberger-Tribuna!' vorgelegt und galt dort als wichtiges Beweismittel 
gegen Wilhelm Frick, der ebenfalls zum Tode verurteilt wurde. Doch spätestens 
seit 1960 ist es unbestritten, daß die Gaskammer von Dachau nie in Betrieb 
war. Somit muß Blahas Aussage, die 40 Männer an den Galgen brachte, als das 
gewertet werden, was sie immer schon war, nämlich die Lüge eines rachsüchti¬ 
gen Häftlings. 

Der ehemalige AuscHWiTZ-Häftling Sigismund Bendel war ein wichtiger Bela¬ 
stungszeuge im Prozeß gegen Bruno Tesch und Karl Weinbacher. Beide saßen 
auf der Anklagebank, weil ihre Firma (TESTA GmbH) das Insektizid Zyklon B an 
verschiedene Konzentrationslager lieferte. Bendel behauptete, in Auschwitz 
seien vier Millionen Menschen mit Zyklon B ermordet worden. Man habe jeweils 
1.000 Menschen in einem 10 m langen, 4 m breiten und 1,6 m hohen Raum zu¬ 
sammengepfercht und vergast. Als der Verteidiger Zippel fragte, wie es denn 
möglich sei, 1.000 Menschen in einem Raum von 64 m^ unterzubringen, erwi¬ 
derte Bendel: „Es konnte nur mit der deutschen Methode geschafft werden.“ 
Zippel: „Wollen Sie ernstlich behaupten, man könne zehn Personen auf einem 
halben Kubikmeter unterbringen?“ Bendel: „Die vier Millionen in Auschwitz 
vergaster Menschen legen Zeugnis davon ab.“ Eine weitere Vernehmung die¬ 
ses Zeugen, der sich offensichtlich in Widersprüche verwickelte, wurde vom Tri¬ 
bunal unterbunden. Diese völlig unglaubwürdige Aussage hinderte das Gericht 
keineswegs daran, Tesch und Weinbacher zum Tode zu verurteilen. 

Rudolf Vrba (alias Walter Rosenberg) ist einer der wichtigsten und am meisten 
zitierten Zeugen von Auschwitz. Er beschrieb in seinem angeblich echten Er¬ 
lebnisbericht minutiösem, nahezu fanatischem Respekt vor der Genauig¬ 
keit“ die Vergasungen in Auschwitz.®®® Doch als Vrba 1985 anläßlich des Pro¬ 
zesses gegen Ernst Zündel®®® in Toronto zum ersten Mal mit konkreten Fragen 
zu den Gegebenheiten vor Ort konfrontiert wurde, gab er nach einigen Aus¬ 
flüchten und Notlügen zu, keine einzige Vergasung selbst gesehen zu haben. 
Dann behauptete Vrba lässig, er habe beim Schreiben seines Buches, welches 
bis dahin als einer der wichtigsten Beweise für die offizielle Version des Holo- 


IMT Dokument PS-3249. 

Rudolf Vrba: Ich kann nicht vergeben. 

Ernst Zündel ist Deutscher und wanderte in die USA aus, weil er es nicht ertragen konnte in einem 
Land zu leben, in dem ein Holocaust stattgefunden hatte. In den USA lernte er einen Juden kennen, der 
ihn über die Wahrheit aufklärte. Zündel, der nicht glauben konnte was ihm gesagt wurde, ging daran es 
mit wissenschaftlichen Methoden nachprüfen zu lassen. Das brachte ihm schließlich die Ausweisung aus 
den USA und aus Kanada, sowie langjährige Haft ein. 
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caust galt, 'schriftstellerische Freiheit' in Anspruch genommen. Mit anderen 
Worten: Vrbas Schilderung der Vergasungen waren frei erfunden. 

Paul Rassinier, ein französischer Sozialist und Resistancekämpfer, selbst jah¬ 
relang KL-Häftling in Buchenwald-Dora, hat sich nach dem Krieg eingehend 
mit der Glaubwürdigkeit von Zeugenaussagen zum Holocaust befaßt. In seinem 
Buch Das Drama der Juden Europas kommt er zu folgendem Schluß: 
„Jedesmal seit 15 Jahren, wenn man mir in irgendeiner beliebigen, nicht von 
Sowjets besetzten Ecke Europas, einen Zeugen benannte, der behauptete, 
selbst den Vergasungen beigewohnt zu haben, fuhr ich unverzüglich hin, um 
sein Zeugnis entgegenzunehmen. Und jedesmal begab sich das gleiche: meine 
Akte in der Hand, legte ich dem Zeugen derart viele, genau präzisierte Fra¬ 
gen vor, daß er offensichtlich nur bis zu den Augen hinauf lügen konnte, um 
schließlich zu erklären, daß ein guter, leider verstorbener Freund, dessen 
Aussage nicht in Zweifel gezogen werden könne, ihm die Sache erzählt habe. 
Ich habe auf diese Weise Tausende von Kilometern quer durch Europa zu¬ 
rückgelegt.“ Diese Einschätzung Rassiniers teilt auch der Archivdirektor der is¬ 
raelischen J/oZocaws^-Gedenkstätte Yad Vashem, Shmuel Krakowski. Er be- 
zeichnete in einem 1986 erschienenen Artikel Jerusalem Post die meisten 
der 20.000 bekannten Zeugenaussagen zum Holocaust a\s „unglaubwürdig, 
gefälscht, nicht belegbar oder in einer anderen Weise unwahr.“^^^ 

„Ich weiß nicht, was mehr zu fürchten ist: Straßen voller Soldaten, die ans 
Plündern gewöhnt sind, oder Dachkammern voller Schreiberlinge, 

die ans Lügen gewöhnt sind. “ 

Samuel Johnson 

„Nach Beendigung des Nürnberger Prozesses wurde das Problem der Ent¬ 
schädigung erneut ins Auge gefaßt. Mehrere jüdische Führer versuchten, mit 
Adenauer Verbindung aufzunehmen, aber die meisten ihrer Vorschläge wa¬ 
ren geradezu lachhaft. Eine Organisation schlug ihm vor 20 Millionen DM 
zu bezahlen: inzwischen müssen die Deutschen, den mit mir ausgehandelten 
Vereinbarungen entsprechend, insgesamt 80 Milliarden DM zahlen. Ohne die 
deutschen Wiedergutmachungsleistungen, die in den ersten zehn Jahren 
nach der Gründung Israels einsetzten, besäße der Staat kaum über die Hälfte 
seiner heutigen Infrastruktur: Alle Züge, alle Schiffe, alle Elektrizitätswerke 
sowie ein Großteil der Industrie sind deutschen Ursprungs... ganz zu schwei¬ 
gen von den individuellen Renten, die an die Überlebenden gezahlt werden. 
Gegenwärtig erhält Israel immer noch Hunderte von Millionen Dollar in 
deutscher Währung. 


Dick Chapman.- „Survivor never saw actual gassing deaths.“[Überlebender hat Vergasungen nie tat¬ 
sächlich gesehen.] Toronto Sun, 24.1.1985; Siehe auch: Robert Faurisson: Die Zeugen der Gaskam¬ 
mern von Auschwitz, in Ernst Gauss: Grundlagen zur Zeitgeschichte. 

Jerusalem Post, 17.8.1986 

Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 166-171. 
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Wer kennt sie nicht, die Erzählungen über Selektionen, Gaskammern, Gas¬ 
öfen und Krematorien. In ehrfurchtsvoller Andacht lauscht ein Millionenpublikum 
den aberwitzigsten Geschichten und kaum einer wagt es Fragen zu stellen. Hier 
einige wenige Beispiele von Schreiberlingen und ihren Greuelmärchen, mit de¬ 
nen der durchschnittliche Medienkonsument fast täglich berieselt wird: 

Elie Wiesel, der behauptet mehrere 'Vernichtungslager auf wundersame 
Weise überlebt zu haben, gilt heute als der Zeuge des Holocaust schlechthin. In 
seinem zuerst in französischer Sprache erschienenem Buch, La Nuit, findet 
sich zwar kaum ein Hinweis auf eine Gaskammer, dafür strotzt jedoch die deut¬ 
sche Übersetzung des Buches: Die Nacht, von Gaskammern, weil man das 
Wort >Krematorium< mit >Gaskammer< übersetzt hat. In dem Buch schildert 
Wiesel wie Menschen in Auschwitz und Buchenwald bei lebendigem Leibe in 
„Verbrennungsgruben mit gigantischen Flammen“ geworfen wurden, wobei 
die Opfer zuweilen „stundenlang im Feuer mit dem Tode gerungen haben.“ 
Gegen Ende seines Buches berichtet Wiesel, wie er und sein Vater die letzten 
Tage im KL Auschwitz erlebten: Als es nur noch eine Frage der Zeit war, bis 
die Sowjetarmee das Lager erreichen würde, beschloß die SS, das Lager auf¬ 
zugeben. Die Insassen wurden vor die Wahl gestellt, im Lager zu bleiben und 
auf die Sowjetarmee zu warten, oder mit der Wachmannschaft nach Westen zu 
ziehen. Nach kurzer Beratung mit seinem Vater beschloß Wiesel - wie die Mehr¬ 
zahl der anderen Lagerinsassen - mit ihren Bewachern nach Deutschland zu 
gehen, statt auf die sowjetischen Befreier zu warten! Es wäre interessant, von 
Herrn Wiesel die Begründung für diese erstaunliche Entscheidung zu erfahren. 
Wohl um solchen unbequemen Detailfragen auszuweichen, hat der professio¬ 
nelle 'Holocaust-Überlebende'öi\e gesamte Thematik kurzerhand zu einem 
begreiflichen und unerklärlichen religiösen Mysterium“ erklärt. Für eine Ge¬ 
bühr von 25.000 $ pro Vortrag unternahm Wiesel seither regelmäßig den Ver¬ 
such, das von ihm geschaffene Mysterium zu erklären. Doch Sachlichkeit ist 
wohl kaum von diesem Holocaust-Esotherlker zu erwarten. Das zeigt z.B. fol¬ 
gendes Zitat: „Jeder Jude sollte in seinem Herzen einen Platz für Haß freihal¬ 
ten. Für einen gesunden, kräftigen Haß gegen alles, was das Deutsche ver- 



Elie Wiesel, hier bei seinem Appell gegen den Besuch von Präsident 
Ronald Reagan auf dem Soldatenfriedhof von Bitburg. 


332 


körpert und was im Deutschen fortleht.“^^^ Diese haßerfüllte Sprache war für 
über 80 Abgeordnete des Deutschen Bundestages kein Hindernis, Elie Wiesel 
ausgerechnet für den Friedensnobelpreis vorzuschlagen, „weil das eine große 
Ermutigung für all diejenigen ist, die aktiv für eine Versöhnung eintreten.“ 
Bekanntlich erhielt Elie Wiesel 1986 tatsächlich den Friedensnobelpreis - trotz 
seiner Verleumdungen und Haßtiraden gegen Deutschland. Würde man seinen 
Wahlspruch umdrehen - „Jeder Deutsche sollte in seinem Herzen einen Platz 
für Haß freihalten. Für einen gesunden, kräftigen Haß gegen alles, was das 
Jüdische verkörpert und was im Juden fortlebt“ - wäre die Aussicht einen 
Friedensnobelpreis zu erhalten vermutlich weitaus geringer. 

Pastor Martin Niemöller war nach dem Krieg eine Symbolfigur der Friedens¬ 
bewegung und trug den Heiligenschein des Widerstandskämpfers und langjäh¬ 
rigen KL-Insassen. Insbesondere in Kreisen der >Linken< und selbsternannten 
Gutmenschen wird sein Spruch: „AZs sie die Kommunisten abholten, habe ich 
nicht protestiert, ich war ja kein Kommunist...“ immer noch oft und gerne re¬ 
zitiert. Doch wenn die heutigen Anhänger Niemöllers sein Buch Vom U-Boot 
zur Kanzel (1935 erschienen) läsen, wären sie über sein eindeutiges Be¬ 
kenntnis zum Nationalsozialismus recht erstaunt, vielleicht sogar entsetzt. Auch 
seine Lobeshymnen auf Adolf Hitler zeugen nicht gerade von widerständischem 
Geist. In einem Rundschreiben an seine Mitglieder hatte er, als der damalige 
Präsident des Pfarrerbundes, folgendes mitzuteilen: „Die Mitglieder des Pfar¬ 
rerbundes stellen sich bedingungslos hinter den Führer Adolf Hitler.“ Entge¬ 
gen der weit verbreiteten Meinung wurde Niemöller nicht ins KL geschickt, weil 
er sich gegen die Politik der W^z/s'stellte, sondern wegen eines Disputs zwi¬ 
schen der Kirchenpartei >Deutsche Christen< und der von Niemöller maßgeb¬ 
lich beeinflußten Bewegung >Bekennende Kirche<. Da Hitler diese konfessio¬ 
nelle Zwietracht nicht duldete, wurde Niemöller verhaftet und verbrachte die Zeit 
von 1938 bis 1945 in verschiedenen Konzentrationslagern, zuletzt in Dachau. 
Als „persönliche Gefangene des Führers“ genoß Niemöller eine, wie man es 
damals nannte >Sonderbehandlung<, d.h. er genoß Vergünstigungen und 
überstand die Kriegszeit - im Gegensatz zu vielen tatsächlichen Widerstands¬ 
kämpfern - wohlgenährt und unbeschadet. Nach Kriegsende behauptete Nie¬ 
möller in seinem Buch Der Weg ins Freie , in Dachau seien 238.756 Juden in 
Gaskammern getötet und anschließend verbrannt worden. Mittlerweile steht 
zweifelsfrei fest, daß während der gesamten Betriebszeit des KL Dachau nicht 
mehr als ca. 200.000 Menschen eingeliefert wurden, von denen nur ein geringer 
Anteil Juden waren. Eine Gaskammer war in Dachau erwiesenermaßen nie in 
Betrieb. Was Pastor Niemöller dazu bewog, wider besseres Wissen die Un¬ 
wahrheit über Dachau zu verbreiten und obendrein noch bei jeder sich bieten¬ 
den Gelegenheit von einer 'deutschen Kollektivschuld' zu sprechen, wird wohl 
ewig sein Geheimnis bleiben. Was immer seine Motive waren: Pastor Niemöller 


Elie Wiesel: Legends of our Time. [Legenden unserer Zeit] S. 177f. In anderer Ausgabe S. 142. 
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ist mit dafür verantwortlich, daß die Menschen hierzulande mit geradezu religiö¬ 
ser Ergebenheit an den Mythos Holocaust glauben. 

Das Tagebuch der Anne Frank gehört zu den meistverkauften Bücher 
weltweit - bislang wurden über 30 Millionen Exemplare in mehr als 60 Sprachen 
verkauft. Dieses Buch eignet sich wie kein zweites zur Holocaust-\n6ok\.nna\\on 
schulpflichtiger Kinder und ist seit Jahrzehnten Pflichtlektüre für so ziemlich je¬ 
des Schulkind in der westlichen Welt. Der Fischer Taschenbuchverlag nennt 
das Tagebuch ein „Symbol und Dokument für den Völkermord an den Ju¬ 
den.“ Das Anne-Frank-Haus in Amsterdam spricht von einem „Fenster zum Ho¬ 
locaust.“ Die Urheberschaft dieses Buches ist trotz der enormen Bedeutung, die 
ihm beigemessen wird, obskur. Neben den vielen widersinnigen Schilderungen 
fällt ein Schreibstil auf, der für ein junges Mädchen ungewöhnlich ist. Noch son¬ 
derbarer ist der Umstand, daß die Tagebucheinträge in zwei eindeutig unter¬ 
schiedlichen Handschriften erfolgten. Die eine Schrift ist eher ungeübt und für 
ein junges Mädchen typisch. Die zweite Schrift eher einem Erwachsenen zuzu¬ 
ordnen. Selbst einem in Sachen Graphologie völlig unerfahrenen Betrachter 
dürften die beiden unterschiedlichen Handschriften ins Auge springen. Die für 
ein junges Mädchen untypische zweite Handschrift veranlaßte unabhängige 
Forscher immer wieder, die Echtheit dieses Tagebuches in Frage zu stellen. 
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Links Annes Handschrift vom 12.6.1942, rechts ihre Handschrift vom 10.10.1942. 

Das Bundeskriminalamt (BKA) untersuchte das Original im Rahmen einer juri¬ 
stischen Auseinandersetzung zwischen einem Kritiker, Ernst Römer, und Anne 
Franks Vater, Otto Frank. Die BKA-Untersuchung ergab, daß einige Einträge 
„mittels schwarzer, grüner und blauer Kugelschreiberpaste niedergeschrie¬ 
ben“ wurden. Anne Frank starb 1945 in Bergen-Belsen an Typhus - die er¬ 
sten Kugelschreiber gab es erst 1951! Auf Drängen des Leiters der Berliner An- 
ne-Frank-Stiftung, Thomas Heppener, gab das BKA am 26.7.2006 eine Stel¬ 
lungnahme ab, worin erneut bestätigt wird, daß in dem Tagebuch im nachhinein 
'redaktionelle Anmerkungen, bzw. Korrekturen... vorgenommen worden sind'. 
Heppener äußerte sich über die neue Stellungnahme des BKA zufrieden: „Das 
Gutachten von 1980 kann nun nicht mehr von Rechtsextremen zur Verun- 


„Blaue Paste - Ein Gutachten des BKA belegt: Im >Tagebuch der Anne Frank< ist nachträglich redi¬ 
giert worden.“ Spiegel , Nr. 41/1980. 
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glimpfung Anne Franks, ihrer Familie und deren Schicksals herangezogen 
werden.“ JeXsQchWch hat jedoch bisher kein inhaltlicher Vergleich der Texte, die 
mit Anne Franks Handschrift niedergeschrieben sind und dem als Buch veröf¬ 
fentlichten Tagebuch stattgefunden. Heppener gaukelt vor, das neue Gutachten 
des BKA hätte irgend etwas an der bestehenden Situation geändert, dabei be¬ 
sagt die neue Stellungnahme des BKA genau das gleiche, wie die alte. 

Manch ein Leser wird die naheliegende Frage stellen, warum so viele Verlage 
weltweit dieses Manuskript kritiklos annahmen, und wieso die deutlich abwei¬ 
chenden Handschriften niemandem auffielen. Nun - Otto Frank wußte vermut¬ 
lich sehr genau um die Schwächen dieses angeblichen Tagebuches und ver¬ 
hinderte bis zu seinem Tod im Jahre 1980 eine kritische Würdigung des Origi¬ 
nals. Der holländische Verlag >Contact< als Grundlage für die Erstver¬ 

öffentlichung lediglich ein von Otto Frank erstelltes, maschinengeschriebenes 
Buchmanuskript. Das zuerst in niederländischer Sprache erschienene Buch, 
und nicht das Original, war Grundlage für die Übersetzung in andere Sprachen. 
Eine Originalfassung wurde nie veröffentlicht. Heute sind die Verlage aufgrund 
ihrer geschäftlichen Interessen nicht sonderlich daran interessiert, den genauen 
Ursprung dieses Buches zu ergründen. Ganz zu schweigen von der Anne- 
Fra nk-Stiftung, die jegliche Zweifel an der Echtheit des Tagebuches der Anne 
Frank aggressiv zurückweist, aber dennoch die sprichwörtliche 'Chuzpe' (Frech¬ 
heit) besitzt, die beiden unterschiedlichen Handschriften öffentlich auszustellen. 



Abbildungen der Seiten 92 und 93 aus der Ausstellung der Anne-Frank-Stiftung. 


Robert Faurisson: /s The Diary of Anne Frank genuine? [Ist das Tagebuch der Anne Frank echt?] 
Journal of Historical Review, 1985. | Gerd Knabe: Die Wahrheit über das Tagebuch der 
Anne Frank. 
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Bis zu der heutigen Version hat das Tagebuch eine Reihe von Entwicklungs¬ 
stadien durchlaufen: 

• 1944 Das Tagebuch der Anne Frank. 

• 1945 Überarbeitete Abschrift von Otto Frank und Isa Cauvern (einer seiner 
Angestellten). 

• 1946 Neu überarbeitete Abschrift von Otto Frank and Isa Cauvern. 

• 1946 Neu-neu überarbeitete Abschrift von Albert Cauvern (Ehemann von Isa 
Cauvern). 

• 1947 Neu-neu-neu überarbeitete Abschrift von Otto Frank. 

• 1947 Neu-neu-neu-neu überarbeitete Abschrift von Otto Frank und einem 
Mitarbeiter des Contact Verlages. 

• 1947 Das Tagebuch der Anne Frank erscheint beim Contact-Verlag, 
wird aber ein Mißerfolg. 

• 1948 Meyer Lewin macht ein Bühnenstück aus dem Tagebuch. Er führte 
später eine Klage gegen Otto Frank, wegen der Urheberrechte an diesem 
Stück. Ein New Yorker Gericht billigte ihm 50.000 $ zu, wegen seiner 'intel¬ 
lektuellen Arbeit' daran. 


• 1950 Buchausgabe bei Lambert Schneider-vollkommen verschieden von 
der 1947er Ausgabe. Darin enthalten: Ideen aus Lewins Bühnenstück. 

• 1955 Buchausgabe bei Fischer. Geht zurück auf die vorherige Ausgabe, wel¬ 
che in „diskreter Weise überarbeitet und retuschiert wurde“ (?) 

• 1991 Erschien die 'endgültige' Version. Sie wurde mit ein paar Seiten eroti¬ 
schen Inhalts aufgebrezelt. 

Anne Frank war die Tochter eines wohlhabenden Juden, der in der Zeit der In¬ 
flation auf der Seite der Gewinner gestanden hatte. Otto Frank war Mitgründer 
einer Bank im Jahr 1923 (M. Frank & Söhne). Wegen Betrügereien die im Zu¬ 
sammenhang mit der Inflation betrieben worden waren, mußte er befürchten 
angeklagt zu werden. So entschied er sich zur Flucht aus Deutschland, noch 
bevor die Nationalsozialisten Druck auf die Juden ausübten. Bereits 1934 ließ 


sich die Familie Frank in Amsterdam nieder. Otto Frank kaufte eine Firma, die 
mit Pektin handelte. Pektin wird als Geliermittel bei der Herstellung von Marme¬ 
lade, aber auch für medizinische Zwecke verwendet. Otto Franks Firma >Opek- 



ta< begann nach der deutschen Besetzung Hollands im Jahr 
1940 Handel mit der Wehrmacht zu treiben. Der deutsche 
Geschäftsträger im Auftrag der Wehrmacht war ein Mann 
namens Anton Ahlers. Die Buchautorin Carol Lee schreibt in 
ihrem Buch: Otto Franks Geheimnis, daß die Geschäfte 
zwischen Otto Frank und Anton Ahlers noch bis ins Jahr 
1944 weitergingen. Sie schreibt außerdem, daß Otto Frank 
über 35 Jahre hinweg Zahlungen an Ahlers geleistet hat - 
offenbar um sich so das Schweigen Ahlers zu erkaufen. 
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Gerd Knabe schreibt im Nachwort seines Buches: „War Das Tagebuch der 
Anne Frank eine Fälschung - ja oder nein"? Versierte Kenner der Materie 
vertreten [...] die Auffassung: Nur die Eintragungen in dem Poesie-Album 
stammen von dem Kind. Also nicht mal drei Prozent des gedruckten 'Tage¬ 
buchs'. Wer aber schrieb alles andere"? In erster Linie richtet sich hier der 
Blick auf den Vater. Galt er doch in seiner Umgebung als 'Geschichtenerzäh¬ 
ler'. So verplapperte sich denn auch der 89-jährige in einem Rundfunk- 
Interview am 18.8.1978: 'Dadurch, daß Anne [...] sehr vieles weggelassen hat, 
was mir dann doch wichtig erschien, mußte ich [...] kombinieren'“ 

Simon Wiesenthal, ehemals Häftling im KL Mauthausen, gilt neben Elie Wie¬ 
sel als einer der wichtigsten Zeugen des Holocaust. Wiesenthal ist stets bemüht 
die Erinnerung an den Holocaust wach zu halten. Dafür hat er eigens ein 'Do¬ 
kumentationszentrum' geschaffen. Wiesenthal spricht an verschiedenen Stel¬ 
len in seinem Buch KZ Mauthausen von einer Gaskammer und Menschen¬ 
vergasungen in diesem KL. Er schreibt, daß „unersättlich, bei Tag und bei 
Nacht die Totenfabrik arbeitet.“^^^ Diese Berichte von Gaskammern im KL 
Mauthausen sind längst widerlegt.^^^ Er selbst hat 1975 zugeben müssen, daß 
er gelogen hatte: „Auf deutschem Boden gab es keine Vernichtungslager.“ 

In dem genannten Buch bietet Wiesenthal selbstgezeichnete Bilder an, mit 
denen er die unmenschliche Behandlung der Häftlinge im Lager darstellen will. 
Zu dem Bild unten rechts ist zu lesen: „ Marquis de Sade empfände wirklich 
Wollust, wenn er einen Galgen im KZ sehen könnte. Seine treuen Nachfolger, 
die SS-Henker, haben an Tagen der Exekution Fieber. Es wird doch etwas 
Abwechslung geben, nicht immer das eintönige Erschießen oder Erschlagen. 
Etwas, was man gerne fotographiert. 

Es gehen Wetten um Bierrunden, wie 
lange der Delinquent aushalten wird. 

Er soll nie zu früh sterben. Wenn das 
drohte, wurde er abgebunden, und 
wenn er sich etwas erholt hatte, wur¬ 
de fortgesetzt...“ 

Die Entstehungsgeschichte dieser 
Zeichnung wird im folgenden Bericht 
auf den nächsten Seiten dargestellt. 

Sie stammt aus einem illustrierten Ar¬ 
tikel der US-amerikanischen Zeitschrift 
Life, vom 11.6.1945. Die Bildunter¬ 
schriften wurden nachträglich ins 
Deutsche übersetzt. 



Simon Wiesenthal: KZ Mauthausen. 

Dipl. Pol. Udo Walendy: Historische Tatsachen Nr. 91. 
Simon Wiesenthal in: Books andBookmen, April 1975. 


337 









Army executes three German spies 
wtio were caught in U.S. uniforms 

“In dem Todesmarsch gehen die Deutschen 
ZMischen den MPs zum ExekutinnspUtz. Die Ge¬ 
fangenen tragen keine reguläre Kriegsgefangenen- 
kleidung sondern Arbeitsdienstdrillich, bemalt 
mit blauen Streifen.” 



"Hinter einem /.ellcnblock werden die Gefangenen an Pfähle gebunden. 
Unmittelbar vor der Exekution wurde den Spionen eine letzte Bitte gewährt, 
und sie wählten ein US.-Army Eintopfessen." 



"Die letzten Vorbereitungen werden getroffen. Jeder Gefangene ist an Händen und Füßen an einen Pfahl vor der .Mauerwand 
festgebunden. Nach Umlegen einer .Augenbinde wurde den Spionen ein weißes Pappziel vor das Herz geheftet. Als die 
Gefangenen für den Tod fertig waren, warteten die .MPs in Achtungstellung auf die Inspektion des kommandierenden Offiziers." 
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“Nach der Kxekution •■arkten die Spione an ihren Pfählen nach vorne durch. Uer /rinent an der VVanil ist von 
Kugeleinschüssen gezeichnet. Die Gefangenen hatten die Seelsorge eines L'S-Pfarrers vcnveigerl. Sie hallen ihre .Nersen 
zusanitnengehallen, indem sie patriotische deutsche IJcder sangen. Nachdem sie offiziell für tot erklärt worden waren, wurden 
die Spione von den MPs abgeirrnnt, weggebracht und vergraben.” 
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Das Wiesenthal wenig Phantasie bei der Anfertigung seiner Fälschungen an 
den Tag legt, zeigte sich auch bei einer Gerichtsverhandlung im Jahr 1989 in 
Österreich. Die von ihm vorgelegten 'Dokumente 'noch im Gerichtssaal 
aufgrund von handgemalten ^^-Runen in einem mit Schreibmaschine geschrie¬ 
benen Text, als Fälschung erkannt, was kurz darauf von einem Gutachter be¬ 
stätigt wurde.Simon Wiesenthal, der sich als 'Wiedergutmachungskünstler' 
einen Namen gemacht hat, ist Träger des Großen Verdienstkreuzes zum Bun¬ 
desverdienstkreuz und trägt diese Auszeichnung, weil er sich „um die Sühne 
von Unrecht und die Wiederherstellung des Rechts bemüht hat.“ Das diese 
Sühne sich auf Geldzahlungen bezieht, versteht sich von selbst. Wieviele Ar¬ 
beitsstunden die Deutschen wegen Wiesenthals Schwindelleien ableisten 
mußten, weiß kein Mensch. Der Wahlspruch des Bilderbuchjuden Wiesenthal 
lautet: „Vergib ihnen nicht, denn sie wußten was sie tun.“ Möge er seinem 
Wahlspruch entsprechende Behandlung erfahren. 



Simon Wiesenthals Glaubwürdigkeit wird sogar von der Anti-Defamation-League 
(ADL) [Anti-Verleumdungsliga] des B'nai-B'rith in Frage gestellt. 

Der Skandal um das 1995 beim Suhrkamp-Verlag erschienene Buch Bruch ¬ 
stücke aus einer Kindheit von Binjamin Wilkomirski zeigt beispielhaft, wie 
begierig sich die Medien auf einen neuen Zeugen des Holocaust stürzen - deren 
Bücher bekannt machen und dafür werben. Wenn sich aber herausstellt, daß es 
wieder einmal ein Betrüger war, sieht man, wie gering das Interesse darüber zu 
berichten dann plötzlich ist. In seinem angeblich autobiographischen Werk be¬ 
hauptete Wilkomirski, er habe als Kind die 'Vernichtungslager' Auschwitz und 
Majdanek überlebt und sei im Alter von neun Jahren aus Polen in die Schweiz 
gelangt, wo er von schweizer Adoptiveltern aufgenommen wurde. Drei Jahre 
lang bezeichneten etablierte Historiker, wie z. B. der Leiter des Berliner Zen¬ 
trums für Antisemitismusforschung, Wolfgang Benz, die abstrusen Schilderun¬ 
gen Wilkomirskis als echt und die Presse feierte das Buch als wichtigen Beweis 
für den Holocaust. Doch der schweizer Journalist und Buchautor Daniel Ganz¬ 
fried recherchierte den Fall Wilkomirski genauer und kam zum folgenden Er- 
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Dipl. Pol. Udo Walendy: Historische Tatsachen Nr. 91. S.40. 


gebnis: Binjamin Wilkomirski wurde am 12.2.1941 in Biel als unehelicher Sohn 
der Yvonne Berthe Grosjean geboren, erhielt den Vornamen Bruno, kam ins 
Kinderheim und wurde 1945 von einem Ehepaar Doessekker adoptiert. Die 
Kindheit in Riga, Majdanek und Auschwitz ist frei erfunden.Ganzfried wirft 
in seinem Resümee folgende Frage auf: „Wie ist es möglich, daß jedes 
ernstzunehmende Feuilleton dieses Buch gefeiert hat, als handle es sich um 
die Originalniederschrift des Alten Testaments?“ Eine gute Frage. Doch was 
bringt einen Menschen dazu, sich die absonderlichsten Greuelmärchen auszu¬ 
denken und dann steif und fest zu behaupten, er hätte das alles selbst erlebt. 
Germaine Tillion, die als Mitglied der Resistance in Paris verhaftet und später 
ins Frauen-KL Ravensbrück deportiert wurde, hat dieses Phänomen wie folgt 
kommentiert/ „Diese Personen [die sich Greuelmärchen ausdenken] sind in 
Wirklichkeit viel zahlreicher als man im allgemeinen glaubt, und ein Bereich 
wie die Welt der Konzentrationslager - leider wie geschaffen zur Erzeugung 
sadomasochistischer Vorstellungen - bot ihnen ein außergewöhnliches Betäti¬ 
gungsfeld. Wir haben zahlreiche geistig Geschädigte, halbe Gauner, halbe 
Narren erlebt, die sich eine imaginäre Deportation zunutze machten; wir ha¬ 
ben andere - echte Deportierte - erlebt, deren krankhafter Geist sich bemühte, 
die Ungeheuerlichkeiten noch zu übertreffen, die sie selbst gesehen hatten, 
oder von denen man ihnen erzählt hatte, und es ist ihnen gelungen. Es hat 
sogar Verleger gegeben, die einige dieser Hirngespinste drucken ließen und 
hierfür mehr oder weniger offizielle Zusammenstellungen benutzten. Doch 
sind diese Verleger wie auch die Verfasser jener Zusammenstellungen nicht 
zu entschuldigen, denn die einfachste Untersuchung wäre ausreichend gewe¬ 
sen, den Betrug zu entlarven.“^^^ Seit dem Fall Wilkomirski haben Psychologen 
für die krankhafte Sehnsucht Opfer zu sein einen neuen Begriff: >Das Wilko¬ 
mirski- Sy ndrom<. Ein ganz ähnlicher Fall ist der des Präsidenten des >Freun- 
deskreises Mauthausen<, Ende Marco. Er gab vor, Opfer des deutschen NS- 
Regimes gewesen zu sein und hatte in hunderten von Vorträgen über sein Le¬ 
ben im KL Flossenbürg berichtet. Seit Mai 2005 steht fest, daß er nie dort in 
Haft gewesen ist. Alles war gelogen. Andere viel gelesene Betrüger sind Daniel 
Goldhagen und Conny Hannes Meyer. 

Die höchst widersprüchlichen Zeugenaussagen sind also keineswegs geeig¬ 
net, die offizielle Version des Holocaust auch nur annähernd zu belegen. Auf 
dieses Manko angesprochen, verweisen etablierte Historiker gerne auf die Ge¬ 
ständnisse von Lagerkommandanten und KL-Wachpersonal. Unter welchen 
Umständen diese angeblichen Geständnisse zustande kamen und welche Be- 


Die Weltwoche (Zürich) Nr. 35, S. 46/47, 27.8.1999 | Jürgen Graf: Die Wilkomirski-Pleite, Viertel¬ 
jahreshefte für freie Geschichtsforschung 1/1999, S. 88-90. | Daniel Ganzfried: ...alias Wilko¬ 
mirski. Die Holocaust-Travestie. 

Germaine Tillion: Le Systeme concentrationnaire allemand. [Das deutsche Konzentrationssystem.] 

Revue dUistoire de la Deuxieme Guerre mondiale, Juli 1954. (Ausgerechnet die Ausgabe 
vom Juli 1954 fehlt in der Universitätsbibliothek Kassel. So ein Zufall...) 


341 



weiskraft diese in einem rechtsstaatlichen Gerichtsverfahren hätten, soll hier 
ebenfalls anhand einiger Beispiele dargelegt werden. 

„Wir hatten ihm eine Fackel in den Mund gerammt. 

Die Schläge und das Geschrei waren endlos. “ 

Sergeant Bernard Clarke, 
über die Vernehmung des Lagerkommandanten Rudolf Höß. 

Die Aussage des ersten Kommandanten von Auschwitz, Rudolf Höß, ist ein 
häufig zitierter 'Beweis'iüx die unterstellte industriell angelegte Vernichtung der 
Juden Europas. Der polnische Historiker Aleksander Lasik sagte Folgendes 
über den Stellenwert der Höß-Aussage: „Mehr als jeder andere KZ-Komman- 
dant ist Rudolf Höß scharf in die Geschichtsschreibung eingebrannt. Der 
Mann, der Auschwitz gegründet und geleitet hat, erscheint in jedem Buch, 
das sich mit dem Schicksal der europäischen Juden im Zweiten Weltkrieg be¬ 
faßt.“ W\e die Briten das Geständnis von Rudolf Höß bekamen, hat Rupert But¬ 
ler in seinem autobiographischen Werk anschaulich beschrieben: Höß wurde 
drei Tage lang gefoltert bis er schließlich ein 'umfassendes Geständnis' ableg¬ 
te.Dieses bestand darin, daß er an einem nicht näher benannten Ort am 
14.3.1946 um 2— Uhr nachts unter ein maschinengeschriebenes, acht Seiten 
umfassendes Dokument seine Unterschrift setzte. Noch vor seiner Vernehmung 
als Zeuge beim Internationalen Militärtribunal in Nürnberg sagte Höß gegen¬ 
über Moritz V. Schirmeister: „Gewiß, ich habe unterschrieben, daß ich 2 1/2 
Millionen Juden umgebracht habe. Aber ich hätte genausogut unterschrie¬ 
ben, daß es 5 Millionen Juden gewesen sind. Es gibt eben Methoden, mit de¬ 
nen man jedes Geständnis erreichen kann - ob es nun wahr ist oder nicht.“^^^ 
Wie jeder Jurist bestätigen wird, hat eine unter Folter erlangte Aussage keinerlei 
Beweiswert. Doch in einem verzweifelten Versuch, dieses für bestimmte Kreise 
so wichtige 'Geständnis'zu retten, verweisen etabliere Historiker auf die Memoi¬ 
ren, die Höß vor seiner Hinrichtung in polnischer Haft geschrieben haben soll. 
Der langjährige Direktor des Instituts für Zeitgeschichte, Martin Broszat, gab 
Höß' Memoiren sogar als Buch heraus.Doch obwohl jeder gewissenhafte 
Forscher ein durchgehend mit Bleistift (!) verfaßtes Dokument sehr genau unter 
die Lupe nehmen würde, hielt Broszat offenbar jegliche Begutachtung für über¬ 
flüssig. Sonst wäre ihm sicherlich aufgefallen, daß die Handschrift in den 'Me- 


Rupert Butler: Legions of Death. [Legionen des Todes], S. 235 ff. 

Robert Faurisson: Wie die Briten zu dem Geständnis von Rudolf Höß, Kommandant von Auschwitz, 
gekommen sind. Deutschland in Geschichte und Gegenwart. 35(1) 1987, S. 12-17. | So erklärt sich 
auch der offenkundige Widerspruch von Höß' Aussage in seinem 'Geständnis' und den 1989 gefundenen 
Totenbüchern von Auschwitz. Siehe Anmerkung Nr.325. Bei dem Lagerkommandant von Mauthausen, 
Franz Ziereis, war es ähnlich. Er wurde von US-Truppen 1945 ermordet. Noch kurz vor seinem Tod soll er 
ein Geständnis abgelegt haben. Darin übernahm er die Verantwortung über '1 - V /2 Miiiionen Vergaste'. 
(Siehe: Beichte des Lagerkommandanten von Mauthausen.} 

Martin Broszat: Kommandant in Auschwitz. 
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moiren' nicht mit Höß' bestens dokumentierter Handschrift übereinstimmt.^®^ 
Damit nicht genug: Um Zweifel an der Echtheit der 'Höß-Memoiren' gar nicht 
erst aufkommen zu lassen, ließ Broszat alle unglaubwürdigen und widersprüch¬ 
lichen Passagen kommentarlos weg - und zwar sowohl im Buch Kommandant 
in Auschwitz, als auch in anderen Publikationen.®®® 

Der Sanitätsoffizier Kurt Gerstein geriet im Juli 1945 in französische Gefan¬ 
genschaft und legte kurz vor seinem angeblichen Selbstmord ein sonderbares 
Geständnis ab. Diese, in französischer Sprache verfaßte Aussage, behauptet, 
daß in den Lagern Belzec, Treblinka und Sobibor insgesamt 25 Millionen 
Menschen in Gaskammern, u. a. mit Abgasen eines Dieselmotors, getötet wur¬ 
den! Hier ein Auszug aus dem 'Gerstein-Geständnis': „Gut füllen, hat Haupt¬ 
mann Wirth angeordnet. Die nackten Menschen treten einander auf die Füße. 
700 - 800 auf 25 Meter im Quadrat zu 45 cbm! Die Türen schließen sich... 
Heckenholt ist der Heizer des Diesels, dessen Ausdünstungen dazu bestimmt 
sind, die Unglücklichen zu töten. SS-Unter Scharführer Heckenholt gibt sich 
einige Mühe, den Diesel in Gang zu bringen. Aber er springt nicht an... Nach 
zwei Stunden und vierzig Minuten - die Stoppuhr hat alles festgehalten - be¬ 
ginnt der Diesel. “ 



16 Mädchen und Jungen gelang es bei diesem Rekordversuch für das 
Guiness-Buch der Rekorde in einer Telefonzelle Platz zu finden. 

Der Verfasser des Gerstein-Berichts war wohl eifrig bemüht, die Massenmorde 
in den Lagern Belzec, Treblinka und Sobibor zu beweisen, doch hat ihn of¬ 
fenbar jeglicher Realitätssinn verlassen. Wie 800 Personen in einen 25 m^ gro- 

®®® G. Jagschitz: Gutachten in der Strafsache Honsik. 1992, Landesgericht WIEN, AZ 20e Vr 14184, 
Hv 5720/90. 

®®® Fritjof Meyer: Die Zahl der Opfer von Auschwitz. Osteuropa, 52.Jg., 5/2002, S. 631-641. 
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ßen Raum hineinpassen, ist ein Rätsel. Es müßten 32 Personen auf einem m^ 
Platz gefunden haben, bei einer Raumhöhe von 1,8 m! Wie Hunderte von Men¬ 
schen in einem überfüllten, luftdichtgeschlossenen Raum fast drei Stunden 
überleben können, gehört wohl auch zu den vielen Mysterien des Holocaust. 
Ebenso unklar bleibt, welche Aufgabe dem 'Heizer' eines Dieselmotors zu¬ 
kommt. Dennoch galt das 'Gerstein-Geständnis' jahrzehntelang als Schlüssel¬ 
dokument und wurde 1961 beim Eichmann-Prozeß in Jerusalem sogar als Be¬ 
weismittel zugelassen.Die wirren Schilderungen, die angeblich Kurt Gerstein 
verfaßt hat, fanden 1963 ihren Niederschlag in Rolf Hochhuts Theaterstück 
>Der Stellvertreter <, das 2002 unter dem gleichnamigen Titel verfilmt wurde. 
Demgegenüber ziehen es etablierte Historiker neuerdings vor, dieses Dokument 
wegen der offenkundigen Widersprüche peinlichst zu übergehen. 

Als Gegenleistung für ein mildes Urteil oder gar einen Freispruch gaben einige 
Angeklagte beim IMT so ziemlich alles zu. Ein klassisches Beispiel hierfür ist ein 
SS-Mann britischer Herkunft, Perry Broad, der Aufseher in Auschwitz war und 
1945 in britische Gefangenschaft geriet. Er sprach fließend deutsch und wurde 
daher von den Briten zunächst als Übersetzer eingesetzt. Anschließend ver¬ 
faßte Broad einen Bericht, in dem die behaupteten Massentötungen in Au¬ 
schwitz in Anlehnung an die damals gängige Greuelpropaganda geschildert 
wurden.^®® Der Lohn für dieses kooperative Verhalten war die Freiheit. Hingegen 
wurden unzählige Angeklagte, die versuchten sich mit der Wahrheit zu verteidi¬ 
gen, zum Tode verurteilt. Andere wiederum kamen noch in Untersuchungshaft 
auf mysteriöse Weise ums Leben. 

Wie erging es Beschuldigten, die sich beharrlich weigerten, um ihrer Freiheit 
willen ein Geständnis zu unterschreiben, das nicht der Wahrheit entsprach? Der 
Fall des letzten Kommandanten von Auschwitz, Richard Baer, gibt hierzu eini¬ 
gen Aufschluß: Richard Baer lebte nach dem Krieg mit neuer Identität in 
Dassendorf bei Hamburg, und zwar als Waldarbeiter unter dem Namen Karl 
Neumann. Er wurde erst 1960 von den Briten verhaftet. Baer wurde mit aller¬ 
größter Wahrscheinlichkeit nicht gefoltert. Er hatte vermutlich auch keinen 
Grund, sich um die Sicherheit seiner Angehörigen Sorgen zu machen. Im Ge¬ 
gensatz zu seinem Vorgänger Rudolf Höß hatte Baer also kaum einen zwingen¬ 
den Grund, sich mit einer wahrheitswidrigen Aussage freizukaufen. Den Initiato¬ 
ren der medienwirksam inszenierten AuscHWiTZ-Prozesse dürfte es aber alles 
andere als gleichgültig gewesen sein, wie sich der Hauptangeklagte äußern 
würde. Zur Erinnerung: Dieser Prozeß fand statt, kurz nachdem Martin Broszat 
vom Institut für Zeitgeschichte öffentlich klarstellte, die Gaskammer von Dachau 
sei nie in Betrieb gewesen. Die Vernichtungslager auf deutschem Boden, die 15 
Jahre lang zum offiziellen Dogma gehörten, wurden mit einem Federstrich nach 
Osten verlagert. So war das bis dahin kaum bekannte KL-Auschwitz zum wich¬ 
tigsten 'Vernichtungslager' des 'NS-Regimes' geworden. Wenn nun ausge- 

Henri Roques: Die " Geständnisse " des Kurt Gerstein . 

Perry Broad: Auschwitz in den Augen der SS. 
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rechnet Richard Baer, der letzte noch lebende Kommandant von Auschwitz, 
dieser neu definierten 'historischen entschieden widersprach, würde 

die Kernthese des Holocaust, nämlich das unterstellte fabrikmäßige Morden in 
eigens dafür geschaffenen Gaskammern, wie ein Kartenhaus in sich zusam¬ 
menfallen. Doch so weit kam es nicht: Richard Baer, der sich bis dahin bester 
Gesundheit erfreute, starb im Alter von 51 Jahren am 17.6.1963 urplötzlich in 
Untersuchungshaft. Das gerichtsmedizinische Institut der Universität Frankfurt 
untersuchte den Leichnam und schloß im Autopsie-Bericht nicht aus, daß Baer 
an einem „nicht riechenden und nicht ätzenden Gift“ gestorben war.^®® Noch 
bevor die Todesursache dieses außerordentlich wichtigen Angeklagten und 
Zeitzeugen eindeutig festgestellt werden konnte, ordnete Generalstaatsanwalt, 
Fritz Bauer (ein nach dem Krieg aus der Emigration zurückgekehrter Jude), die 
Einäscherung des Leichnams an. Diese mysteriösen Vorgänge fanden in den 
Medien kaum Beachtung oder man spielte sie bewußt herunter. Heute sucht 
man in den meisten Nachschlagewerken zum Dritten Reich den Namen Richard 
Baer vergebens - der 'geständige'RuöiOM Höß hingegen ist überall zu finden. 

„Zyklon B wurde in Auschwitz zu 95 - 98% 
als Entlausungsmittel eingesetzt. “ 

Jean-Claude Pressac 

Bei jedem herkömmlichen Mordfall ist eine Untersuchung der Tatwaffe ein un¬ 
verzichtbarer Bestandteil der Ermittlungen. Dies wurde bei der Aufklärung des 
Holocaust, dem „größten Mordfall aller Zeiten“ anscheinend vergessen - und 
zwar sowohl beim IMT als auch bei den späteren NS-Prozessen. Heute wird 
dieses Manko von bundesdeutschen Gerichten routinemäßig mit der Behaup¬ 
tung beiseite gewischt, der Holocaust sei 'offenkundig' und daher bedürfe es 
keiner Beweise. Weder beim IMT in Nürnberg, noch beim viel beachteten 
Frankfurter AuscHWiTZ-Prozeß von 1963 wurde eine unabhängige forensi¬ 
sche Untersuchung einer Gaskammer vorgelegt. 1948 hatte die >Alliies War 
Crimes Investigation Commission< failiierte Kommission zur Untersuchung 
von Kriegsverbrechen] iesi^esieWi, daß es im Altreich und in Österreich keine 
Gaskammern zur Vergasung von Menschen gegeben hat. Es hat sich seither 
nie wieder eine alliierte Kommission mit den Fragen des Holocaust auseinan¬ 
dergesetzt. Erst 1988, also ganze 43 Jahre nach Kriegsende, wurde erstmals 
eine Gaskammer untersucht, und zwar vom US- amerikanischen Experten für 
Exekutionstechnik, Fred Leuchter. Es folgen einige wichtige Ergebnisse aus 
dem Leuchter-Report®®^: Die Gaskammer von Auschwitz, die seit Jahrzehnten 
Millionen von Touristen als „Original“ vorgeführt wird, ist mit einfachen Holztü¬ 
ren ausgestattet. Außen wie innen sind Türklinken angebracht. Einen besonde- 


Deutsche Hochschullehrer-Zeitung. Nr. 3,1963, S. 29. 

®®^ Fred A. Leuchter: An Engineering Report on the alleged Gas Chambers at Ausch¬ 
witz, Birkenau, and Majdanek, Poland. [Baugutachten über die angeblichen Gaskammern in 
Auschwitz-Birkenau und Majdanek, Polen.] 
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ren Verriegelungsmechanismus gibt es ebensowenig wie eine Abdichtung, die 
ein unbeabsichtigtes Ausströmen von Giftgas verhindern würde. Eine der Türen 
hat im oberen Drittel eine Glasscheibe aus einfachem Fensterglas (linkes Bild). 



Gaskammertür im KL Auschwitz. Gaskammertür in einem Gefängnis in den USA. 

Die Türen des Raumes, der als >Gaskammer von Auschwitz< bezeichnet wird, 
gehen nach innen auf. Wie soll man sich eine Vergasung, die nach offizieller 
Darstellung über Jahre hinweg im 30-Minuten-Takt stattfand, vorstellen? 900 
Menschen lassen sich geordnet und widerstandslos in die Gaskammer pferchen 
und schließen dann brav die klapprigen Holztüren von innen. Nach der Verga¬ 
sung könnte der Raum - wenn überhaupt - nur mit größter Mühe geöffnet wer¬ 
den, denn die auf dem Boden liegenden Körper würden die nach innen aufge¬ 
henden Türen blockieren. Eine solch stümperhafte Konstruktion ist für den un¬ 
terstellten Zweck völlig ungeeignet. 

In der angeblichen Gaskammer befindet sich außerdem ein Abflußgulli, der an 
die Kanalisation angeschlossen ist, so daß sich tödliches Giftgas im ganzen La¬ 
ger hätte ausbreiten können! Weil das Gas in das Mauerwerk eindringt, schreibt 
der Hersteller eine Belüftungsdauer von 24 Stunden vor, bevor man einen mit 
Zyklon-B behandelten Raum gefahrlos wieder betreten kann. Daher hätte eine 
solche Massentötung nur von Personal in Schutzanzügen vorgenommen wer¬ 
den können. Eine einfache Gasmaske hätte nicht ausgereicht, weil das Gas 
auch durch die Haut wirkt und Gasmaskenfilter von Blausäure zerfressen wer¬ 
den. In der offiziellen Darstellung haben die Menschen zwar geahnt, aber nicht 
gewußt, daß sie vergast werden sollten. Wie paßt das zu dem Bild von Wach¬ 
mannschaften in Schutzanzügen? Bei dem behaupteten 30-Minuten-Takt, in 
dem die Vergasungen stattgefunden haben sollen, wäre die Gaskonzentration 
im Mauerwerk so hoch geworden, daß der erste der den Raum betrat, bereits tot 
gewesen wäre, bevor der letzte die Tür hinter sich zugemacht haben könnte.^®® 
Andere Häftlinge sollen die Toten nach der Vergasung aus der Gaskammer 
entfernt haben. ‘Augenzeugen“ dies hätten sie ohne Schutzanzüge 

getan. Das ist vollkommen unmöglich. 

Abgesehen davon dauert es ca. 3 Stunden, bis die Blausäure aus dem Trägermaterial des Zyklon-B 
vollständig verdampft ist (bei 15° Celsius). 
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Blausäure, der eigentliche Wirkstoff des Insektizids Zy¬ 
klon B, ist nicht nur giftig für Insekten, Tiere und Menschen, 
sondern auch chemisch sehr reaktionfreudig und geht mit 
mineralischen Stoffen dauerhafte Verbindungen ein. Im 
Mauerwerk der angeblichen Gaskammer müßten also 
Rückstände der Blausäure (Zyanidverbindungen) nachzu¬ 
weisen sein, falls dieser Raum tatsächlich über Jahre hin¬ 
weg dieser Substanz ausgesetzt war.^®® Leuchter entnahm Zyklon B - Dose, 
folgerichtig an verschiedenen Stellen Proben, insbesondere in der angeblichen 
Gaskammer sowie in den Entlausungskammern, wo - von niemandem bestritten 
- tagtäglich Zyklon B eingesetzt wurde, um Decken, Matratzen und Kleidung zu 
entlausen. Die Proben wurden versiegelt an ein Labor geschickt, um den Zya¬ 
nidgehalt zu ermitteln. Die Analysen ergaben extrem hohe Zyanidkonzentratio¬ 
nen im Mauerwerk der Entlausungskammern, aber nur geringste Spuren, am 
Rande der Nachweisgrenze im Mauerwerk der angeblichen Gaskammer.®®® 

Fred Leuchters Untersuchungsergebnis wurde von manchem als unglaublich 
angesehen. Anfang der 1990er Jahre führte der Diplom-Chemiker Germar Ru¬ 
dolf parallel zu seinen Forschungen im Rahmen seiner Doktorarbeit, die er da¬ 
mals im Fach Anorganische Chemie am Max-Planck-Institut für Festkörperfor¬ 
schung in Stuttgart betrieb, eigene Untersuchungen durch, mit denen er Fred 
Leuchters Ergebnisse überprüfen wollte. In seiner Arbeit kam Rudolf zum glei¬ 
chen Ergebnis wie Leuchter: extrem hohe Zyanidkonzentration in den Entlau¬ 
sungskammern, aber kaum meßbare Spuren in dem Raum, der angeblich das 
Corpus delicti [Beweisstück]ö^es Holocaust darstellt.®®^ Spätestens seit Vorlie¬ 
gen des Rudolf-Gutachtens ist die These vom industriell angelegten Völkermord 
in eigens dafür eingerichteten Gaskammern nicht länger haltbar. Doch dann 
passierte etwas Sonderbares im Fall des jungen, allzu neugierigen Chemikers, 
Germar Rudolf: Nach einer Beschwerde des Zentralrats der Juden beim Leiter 
der Max-Planck-Gesellschaft folgte die fristlose Entlassung des Doktoranden, 
weil seine methodisch korrekt durchgeführte wissenschaftliche Arbeit angeblich 
zu „falschen Schlußfolgerungen“ führte.®®® Germar Rudolf, wurde daraufhin 
wegen Volksverhetzung angeklagt. Im Prozeß beantragte Rudolfs Strafverteidi¬ 
ger eine Wiederholung der beanstandeten Analyse durch einen unabhängigen 
Gutachter. Dieser naheliegende Beweisantrag wurde vom Gericht unter Hinweis 
auf die „Offenkundigkeit“ des Holocaust abgelehnt und Germar Rudolf wurde 



®®® Die Verbindung von Blausäure und Eisen, das sogenannte >Eisenblau<, auch >Preussisch Blau< 
oder >Berliner Blau< genannt, sorgt dafür, daß man die Berührung mit Blausäure sogar mit bloßem Auge 
sehen kann. Die Wände der Gaskammer müßten also eine Blaufärbung aufweisen. 

®®° Robert Faurisson: Der Leuchter-Report. Ende eines Mythos. Journal of Historical Review, 1988. 
®®^ Germar Rudolf: Das Rudolf Gutachten. 

®®® Schreiben von Heinz Jaeckel, Sekretär des Zentralrats der Juden an Prof. Dr. Hans F. Zacher, Präsi¬ 
dent der Max-Planck-Gesellschaft vom 22.6.1993, siehe auch Peter Dehoust: Ignatz Buhis - die Wahrheit, 
Nation & Europa, COBURG 1998. 
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wegen der nicht genehmen Forschungsergebnisse zu 14 Monaten Gefängnis 
ohne Bewährung verurteilt!^®^ Heute lebt Rudolf in den USA, wo er politisches 
Asyl beantragt hat. Germar Rudolf geriet zwar wegen seiner Forschungstätigkeit 
in die Mühlen der BRD-Justiz, doch seine Arbeit ist bis heute nicht widerlegt. 
Selbst der Hollywoodregisseur, Steven Spielberg, hat das Ergebnis des Rudolf- 
Gutachtens zur Kenntnis genommen und - zumindest unausgesprochen - ak¬ 
zeptiert. In seinem Film >Die letzten Tage< (produziert von >The Shoah Foun- 
dation< [Die Shoah Stiftung],USA 1999) stellt Spielberg nämlich per Ein¬ 
blendung klar, daß die heiligste Halle des Mythos Holocaust, die Gaskammer 
von Auschwitz, e\r\e „Rekonstruktion“ ist, also erst nach 1945 in den heutigen 
Zustand gebracht wurde. Wann die Rekonstruktion erbaut worden sein soll, und 
warum dieser Raum Millionen von Touristen immer noch als „Original“ vorge¬ 
führt wird, erklärt Spielberg allerdings nicht. Die in England lebende jüdische Hi¬ 
storikerin und Journalistin, Gitta Sereny, spielt Spielbergs Spiel nicht mit - sie 
sagt, Auschwitz sei ein „schrecklicher Ort, aber kein Vernichtungslager“ ge¬ 
wesen.^®® Diese Erkenntnis wird sich früher oder später auch bei den deutschen 
Historikern durchsetzen, auch wenn sich viele Judenknechte, die sich darunter 
befinden, bislang aus Karrieregründen dem herrschenden Dogma gebeugt ha¬ 
ben. 

Zyklon B^®® gilt allgemein als die wichtigste Tatwaffe des Holocaust. Wenn ein 
durchschnittlich informierter Medienkonsument gefragt wird, was genau Zyklon 
B ist, wird meist geantwortet: „Ein Giftgas, das durch Duschbrausen in die 
Gaskammern eingeleitet wurde.“ In der vorgetäuschten Gaskammer von 
Dachau sind heute noch Duschbrausen zu sehen, die diesem Zweck gedient 
haben sollen. Entgegen dieser weit verbreiteten Ansicht ist Zyklon B kein Gas, 
sondern ein Blausäure getränktes Granulat (Kieselgur oder Zellstoff). Dieses 
Granulat kann nicht durch eine Duschbrause strömen, auch wenn es immer 
noch in unzähligen Dokumentationen, Nachschlagewerken und Spielfilmen so 
dargestellt wird. Um diesen Widerspruch aufzulösen, mußte man sich etwas 
neues einfallen lassen: In der neueren Version des Holocaust strömte Zyklon B 
nun doch nicht durch Duschbrausen, sondern wurde durch Dachluken in die 
Gaskammern geworfen. Ein Problem bei dieser Version ist wiederum, daß Lu¬ 
ken, die diesem Zweck gedient haben könnten, auf den Luftaufnahmen der Alli¬ 
ierten aus jener Zeit zu sehen sein müßten. Es existieren ca. 30 verschiedene 
Luftaufnahmen vom KL Auschwitz aus der Kriegszeit. Nur eine dieser Aufnah¬ 
men zeigt dunkle Flecken auf den genannten Gebäuden. Jedoch sind diese 
Flecken viel zu groß, als das sie als Einwurfluken gedeutet werden könnten und 


Vgl. Wilhelm Schlesiger: Der Fall Rudolf. \ Herbert Verbeke: Kardinalfragen zur Zeitge¬ 
schichte. 

In Israel nennt man den Holocaust auch >Shoah<. 

Gitta Sereny: The German Trauma: Experiences and Reflections, The Times, London, 29.8.2001. 
Zyklon B war bis zum Erscheinen des Films >Holocaust<, 1979, die Markenbezeichnung der Firma 
DEGESCH (Deutsche Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung mbH, Frankfurt am Main). 
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sie befinden sich auch nicht an den Stellen, an denen sich die heutigen Einwur¬ 
fluken befinden. 



Einwurfluken der Gaskammer von Auschwitz. Wenn sie jemals 'in Betrieb'gewesen 


wären, müßten sich in dem Raum Zyanidspuren finden lassen. 

In der noch vollständig erhaltenen Betondecke der 'Gaskammer'yor\ Auschwitz 
sind - abgesehen von nach 1945 grobschlächtig gemeißelten Löchern - keinerlei 
Öffnungen zu finden.^®® Das gleiche gilt für die Leichenkammer eines Kremato¬ 
riums, welche ebenfalls als Gaskammer gedient haben soll. Diese Luken, für 
sich allein genommen, beweisen bereits, daß ein grober Täuschungsversuch 
vorliegt, der die zweite Version der Gaskammerthese stützen sollte. 

Die Anhänger der Idee von Massenvergasungen in Gaskammern, haben teil¬ 
weise behauptet, daß die Insassen der Gaskammern, die Fenster von innen ge¬ 
öffnet hätten, damit die ‘SS-Schergen'Ö lQS Zyklon-B einwerfen konnten. Bevor 
sie gestorben seien, hätten sie noch schnell die Fenster wieder wieder zuge¬ 
macht. Mit dieser Version sollte offenbar das Dilemma mit den Luftaufnahmen 
der Dachluken ausgebügelt werden! 

Es ist unbestritten, daß Zyklon B an KL geliefert wurde. Es ist auch bereits 
dargelegt worden, daß man es dazu verwendete Ungeziefer zu vernichten. Da¬ 
zu noch einige Hintergrundinformationen: Während des Krieges grassierte in 
weiten Teilen Europas eine verheerende Typhus-Epidemie. Typhus, auch epi¬ 
demisches Fleckfieber oder Flecktypus genannt, ist eine lebensbedrohliche Er¬ 
krankung, deren Erreger (Rickettsia Prowazekii) durch Läuse übertragen wird. 

Ross Dünn u. Roger Boyes: Jew/s/? expe/ts predict more battles to fight. [Jüdische Experten sagen 
voraus, daß noch weitere Schlachten zu schlagen sind.] The Times , London, 12.4.2000. 

Herbert Pitlik: Auschwitz - Behauptungen und Sachbeweise. S. 18: „Es wird behauptet 
die Deutschen hätten die ursprünglich vorhandenen Öffnungen verschlossen und die Verantwortlichen 
des Auschwitz-Museums hätten später aus musealen Gründen vier neue Öffnungen, an anderen, ver¬ 
kehrten Stellen angebracht.“ Es ist allerdings keine Spur von den angeblich verschlossenen Öffnungen zu 
finden. 
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Zu dem Krankheitsverlauf gehört eine dreiwöchige Fieberphase mit bis zu 40°C 
und bluthaltigen Durchfällen. Etwa die Hälfte der Erkrankten überlebte dies 
nicht. Die Überlebenden sahen dann furchtbar ausgemergelt aus (etwa so, wie 
viele der KL-Insassen, die auf dem Filmmaterial der Alliierten unmittelbar nach 
Kriegsende zu sehen sind). Die Entlausung von Decken, Matratzen, Kleidung 
und Unterkünften sowie der Lagerinsassen und der Wachmannschaft war also 
eine lebensnotwendige Maßnahme. Dies erklärt auch, warum die Lagerverwal¬ 
tungen Hinweise wie „Eine Laus dein Tod“ oder „Halte dich sauber“ an den 
Wänden der Dusch- und Schlafräume anbringen ließ. 

Öne laus 0 

In der offiziellen Darstellung über den Holocaust wird ein anderes Thema pein- 
lichst verschwiegen, nämlich die Produktionszahlen von Zyklon B. Merkwürdi¬ 
gerweise nahm die Menge des hergestellten Zyklon B nämlich Anfang 1944 
stark ab - ausgerechnet zu der Zeit, als die behauptete Judenvernichtung im 
vollen Gang gewesen sein soll. 

Etablierte i/oZocaws^-Experten^®® wie z.B. Jean-Claude Pressac räumen ein, 
daß 95 - 98% des, gelieferten Zyklon B, nicht zur Tötung von Menschen, son¬ 
dern als Entlausungsmittel eingesetzt wurde, insbesondere um die Typhus- 
Epidemie in den Griff zu bekommen. Also, um das Leben der Insassen zu 
schützen. Wurden dann mit dem Rest von 2 - 5% genau jene Menschen getötet, 
deren Leben man vorher mit dem gleichen Mittel bewahren wollte? Die offizielle 
Geschichtsschreibung ist nicht in der Lage, den Einsatz der angeblichen Tat¬ 
waffe Zyklon B schlüssig zu erklären. Statt dessen werden dem ahnungslosen 
Publikum Lieferscheine, Rechnungen und leere Dosen eines bis heute noch ge¬ 
bräuchlichen Insektizids als 'Beweis'iüx den Mord an sechs Millionen Juden 
präsentiert. Auch folgender Frage weichen etablierte Historiker geflissentlich 
aus: Falls es wirklich einen industriell angelegten Plan zur Judenvernichtung 
mittels Giftgas gab, warum sollte ausgerechnet ein umständlich zu handhaben¬ 
des Insektizid eingesetzt worden sein? Es standen doch hochwirksame chemi¬ 
sche Kampfstoffe (z.B. Tabun oder Sarin) zur Verfügung. Für den Fall, daß die 
Alliierten Giftgas einsetzen würden, hatte die deutsche Führung große Vorräte 
dieser Kampfstoffe angelegt. 

Treblinka, etwa 120 km nordöstlich von Warschau gelegen, gilt heute als das 
zweitwichtigste 'Vernichtungslager' nach Auschwitz. Dort wurden angeblich 
900.000 Juden - je nach Quelle - mit Dampf, in Vakuumkammern, mit Preßluft¬ 
hämmern oder mit den Abgasen eines Dieselmotors umgebracht. An der Stelle 
des ehemaligen KL Treblinka soll ein beeindruckendes Monument an diese 
schier unglaubliche Tat erinnern. 

Unter einem >etablierten Holocaust-Experten< versteht man einen Holocaust-Experten, der nicht be¬ 
droht oder verfolgt ist. 
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Die Stelle an der sich das Massengrab von Treblinka befunden haben soll. 


Doch weder von den Toten, noch von den phantastischen Tatwaffen gibt es die 
geringste Spur. Etablierte Historiker erklären das Fehlen jeglicher Sachbeweise 
wie folgt: Da es in Treblinka kein Krematorium gab, wurden die Toten in einem 
riesigen Massengrab verscharrt. Als das Lager aufgegeben werden sollte, habe 
Himmler die Wachmannschaft im Sommer 1943 persönlich angewiesen, die 
900.000 Leichen zu exhumieren und spurlos verschwinden zu lassen. Dieser 
Schilderung zufolge wurden jeweils 2.000 bis 2.500 Leichen auf riesigen, aus 
Eisenbahnschienen gefertigten Rosten vollständig zu Asche verbrannt. Als 
Brennstoff soll frisch geschlagenes Holz gedient haben, denn weder Kohle noch 
trockenes Brennholz war damals in Treblinka verfügbar. Die Gaskammern, so¬ 
wie sonstige Werkzeuge des unterstellten Massenmordes wurden ebenfalls 
spurlos beseitigt.^““ Diese Erklärung ist nicht gerade einleuchtend, aber als Bür¬ 
ger der BRD wird man per Gesetz gezwungen dies gefälligst zu glauben. Um 
Yitzhak Arads Darstellung zu überprüfen, nahm eine Gruppe australischer For¬ 
scher im Oktober 1999 eine umfassende archäologische Untersuchung des ge¬ 
samten Lagergeländes vor. Da Grabungen an der Stelle des Denkmals „aus 
Gründen der Pietät“ nicht gestattet sind, wurde ein modernes Bodenradargerät 
eingesetzt. Diese Technik hat sich seit Jahren bewährt und wird u.a. von Geolo¬ 
gen, Archäologen und Kriminologen verwendet, um z.B. nach vergrabenen Ge¬ 
genständen zu suchen, oder um die Bodenbeschaffenheit zu untersuchen. Die 
australischen Forscher konnten an der Stelle, an der sich ein Massengrab für 
900.000 Menschen befunden haben soll, keinerlei Störungen der Erdschichten 
entdecken. Der Boden ist in diesem Areal seit mindestens 100 Jahren völlig un¬ 
berührt. Weder menschliche Überreste, noch Spuren der behaupteten Exhumie- 

Yitzhak Arad: Treblinka, in Encyclopedia of the Holocaust. [Treblinka in der Enzyklopä¬ 
die des Holocaust] S. 1481, ff. Yitzhak Arad, der einer Partisanentruppe angehört hatte, wurde von der 
litauischen Regierung beschuldigt, während des Zweiten Weltkrieges an der Ermordung zahlreicher litau¬ 
ischer Zivilisten beteiligt gewesen zu sein. 
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rung und Verbrennung konnten entdeckt werden.Die archäologische Unter¬ 
suchung von Treblinka bestätigt somit den Befund von John C. Ball, der an¬ 
hand von Luftaufnahmen alliierter Aufklärungsflugzeuge nachwies, daß 
Treblinka kein Vernichtungslager, sondern ein kleines und unbedeutendes 
Durchgangslager war, welches bereits 1943 aufgegeben worden war.^°^ 




Nach Darstellung seriöser Geschichtsforscher war Treblinka ein Durchgangslager In dem 
vorwiegend Juden aus den Ghettos, vor dem Weitertransport, entlaust wurden. Zu diesem 
Zweck wurden sie kahlgeschoren, wie man auf dieser Aufnahme aus Treblinka sehen kann. 

Wie in diesem Kapitel gezeigt wird, steckt die offizielle Darstellung des Holo¬ 
caust voller Fälschungen, Widersprüche und Ungereimtheiten. Eine ideologisch 
unbefangene, an den nüchternen historischen Fakten orientierte Erforschung 
dieses Themenkomplexes wäre also dringend geboten. Doch die Reaktion eta¬ 
blierter Historiker, Politiker und Journalisten auf die hier aufgeworfenen Fragen 
läuft meistens nach dem folgenden Schema ab: Erst werden Skeptikern unlaute¬ 
re Motive unterstellt, oder es wird versucht, mit spitzfindigen Argumenten die 
Bedeutung der hier geschilderten Widersprüche herunterzuspielen. Wenn das 
nicht fruchtet, wird ein Strafrichter bemüht, um den Meinungsdelinquenten 
mundtot zu machen. Das juristische Instrument dieses rücksichtslosen Gesin¬ 
nungsterrors ist fast immer §130 Strafgesetzbuch.^“^ Bis 1994 fand dieser Para¬ 
graph nur Anwendung, wenn sich jemand beleidigend oder tatsächlich volksver¬ 
hetzend äußerte. Das bloße Anzweifeln der offiziell propagierten Version der 
jüngeren deutschen Geschichte war nicht strafbar. Der Fall des Oberstudienra¬ 
tes, Günter Deckert, aus Weinheim war Auslöser für eine dramatische Ver¬ 
schärfung des §130 StGB. Günter Deckert gelangte ins Fadenkreuz der politi¬ 
schen Justiz, weil er im November 1991 auf einer öffentlichen Versammlung 

Richard Krege: "Vernichtungslager" Treblinka - Archäologisch betrachtet. Vierteljahreshefte für 
freie Geschichtsforschung, 2000. | The Examiner: Poland's Jews not buried at Treblinka. [Polens 
Juden sind nicht in Treblinka begraben.] Sydney (Australien), 24.1.2000. 

Siehe: Carlo Mattogno und Jürgen Graf: Treblinka: Vernichtungslager oder Durch¬ 
gangslager? 

§130 Abs. 3, StGB im Wortlaut: „Mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit Geldstrafe wird be¬ 
straft, wer eine unter der Herrschaft des Nationalsozialismus begangene Handlung der in § 220a [Völker¬ 
mord] Abs. 1 bezeichneten Art in einer Weise, die geeignet ist, den öffentlichen Frieden zu stören, öffent¬ 
lich oder in einer Versammlung billigt, leugnet oder verharmlost.“ 
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„mit zustimmender Gestik und Mimik“ einen Vortrag Fred Leuchters ins Deut¬ 
sche übersetzte. Da Leuchter aufgrund seiner Untersuchungen die Gaskam¬ 
merthese in Zweifel zog, wurde Deckert vom Landgericht Mannheim wegen 
Volksverhetzung zu 12 Monaten Haft verurteilt. Der Bundesgerichtshof (BGH), 
hob das Urteil am 15.3.1994 auf und befand, die Äußerungen und Handlungen 
Deckerts stellten keine Volksverhetzung dar, da eine Beleidigung fehle. Darauf¬ 
hin kritisierte der Zentralrat der Juden in Deutschland das BGH-Urteil öffentlich 
und forderte mit größtem Nachdruck eine Verschärfung des Strafgesetzes.^®^ 
Nach einer ungewöhnlich kurzen Beratungszeit änderte der Bundestag den 
§130 StGB gemäß den Wünschen und Vorgaben des Zentralrats der Juden. 

»Es gibt nur eine Macht, die wirklich zählt, und dies ist die Macht des 
moralischen Druckes. Wir Juden sind die machtvollste Nation der Welt. 

Wir haben diese Macht und wissen sie anzuwenden! 

Der Revisionismus nimmt die Meinung eines britischen Regierungsbeamten 
nicht ernst. Regierungsmeinungen ändern sich unter Druck!« 

Vladimir Jabotinsky 

Seit dem 1.12.1994 kann jeder, der auch nur allgemeine Zweifel am gerade ak¬ 
tuellen Dogma äußert, anhand des §130, Abs. 3 StGB mit bis zu fünf Jahren 
Haft bestraft werden! Damit war das juristische Instrument für ein erneutes Auf¬ 
rollen des Prozesses gegen Deckert perfekt. Schon im April 1995 wurde der Fall 
vor dem Landgericht Karlsruhe nach dem wesentlich verschärften § 130 StGB 
neu verhandelt. Diesmal gab sich Staatsanwalt Heiko Klein überhaupt keine 
Mühe, Deckert den Tatbestand der Volksverhetzung nachzuweisen. Er stellte 
ihm vor Gericht lediglich folgende Frage: „Glauben Sie an die Gaskammer?“ In 
Anlehnung an das Nietzsche-Zitat „Glauben 
heißt, nicht wissen wollen“ antwortete Deckert: 

„Ich will wissen!“ Wegen dieser Antwort wurde 
er zu zwei Jahren ohne Bewährung verurteilt. 

Wegen seiner „unbelehrbaren Haltung“ hat 
Günter Deckert mittlerweile über fünf Jahre im 
Gefängnis verbracht.'^®® Seit Inkrafttreten der Ge¬ 
setzesverschärfung läuft die politische Verfol¬ 
gungsmaschinerie der BRD wie geschmiert. Laut 
Verfassungsschutzbericht wurden von 1994 bis 
2000 über 62.000 Menschen wegen ihrer Mei¬ 
nung (im offiziellen Jargon nennt man dies: „Pro¬ 
pagandadelikte“) strafrechtlich verfolgt. Nur zwei 
Beispiele seien hier genannt, um zu veranschau¬ 
lichen, welche bizarren Züge die politische Justiz 
der BRD mittlerweile angenommen hat: 

Juden verlangen Gesetzesänderung. Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 21.3.1994. 

Henry Roques: Günter Deckert. Der nicht mit den Wölfen heulte. 



Derzeitige Vorsitzende des Zentral¬ 
rates der Juden in Deutschland. 
Wen sie wohl anbetet? 
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Christian Bärthel wurde angeklagt, weil er einige Textstellen aus der Bibel zi¬ 
tiert hat, die sich kritisch mit dem Judentum auseinandersetzen.Diese Ankla¬ 
ge, die zunächst allgemeine Heiterkeit auslöste, sollte allerdings schwer¬ 
wiegende Folgen haben. Bärthel wurde am 10.10.2007 zu 10 Monaten Haft 
ausgesetzt auf 3 Jahre zur Bewährung und Ableistung von 150 Arbeitsstunden 
verurteilt. D.h., wenn er während der Bewährungsfrist nocheinmal die besagten 
Bibelstellen zitiert, muß er ins Gefängnis. Immerhin hat das Gericht davon ab¬ 
gesehen die christliche Religion zu verbieten... 

Wolf Andreas Heß wurde wegen Volksverhetzung angeklagt, weil er ein Inter¬ 
view mit seinem inzwischen verstorbenen Vater ins Internet stellte. Sein Vater 
äußerte in diesem Interview die Meinung, die Gaskammer des KL Dachau sei 
nie in Betrieb gewesen. Obwohl dies einwandfrei erwiesen ist und sogar ein 
Schild in eben dieser 'Gaskammer' die Besucher der Gedenkstätte darauf auf¬ 
merksam macht, verurteilte das Amtsgericht München den 23-jährigen Studen¬ 
ten im Januar 2002 wegen „Leugnung des Holocaust“ zu einer Geldstrafe von 
1.350 0 .^°^ 

Warum die Staatsmacht der BRD gezwungen ist, die Meinungsfreiheit zu un¬ 
terdrücken und krampfhaft an der bisherigen Darstellung des Holocaust festzu¬ 
halten, hat Patrick Bahners, der Feuilleton-Chef der FAZ, 1994 in einem Kom¬ 
mentar zum Deckert-Prozeß in panischer Betroffenheit so formuliert: „Wenn 
Deckerts Auffassung zum Holocaust richtig wäre, wäre die Bundesrepublik 
auf eine Lüge gegründet. Jede Präsidentenrede, jede Schweigeminute, jedes 
Geschichtsbuch wäre gelogen. Indem er den Judenmord leugnet, bestreitet er 
der Bundesrepublik ihre Legitimität. Treffender kann man die Agonie ei¬ 
nes, in einem Lügengebäude gefangenen, Staates kaum beschreiben. Da je¬ 
doch so gut wie alle Historiker die sich in Deutschland mit dem Thema Holo¬ 
caust auseinandersetzen, Beamte sind, ist eine sachliche und unbefangene Er¬ 
örterung dieser Thematik von offizieller Seite kaum zu erwarten. Dennoch sind 
sich mittlerweile viele etablierte Historiker durchaus im klaren, daß der Mythos 
Holocaust dem Untergang geweiht ist. Die nachfolgende Aussage von Jean- 
Claude Pressac spricht für sich: 

»Pfusch, Übertreibung, Auslassung und Lüge kennzeichnen die meisten 
Berichte jener Epoche. Es werden unvermeidlich neue Dokumente ans Licht 
kommen, welche die offizielle Gewißheit immer mehr erschüttern werden. Die 
scheinbar triumphierende gegenwärtige Darstellung des Holocaust ist dem 
Untergang geweiht. Was wird man davon retten können"? Recht wenig. 

Es ist zu spät!« 

Jean-Claude Pressac 


Johannes Kap. 8, Vers 44f; Brief des Paulus an Titus Kap.1, Vers lOf; Offenbarung Kap. 2, Vers 9f. 
Meldung der Nachrichtenagentur Reuters vom 24.1.2002. 

Patrick Bahners: Objektive Selbstzerstörung. Frankfurter Allgemeine Zeitung, 15.8.1994. 
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Ein staatlich geplanter Völkermord ohne Befehl, ohne Plan, ohne Etat? In den 
tonnenweise von den Siegermächten beschlagnahmten Akten findet sich kein 
einziger Plan, Befehl, Etat oder sonstiger Dokumentenbeweis für das, was 
heute zum Dogma gemacht werden soll. Sechs Millionen Morde und kein einzi¬ 
ger gerichtsmedizinischer Nachweis? Bei jedem Mordfall wird eine Autopsie 
durchgeführt, um Tathergang und Todesursache festzustellen. Doch bis zum 
heutigen Tage ist kein gerichtsmedizinisches Gutachten bekannt, das auch nur 
einen einzigen Todesfall durch Vergasung nachweist.'^®® Sechs Millionen Morde 
und keine Spur einer Tatwaffe? Unabhängige forensische Untersuchungen der 
angeblichen Tatwaffe des Holocaust widerlegen die These, Millionen Menschen 
seien in eigens dafür gebauten Gaskammern getötet worden. Bis zum heutigen 
Tage wurde weder ein Bauplan, noch eine Betriebsanleitung und auch kein ein¬ 
ziges Foto einer tatsächlich in Betrieb gewesenen Gaskammer gefunden. Diese 
äußerst dürftige Beweislage veranlaßte den Franzosen Prof. Robert Faurisson, 
die Achillesverse des Mythos Holocaust in einem einzigen Satz zusammenzu¬ 
fassen: „Zeige mir oder zeichne mir eine Nazi-Gaskammer.“ Die Zeugenaus¬ 
sagen und Geständnisse, die oft als Beweis für den Holocaust angeführt wer¬ 
den, hätten nicht die geringste Chance, in einem rechtsstaatlichen Gerichtsver¬ 
fahren anerkannt zu werden. Alle wichtigen Zeugen, deren Aussagen in einem 
Kreuzverhör überprüft wurden, verstrickten sich dermaßen in Widersprüche, 
daß sie schließlich ihre ursprünglichen Behauptungen zurücknehmen mußten. 

'Original Gaskammern' in denen sich keine Zyanidrückstände finden lassen; 
Gaskammern, Duschbrausen und Einwurföffnungen, welche zu Täuschungs¬ 
zwecken angefertigt wurden, erfundene Massengräber, absurde Zeugenaussa¬ 
gen, Geständnisse unter der Folter; ein 'Tribunal' von Juden für Juden, wel¬ 
ches die wichtigsten juristischen Grundsätze auf den Kopf stellt? Lug und Trug 
soweit das Auge reicht! üex Holocaust'. Ein 'singuläres' [einzigartiges] Exe\qv\\s 
der Geschichte? Während heute in Deutschland mehr Menschen wegen Mei¬ 
nungsdelikten strafrechtlich verfolgt werden, als in den letzen Jahren des DDR- 
Regimes, spottet der bekennende Zionist, Henryk M. Broder: „Singulär ist 
nicht der Holocaust, sondern die Dummheit der Deutschen, mit der sie auf 
ihrer Schuld beharren.“ Wobei man die deutsche Regierung für die schlechte 
Versorgung und die Überfüllung der Lager nur teilweise verantwortlich machen 
kann - das ganze deutsche Volk jedoch überhaupt nicht. Da die Lager abseits 
lagen und nur wenigen Personen der Zutritt gestattet war, wußten noch nicht 
einmal die Einwohner des nächstgelegenen Dorfes von den Verhältnissen in 
den Lagern, insbesondere nicht von der Überbelegung, die in den letzten Mo¬ 
naten des Krieges eintrat. 

In diesem Kapitel sind nur einige wenige, wenn auch wichtige Beispiele für die 
Widersprüche, Lügen und Verleumdungen, aus denen sich der Holocaust - 
Mythos zusammensetzt angesprochen worden. Die Geschichte von der Seife 

Theodore J. O'Keefe: ‘The Liberation of the camps‘ -facts vs. Lies. [Die ‘Befreiung der 
Lager' - Fakten gegen Lügen.] 
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aus menschlichem Fett und den Lampenschirmen aus Menschenhaut und die 
vielen anderen Greuelmärchen, die sich im Nachhinein als solche herausgestellt 
haben, sollen hier nicht behandelt werden. Man kann dazu z.B. im Großen 
Wendig nachschlagen. Jedoch ist die Wirkung dieser Greuelmärchen keines- 
wegswegs unerheblich. Hunderttausende von Schülern hat man z.B. durch die 
Gedenkstätte Buchenwald geführt. Dort zeigte man ihnen Lampenschirme aus 
Menschenhaut, die in Wirklichkeit mit Ziegenleder bezogen waren.Leider ha¬ 
ben zu wenige Menschen die Phantasie, um sich den Charakter desjenigen vor¬ 
stellen zu können, der die Idee zu den >Lampenschirmen aus Menschenhaut< 
hatte. Noch weniger Menschen haben die Phantasie sich auszumalen, daß sich 
hinter dieser Verleumdung ein listiger Plan verbirgt, der uns Deutschen die Ehre 
und eine kolossale Menge Geld kosten sollte. 

Es gibt wohl keinen Zweifel daran, daß während der NS-Zeit wesentlich weni¬ 
ger Juden umkamen, als kurz nach Kriegsende behauptet. Dies müßte eine 
höchst erfreuliche Nachricht für all jene sein, denen das Wohl der Juden am 
Herzen liegt. Doch ausgerechnet jüdische Interessengruppen weisen diese fro¬ 
he Botschaft erbost zurück. Das diese Kreise, wider besseren Wissens, an einer 
Gesamtzahl der Holocaust -Opfer von sechs Millionen krampfhaft festhalten, 
kann vermutlich auch damit erklärt werden, daß die Zahl >6< für die Juden eine 
mystische, um nicht zu sagen religiöse Bedeutung hat.^" Der wesentliche 
Grund für das Festhalten an der hohen Zahl jüdischer Opfer und der 'Singulari¬ 
tät' des Verbrechens liegt im Interesse derer, die auf diese Weise ihre Ansprü¬ 
che aui „einmalige und endgültige Wiedergutmachungsgelder“ abs\c\\exr\. 

Es liegt im deutschen Wesen für begangenes Unrecht Sühne leisten zu wollen 
und es gilt dem Deutschen als in höchsten Maße unehrenhaft, ein begangenes 
Unrecht zu leugnen, um sich der Sühne zu entziehen. Um diese deutsche Ei¬ 
genart finanziell auszunutzen, ist nun eine ganze Industrie entstanden: die Ho¬ 
locaust -Industrie™. Norman Finkeistein, Buchautor jüdischer Abstammung, 
schreibt in seinem Buch: „Der Holocaust ist eine unersetzliche ideologische 
Waffe. Durch den Einsatz dieser Waffe ist einer der gefürchtetsten Staaten 
der Welt, in dem die Menschenrechte der nichtjüdischen Bevölkerung auf 
grauenvolle Weise mißachtet werden, zu einem ‘Staat der Opfer’ geworden. 
Die einflußreichste ‘ethnische Gruppe’ in den USA hat ebenfalls den Status 
von Opfern erlangt [...] Diese vermeintliche Opferrolle wirft erhebliche Divi¬ 
denden ab - insbesondere aber Immunität gegenüber Kritik, wie gerechtfertigt 
diese Kritik auch sein mag.“ In diesem Zusammenhang ist es interessant, daß 
bereits 1919 jüdische Interessengruppen behaupteten, in Osteuropa seien 
5ec/7S Millionen Juden von einem „Holocaust“ bedroht. Dieses Greuelmärchen 


Vgl.: Rolf Koslek und Olaf Rose: Der Große Wendig. Band 2, S. 146. 

Angeblich soll der Messias für das Judentum auf die Welt kommen, nachdem gewisse Voraussetzun¬ 
gen erfüllt sind. Eine dieser Bedingungen besteht darin, daß das 'auserwählte Volk' dann bereits In das 
Land seiner Verheißung zurückgekehrt Ist, jedoch mit einer Einbuße von 6 Millionen Menschen. Siehe u. 
a. Wolfgang Eggert: Israels Geheimvatikan. Band 3, S. 326 ff. 
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diente damals bereits vor allem der Bereicherung betrügerischer Hilfsorganisa¬ 
tionen. 

Nahum Goldmann kommentiert die schamlose Instrumentalisierung 6es Holo¬ 
caust mit ihrer bizarren Leichen-Arithmetik in seinem Buch Das jüdische Pa¬ 
radox mit erfrischender Offenheit: „Ich übertreibe nicht. Das jüdische Leben 
besteht aus zwei Elementen. Geld abgreifen und protestieren. “ 

Dieses Kapitel ist zu großen Teilen der Internetseite www.wahrheit-fuer- 
deutschland.cjb.net entnommen. Ich veröffentliche es hier, um so einen Beitrag 
zur Befreiung Deutschlands zu leisten. Ich leugne nicht den Film >Holocaust<, 
als eine typisch jüdische Erfindung. Ich stelle lediglich fest, daß man im BRD- 
System zwar fragen darf, was die Summe von 1 + 1 ist, jedoch darf man das Er¬ 
gebnis nicht nennen. Dies ist dem Wirken des Zentralrates der Juden in 
Deutschland zu verdanken, der damit bewiesen hat, wer das größte Interesse 
an der Unterdrückung der Wahrheit hat. Kann man es denjenigen also übel 
nehmen, die vor diesem Hintergrund in dem Holocaust-Mahnmal in Berlin ein 
>Mahnmal der Perversion jüdischen Geistes <sehen? 

»Die Wahrheit ist immer die sicherste Lüge!« 

Jüdische Weisheit 


Es hat wohl noch nie eine Verleumdungskampagne größeren Ausmaßes ge¬ 
geben. Noch nie haben so viele Fälscher und Lügner gemeinsam an einem so 
niederträchtigen und hinterhältigen Plan gearbeitet. Wie das Leben in den deut¬ 
schen KL wirklich war, wird an wenigen peinlich verschwiegenen Einzelheiten 
deutlich: In den KL gab es Postämter, Krankenhäuser mit Chirurgie und Entbin¬ 
dungsstation, Kindergärten, Diätküchen, Handwerksbetriebe aller Art, Theater, 
Kräutergärten, Fußballmannschaften, ja sogar Bordelle, in denen Frauen freiwil¬ 
lig arbeiteten. Es gab auch Schwimmbäder, wie die folgende Abbildung zeigt. 



Schwimmbad im KL-Auschwitz. 


412 


Don Heddesheimer: Der Erste Holocaust. S. 40. 
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Zbitrnik przMiwpoiarowy. wybudowany w famile bas«nu ka- 
piclowego. prawdopodobnic w pierwszej polowic 1944 loku. 



Fire brigade reservoir bullt In the form of a swimming pool, 
probably In early 1944 



*r>j ö>o 

.1944 m\) TWiVNin n>anoa ,nN'iJa 


Hinweisschild in der Gedenkstätte Auschwitz: „Feuerlöschteich in 
Form eines Schwimmbades, vermutlich Anfang 1944 erbaut. ‘ 


Mal ganz ehrlich - welchen Sinn hat es, einen Feuerlöschteich als Schwimmbad 
zu tarnen? Noch dazu in einer Zeit da Stahl und Beton Mangelware waren. 
Sollten die alliierten Bomber glauben, daß es in diesem Lager keinen Feuer¬ 
löschteich gab? Hier ist wieder schön zu sehen, wie eine Lüge eine weitere 
nach sich zieht, bis am Ende ein wackeliges Kartenhaus entsteht. 

_ BERLINER MOHOENPQST 

1. August 1987 

AUF EINEN BUCK 


20 000 jüdische 
Berliner kamen 

Ende August besucht der 
20 000. von den Nazis vertriebene 
jüdische Berliner seine alte Hei¬ 
mat. Der Senat finanziert diese 
Reisen seit 1069. Senatssprecher 
Henschel sagte gestern, die Liste 
der Bewerber sei so grpß, daß in 
Jedem Jahr „mühelos*^ rund ein¬ 
tausend Besucher eingeladen 
werden könnten. 
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Die Zahl der jüdischen Bevölkerung im Deutschen Reich und Österreich betrug 
1933 etwa 730.000; hiervon wanderten 412.000 bis zum Jahr 1939 aus. Tau¬ 
sende Juden dienten als Soldaten in der Wehrmacht.^^^ Sogar hohe Funktionäre 
der NSDAP hatten jüdische Vorfahren. Reichspropagandaminister, Dr. Joseph 
Goebbels, beispielsweise galt nach den damaligen Maßstäben als >Volljude< 
Dies wurde zwar vertuscht, war aber trotzdem allgemein bekannt.^^^ 

Es gibt einen Bericht über die Judenfrage in Europa während des Zweiten 
Weltkrieges und die Bedingungen in den deutschen Konzentrationslagern, den 
3-bändigen Report des internationalen Komitees des Roten Kreuzes 
aus dem Jahr 1948. Aus ihm geht hervor, daß das Internationale Rote Kreuz 
(IRK) regelmäßig alle deutschen Konzentrationslager inspiziert hat! In dem Be¬ 
richt heißt es, die Bedingungen in den Lagern sei den Umständen entsprechend 
vorbildlich gewesen. Das IRK versandte Pakete mit Lebensmitteln, Bekleidung 
und Medikamenten, um die Lebensbedingungen der inhaftierten Juden in den 
KL zusätzlich aufzubessern. In Band III auf Seite 83 kann man lesen: „Pakete 
wurden nach Dachau, Buchenwald, Sangerhausen, Sachsenhausen, Orani¬ 
enburg, Flossenbürg, Landsberg am Lech, Flöha, Ravensbrück, Hamburg- 
Neuengamme, Mauthausen, Theresienstadt, Auschwitz, Bergen-Belsen, La¬ 
ger in Mitteldeutschland und Süddeutschland gesandt. Die Empfänger wa¬ 
ren vor allem Juden aus Belgien, Holland, Frankreich Griechenland, Norwe¬ 
gen, Polen und staatenlose Juden.“ Die Hilfslieferungen waren von jüdischen 
Hilfsorganisationen finanziert worden und sollten die Lebensbedingungen der 
jüdischen Häftlinge verbessern helfen. Auf Seite 80 heißt es dazu: „Von Herbst 
1943 bis Mai 1945 wurden 1.112.000 Pakete im Gesamtgewicht von 4500 
Tonnen an die Lager ausgeliefert.“^^^ In dem Report des IRK wird festgestellt, 
daß die Auswanderung von Juden während des Krieges von den deutschen Be¬ 
hörden nicht behindert worden ist. Jeder Jude, der über ein Visum verfügte, 
konnte jederzeit auswandern. Aus dem Bericht des IRK geht auch hervor, daß 
die Lebensmittelversorgung der KL erst Mitte des Jahres 1944 anfing sich zu 
verschlechtern, als die Bombardierung der Verkehrswege begann sich auszu¬ 
wirken. Außerdem kann man dort lesen, daß bei weitem nicht alle Juden oder 
Kommunisten interniert worden waren, sondern nur jene, die als Sicherheitsrisi¬ 
ko, oder als schädlich für die Gesellschaft angesehen wurden (Band III, Kapitel 
3).^^® Für meine Heimatstadt Kassel möchte ich dazu abschließend noch ein 
letztes Beispiel bringen: Nach der offiziellen Darstellung der Geschichte wurde 
der letzte Jude aus Hessen während des Jahres 1942 deportiert. Der berühmte 
Journalist und Buchautor jüdischer Abstammung, Peter Scholl-Latour, den ich 
übrigens ganz besonders schätze, besuchte jedoch noch im Jahr 1943 das 

Bryan Mark Rigg: Hitlers jüdische Soldaten. 

Hennecke Kardel: Adolf Hitler - Begründer Israels. S. 53. 

Report des internationalen Komitees des Roten Kreuzes. Band IIIS. 80. 

William W. Douglas in: Historische Tatsachen Nr. 98. S. 8. (IKRK Bericht über den Besuch im KL 
Dachau.) 
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Adolf-Hitler-Gymnasium in Kassel. Seine Mutter, die als 100% jüdisch angese¬ 
hen wurde, lebte noch 1945 in Kassel, und zwar nicht versteckt, sondern mit of¬ 
fizieller Adresse. Allein diese Tatsachen auszusprechen bringt das Risiko mit 
sich, in die Mühlen der BRD-Inquisition zu geraten. Ähnliches müßte, wenn er 
noch lebte, auch Nahum Goldmann befürchten, der 1978 schrieb: „...1945 gab 
es sechshunderttausend jüdische KZ-Überlebende, die kein Land aufnehmen 
wollte.“^^^ Nach den Worten des ehemaligen Vorsitzenden des Jüdischen Welt¬ 
kongresses, haben also mindesten 600.000 Juden überlebt. Aber dies sind nur 
diejenigen, die keine Aufnahme in irgendeinem Land gefunden haben. Es muß 
also weit mehr als 600.000 Juden gegeben haben, die die KL überlebten. 

Fritz Hesse, war von 1935 bis 1939 Pressebeirat in London. Von 1939 bis 
1945 war er als Legationsrat und England-Spezialist im Außenministerium tätig. 
Er erhielt im Februar 1945 den Auftrag die Möglichkeiten einer gesonderten Ka¬ 
pitulation gegenüber den westlichen Alliierten zu erkunden. Ein Versuch, den 
der Legationsrat, v. Schmieden, in der Schweiz gemacht hatte, hatte gezeigt, 
daß die Alliierten, bevor sie bereit waren mit der deutschen Seite überhaupt zu 
sprechen, verlangten, daß zuerst eine bindende Zusage erfolgen müsse, daß 
das Vernichtungsprogramm gegen Geistliche, Juden und Oppositionelle end¬ 
gültig eingestellt sei. Das Außenministerium wandte sich daraufhin an Himmler. 
Himmler war sofort bereit diese Zusage in schriftlicher Form zu geben. Aller¬ 
dings bezog er sich auf einen Befehl Hitlers, der befohlen hatte, keine Kriegs¬ 
gefangenen oder KL-Häftlinge lebend in die Hand der Feinde fallen zu lassen. 
Die Berichte über Gaskammern zur Vernichtung von Menschen, welche Ende 
1944 in den illustrierten Zeitschriften London Illustrated News und Sphere er¬ 
schienen waren, kannte Himmler offenbar nicht. Er wußte zu diesem Zeitpunkt 
also nicht, daß man in England behauptete, daß in seinen KL Menschen vergast 
werden würden. Himmler nahm also an, daß die Alliierten mit dem Wort >Ver- 
nichtungsprogramm<öi\e Weisung Hitlers meinten und bestätigte gegenüber v. 
Ribbentrop, daß er den Befehl gegeben habe, Hitlers Weisung nicht auszufüh¬ 
ren. Trotzdem waren die Insassen der KL in der Endphase des Krieges beson¬ 
ders gefährdet. Hesse hatte sich überlegt, wie man in dieser Situation mit den 
West-Alliierten in ein Gespräch kommen könnte. Er wollte den USA anbieten, 
daß man ihnen die KL-Häftlinge auslieferte und hoffte, daß die USA im Gegen¬ 
zug ein Abkommen über eine Humanisierung des Krieges unterzeichnen wür¬ 
den, bei dem es ihm um die Sicherheit der Kriegsgefangenen, die Verhinderung 
von Bombenabwürfen auf Zivilisten und um die Garantie des Lebens und Ei¬ 
gentums in den von den Alliierten besetzten Gebieten ging. Der Außenminister 
unterstützte diesen Plan und Hesse erfuhr durch ihn, daß für diese Aktion 
500.000 Juden sofort und 2,5 Millionen insgesamt vorgesehen waren. 


Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 263. 

Fritz Hesse: Das Spiel um Deutschland. S. 374-410. Hesse macht allerdings auch Andeutun¬ 
gen über Verbrechen in den KL, die von Hitler und Himmler vertuscht worden seien. Vermutlich betreffen 
diese Andeutungen jedoch nicht die KL, sondern die sogenannten >Einsatzgruppen<. 
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Nach Auswertung der hier dargestellten Tatsachen kann man wohl davon 
ausgehen, daß die beurkundeten Sterbefälle für die KL, welche durch das IRK 
beim Sonderstandesamt Arolsen dokumentiert sind, die einzige zuverlässige 
Quelle darstellen, wenn man die Anzahl der in den KL Verstorbenen ermitteln 
will. Wobei man berücksichtigen muß, daß einige Totenbücher bis heute ver¬ 
schollen sind. Bis Ende 1983 wurden beim Sonderstandesamt des IRK in 
Arolsen 282.677 Sterbefälle von KL-Häftlingen registriert. Wenn man von den 
vorhandenen Daten hochrechnet, dürfte die Gesamtzahl nicht wesentlich mehr 
als 380.000 bis 400.000 betragen haben. Wie bereits gesagt, sind viele davon 
an Typhus und Unterernährung gegen Ende des Krieges gestorben. Andere 
starben an Altersschwäche. Ein beträchtlicher Teil fiel aber auch den alliierten 
Luftangriffen zum Opfer. Die Schlußfolgerungen, die man aus der Gesamtheit 
der Betrügereien, Fälschungen und insbesondere der gnadenlosen Unterdrük- 
kung der Wahrheit, seitens der jüdischen Organisationen ziehen kann, sind ein¬ 
deutig, jedoch darf man sie in der BRD nicht öffentlich äußern. 

»In Zeiten, da Täuschung und Lüge allgegenwärtig sind, 
ist das Aussprechen der Wahrheit ein revolutionärer Akt.« 

George Orwell 

Dies Foto zeigt den 77-jährigen Professor 
Faurisson nachdem er von Wahrheitsleug¬ 
nern zusammengeschlagen worden war, 
als er mit seinem Hund spazieren ging. 
Über die Jahre hinweg ist Professor Fau¬ 
risson immer wieder wegen seiner For¬ 
schungsarbeit angegriffen und bedroht 
worden. Während der letzten 20 Jahre ist 
er fünfmal wegen der gleichen Sache ver¬ 
klagt worden. Am Ende aber hat er Recht 
bekommen. Seine Bücher konnten nicht verboten werden, obwohl dies be¬ 
stimmte Leute zur Raserei brachte. Die Wut dieser Leute über die Aufdeckung 
ihrer Lügen und die Entlarvung ihrer niederträchtigen Motive ist aber zugleich 
ein schöner Beweis dafür, daß sie die Verantwortung für diesen Betrug tragen. 
Dieser methodische und systematischen Betrug, wird so zu einem Lehrstück für 
die Methoden dieser Leute und zu einer Warnung für die Zukunft! 

»Ein jedes Problem durchläuft bis zu seiner Anerkennung drei Stufen: 

In der ersten wird es lächerlich gemacht, in der zweiten bekämpft, 
in der dritten gilt es als selbstverständlich.« 

Arthur Schopenhauer 

Hier noch ein paar interessante Internet-Adressen zum Thema >Holocaust<: 

• http://www.unglaublichkeiten.com 

• http://abbc.com/mh.pdf 
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• http://zeitgeschichte.cjb.net 

• http://www.die-verbotene-wahrheit.de.ms 

• http://www.vho.org 

Nachtrag: 

Offenbar gibt es mitlerweile Bestrebungen der Gefühlstechniker in den Medien 
der BRD, die darauf hinaus laufen es so darzustellen, als hätten die 'bösen Na¬ 
zis' die KL-Insassen „durch den Einsatz von Krankheiten getötet.“ Es scheint 
so, als sollte dies die neue 'Endlösung der Judenfrage' werden, nachdem die 
Gaskammerversion Stück für Stück zerbröckelt ist. Diese Spur führt aber nicht 
zu einem 'bösen Nazi' , sondern zu Hitlers Leibarzt, Prof. Dr. med. Theodor Mo- 
rell, der Hitler systematisch vergiftet hatte. Morell sorgte auch dafür, daß das 
wirksame Mittel gegen Läuse, welches in Deutschland verwendet worden war, 
nämlich >Lauseto<, aus dem Verkehr gezogen wurde und durch ein von ihm 
entwickeltes Mittel, welches wirkungslos war, ersetzt wurde. Die Folge war, daß 
tausende Menschen an Typhus starben. Darunter 70.000-80.000 deutsche Sol¬ 
daten, hunderttausende russische Kriegsgefangene und eben auch viele der 
KL-Insassen. 


Massenmord an den Deutschen 

Es ist bereits dargestellt worden, daß die westlichen Alliierten das Ziel verfolg¬ 
ten, möglichst viele Deutsche zu töten. Ein weiterer Beleg für diesen systemati¬ 
schen Völkermord ist in der Behandlung der deutschen Kriegsgefangenen nach 
dem Ende des Krieges zu sehen. Man enthielt ihnen, aufgrund offizieller Anwei¬ 
sungen, vorhandene Zelte, Feldbetten, Verpflegung und medizinische Versor¬ 
gung vor, um die geschwächten, ausgemergelten und teilweise schwer verwun¬ 
deten Männer zu dezimieren. Die Geschichte der sogenannten >Rheinwiesen< 
ist von der 'volkspädagogisch erwünschten' Geschichtsschreibung aus ver¬ 
ständlichen Gründen ausgenommen. In diesen großen Kriegsgefangenenla¬ 
gern, welche von der US-Armee im Frühjahr 1945 entlang des Rheins einge¬ 
richtet waren, sind ca. 1.100.000 deutsche Soldaten elendig an Hunger, Durst 
und Krankheiten zugrunde gegangen. Insgesamt geht man von 1,5 bis 2 Millio¬ 
nen Toten deutschen Kriegsgefangenen aus, die nach Ende des Krieges in den 
Kriegsgefangenenlagern ums Leben kamen. Von ihnen starben etwa 70% in 
den Lagern der westlichen Alliierten, hauptsächlich in denen der USA. Heutzu¬ 
tage von einer 'Befreiung' der Deutschen durch die Alliierten zu sprechen, wie 
es am 8. Mai jeden Jahres vielfach in den Medien der BRD zu hören und zu le¬ 
sen ist, ist vollkommen abwegig und dient nur dem propagandistischen Zweck 

Siehe Henning Fikentscher: Prof. Dr. med. Theodor Morell. 
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von eben diesen Verbrechen - von staatlich organisiertem Völkermord und im 
Falle der Sowjetunion staatlich erlaubten Massenvergewaltigungen und Tötun¬ 
gen - abzulenken. Das es niemals um die Befreiung Deutschlands ging, ist an¬ 
gesichts der Urheber des Krieges und der gegen die Zivilbevölkerung gerichte¬ 
ten alliierten Kriegspolitik völlig eindeutig. So heißt es folgerichtig in der amtli¬ 
chen US-amerikanischen Besatzungsdirektive JCS 1067: „Deutschland wird 
nicht besetzt zum Zwecke seiner Befreiung, sondern als besiegter Feindstaat. “ 
Die frühe Nachkriegspolitik der USA traf Maßnahmen, die zu der großen Hun¬ 
gersnot führten: 

• Bereits während des Krieges wurden Nahrungsmittelvorräte gezielt vernich¬ 
tet. 

• Die Abtrennung Ostdeutschlands ließ 25% der deutschen Nahrungsmitteler¬ 
zeugung wegfallen. 

• Deutsche Arbeitskräfte wurden zur Zwangsarbeit ins Ausland deportiert.'^^® 
Dadurch gelang es in den kritischen Jahren nicht, die Ernte vollständig ein¬ 
zubringen. 

• Sie hinderte deutsche Betriebe an der Herstellung von Gütern, um damit Le¬ 
bensmitteleinfuhren zu bezahlen. 

• Während der ersten eineinhalb Jahre nach Kriegsende wurde es internatio¬ 
nalen Hilfsorganisationen untersagt in Deutschland Hilfe zu leisten. 

• Das deutsche Rote Kreuz wurde verboten. 

• Sie bewirkte die Stillegung der Düngemittelproduktion. 

Das Resultat dieser Maßnahmen war, daß zwischen 1945 und 1949 etwa 5,7 
Millionen Deutsche verhungert, oder eines anderen unnatürlichen Todes ge¬ 
storben sind! Die Maßnahmen der Alliierten beweisen, daß es sich um einen 
geplanten Völkermord handelte. Zu den planmäßig getöteten Kriegsgefangenen 
und Hungertoten addiert sich eine weitere erschreckende Zahl: die der Vertrie¬ 
benen aus Ostdeutschland. Bundeskanzler Adenauer nannte eine Zahl von 6 
Millionen Deutschen, die nach dem Krieg aus ihrer Heimat vertrieben worden 
waren, aber nirgendwo angekommen waren! 

Die Anzahl der Deutschen Opfer während des Krieges wird beziffert auf: 

• 3,2 bis 3,8 Millionen tote Soldaten (davon ca. 1 Million in Gefangen¬ 
schaft verstorben) 

• 2,1 bis 2,3 Millionen tote Flüchtlinge aus dem Osten 

• 0,64 bis 0,92 Millionen Opfer des Bombenterrors^^^ 

Zusammen: 5,94 bis 7,02 Millionen. 


Wegen der Verwendung von Zwangsarbeitern wurde der ehemalige Rüstungsminister, Albert Speer, 
zur gleichen Zeit beim IMT zu 20 Jahren Haft verurteilt. 

Siehe Seite 307f. 
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Die Anzahl der Deutschen Opfer nach dem Krieg wird beziffert auf: 

• 5,7 Millionen Hungertote 

• 2,1 bis 6 Millionen Vertreibungsopfer 

• 1,8 bis 2 Millionen tote Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter 
Zusammen: 9,6 bis 13,7 Millionen^^^ 

Deutsche Bevölkerungsverluste insgesamt 15,54 bis 20,72 Millionen. Diese 
Zahlen sind der überwiegenden Mehrheit der Deutschen heutzutage vollkom¬ 
men unbekannt. Da sie manchem unglaublich erscheinen werden, seien hier 
noch die Ergebnisse der Berechnungen von 1939 und die der Volkszählungen 
von 1946 und 1950 aufgeführt: 

• 1939: 89,7 Millionen. Deutsches Reich, einschließlich Memelland, sowie der 
von Polen zurück erlangten, bzw. annektierten Gebiete um Suwalki, dem 
Regierungsbezirk Zichenau und Ostoberschlesien. Bis 1944 wanderten au¬ 
ßerdem ca. 987.000 Deutsche aus Süd- und Osteuropa ein. 

• 1946: 65,2 Millionen. Ergebnis der Volkszählungen in den vier Besatzungs¬ 
zonen Deutschlands ohne Österreich. 

• 1950: 68,8 Millionen. Volkszählung in Westdeutschland unter Aufsicht der 
West-Alliierten. Zählung auf dem Gebiet der DDR unter sowjetischer Auf¬ 
sicht. In dieser Zahl sind die Einwohner des Saarlandes und Österreichs 
nicht enthalten. 

Zwischen 1945 und 1950 trafen die meisten Vertriebenen aus Ostdeutschland 
ein. So erklärt sich die Bevölkerungszunahme in der Zeit zwischen 1946 und 
1950. Österreich hatte nach den Berechnungen von 1939 6,96 Millionen Ein¬ 
wohner. Das Saarland 0,84 Millionen. Geht man davon aus, daß beide Bevölke¬ 
rungsgruppen dem Durchschnitt der deutschen Bevölkerung entsprechend vom 
Krieg betroffen waren, sind etwa 5,4 % im Krieg ums Leben gekommen. Daher 
dürfte die Bevölkerung Österreichs auf 6,58 Millionen abgenommen haben und 
die des Saarlandes auf ungefähr 0,8 Millionen. Addiert man diese Zahlen zu den 
Zahlen der Volkszählung von 1950, so erhält man für die BRD, das Saarland, 
die DDR und Österreich zusammengenommen 76,18 Millionen. 

Deutsches Reich 1939 Einwanderer bis 1944 Summe 

89,7 Millionen 987.000 90,69 Millionen 

90.69 - 76.18 = 14.51 Millionen 

Unter der Annahme, daß in dem Zeitraum zwischen 1939 und 1950 die Gebur¬ 
tenrate so niedrig gewesen wäre, daß es kein Bevölkerungswachstum gegeben 

James Bacque: Verschwiegene Schuld. S. 139. Ein kanadischer Geschichtsforscher bringt 
Licht in eines der dunkelsten Kapitel deutscher Geschichte und hilft den Deutschen die Wahrheit zu er¬ 
kennen. Auch die folgenden Zitate sind seinem Buch entnommen. 
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hätte, fehlen also für die Gebiete des ehemaligen Deutschen Reiches 14,51 Mil¬ 
lionen Menschen. Da es aber in diesen Jahren einen starken Geburtenüber¬ 
schuß gegeben hat, beispielsweise war der Jahrgang 1946 mit über 922.000 
Geburten allein in Westdeutschland besonders stark, müssen die Bevölke¬ 
rungsverluste deutlich höher als 14,51 Millionen sein. Bezieht man also den Ge¬ 
burtenüberschuß in die Überlegungen mit ein, erscheint ein Bevölkerungsverlust 
von mindestens 16 Millionen zwischen 1939 und 1950 als wahrscheinlich. 
Daher sind die 9,3 bis 13,7 Millionen Toten die, laut den Angaben von James 
Baque, nach dem Ende des Krieges den alliierten Maßnahmen zum Opfer fielen 
absolut realistisch.Auch hier zeigt sich wieder, daß eine koordinierte Medien¬ 
politik betrieben wird, welche zu verhindern sucht, daß dieses Kapitel der Ge¬ 
schichte des Zweiten Weltkrieges in Lexika, Zeitungen und anderen Medien er¬ 
wähnt wird. Der Begriff >Befreiung< in Zusammenhang mit dem Kriegsende 
1945, dient also ganz offenbar dazu, von den tatsächlich begangenen Verbre¬ 
chen der Alliierten abzulenken und ist eigentlich der blanke Hohn. 

„Wir müssen hart mit Deutschland umgehen, und ich meine die Deutschen, 
nicht nur die Nazis. Entweder müssen wir das deutsche Volk kastrieren oder 
ihm so eine Behandlung verpassen, daß es nicht weiter Nachwuchs zeugen 
kann, der dann immer so weitermachen will wie in der Vergangenheit. “ 

Der jüdische US-Finanzminister Henry Mergenthau jun.,1944. 

Vielen Deutschen ist bis heute nicht bewußt geworden, was die Alliierten und 
insbesondere die USA den Deutschen angetan haben. Böse Erinnerungen wer¬ 
den naturgemäß eher verdrängt als gute. Deshalb erinnert man sich gern daran, 
wenn man z.B. Schokolade von den US-Soldaten geschenkt bekam. Ebenso 
erinnert sich mancher, der diese Zeit miterlebt hat, an die so genannten >CARE- 
Pakete< und die Hilfen, welche Quäker und Mennoniten den Schulkindern zu 
Teil werden ließen. Dazu muß man aber feststellen, daß es eines starken in¬ 
nenpolitischen Drucks bedurfte, der in den USA eine Änderung der Vernich¬ 
tungspolitik gegenüber der deutschen Bevölkerung bewirkte und Hilfeleistungen 
der US-amerikanischen Bürger an Deutschland überhaupt erst erlaubte. Dieser 
Druck entstand hauptsächlich aus den Schilderungen der Besatzungssoldaten 
in ihren Briefen nach Hause. Die einfachen US-Soldaten waren gewiß nicht so 
haßerfüllt, daß sie zur Ausrottung der Deutschen entschlossen gewesen wären. 
Daher beklagten sie immer wieder die schlechte Versorgung der deutschen Be- 


In diesen Zahlen sind die Deutschen in Elsaß und Lothringen nicht enthalten. 

James Baque beklagt sich in seinem Buch über die offenkundigen Fälschungen in den Statistiken der 
Jahre 1945 bis 1947. In diesen Hungerjahren ist die Sterblichkeit in Westdeutschland, laut amtlichen An¬ 
gaben, teilweise niedriger als zu Zeiten bester Versorgung. Besonders das Einwohnermeldeamt Arolsen 
ist Baque dahingehend aufgefallen. Baque war in den betreffenden Jahren als kanadischer Besatzungs¬ 
soldat selbst in Arolsen gewesen (heute: Bad Arolsen). Er hatte die damaligen Zustände selbst miter¬ 
lebt, die unmöglich zu den Zahlen passen konnten. Auch das Statistische Bundesamt verzeichnet son¬ 
derbare Zahlen. Aber, allen Vertuschungsversuchen zum Trotz, bleiben die absoluten Bevölkerungszah¬ 
len. Sie werden von niemandem bezweifelt. 
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völkerung. Erst nachdem Minister Henry Mergenthau aus seinem Amt entlassen 
war, begann sich die US-amerikanische Haltung zu verändern. Hier einige be¬ 
zeichnende Redebeiträge aus den Debatten im US-Kongress jener Tage: 

„Die Geschichte verzeichnet bereits, daß eine bösartige Minderheit von Ei¬ 
senfressern in dieser Regierung der gegenwärtigen Administration die An¬ 
nahme des Morgenthau-Plans aufgezwungen hat. Ich frage Sie Mr. Presi¬ 
dent: Warum in Gottes Namen hat die Administration ihn angenommen"? [...] 
Entwicklungen der jüngsten Zeit haben lediglich Dutzende früherer Vorwürfe 
bestätigt, daß dieser wirre und verwerfliche Morgenthau-Plan Europa in 
zwei Teile gerissen und halb Deutschland in die Einflußsphäre einer orienta¬ 
lischen totalitären Verschwörung gebracht hat...“^^^ 

„Viel ist gesagt und wenig getan worden hinsichtlich der Öffnung des 
Postweges nach Deutschland und der Lieferung von Lebensmitteln, um den 
massenweisen Hungertod in Deutschland, Österreich und Italien und ande¬ 
ren Ländern Europas zu verhindern. Schreckliche Geschichten sickern durch 
die britische, französische und amerikanische Besatzungszone, und noch 
schlimmere Berichte hört man aus der sowjetisch besetzten Zone. Dabei er¬ 
gibt sich das erschreckende Bild einer vorsätzlichen Aushungerung im gro¬ 
ßen Stil.“ 

„Wieder und wieder hat die Regierung die Entschuldigung vorgebracht, 
daß es an Transportmöglichkeiten fehle, aber seit Monaten liegen Dutzende 
von Schiffen ungenutzt in Häfen, sowohl der Ostküste wie Europas. Es ist al¬ 
so keine Frage des Mangels an Schiffen. Darüber hinaus sind offenbar Hun¬ 
derttausende GTs [Soldat mit Mannschaftsdienstgrad] in Europa zu erzwun¬ 
gener Muße verurteilt, weil es für sie nichts mehr zu tun gibt. Überschüssige 
Lastwagen und Jeeps im Wert von Millionen Dollar rotten in Europa in ih¬ 
ren Freiluftgaragen vor sich hin [...] die Wahrheit ist, es gibt Tausende und 
aber Tausende Tonnen überschüssiger Militärrationen in unseren Vorratsla¬ 
gern, die inmitten einer verhungernden Bevölkerung einfach verderben. 

In seinem Buch Der geplante Tod berichtet James Bacque, wie auf Anord¬ 
nung des Generals jüdischer Herkunft, Dwight David Eisenhower, ca. 800.000 
deutsche Kriegsgefangene in den berüchtigten >Rheinwiesenlagern< durch 
Entbehrungen, Hunger und Krankheiten zu Tode gebracht wurden. Die Be¬ 
zeichnung >Lager< ist eigentlich irreführend. Es waren Viehkoppeln, ohne jede 
Einrichtung. Unter freiem Himmel, ohne Schlafgelegenheit, Regen und Schnee 
ausgesetzt, oftmals ihrer Mäntel und Zeltbahnen beraubt, vegetierten die 
Kriegsgefangenen, darunter auch Schwerverwundete, auf engstem Raum zu¬ 
sammengedrängt dahin und wurden teilweise von sadistischem Wachpersonal 


„Investigation of Starvation Conditions in Europe“ [Untersuchung von Verhungerungsbedingungen in 
Europa], Reden von Senator William Langer, The Congressional Record - Senate, 29.1.1946, S. 
2801. 

Ebenda, S. 509-520. 
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gequält und ermordet.^^^ Ärztliche Versorgung gab es monatelang nicht. Die Es¬ 
sensrationen waren unter dem Lebensminimum und wurden unregelmäßig aus¬ 
gegeben. Wegen der offenkundigen Verbrechen gegen die Menschlichkeit wur¬ 
den die Zustände geheimgehalten. Trotzdem wurde der Massenmord in der 
Schweiz bekannt. Vom Internationalen Komitee des Roten Kreuzes wurden 
daraufhin Hilfstransporte mit Lebensmitteln und Medikamenten in Gang gesetzt. 
Auf Befehl Eisenhowers wurden diese abgelehnt und zurückgeschickt mit dem 
Argument, es gäbe in den Lagern keine Not. Um später nicht wegen Verstoßes 
gegen die Genfer Konvention zur Rechenschaft gezogen zu werden, wendete er 
einen faulen Trick an, indem er den deutschen Soldaten den Status als Kriegs¬ 
gefangene entzog. Unterdessen starben die deutschen Kriegsgefangenen mas¬ 
senweise. Viele hatten die Ruhr (eine Durchfallerkrankung) und stürzten ent¬ 
kräftet in die Latrinengruben, wo sie erstickten. Wieviele Tote heute noch dort 
liegen, weiß niemand genau. Im Erdboden der ehemaligen 'Rheinwiesenlager' 
liegen noch heute Leichen deutscher Kriegsgefangener, die von ihren Kamera¬ 
den nur notdürftig verscharrt worden sind, oder aber in ihren selbstgegrabenen 
Erdhöhlen verschüttet wurden. 



Prescott Bush (links) im Gespräch mit Dwight D. Eisenhower (rechts), 
dem späteren Präsidenten der USA. 


Nachtrag: 

Die Geschichte der deutschen Kriegsgefangenen, die in den 'Lagern' der 
Rheinwiesen einem qualvollen Tod an Hunger, Durst, Verwundung und Krank¬ 
heiten preisgegeben waren, ist immer noch nicht zu Ende. Eines dieser Lager 
war das US-Kriegsgefangenenlager Bretzenheim, welches von den Einheimi¬ 
schen damals auch >Feld des Jammers< genannt wurde. Der Bauer Tullius, 
dem das Ackerland gehört, auf dem dieses Lager sich befand, förderte beim 
Pflügen immer wieder Knochen und Schädel zutage und beauftragte daraufhin 
den Grabungsexperten Schmitt, die sterblichen Überreste zu bergen, damit sie 
an würdiger Stätte beigesetzt und viele Vermißtenschicksale aufgeklärt werden 
könnten, was anhand der Erkennungsmarken auch heute noch möglich ist. Als 
sie sahen, daß es sich nicht um einzelne Tote handelte, sondern immer mehr 


Einer dieser Sadisten war der Schriftsteller Ernest Hemingway. Er brüstet sich damit 122 deutsche 
Soldaten getötet zu haben! Ernest Hemingway: Selected Leiters. S. 697. In diesem Buch schildert er 
auch, wie er einige Kriegsgefangene ermordet hat. Wurde er deswegen jemals angeklagt? - Nein! Hat er 
den Literaturnobelpreis bekommen? - Klar doch! 
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Knochen ans Tageslicht kamen, wandten sie sich nacheinander an die Kreis¬ 
verwaltung Bad Kreuznach, den >Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge< 
und das Landesamt für Denkmalspflege, Abt. archäologische Denkmalspflege. 
Als sie von dort keine Unterstützung erfuhren, führten sie in den Jahren 1985 
und 1986 weitere Grabungen durch. Während sie gleichzeitig weiterhin im 
Schriftverkehr mit den Behörden und dem >Volksbund Deutsche Kriegsgräber¬ 
fürsorge < Es muß sie wie ein Blitz getroffen haben, als völlig überra¬ 

schend die Kreisverwaltung Bad Kreuznach unter dem Aktenzeichen 363-11/18- 
0 mit Schreiben vom 28.1.1986 und 6.3.87 alle weiteren Grabungsversuche 
untersagte. Man schickte am 16.7.87 noch einen Verfügungsbescheid hinterher. 
Bei Zuwiderhandlung wurde eine Geldbuße bis zu DM 250.000 angedroht. Aus¬ 
gefertigt und unterschrieben wurden diese Aktenstücke von den Verwaltungs¬ 
mitarbeitern Bergs und Paulus. Daraufhin kam es zu einem Rechtsstreit, der 
Bauer Tullius teuer zu stehen kam. Das Ergebnis war, daß die Behörden die 
Opfer der alliierten Verbrechen als >Kulturdenkmäler < beze\chr[eXer\ und ent¬ 
sprechend der für Kulturdenkmäler geltenden Bestimmungen behandelt wissen 
wollten. In der seitenlangen Urteilsbegründung hieß es unter anderem: „All die¬ 
se Spuren und Überreste liegen geschützt in dem Boden; durch Ausgrabun¬ 
gen würden diese Bodenurkunden zerstört.“ Mit dieser zynischen Argumentati¬ 
on versuchte man größeres Aufsehen zu verhindern. Man sollte es nicht für 
möglich halten, aber eine Seilschaft von einigen leitenden Mitarbeitern der 
Kreisverwaltung Bad Kreuznach und des Kreis-Rechtsausschusses, sowie ei¬ 
niger Richter am Verwaltungsgericht in Koblenz waren sich darin einig, daß 
jegliche Bergungsgrabung zu unterbinden sei. 

So muß Bauer Tullius mit einem Acker leben, der eigentlich ein Friedhof ist. 
Viele Familien werden wohl nie vom Schicksal ihrer vermißten Angehörigen er¬ 
fahren und ein weiteres Verbrechen der Alliierten wird von 'deutschen' 
vertuscht. Den betrogenen und erniedrigten deutschen Soldaten wird auch noch 
die letzte Ehre verweigert. Dieses barbarische Vorgehen der Behörden und des 
>Volksbundes deutsche Kriegsgräberfürsorge < läßt sich nur damit erklären, 
daß in der BRD die Vertuschung alliierter Kriegsverbrechen Vorrang hat, vor ei¬ 
ner würdigen Bestattung der Opfer dieser Verbrechen. Dies gehört anscheinend 
zu den Grundlagen der 'Kultur' des BRD-Regimes als einer >Organisations- 
form einer Modalität der Fremdherrschaft <. In keinem anderen Land wäre so 
etwas möglich. In Rußland beispielsweise, wo der Krieg besonders grausam 
geführt worden war und wo auch der Haß auf die Deutschen im Krieg durch die 
Hetze des jüdischen Propagandisten, lija Ehrenburg, besonders aufgepeitscht 
war, werden die toten deutschen Soldaten würdig bestattet. Die Mehrzahl der 
Menschen dort sind heute der Auffassung: „Es waren früher unsere Feinde. 
Aber es sind doch Menschen gewesen. Und die soll man anständig begraben. “ 

Das BRD-Regime hat diesen zivilisatorischen Stand offenbar noch nicht er¬ 
reicht. Solange hier in Deutschland Freimaurer, Lions-Club, Rotarier und ähnli¬ 
che Organisationen das Sagen haben, wird es auch so bleiben. Soweit mir be- 
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kannt, hat sich an der Situation von Bauer Tullius bis heute nichts geändert. Wer 
es genauer wissen möchte, kann sich an folgende Adressen wenden: 


Kreisverwaltung Bad Kreuznach 

Landesamt für Denkmalspflege 

Volksbund Deutsche 

Salinenstraße 47 

Abt. archäologische Denk¬ 

Kriegsgräberfürsorge 

55543 Bad Kreuznach 

malspflege 

Werner-Hilpert-Straße 2 

e-mail: 

Große Bleiche 29 

34112 Kassel 

Ursula.brandenburg@kreis- 

55116 Mainz 

e-mail: 

badkreuznach.de 


gn@volksbund.de 


Die geistigen Wurzein der muitikuitureiien 

Geseiischaft 

ln der letzten Phase des Zweiten Weltkrieges wurden von den Westalliierten 
verschiedene Pläne für Deutschland nach dem Krieg diskutiert. Diese wurden 
mitunter gezielt in der Presse veröffentlicht. So wurden sie auch in Deutschland 
noch vor Kriegsende bekannt. In den deutschen Medien wurde über die Pläne 
der Alliierten berichtet, was dazu geführt hat, daß die deutschen Soldaten den 
Widerstand bis zur letzten Minute verbissen fortgesetzt haben. Der bekannteste 
dieser damaligen Pläne ist vermutlich der Morgenthau-Plan. Er sah eine Ver¬ 
kleinerung Deutschlands, sowie die Aufteilung in drei Teilstaaten vor, die alle¬ 
samt reine Agrarländer, ohne eigene Industrie sein sollten. Ein weiterer Plan, 
der damals diskutiert worden war, war der nach Earnest A. Hooton benannte 
Hooton-Plan. Er sah vor, die Deutschen Männer zur Zwangsarbeit ins Ausland 
zu verschleppen und dann „die Einwanderung und Ansiedelung von Nicht- 
Deutschen, insbesondere von Männern in den deutschen Staaten zu fördern“, 
um auf diese infame Weise zu einer genetischen Veränderung des deutschen 
Volkes zu kommen. Bereits am 4.1.1943 war dieser Plan in der New Yorker 
Zeitung PM unter der Überschrift: „Breed war strain out of Germans!“ [Züchtet 
die kriegerische Veraniagung aus den Deutschen!] worden. Späte¬ 
re Pläne gingen noch weiter. So befaßte sich der Plan eines Juden Namens 
Theodore N. Kaufman ernsthaft damit, wie viele Ärzte man brauchte, um alle 
Deutschen zu sterilisieren. Der Kaufman-Plan sah also die vollständige Ausrot¬ 
tung der Deutschen vor! Ein weiterer Vordenker des Völkermordes ist Louis 
Nizer, der errechnete, daß man alle zeugungsfähigen deutschen Männer inner¬ 
halb von drei Monaten sterilisieren könnte. Bei den Frauen würde dies zwei Jah¬ 
re dauern. Er verwarf diesen Plan allerdings zugunsten einer organisierten Um¬ 
erziehung der Deutschen. In seinem Buch taucht aber noch eine andere Idee 
auf: 'Die Menschen zu Sklaven zu erziehen, durch die Verschlechte¬ 
rung oder gar Abschaffung der Schulbildung und durch Pornogra¬ 
phie und Drogenanheizung körperlich und seelisch zu verkrüp- 
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peln.'^^^ Nizer behauptete die Deutschen hät¬ 
ten mit dieser Methode ganze Völker ausge¬ 
rottet! Diese groteske Hetze war damals Teil 
der Propaganda Roosevelts und Trumans, der 
verkündete, jeder Amerikaner solle Nizers 
Buch lesen. Bezeichnend ist in diesem Zu¬ 
sammenhang auch der Brief eines Herrn Wil- 
frid Gascon, kanadischer Staatsbürger, an den 
kanadischen Außenminister, Louis St. Laurent, 
vom Januar 1947. Gascon fordert in seinem 
Schreiben, Deutschland zu einem jüdischen 
Staat zu machen, „um Deutschland auf diese 
Weise für seine bösen Taten während des 
Krieges zu bestrafen.“^^^ Wie man sieht, hat 
die ständige Hetzpropaganda bei manchen 
Leuten zu einer Geisteskrankheit geführt. Das 
wäre an sich nichts besonderes, wenn es sich 
um die Verirrungen einzelner und unbedeutender Personen handeln würde. Es 
ist aber leider so, daß es sich um einflußreiche Personen mit öffentlichen Äm¬ 
tern gehandelt hat. Henry Mergenthau war beispielsweise Minister. Wie die vor¬ 
angegangenen Kapitel gezeigt haben, gibt es Personen die bereit sind Weltkrie¬ 
ge anzuzetteln, um damit die Möglichkeit zum Massenmord zu schaffen. 

Der krankhafte Deutschenhaß hat noch eine weitere Ungeheuerlichkeit hervor 
gebracht: So vereinbarten der Präsident der USA, F.D. Roosevelt und der Dik¬ 
tator der Sowjetunion, Josef Stalin, als erstes und somit wichtigstes Kriegsziel, 
die >Abschaffung der rassischen Ausschließlichkeit<.'‘^° Diese beschönigende 
Formulierung beweist, daß die Pläne zur zwangsweisen Vermischung des deut¬ 
schen Volkes mit fremden Völkerschaften, gemäß dem Hooton-Plan, Gegen¬ 
stand der Verhandlungen mit Stalin gewesen sind! Manch einer glaubt vielleicht, 
daß es sich hierbei um eine Entgleisung handelt, die mit den Umständen der 
damaligen Zeit zu erklären und gewissermaßen in der Hitze des Gefechtes ent¬ 
standen sei. Eine solche Auffassung ignoriert aber alle geschichtlichen Tatsa¬ 
chen die belegen, daß seit Beginn des 20. Jahrhunderts eine Hetzkampagne 
gegen Deutschland in der englischsprachigen Welt geführt wurde. Außerdem 
würde dieser Deutschenhaß so aus dem Zusammenhang gerissen, der ihn 



Theodore Kaufman. Er schrieb das Buch 
mit dem Titel: Germany must pe- 
rish. (Deutschland muß untergehen). 
Seine Thesen gipfeln in der Forderung: 

„Deutschland muß für immer 
von dieser Erde verschwinden." 


Siehe Louis Nizer: What to do with Germany. [Was mit Deutschland zu tun ist] S. 2. Nizer 
war Mitglied des B'nai B'rith. 

Siyywn 1996, Ausgabe 61, Nr. 3, S. 347-358, [Anmerkungen: XXV [13 f.]]. (Herausgeber der Zeit¬ 
schrift Siyywn ist die Historical Society of Israel [Historische Gesellschaft von Israel], Jerusalem.) 

Wendeil L.Willkie: Unteilbare Welt. S. 131. L. Willkie, Sonderbeauftragter von US-Präsident 
F.D.Roosevelt, über seine Verhandlungen mit Josef Stalin. In der englischen Originalausgabe mit dem 
Titel One World lautet die Formulierung: „Abolition of racial exclusiveness“. Dies wurde in der deut¬ 
schen Ausgabe m\t „Abschaffung der rassischen Absperrung“ falsch übersetzt. 
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überhaupt erst hervor gebracht hatte: nämlich der Tatsache, daß das Deutsche 
Reich, das britische Weltreich wirtschaftlich überflügelt hatte und der Lebens¬ 
standard in Deutschland höher geworden war, als im angeblichen Hort der Zivi¬ 
lisation. 



Kaufmans Plan für Deutschland. 


Die meisten der Pläne, die Deutschen auszurotten, oder genetisch zu verändern 
stammen von Juden. Und diese Pläne waren erdacht worden, lang bevor man 
etwas von einer 'industriellen Vernichtung der Juden' in Deutschland gehört 
hatte. Der rassistische Ansatz, der diesen Plänen zu Grunde liegt, weist einige 
übereinstimmende Merkmale mit den Vorstellungen Coudenhove-Kalergis auf. 
Besonders die Idee von der Ansiedlung Nicht-Deutscher und der Formulierung 
des Kriegszieles der Abschaffung der rassischen Geschlossenheit des deut¬ 
schen Volkes, läßt sich auch als erster Schritt in Richtung der Schaffung einer 
'eurasisch-negroiden Mischrasse' in Europa deuten. Coudenhove-Kalergis per¬ 
verse Idee war es, daß die Mischlinge andere Charaktereigenschaften haben 
würden, als der 'Inzuchtmensch' , als den er den Menschentypus bezeichnet, 
der aus einer natürlichen Ordnung hervorgegangen ist. Sein künstlich gezüch¬ 
teter Menschentyp, der 'Mischling' , ist, nach Coudenhove-Kalergis Ansicht, 
charakterlos, willensschwach und treulos, wie bereits im Kapitel über die Paneu- 
ropabewegung dargelegt worden ist. Dies sind Charaktereigenschaften, die dem 
'Inzuchtmensch' 'fehlen'. Im Kern geht es Coudenhove-Kalergi darum, daß der 
'Inzuchtmensch' stur nach Wahrheit und Gerechtigkeit strebt und bereit ist, mu¬ 
tig auch seine Person einzusetzen, wenn es darauf ankommt das Gemeinwesen 
zu verteidigen. Zudem lebt der 'Inzuchtmensch' unter seinesgleichen, so daß 
es schwierig ist, dieses in sich geschlossene Volk zu unterwerfen und zu ver¬ 
sklaven. Viel leichter ist dies hingegen mit einer Bevölkerung zu machen, die 
aus charakterschwachen Individuen besteht, welche keinen inneren Zusam¬ 
menhalt besitzen und sich im Falle einer Bedrohung in alle Winde zerstreuen, 
weil keiner bereit ist seine Haut für das nicht existierende Gemeinwesen zu ris¬ 
kieren. Ob es wirklich so ist, wie Coudenhove-Kalergi glaubte, sei dahin gestellt 
- es ist jedoch auffällig, wie begeistert bestimmte Juden diese These aufgegrif¬ 
fen haben und das z.B. die Freimaurerei für die Paneuropabewegung mobilisiert 


371 







wurde, was ja bereits ausführlich dargestellt wurde. Für bestimmte Kreise, wel¬ 
che als eine 'auserwählte Nation' in fast jedem Land der Erde vertreten sind 
und dort insgeheim die alleinige Macht über die Einheimischen anstreben, 
scheinen die Deutschen besondere Schwierigkeiten zu bereiten. Wie sonst ist 
die jüdische Kriegserklärung von 1933 zu erklären und wie sonst kann man es 
erklären, daß die von Juden erdachten, bzw. beförderten Pläne zur Ausrottung 
oder genetischen Veränderung der Völker sich auf die Deutschen konzentrie¬ 
ren? 

„Sonntag, 22. Oktober [1939]. Ich machte einen Spaziergang im Garten, 
[...], und unterhielt mich mit Lionel de Rothschild, der überaus freundlich 
war. Er empfahl mir als Kriegsziel, Deutschland den Juden zu überlassen 
und die Deutschen unter den anderen Völkern dieser Erde aufzuteilen, mit 
anderen Worten die Rollen der beiden Völker zu vertauschen. »Aber dann«, 
entgegnete ich, »werden sich die Juden in Deutschland darüber beschweren, 
daß die Deutschen die internationale Finanzwelt beherrschen! 


Der unsichtbare Krieg 

Aus einer Dienstanweisung der US-Armee aus dem Jahr 1945, mit dem Titel: 
Was mit Deutschland zu tun ist. (What to do with Germany.) 

„Die Umerziehung wird für alt und jung gleichermaßen erzwungen und 
darf sich nicht auf das Klassenzimmer beschränken. Die gewaltige überzeu¬ 
gende Kraft dramatischer Darstellung muß voll in ihren Dienst gestellt wer¬ 
den. Filme können hier ihre vollste Reife erreichen. Die größten Schriftsteller, 
Produzenten und Stars werden unter Anleitung der 'Internationalen Univer¬ 
sität' die bodenlose Bosheit des Nazismus dramatisieren und dem gegenüber 
die Schönheit und Einfalt eines Deutschland loben, das sich nicht länger mit 
Schießen und Marschieren befaßt. Sie werden damit beauftragt, ein anzie¬ 
hendes Bild der Demokratie darzustellen, und der Rundfunk wird sowohl 
durch Unterhaltung, wie auch durch ungetarnte Vorträge in die Häuser 
selbst eindringen. Die Autoren, Dramatiker, Herausgeber und Verleger müs¬ 
sen sich der laufenden Prüfung durch die 'Internationale Universität' unter¬ 
werfen; denn sie sind alle Erzieher. Von Beginn an sollen alle nichtdemokra¬ 
tischen Veröffentlichungen unterbunden werden. Erst nachdem das deutsche 
Denken Gelegenheit hatte, in den neuen Idealen gestärkt zu werden, können 
auch gegenteilige Ansichten zugelassen werden, im Vertrauen darauf, daß 
das Virus keinen Boden mehr findet; dadurch wird größere Immunität für 
die Zukunft erreicht. Der Umerziehungs-Prozeß muß ganz Deutschland 
durchdringen und bedecken. Auch die Arbeiter sollen im Verlauf von Freizei¬ 
ten vereinfachte Lehrstunden in Demokratie erhalten. Sommeraufenthalte 
und Volksbildungsmöglichkeiten müssen dabei Hilfestellung leisten. 

Churchills Sekretär, John Colville, in seinem Buch: Downing Street Tagebücher. S. 31. 
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Viele deutsche Gefangene werden nach Kriegsende in Rußland bleiben, 
nicht freiwillig, sondern weil die Russen sie als Arbeiter brauchen. Das ist 
nicht nur vollkommen legal, sondern beugt auch der Gefahr vor, daß die zu¬ 
rückkehrenden Kriegsgefangenen zum Kern einer neuen nationalen Bewe¬ 
gung werden. Wenn wir selbst die deutschen Gefangenen nach dem Krieg 
nicht behalten wollen, sollten wir sie nichtsdestoweniger nach Rußland sen¬ 
den. 

Die Internationale Universität' ist am besten dazu geeignet, die Einzelhei¬ 
ten des deutschen Erziehungswesens, der Lehrpläne, der Schulen, der Aus¬ 
wahl der Lehrer und der Lehrbücher, kurz: alle pädagogischen Angelegenhei¬ 
ten zu regeln. Wir brauchen ein Oberkommando für die offensive Umerzie¬ 
hung. Besonders begabte deutsche Schüler erhalten Gelegenheit zur Fortbil¬ 
dung an unseren Schulen; sie werden als Lehrer nach Deutschland zurück¬ 
kehren und eine neue kulturelle Tradition, verbunden mit internationalem 
Bürgersinn, begründen. 

Die Professoren sollen nach Möglichkeit deutsche Liberale und Demokraten 
sein. Das Eindringen von 'Fremden' könnte aufreizend wirken und muß auf 
ein Minimum beschränkt werden; aber das darf nicht dazu führen, daß uns 
die Kontrolle verloren geht. Jedes nur denkbare Mittel geistiger Beeinflus¬ 
sung im Sinn demokratischer Kultur muß in den Dienst der Umerziehung 
gestellt werden. Die Aufgaben der Kirchen, der Kinos, der Theater, des Rund¬ 
funks, der Presse und der Gewerkschaften sind dabei vor gezeichnet. Die Um¬ 
erziehung tritt an die Stelle des Wehrdienstes, und jeder Deutsche wird ihr 
zwangsläufig unterworfen, so wie früher der gesetzlichen Wehrpflicht. Uns ist 
die Aufgabe zugefallen, Frieden und Freiheit zu retten; jene Freiheit^ die 
am Berge Sinai gehören, in Bethlehem in die Wiege gelegt, deren 
kränkliche Kindheit in Rom, deren frühe Jugend in England ver¬ 
bracht wurde, deren eiserner Schulmeister Frankreich war, die ihr 
junges Mannesalter in den Vereinigten Staaten erlebte und die, wenn 
wir unseren Teil dazu tun, bestimmt ist in der ganzen Welt zu le- 
hen!“^^^ 

In dem Bericht >Umerziehung des Deutschen Volkes< yov\ Dr. Georg Jaeckel 
heißt es: „Die Umerziehung hatte den Zweck, das deutsche Volk auf psycho¬ 
logischem Wege in seiner geistig-seelischen Substanz entscheidend zu verän¬ 
dern. Damit schufen sich die Westmächte ein Mittel, das die Menschen in der 
Bundesrepublik mit der Hilfe einer systematischen Massenbeeinflussung un¬ 
terwarf und sie alle Schuld freiwillig auf sich nehmen ließ, wogegen die 
Kriegsschuldlüge des Versailler Vertrages zu einen allgemeinen Widerstand 
des Volkes führte. Nach Ende des Zweiten Weltkrieges bemühten sich die 


Ulrich Wickert ist ein gutes Beispiel dafür. 

Diese Dienstanweisung stellt die Umsetzung der Pläne Nizers zur Umerziehung dar. Der letzte Satz 
zeigt, daß der Begriff >Freiheit< für den Weltherrschaftsanspruch des 'Auserwählten Volkes' steht. Wel¬ 
che Bedeutung der >Berg Slnal< hat, das ist ja bereits in Anlage C dargestellt worden. 
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Amerikaner, die Theorien der Umerziehung in Deutschland in die Praxis 
umzusetzen. Die Abteilung für psychologische Kriegsführung wurde in Abtei¬ 
lung für Informationskontrolle' umgetauft und ließ sich zunächst in Bad 
Homburg nieder, von wo sie 1946 nach Berlin verlegt wurde. Eine ihrer 
Hauptaufgaben war die Vergabe von Lizenzen für Zeitungsherausgeber, Ver¬ 
leger, Filmintendanten und Rundfunkdirektoren. Die Anwärter auf diese Po¬ 
sten wurden in Bad Orb im >Screening Center< [Überprüfungszentrum], das 
vom Londoner Psychiater David Mardochai Levy ins Leben gerufen wurde, 
auf ihre - im Sinne der neuen sozial-psychologischen Thesen - 'charakterliche 
Eignung' getestet. “ 

Als aussichtsreichstes Mittel für die Änderung des deutschen Charakters 
wurde die Erziehung angesehen, und der Leiter der Abteilung >Erziehung< bei 
der amerikanischen Militärregierung verkündete 1948 in einem Umerziehungs¬ 
programm u.a.: „Die wahre Reform des deutschen Volkes wird von Innen 
kommen. Sie wird geistig und moralisch sein. Die Schultypen sind von ge¬ 
ringerer Bedeutung für die Zukunft Deutschlands und der Welt als das, was 
gelehrt wird, wie gelehrt wird und durch wen gelehrt wird. Keine Besat¬ 
zungsarmee wird je erfolgreich ein pädagogisches oder kulturelles Schema 
einem besiegten Volke auferlegen. Militärregierung wird als Militärregierung 
angesehen werden. Es wird daher das Ziel der Militärregierung sein: 

a) die als demokratisch bekannten Elemente in der deutschen Bevölkerung zu 
identifizieren und zu ermutigen; 

b) die Entwicklung oder Wiedererrichtung von Institutionen und Organisa¬ 
tionen in Deutschland zu unterstützen, die zur Erfüllung unserer Mission 
beitragen können. “ 

1.500 Deutsche wurden von den Siegern ausgewählt, um als leitende Mitar¬ 
beiter den Umerziehungsprozeß voranzutreiben. So gingen die USA dazu über, 
in die Gesellschaft deutsche Mitarbeiter, Institutionen und Ideen einzubauen, 
welche die Ziele der Militärregierung verwirklichen würden, ohne daß der ameri¬ 
kanische Einfluß auf den ersten Blick erkennbar war. So wurde der Rundfunk 
und die ersten Zeitschriften und Zeitungen in Westdeutschland während der Be¬ 
satzungszeit von ausgewählten Journalisten aufgebaut, die gegenüber den USA 
mindestens neutral oder eher positiv eingestellt waren. Daher war in der west¬ 
deutschen Medienlandschaft die anglophile Fraktion von Anfang an höher ent¬ 
wickelt und noch dazu von außen gefördert, denn die Mittel für den Aufbau des 
deutschen Rundfunks stammten aus den USA. Zudem gab es die US- 
amerikanischen und britischen Militärsender, die einen nicht zu unterschätzen¬ 
den Einfluß ausübten. Es waren gewisse Strömungen spürbar, die eine pro¬ 
amerikanische Stimmung aufzubauen versuchten, aber es war keine übertrie¬ 
bene Propaganda. Es blieb alles im Rahmen dessen, was ein Land wie 
Deutschland nach einer solchen Niederlage, wie der nach 1945, erwarten 
konnte. Zudem mußten sich die US-Amerikaner um eine gewisse Zusammenar- 
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beit mit den Westdeutschen bemühen, um deren Beistand gegen den kommuni¬ 
stischen Feind im Osten zu erhalten. Es war schon eine kleine Sensation, als 
die Debatte um die Wiederbewaffnung schließlich zur Gründung der Bundes¬ 
wehr geführt hat, obwohl die inneren Widerstände in der BRD ganz enorm wa¬ 
ren. Die Propaganda der Westalliierten hatte bereits damals einen großen Teil 
der deutschen Bevölkerung zu der Überzeugung gebracht, daß es besser war 
sich vollkommen den Mächten der Zivilisation, als die man insbesondere die 
USA ansah, zu unterwerfen. Die deutsche Selbstbestimmung mit Waffengewalt 
zu verteidigen wurde von vielen Deutschen geradezu als Verbrechen angese¬ 
hen. Nachdem etwa 17 Millionen Deutsche als Folge des Krieges und der ersten 
Nachkriegszeit ums Leben gekommen waren, waren die Überlebenden zutiefst 
eingeschüchtert und es schien anfangs so, als könne nur die völlige Unterwer¬ 
fung eine Ausrottung der Deutschen verhindern. In Japan wird man nach den 
Atombombenabwürfen vielleicht ähnlich empfunden haben. 

Solange der Kalte Krieg die Dynastie beschäftigt hielt, ergab sich für West¬ 
deutschland eine vorteilhafte Position. Man brauchte das Land wegen seines 
militärischen und wirtschaftlichen Gewichtes, um dem Ostblock genug Masse 
entgegen stellen zu können. Zudem lag Westdeutschland direkt an der Grenze 
zu dem sowjetischen Machtbereich. Dadurch war es einerseits der politischen 
Beeinflussung durch die andere Seite am stärksten ausgesetzt und andererseits 
konnte es selbst starken Einfluß auf die andere Seite ausüben. Wäre West¬ 
deutschland ein armes, ausgebeutetes Land, mit unzufriedenen Menschen ge¬ 
wesen, so wäre es im Kalten Krieg aus Sicht der Dynastie wertlos, ja sogar 
schädlich gewesen. Ein blühendes Westdeutschland hingegen konnte eine 
zermürbende Wirkung auf den Ostblock ausüben, weil es der Bevölkerung in 
den Ostblockländern ständig die Überlegenheit der 'Westlichen Gesellschafts¬ 
ordnung' vorführen konnte. Der Lebensstandard der Bevölkerung spielte also 
im Kalten Krieg eine wichtige Rolle. Dadurch war die Dynastie gezwungen, 
möglichst viel in einen hohen Lebensstandard in den an den Ostblock angren¬ 
zenden Ländern zu 'investieren'. Dies war während der fünfziger und sechziger 
Jahre so. Die intellektuelle und kulturelle Beeinflussung während dieser Zeit ge¬ 
hört zu den Feldzügen eines unsichtbaren Krieges, der mit der militärischen Be¬ 
setzung Deutschlands begann. Schon zu Beginn der siebziger Jahre vollzog 
sich ein Wandel mit dramatischen Folgen. Die englische Sprache war inzwi¬ 
schen schon ein wenig zu einer Modesprache geworden, weil die Musik aus 
England und den USA besonders den jungen Leuten gut gefiel. Man hatte das 
Gefühl, die Musik behandelte Themen, die uns in Zukunft auch noch beschäfti¬ 
gen werden. So, als wären uns die US-Amerikaner etwas voraus. Das machte 
sie natürlich interessant. Gleichzeitig erfuhr man vieles von den neuen kulturel¬ 
len Strömungen in den USA, von der Hippie-Bewegung und vom Befreiungs¬ 
kampf der Schwarzen in den USA, die zur Zeit des Vietnamkrieges immer noch 
nicht das Wahlrecht besaßen. Es war dort viel von der Auflehnung gegen das 
'Establishment' [herrschende Kaste] die Rede und vom Beginn eines neuen 
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Zeitalters. In Westdeutschland fanden die Entwicklungen ein gewisses Echo in 
der Studentenbewegung, der sogenannten '68er Zeit. Auch hier wuchs die Em¬ 
pörung über die Grausamkeit gegen die vietnamesische Zivilbevölkerung und 
die fadenscheinigen Erklärungen der Regierung in Washington. Die westdeut¬ 
sche Regierung machte sich, im Verständnis vieler, mitschuldig an diesen 
Greueltaten. Plötzlich wurden in jeder westdeutschen Stadt Pornokinos eröffnet 
und ebenso plötzlich waren überall Drogen erhältlich. Der politische Wider¬ 
stand begann daraufhin zu erlahmen. Die Jugendlichen, griffen gierig nach den 
Drogen. Fortan wurde der Kulturpessimismus der Frankfurter Schule zum Maß 
aller Dinge.Die Menschen in Westdeutschland hatten große Sorge, was die 
Zukunft bringen würde und die Medien verstärkten diese Befürchtungen. Mit der 
Ermordung Kennedys war auch eine Hoffnung getötet worden. Die Gefühlstech¬ 
niker bezeichnen übrigens Leute wie: Martin Luther King, John F. Kennedy oder 
auch John Lennon, gerne als 'Hoffnungsträger'. 

Nach der Kuba-Krise schien es, als müsse ein dritter Weltkrieg mit der atoma¬ 
ren Vernichtung der gesamten Menschheit enden. Überall schienen Probleme 
aus dem Boden zu wachsen und sich zu einem riesigen Berg aufzutürmen. Hier 
ein Lebensmittelskandal, da ein Attentat, Hungersnot in Afrika, eine Vielzahl von 
Konflikten und Kriegen weltweit. Kein Wunder, daß viele Menschen in Deutsch¬ 
land nicht mehr ruhig schlafen konnten. So kam es, daß viele Menschen zu 
Drogen und Schlafmitteln griffen, weil ihnen die Probleme zuviel wurden. Ein 
Schlafmittel, welches damals in großen Mengen verkauft wurde, war Contergan. 
Dieses, von der jüdischen Firma Grünenthal entwickelte Schlafmittel, führte zu 
zahllosen Mißbildungen bei ungeborenen Kindern. Dr. Peter Plichta schrieb ei¬ 
nige Bücher über die Hintergründe des Contergan-Skandals. In einem Gespräch 
mit der Zeitschrift ßawm & Zeit sagte er: Weiterhin kannte ich viele Betei¬ 

ligte persönlich, so auch den Verteidiger der Firma Grünenthal, Dr. Dr. Neu¬ 
berger, den späteren Justizminister von NRW, viele Jahre. Ich war durch 
mein nicht gerade einfaches Leben außerdem gezwungen, mich soweit nur ir¬ 
gend möglich, juristisch auszubilden. Als ich erfuhr, daß nicht gegen die ge¬ 
schäftsführenden Gesellschafter von Grünenthal Anklage erhoben werden 
sollte, sondern gegen Angestellte der Firma, war mir klar, daß hier Justiz, 
Politik und Wirtschaft miteinander mauschelten. “ 

Heute sind Psychopharmaka (Heilmittel, die die Seele heilen sollen) mit Ab¬ 
stand die am häufigsten verabreichten Arzneimittel in Deutschland. Die abneh¬ 
mende Widerstandskraft der bürgerlichen Welt kann man besonders an der 
Selbstmordrate, der Menge verabreichter Psychopharmaka und der Anzahl der 


Siehe fettgedrucktes Zitat von Louis Nizer, auf Seite 370f. 

Deutsch-jüdische Emigranten waren nach dem Krieg aus dem Exil in den USA nach Deutschland zu¬ 
rückgekehrt und begannen, nach einem während des Krieges von ihnen gemeinschaftlich in den USA 
entwickelten Plan, die kulturelle Entwicklung in Deutschland zu manipulieren. Man kann sie sehr treffend 
als >Gefühlstechniker< bezeichnen. Siehe dazu, Rolf Kosieks Buch: Die Frankfurter Schule und 
ihre zersetzenden Auswirkungen. 
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Drogensüchtigen ablesen. Ein Großteil der Selbstmörder und der Drogentoten 
kann man als direkte Opfer der Dynastie ansehen - nicht nur in Deutschland, 
sondern in allen bürgerlichen Gesellschaften der Welt. Sie sind die Opfer eines 
unsichtbaren Krieges. Besonders hart trifft es immer die Menschen mit einem 
ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. 

Große Freude haben die Gefühlstechniker daran, wenn sie nicht nur ihre er¬ 
fundenen Geschichten und Zusammenhänge als Wahrheit verkaufen können, 
sondern noch dazu eigene Wortschöpfungen mit in ihre Texte einbauen können. 
So ist z.B. der Begriff >no future< [keine Zukunft] so ein Wort. Dieser Begriff 
drückt die Erwartung der Dynastie aus, daß der gepredigte Kulturpessimismus 
dafür sorgen wird, daß die gegenwärtige Generation der Jugendlichen keine 
Zukunft mehr haben würde. Als Weiterentwicklung dieser Propaganda tauchte 
bald der Begriff >generation-X< aut Damit sollte suggeriert werden, daß diese 
Generation die letzte in einer aussterbenden Gesellschaft sei. Diese Kampfbe¬ 
griffe, die sehr gern verwendet wurden, sind aber heute nicht mehr so gefragt, 
weil sie doch den einen oder anderen zum Nachdenken bewegen könnten. Sei¬ 
ner Zeit kämpften die Gefühlstechniker darum, diese Begriffe in die deutsche 
Sprache einfließen zu lassen. Sie wollten sie in die Köpfe der Kinder drücken, 
um damit einen geistigen Samen in ihre Gedankenwelt einzupflanzen. Wenn 
dieser Same dann keimte so wuchs daraus eine Grundeinstellung, die auf der 
Annahme beruhte, alles ginge dem Ende entgegen und es gäbe keine Zukunft 
mehr. Der Keimling wurde von vielen Quellen genährt und schließlich wurde aus 
ihm eine Schlingpflanze, welche alles überwucherte und erstickte. Übrigens ist 
der Schüler, dem das besagte Schulbuch gehörte, von dem im Kapitel über die 
Familiendynastie der Medici die Rede war, 1988 im Alter von 27 Jahren an den 
Folgen seines Drogenmißbrauchs gestorben. Er ist einer von vielen aus seiner 
Generation. Diese Begriffe waren Teile einer groß angelegten Propagandaof¬ 
fensive, welche während der achtziger Jahre in Westdeutschland durchgeführt 
wurde. Damals war dieser Defätismus das vorherrschende Thema der Mas¬ 
senmedien. Begonnen hatte diese Offensive bereits kurz nach Gründung der 
BRD. Es fing ganz klein an, indem das Vertrauen der Jungen zu den Alten un¬ 
tergraben wurde, aber die Gefühlstechniker waren stets bemüht sich neuen Bo¬ 
den in den Köpfen der Menschen zu bereiten und Dinge denkbar zu machen, 
die vorher undenkbar gewesen waren. Seit den siebziger Jahren steigerte sich 
die Intensität dieser Offensive beträchtlich und bis heute hat sie an Schwung 
und Dynamik noch zugenommen. Als Teil dieser Offensive entstand z.B. ein so¬ 
genannter >Generationenkonflikt< D.h. dieser Konflikt wurde von den Medien 
herbei geredet. Ebenso wurde alles nur mögliche getan, um die althergebrachte 
Rollenverteilung der Geschlechter durcheinander zu bringen. Man brachte die 
Frauen gegen die Männer auf, aber auch umgekehrt. Das dies bereits Teil eines 
älteren Planes ist, zeigt folgendes Zitat: ,J^uch die Emanzipation der Frau ist 
ein Symptom für die Vermännlichung unserer Welt: denn sie führt 
nicht den weiblichen Menschentypus zur Macht - sondern den männlichen. 
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Während früher die weibliche Frau durch ihren Einfluß auf den Mann teil¬ 
nahm an der Weltbeherrschung - schwingen heute Männer beiderlei Ge¬ 
schlechtes das Zepter der wirtschaftlichen und politischen Macht. Die Fraue¬ 
nemanzipation bedeutet den Triumph des Mannweibes über die wirkliche, 
weibliche Frau; sie führt nicht zum Siege - sondern zur Abschaffung des 
Weibes. Die Dame ist schon im Aussterben: die Frau soll ihr folsen. - Durch 
die Emanzipation wird das weibliche Geschlecht, das bisher teilweise entho¬ 
ben war, für den technischen Krieg mobilisiert und eingereiht in die Armee 
der Arbeit.“^^^ Ähnlich verfuhr man mit arm gegen reich. Die Kinder, die am 
meisten unter diesen künstlich hervorgerufenen Konflikten zu leiden hatten, 
verwahrlosten Im Laufe der Zeit immer mehr. Sie sahen oft und lange fern und 
wurden so zu einer bevorzugten Zielgruppe der Gefühlstechniker. Für die gei- 
stig-mora-lische Vergiftung einer ganzen Gesellschaft stellen sie zudem die 
wichtigste Zielgruppe dar. Mit eben diesen geistig-moralischen Vergiftungser¬ 
scheinungen und ihren Folgen gilt es sich genau auseinanderzusetzen. Der 
Krieg nach dem Krieg vollzieht sich nahezu unsichtbar und wird eigentlich nur 
anhand seiner Opfer sichtbar. 

»Es gibt bedeutende Zeiten, von denen wir wenig wissen, Zustände, deren 
Wichtigkeit uns nur durch ihre Folgen deutlich wird. Diejenige Zeit, welche 
ein Same unter der Erde zubringt, gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben.« 

Johann Wolfgang Goethe 

Zur Umerziehungsmethode äußerte sich bereits 1967 der Ordinarius für Politik¬ 
wissenschaft an der Universität Frankfurt/M., Prof. Dr. Irving Fetscher, sehr 
präzise: „A/s durch die totale Niederlage der Wehrmacht die Voraussetzungen 
für den Aufbau eines neuen, demokratischen Deutschlands entstanden wa¬ 
ren, wußten die Alliierten so gut wie deutsche Demokraten, daß hierfür nicht 
nur die Schaffung von Verfassungen und die Neubildung von Parteien erfor¬ 
derlich sein würde, sondern auch ein intensiver Wandel des Denkens, der 
Empfindungen, der Verhaltensweisen. Soziologie, Demoskopie, Politwissen- 
schaft dienen als wissenschaftliche Hilfsinstrumente bei der Orientierung. 
Wenn die Strukturen der Familien autoritär sind und bleiben, und wenn im 
Berufsleben ein starres und hierarchisches Unterordnungsverhältnis besteht, 
kann kaum erwartet werden, daß die Einstellung zu politischen Entschei¬ 
dungsfragen vom Geist der Toleranz, der Freiheitsliebe, der demokratischen 
Mitverantwortung geprägt wird.“ Hier wird erkennbar, welche Ziele die syste¬ 
matische Manipulation der Jugend in Westdeutschland verfolgte. Zu den Me¬ 
thoden, welche der Abtrennung der Jugend, von der Elterngeneration dienten, 
gehörte die, in den USA erfundene und von dort in die BRD eingeführte, >anti- 
autoritäre Erziehung< Obwohl die Schädlichkeit dieser Methode für Individu¬ 
um, Familie, Staat und Gesellschaft in den USA längst bekannt war, wurde jun¬ 
gen Eltern in Westdeutschland diese Erziehungsmethode geradezu eingeredet. 

R. N. Coudenhove-Kalergi: Praktischer Idealismus. S. 118f. 
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Dr. Jaeckel listet folgende Hauptpunkte der Vorgehensweise unserer Umerzie¬ 
her nach dem Zweiten Weltkrieg: 

- Ablenkung des Bundesbürgers von der Politik durch das Wirtschaftswunder. 

- Auferlegung des Sonderstatus eines kollektivschuldigen Volkes. 

- In der Kulturpolitik wird Schönes und Erbauliches unterdrückt. 

- Die Kriegsgeneration wird einer Dauerdiffamierung ausgesetzt und man 
hämmert ihr ein, schuldig zu sein und versagt zu haben. 

- Den nachwachsenden Generationen redet man ein, daß sie ein Recht ha¬ 
ben, ihre Eltern unter einen Schuldvorwurf zu stellen und gegen sie zu revol¬ 
tieren. 

- Zur systematischen Zersetzung der westdeutschen Moral gehört die Einfüh¬ 
rung des Begriffs der >pluralistischen Gesellschaft<, wonach sich jeder¬ 
mann seine eigenen Wertmaßstäbe selbst bilden kann, und innerhalb dessen 
vor allem die Verbreitung der Vorstellung, daß es keine absoluten Sittenge¬ 
setze gibt. Durch solche Lehren überläßt man es also auch den Jugendli¬ 
chen, eigene Wertmaßstäbe zu bilden. Damit wird das westdeutsche Ge¬ 
meinschaftsleben schon bei der Jugend zersetzt - diese lebt weitgehend in 
einem moralischen Nihilismus, da sie nicht unterscheidet zwischen Gut und 
Böse, Recht und Unrecht, sondern deren Verhalten sich mehr oder weniger 
danach richtet, was ihr nützt oder nicht nützt. Dadurch tritt an die Stelle des 
Gemeinwohls der Egoismus. 

Der ehemalige Präsident des Bundesverfassungsgerichts, Dr. Gebhard Müller, 
sprach es einmal aus, daß die öffentliche Moral in Westdeutschland, wie sie 
sich aus einer Reihe von Film- und Druckerzeugnissen dokumentiere, auf einen 
Tiefstand abgesunken sei, der nirgendwo auf der Welt unterboten werde. Da der 
Staat zu wenig dagegen unternehme, werde es auch verantwortungsbewußten 
Eltern fast unmöglich gemacht, ihre Kinder vor den Gefahren einer sexuellen 
Verwilderung zu bewahren. Nachdem die westdeutsche Kultusministerkonfe¬ 
renz den Beschluß gefaßt hatte, daß dem Geschichtsunterricht die deutsche 
Alleinkriegsschuld zugrunde zu legen sei, wurde der Geschichtsunterricht an 
den westdeutschen Schulen praktisch abgeschafft und weitgehend durch Poli¬ 
tologie und Soziologie ersetzt. Dies bedeutete, daß man die westdeutsche Ju¬ 
gend lehrplanmäßig zu geschichtslosen Barbaren umformte. „Der Verlust der 
Geschichte ist, gleichbedeutend mit einer moralischen Krisis, einem Zurück¬ 
sinken ins Fellachendasein, einer Verkümmerung des Menschentums, deren 
Symptome Daseinsflucht, Verwirrung und Entscheidungslosigkeit sind.“ Die¬ 
se Analyse von Prof. Schoeps zeigt die ganze Tragik der Entwicklung. 

Die systematische Manipulation an den deutschen Schulen wird immer weiter 
gesteigert. Besonders drastisch werden die Orwellschen Zustände an den deut¬ 
schen Schulen auch daran deutlich, wie man die große Zahl der Türken in 
Deutschland gegenüber den Kindern erklärt: Es wird ihnen erzählt, die Türken 
seien nach dem Krieg nach Deutschland gekommen, um es wieder aufzubauen! 
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Mitte April 1983 hielt der amerikanische Botschafter, Burns, einen Vortrag 
über den Zustand der deutsch-amerikanischen Beziehungen. In einem an¬ 
schließend gegebenen Interview kam der Botschafter ohne Umschweife auf den 
Punkt, indem er aufforderte: „die Ehre des deutschen Volkes wiederherzustel¬ 
len“ und „das Geschichtsbild, das in den letzten 37 Jahren von bestimmter 
Seite geprägt worden ist, ins rechte Lot zu rücken. Der heutigen Generation 
muß das Schuldgefühl genommen werden, das ihr in der Völkerfamilie so 
sehr schadet.“ Dies wäre in der Tat von großer Bedeutung, für die Gesundung 
Deutschlands. Allerdings kann dies nur der erste Schritt sein, denn darüber hin¬ 
aus ist noch viel mehr nötig, um all' die geistig-moralischen Schäden, die be¬ 
sonders in Westdeutschland angerichtet wurden, wieder zu beheben. 

Welche Auswirkungen die Einführung von 'privaten' Fernsehsendern haben 
kann, hat der Präsident von Venezuela, Hugo Chäves, leidvoll erfahren müssen. 
'Berater' hatten ihm empfohlen 'private' Fernsehsender zuzulassen. Chäves 
stimmte dem zu. Aber schon kurze Zeit später begann in diesen Sendern eine, 
aus den USA gesteuerte, Hetzkampagne gegen ihn, da Chäves die Erdölindu¬ 
strie in Venezuela verstaatlichen wollte. Es kam zu wütenden Protesten der auf¬ 
gehetzten Massen gegen Chäves, aber auch zu Gegendemonstrationen seiner 
Anhänger. Agenten aus den USA heizten die Stimmung weiter auf, indem sie 
von einem Hochhaus aus in die Menge der Demonstranten schossen. In den 
'privaten' Fernsehsendern schob man dies Chäves in die Schuhe. Daraufhin 
fand eine Massendemonstration gegen Chäves statt, die von Agenten des CIA 
angeführt wurde. Im Verlauf der Demonstration drangen die Demonstranten in 
den Präsidentenpalast ein. Bei dieser Gelegenheit entführten die Agenten des 
CIA den Präsidenten Chäves. Sie brachten ihn in ein Versteck. Erst der leiden¬ 
schaftliche Appell einer Frau bewegte die 
Palastwache des Präsidenten schließlich da¬ 
zu nach ihm zu suchen. Man fand ihn, und er 
wurde schließlich befreit. Über diese sagen¬ 
hafte und überaus bedeutsame Geschichte 
wurde im hiesigen Fernsehen so gut wie gar 
nicht berichtet - im Fernsehen schon 

gar nicht. Es dürfte wohl jedem klar sein, daß 
man die Informationspolitik der Öffentlichkeit 
nicht irgendwelchen hergelaufenen Halunken 
überlassen darf. Für die Gesundung Deutsch¬ 
lands ist also die Abschaffung des 'privaten' 
Rundfunks genauso wichtig, wie sie für die 
Rückkehr von Präsident Chäves in sein Prä¬ 
sidentenamt war. Es ist durchaus aufschluß¬ 
reich, daß dieser großartige Präsident in den 
hiesigen Medien als >Links-Popuiist< be¬ 
zeichnet wird. Die Dynastie bezeichnet alle. 



Hugo Chäves hier bei der General¬ 


versammlung der Vereinten Nationen in 
New York am 20.9.2006. Über seinen 
Vorredner George W. Bush sagte er: „Ge¬ 
stern war der Teufel hier. Dieser Tisch 
[...] riecht immer noch nach Schwefel. “ 
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die sie fürchtet, als >Populisten<, d.h. Heuchler. Daran kann man wieder einmal 
deutlich sehen, welche Kräfte die Medien in der BRD steuern. Das Wort >Links- 
Populist<, ist eine heuchlerische Wortschöpfung der Gefühlstechniker, die ver¬ 
suchen Chäves Kampf für das Gemeinwohl als etwas Böses hinzustellen, wobei 
sie krampfhaft das Wort >Nationalsozialist<zu vermeiden suchen. Die Verstaat¬ 
lichung der venezulanischen Erdölindustrie ist jedoch nur für denjenigen eine 
'böse Sache', der auf Kosten des venezulanischen Volkes parasitieren möchte. 


Geld regiert die Welt 

Im Jahre 1944 wurde in einem kleinen Städtchen in den USA, namens Bretton 
Woods, die neue Weltwirtschaftsordnung für die Zeit nach dem Zweiten Welt¬ 
krieg festgelegt. Das neu errichtete System von Bretton Woods stand auf drei 
Füßen. Der erste war der Internationale Währungsfonds (IWF). Als zweiter Fuß 
diente die Weltbank. Sie konnte Mitgliedsländern bei der Finanzierung großer 
Entwicklungsprojekte helfen. Den dritten Fuß bildete ein >Allgemeines Abkom¬ 
men über Zolltarife und Handel< (GATT), um den allmählichen Übergang zu 
einem weltweiten System des 'Freihandels' zu regeln. Das Abkommen von 
Bretton Woods sah auch eine Festlegung der Wechselkurse zwischen den 
verschiedenen Währungen vor. Genau genommen wurde festgelegt, daß sich 
der Wert verschiedener Währungen um höchstens 1% pro Jahr gegeneinander 
verschieben dürfe. Damit wurde die Währungsspekulation faktisch unterbunden, 
welche besonders für die, durch den Krieg, geschwächten Volkswirtschaften ei¬ 
ne große Gefahr dargestellt hätte. Das Abkommen von Bretton Woods bot 
somit die Rahmenbedingungen für einen geordneten Wiederaufbau nach dem 
2.Weltkrieg. Allerdings sicherten sich die USA die Vorherrschaft über das welt¬ 
weite Finanz- und Handelsgeschehen indem sie den Dollar als Leitwährung 
festlegten. Dies konnten die USA durchsetzen, nachdem sie als größte wirt¬ 
schaftliche und militärische Macht aus dem Krieg hervorgegangen waren. Wie 
der Erste Weltkrieg, so hatte auch der Zweite Weltkrieg den großen Bankhäu¬ 
sern der Wallstreet die Möglichkeit gegeben, sich in den Besitz weiterer gro¬ 
ßer Teile der weltweiten Goldbestände zu setzen. Darin enthalten war auch das 
Gold der Deutschen Reichsbank, welches als Kriegsbeute in die USA geschafft 
wurde. Schließlich hatten die Bankhäuser der Wall Street rund 30.000 Tonnen 
Gold zusammengerafft. Dies war mehr als alle anderen Staaten der Erde zu¬ 
sammengenommen besaßen. So waren sie in der Lage das sogenannte 
Goldumtauschsystem zu schaffen, welches den Wert des Dollars an den Wert 
des Goldes koppelte und die Sicherheit bot 35 Dollar jederzeit in eine Unze 
Gold Umtauschen zu können. Das verlieh der US-Währung eine Weltgeltung, 
wie sie zuvor dem Sterling-System innegewohnt hatte. Im Zweiten Weltkrieg 
hatte sich die USA als neue Großmacht erwiesen. Ihre Stärke bestand insbe¬ 
sondere in der hohen Produktivität ihrer Wirtschaft. 25 Jahre später sah es je- 
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doch nicht mehr ganz so rosig aus. Zwar waren die USA immer noch eine 
Großmacht, aber der Schwerpunkt lag jetzt mehr auf der militärischen Macht 
und weniger auf der Wirtschaft. Die Politik der Federal-Reserve-Bank richtete 
sich nach Bedürfnissen, die durch den Kalten Krieg bestimmt wurden. Das Wett¬ 
rüsten und das weltweite Engagement der USA, welche bemüht waren an je¬ 
dem Ort der Welt dem Kommunismus entgegenzutreten, kostete viel Geld. Da 
das Geld dem Bedarf entsprechend gedruckt wurde, bekam der Dollar eine in¬ 
flationäre Tendenz. Im Verlauf von Jahrzehnten verlor der Dollar immer mehr an 
Wert. Aber die US-Regierungen weigerten sich den Dollar auf seine tatsächliche 
Kaufkraft abzuwerten. Über Jahre hinweg forderten Wirtschaftsfachleute eine 
Neubewertung des Dollars gegenüber dem Gold. Im Jahr 1971 hatte sich das 
Problem zu einer Krise entwickelt, denn das Vertrauen in den Dollar war derma¬ 
ßen abgesunken, daß vielfach Dollar in Gold umgetauscht wurde. Da die Gold¬ 
reserven schon lange nicht mehr ausreichten, um das Goldumtauschsystem zu 
gewährleisten, mußte nun etwas geschehen. Am 15. August des Jahres 1971 
kam es dann zu jener folgenschweren Entscheidung. Präsident Nixon kündigte 
einseitig das Abkommen von Bretton Woods und verkündete die Abschaffung 
des Goldumtauschsystems. Gleichzeitig wurde auch das System fester Wech¬ 
selkurse abgeschafft. Diese Veränderung des Weltwirtschaftssystems sollte sich 
als der Anfang einer unheilvollen Entwicklung erweisen. Sie führte letztlich dazu, 
daß Finanz- und Bankinteressen sich gegenüber der Industrie und der Realwirt¬ 
schaft durchzusetzen begannen. Der Weltmarkt und besonders die internatio¬ 
nalen Finanzmärkte begannen sich in ein großes Spielkasino zu verwandeln. In 
Deutschland führte es dazu, das die Real-Löhne ab etwa 1973 nicht mehr 
wuchsen. 

Eine besonders tragische Folge dieser 'Neuordnung 'Weltwirtschaft betrifft 
die Entwicklungsländer. Viele ehemalige Kolonialländer hatten in der Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg ihre Unabhängigkeit erlangt. Der IWF hatte den betref¬ 
fenden Ländern Kredite gewährt, um sie beim Aufbau ihrer Wirtschaft zu unter¬ 
stützen. Nun aber konnten Finanzspekulanten mit den Währungen dieser Län¬ 
der ihr Spiel treiben, da die Wechselkurse ja nicht mehr festgelegt waren. Dies 
führte zu teilweise dramatischen Abwertungen dieser Währungen, um das 10- 
bis 15-fache. Da die Schulden in Dollar zurück bezahlt werden mußten, bedeu¬ 
tete dies, daß sich dementsprechend auch die Schulden gegenüber dem IWF 
vervielfältigten. Der IWF wandelte sich nun vom Helfer der Menschheit zum 
Schuldeneintreiber. Er weigerte sich die Schulden der Entwicklungsländer, die 
unter dem System fester Wechselkurse gemacht worden waren, nach den Re¬ 
geln zu behandeln, die seinerzeit gegolten hatten. Er beharrte auf der unsinni¬ 
gen Vervielfältigung der Schulden nach 1971. Der IWF hat seither alle verschul¬ 
deten Länder ausgequetscht und macht es auch weiterhin. Die Zahl der Men¬ 
schen die durch Hunger, Krankheit und Krieg, als direkte und indirekte Folgen 
ihrer Ausplünderung seither zu Tode gequält wurden, dürfte mehrere hundert 
Millionen betragen. Obwohl völlig klar ist, daß die betreffenden Länder schon ein 
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Vielfaches der ursprünglichen Kredite zurück gezahlt haben, sind die Forderun¬ 
gen des IWF nicht weniger geworden. Staaten mit weiten Arealen fruchtbaren 
Landes und mit wertvollen Bodenschätzen gesegnet, sind heute völlig ruiniert 
und von Nahrungsmittelhilfen aus dem Ausland abhängig. Der IWF mischt sich 
ungeniert auch in die Innenpolitik vieler Länder ein, um seine unstillbaren Forde¬ 
rungen zu befriedigen. Wie damals im Jahre 1924 der Dawes-Plan eine Wirt¬ 
schaftsdepression und Massenarmut zur Folge hatte, so ist es auch hier. Man 
braucht also nicht unbedingt einen Krieg verloren zu haben, um ein 'Versailles' 
zu bekommen. Wie die Schweine um einen Trog, so drängeln sich raffgierige 
Bankiers um die wenigen Devisen der armen Länder, um ihnen auch noch das 
letzte Bißchen wegzufressen. 

Wie bereits gesagt gibt es reiche und mächtige Familien nicht nur in >Dallas< 
oder >Denver<, sondern überall dort, wo man Menschen ungestraft ausbeuten 
kann und das nicht erst seit gestern. Die Ausbeutung setzt natürlich voraus, daß 
der Ausgebeutete in der Lage ist Werte zu schaffen, die ihm hinterher weg ge¬ 
nommen werden können. Daher konzentrieren sich die Aktivitäten der Banken 
und der Medien, die für die Vernebelung zuständig sind, auf die Länder mit ho¬ 
her Wertschöpfung, so daß hier eine hohe Dichte von Verschleierung, Desin¬ 
formation und Propaganda inszeniert wird, die zum Ziel hat, die wirklich Mächti¬ 
gen und Ihre Ziele zu verdecken. In Afrika wird in dieser Hinsicht kein besonde¬ 
rer Aufwand getrieben. Dort löst eine entdeckte Wahlfälschung auch keinen 
Aufstand aus. Man hat dort andere Probleme. Private Armeen decken die Plün¬ 
derung der Rohstoffquellen durch 'internationale Konzerne'. Der IWF wieder¬ 
um nutzte die 'internationalen Konzerne' dazu, die betreffenden Länder immer 
tiefer in die Schuldenfalle zu reiten. Der IWF und die 'internationalen Konzer¬ 
ne' haben dazu gemeinsam die nötigen Mechanismen geschaffen. Die 'inter¬ 
nationalen Konzerne' sind von den gleichen Banken geschaffen worden, de¬ 
ren Interessen durch den IWF vertreten werden! Die Entwicklungshilfe, die von 
der bürgerlichen Welt und besonders den Deutschen gezahlt worden ist, hätte 
auch gleich an den IWF überwiesen werden können, denn in den Empfänger¬ 
ländern wurde dieses Geld größtenteils zur Schuldentilgung an den IWF weiter 
geleitet. Daher ist es auch wenig verwunderlich, wenn einer der mächtigsten 
Bankiers der Welt: Jeffrey Sachs, ein Buch herausbringt und eine Medienkam¬ 
pagne lanciert, um dazu aufzurufen, daß die Industrieländer ihre Entwicklungs¬ 
hilfebudgets erhöhen sollen, um so die Armut in der 3.Welt zu bekämpfen. 
Sachs' Bank: Goldman&Sachs ist im Besitz eines großen Teils aller offiziell re¬ 
gistrierten Finanzderivate weltweit. Sachs könnte also ohne weiteres der Armut 
auf der Welt ein Ende setzen - und zwar augenblicklich. Als ich einem Freund 
davon erzählte, daß ausgerechnet Jeffrey Sachs die Armut auf der Welt ab¬ 
schaffen will, sagte der: „Na, da hat er ja schon mal gute Vorarbeit geleistet!“ 
In der Tat ist Sachs in starkem Maße für die Armut der Menschen verantwort¬ 
lich! Die Heuchelei dieses Teufels in Menschengestalt dient dazu, daß er die 
Entwicklungshilfe - welche die Industrieländer zahlen sollen - über den Schul- 
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dendienst aus den Entwicklungsländern heraus pressen und seiner Bank zufüh¬ 
ren will. Der Sänger der Gruppe >U2<, Bono, hilft Sachs bei seinem Vorhaben. 
Ob Bono weiß, worauf er sich eingelassen hat? Goldman&Sachs hat kürzlich 
über eine Tochterfirma namens >Fortress<30.000 Wohnungen in Dresden ge¬ 
kauft. Sobald irgendwo in Deutschland, oder sonstwo auf der Welt irgendwelche 
Logenbrüder, gemäß ihren Weisungen, das Gemeinwohl auf dem Altar der Glo¬ 
balisierung opfern wollen, ist Sachs zur Stelle und kauft.^^^ Die Mieteinnahmen 
werden der Stadt Dresden fehlen. Wenn Sachs wirklich die Armut abschaffen 
will, wieso kauft er dann vorher die halbe Welt auf? 

Das besagte Buch trägt den Titel: THE END OF POVERTY [Das Ende der 
Armut]. Es erschien im Jahr 2005 in New York, bei: >The Penguin Press< 
(Batman läßt grüßen!).'^^® Sachs bestätigt in dem Buch seine Rolle in den Fi¬ 
nanzkrisen von Bolivien (1985), aber auch Polen (1989) und Rußland (1990), 
denen er damals, als Mitglied einer Gruppe von 'Wirtschaftsberatern' , der unter 
anderem George Soros und Romano Prodi angehörte, die fatale 'Schockthera¬ 
pie' empfohlen hatte, als es darum ging, die Wirtschaftsumstellung in den be¬ 
treffenden Ländern zu organisieren. Die Folgen waren verheerend und es folgte 
eine gnadenlose Ausplünderung, die in einer unglaublichen Aluminiumspekula¬ 
tion gipfelte. Dadurch war Aluminium in Rußland zeitweise so knapp geworden, 
daß es dort zu Engpässen bei der Herstellung von Konservendosen kam. 

THE END 

OF 


Jeffrey Sachs, von der Goldman& Sachs Bank in New York. 

Die Rezepte zur Beseitigung der Armut, die Sachs in seinem Buch entwickelt, 
stehen allesamt auf falschen Grundannahmen, die er in betrügerischer Absicht 
auswählte. Einer seiner Vorschläge lautet, wie gesagt, die Industrieländer sollen 
mehr Entwicklungshilfe zahlen. D.h. seine Bank soll mehr kassieren, um auf 
diese Weise die Inflation des Dollars abzumildern. Der größte Hohn aber ist sein 
Vorschlag, die Lösung des Problems sei die >Globalisierung <, also die Welt¬ 
herrschaft von Bankiers wie ihm selbst, so wie sie in den 'Protokollen der Wei- 

Laut Mieterschutzbund wurden zwischen 1997 und 2005 ca. 850.000 Wohnungen privatisiert. 

Der Pinguin-Mann verkörpert die Rolle eines Bösewichts in dieser Verfilmung einer grotesken Bilder¬ 
geschichte. 
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sen von Zion angekündigt wird. Alles in allem sind seine Vorschläge so hilfreich 
wie ein Heftpflaster für eine voll aufgeblasene Hämorrhoide. Zum Thema IWF ist 
aus deutscher Sicht noch hinzuzufügen, daß der derzeitige Bundespräsident, 
Horst Köhler, zuletzt der Generalsekretär des IWF war, und in der Affäre um den 
Staatsbankrott Argentiniens, aber auch bei den anderen, vom IWF gepeinigten, 
Staaten als Anwalt von Bankiers, wie z.B. eines Herrn Sachs, aufgetreten ist, 
um ihnen zu helfen die Ärmsten der Armen in den Tod zu 
treiben. Er scheint also für sein jetziges Amt qualifiziert zu 
sein. Im Rahmen von umfangreichen Gesetzesstreichungen, 
am 24.4.2006 Unterzeichnete Köhler auch einen Artikel zur 
Streichung des Gesetzes betreffend den Wucher. (Bundes¬ 
gesetzblatt Jahrgang 2006 Teil I Nr. 18, Artikel 16.) 

Der neue Direktor der Federal-Reserve-Bank, Ben Bernan¬ 
ke, ist wie sein Vorgänger Alan Greenspan jüdischer Ab¬ 
stammung. Bernanke hat bereits angekündigt, er wolle die 
Politik Greenspans fortsetzen. Um das Börsengeschäft am laufen zu halten, d.h. 
um die Börsenkurse tendenziell steigen zu lassen werde er zur Not Geld per 
Hubschrauber abwerfen lassen. Selbstverständlich werden diese Hubschrauber 
nicht über den Elendsquartieren und Wellblechhütten der armen Bevölkerung 
kreisen, sondern über den Schlössern und Ranches der Bankiers und Me¬ 
gaspekulanten. Diese Politik der Federal-Reserve-Bank sorgt dafür, daß es 
auch in Zukunft lukrativer sein wird, Geld mittels Börsenspekulation zu verdie¬ 
nen, als mittels Produktion und Verkauf realer Güter. Arbeitslosigkeit, Massen¬ 
armut und Inflation sind die wohl kalkulierten Folgen des Weltgeldbetruges. Als 
Folge dieser systematischen Wirtschaftssabotage vervielfältigt sich die Menge 
und der Wert der Finanzderivate fortlaufend, während der Konsum und das 
Wirtschaftswachstum stagnieren. Das die Federal-Reserve-Bank im Rahmen 
des Weltgeldbetruges Geld druckt wie es ihr gerade gefällt, wird auch daran 
deutlich, daß mittlerweile über 75% allen Geldes der Welt aus Dollars besteht! 

Die Deutsche Mark war eine werthaltige Währung, welche entsprechend dem 
Neutralgeld-Theorem gesteuert wurde. D.h. die Geldmenge wurde so gesteuert, 
daß der Wert der DM weitgehend konstant blieb. Daher galt die DM als >harte 
Währung<. Aufgrund eben dieser Tatsache war die DM zu einer bevorzugten 
Währung für Geldanlagen geworden. Sie stellte somit eine harte Konkurrenz 
zum weichen Dollar dar. Dies ist einer der Gründe, warum die DM abgeschafft 
werden mußte. Selbstverständlich hatte der 'mündige Bürger' in Deutschland 
bei dieser 'demokratischen' Entscheidung nicht mitzureden. 

Die meisten Länder der Welt werden gezwungen Währungsreserven aus Dol¬ 
lars zu bilden. Auf welche Weise die Länder dieser Welt dazu gezwungen wer¬ 
den einen Teil der Inflation des Dollars abzumildern, ist sicherlich hoch interes¬ 
sant, entzieht sich aber meiner Kenntnis. Man kann lediglich die Ergebnisse 
dieses Zwangs feststellen. So bestehen über 90% der Währungsreserven der 
Europäischen Zentralbank (EZB) aus inflationären Dollars. 



BRD-Bundespräsident 
Horst Köhler 
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Wer würde freiwillig Geld hinterlegen von dem er weiß, daß es ständig an 
Wert verliert? Wer würde freiwillig Schulden machen und Zinsen zahlen, wenn 
er die Höhe seines Einkommens selbst bestimmen kann? Ein Staat kann doch, 
innerhalb bestimmter Grenzen, selbst festlegen, wie hoch die Steuereinnahmen 
sein sollen. Kein Staat der Welt, der über eine Währungshoheit verfügt, hat es 
nötig Schulden zu machen. Auch hier sind unsichtbare Zwänge am Werk, die 
nicht nur eine Rückzahlung der Schulden verhindern, sondern jedes Jahr neue 
Schulden hinzufügen. In schöner Regelmäßigkeit werden bei den Haus¬ 
haltsentwürfen jeder X-beliebigen BRD-Regierung Neuverschuldungen vorge¬ 
sehen, welche an die Grenzen des gesetzlich erlaubten gehen. Im Nachhinein 
wird dann erklärt, es hätte irgend etwas nicht funktioniert und es müsse „^acA- 
gebessert“ werden; dies bedeutet in der Regel eine Überschreitung der gesetz¬ 
lich erlaubten Neuverschuldung um mindestens 30%. Auf diese Weise wurde 
eine Verschuldung aufgebaut, welche ungefähr ein Fünftel des gesamten Steu¬ 
eraufkommens aufzehrt! Diese völlig sinnlosen Zinsen für die völlig sinnlosen 
Schulden sind den hiesigen Politikern allerdings wichtiger, als die Grundbedürf¬ 
nisse der Bevölkerung. D.h. die hiesige Politikerkaste ist dermaßen moralisch 
herabgesunken und/oder unfähig, bzw. verräterisch, daß sie sich der Plünde¬ 
rung ihres Landes nicht mehr erwehrt! Sie sind zu Gehilfen der Finanzoligarchie 
geworden, welche in erster Linie von der Verschuldung der BRD und der ande¬ 
ren Länder profitiert, weil es hauptsächlich die Banken der Wallstreet, wie 
z.B. Goldman &Sachs sind, welche aufgrund eines seltsamen Drangs der ver¬ 
antwortlichen Personen innerhalb der Regierungen, als Adressaten ewiger 
Zinszahlungen ausgewählt werden. Sowohl der IWF, als auch die Regierungen 
der meisten sogenannten 'westlichen Länder dienen dem Zweck die Inflation 
des Dollars abzumildern, indem sie den besagten Banken Kapitalströme zufüh¬ 
ren, welche von Millionen Menschen mit Mühe erarbeitet wurden. So wird den 
Menschen ein großer Teil des Lohnes ihrer Arbeit, des Wertes ihrer Waren und 
der Rohstoffe ihrer Länder vorenthalten. Man läßt ihnen nur soviel wie nötig ist, 
um zu verhindern, daß es zu Aufständen kommt. Dies ist der wesentliche 
Grund, warum der Lebensstandard immer auf dem Minimum stehen bleibt, egal 
wie sich die Wirtschaft oder die Produktivität entwickeln. Die Federal-Reserve- 
Bank steuert den Lebensstandard der Menschen auf der Welt über die Festset¬ 
zung des Leitzins! 

Zur Frage des seltsamen Drangs der Regierungen Schulden bei gewissen 
Banken zu machen und zur geschichtlichen Entwicklung der Staatsschulden all¬ 
gemein, hier noch ein geschichtlicher Rückblick: „Die Reformen, die wir in den 
Finanzeinrichtungen und Grundsätzen der Gojim^^^ vorschlugen, werden wir 
in der Weise umstellen, die niemand beunruhigt. Wir werden darauf hinwei¬ 
sen, daß Reformen notwendig sind infolge der Unordnung der Finanzen, wel¬ 
che die Gojim durch ihre Unregelmäßigkeiten verursacht haben. Die erste 
Unrichtigkeit, auf die wir hinweisen werden, besteht darin, daß die Gojim 

Jüdische Bezeichnung für Nichtjuden, Vieh. 
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ihren Haushaltplan zu knapp bemessen und übersehen, daß er von Jahr zu 
Jahr anschwillt. [...] Dank dieser Mißwirtschaft sind die Schatzkammern der 
Gojimstaaten immer leer. Die Anleihen kommen hinzu und verschlucken den 
Rest und bringen so alle Gojimstaaten zum Bankrott. Sie werden verstehen, 
daß wir eine solche Mißwirtschaft, wie wir sie den Gojimstaaten lehrten, bei 
uns nicht dulden können [...] Jede Staatsanleihe liefert den deutlichen Be¬ 
weis dafür, daß der betreffende Staat schlecht verwaltet wird und seine Ho¬ 
heitsrechte nicht richtig anzuwenden weiß. Anleihen hängen wie ein Damok¬ 
lesschwert über den Köpfen der Gojimherrscher. Anstatt von ihren Unterta¬ 
nen eine zeitgemäße Steuer zu erheben, kommen sie mit ausgestreckten Hän¬ 
den zu unseren Bankherren und betteln. Fremde Anleihen sind wie Blutegel; 
es gibt keine Möglichkeit, sie vom Staatskörper zu entfernen, bis sie von selbst 
abfallen oder der Staat sie abschüttelt. Aber die Gojimstaaten schütteln sie 
nicht ab, sondern setzen sich immerzu neue an, so daß sie unvermeidlich zu¬ 
grunde gehen müssen, entkräftet vom freiwilligen Aderlaß. 

Eine Staatsanleihe und noch dazu eine äußere ist in der Tat nichts anderes 
wie ein freiwilliges Abzapfen von Blut aus dem Staatskörper. Die Anleihe be¬ 
steht aus Schuldverschreibungen des Staates, die ein Zinsversprechen ent¬ 
halten. Der Zinsfuß schwankt je nach der Höhe der benötigten Geldsumme 
und der Vertrauenswürdigkeit des Staates. Beträgt er 5 v.H., so muß der 
Staat im Laufe von 20 Jahren in der Form von Zinsen die ganze entliehene 
Summe aufbringen; in 40 Jahren hat er allein an Zinsen die doppelte, in 60 
Jahren die dreifache Schuldsumme bezahlt, haftet aber trotzdem für die 
ganze ursprüngliche Schuld, falls, wie hier vorausgesetzt wird, keinerlei Til¬ 
gungen stattgefunden haben. 

Handelt es sich um einen zurückgebliebenen Staat, der noch die alte Kopf¬ 
steuer beibehalten hat, so ergibt sich folgendes Bild: der Staat preßt seinen 
Armen in der Form der Kopfsteuer die letzten Pfennige ab und bezahlt damit 
die Zinsen an die reichen Geldgeber des Auslandes, bei denen er die Schuld 
aufgenommen hat. Er knechtet seine eigenen Untertanen und kommt doch 
niemals aus der eigenen Schuldknechtschaft heraus. Wäre es nicht tausend¬ 
mal besser, er hätte sich niemals in diese Schuldknechtschaft des Auslandes 
begeben, sondern gleich von seinen Untertanen das genommen, was er 
braucht, und dann alle weiteren Steuererträge für sich selbst verwandt [...] 
Wir haben die Bestechlichkeit der Beamten und die Saumseligkeit der Herr¬ 
scher benutzt, um unsere Gelder zwei-, drei- und mehrmal wieder hereinzu¬ 
bekommen, indem wir den Gojim-Regierungen mehr Gelder liehen, als sie 
brauchen konnten [...] Auf diese Weise wird eine Bankrotterklärung den ver¬ 
schiedenen Ländern am besten beweisen, daß zwischen den Völkern und ih¬ 
ren Regierungen jedes gemeinsame Band fehlt. 


Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle. Kapitel XX u.XXI. (Manche Formulierung, 
die etwas altmodisch war, habe ich mit heute gebräuchlichen ersetzt.) 
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Gäbe es heute noch eine Währung die völlig unabhängig und nach dem Neu¬ 
tralgeldtheorem betrieben würde, so könnte man am Wechselkurs beobachten, 
wie der Dollar stetig an Wert verliert. Dies Phänomen wird aber im Wechselkurs 
zu den anderen Währungen nicht in dem Maße deutlich, weil diese Währungen 
selbst inflationär sind. Mittlerweile sind alle großen Währungen der Welt mit 
Dollars unterlegt, d.h. die jeweiligen Zentralbanken haben Währungsreserven in 
Dollars angelegt. Mit jeder Abwertung des Dollars verlieren also die betroffenen 
Banken riesige Werte. Auf diese Weise zwingt die Federal-Reseve-Bank die 
Zentralbanken anderer Länder, an der Stabilisierung des Kurses mitzuwirken. 
Dies ist letztlich nur durch überlassen von Werten möglich. D.h., auch die Wäh¬ 
rung der anderen Staaten sind einer Inflation unterworfen. Sichtbar wird dies 
z.B. an den Preisen für Rohstoffe und Gold. Der stetig steigende Goldpreis be¬ 
deutet nicht, das Gold ständig im Wert steigt, sondern das Geld an Wert verliert. 



ST.OOO 


$6.17trillion 



Kaufkraft eines US-$ seit 1913. Bis zum Jahr 2001 Entwicklung der Staatsverschuldung der USA. 
sank die Kaufkraft auf 4% des Wertes von 1913. 


Noch wird die Illusion des Geldwertes durch den Status eines gesetzlichen 
Zahlungsmittels künstlich aufrecht erhalten, aber die Weltwirtschaft nähert sich 
dem Punkt, an dem sie nicht mehr in der Lage ist die Werte zu schaffen, welche 
nötig sind, um die Inflation des Dollars in erträglichen Grenzen zu halten. Solan¬ 
ge die Federal-Reserve-Bank fortfährt das Geld allein ihren Bedürfnissen ent¬ 
sprechend zu drucken und auszugeben, ist die Menschheit gezwungen bis an 
die Grenze ihrer Belastungsfähigkeit zu sparen und alle Werte der Federal- 
Reserve-Bank auszuliefern. Dies geschieht heute über die Staatsverschuldung 
der Staaten dieser Welt, welche ihrem seltsamen Drang entsprechend bei be¬ 
stimmten Banken Schulden machen.Um die Zinsen für diese Schulden auf¬ 
bringen zu können, müssen die Steuern immer weiter erhöht werden. Irgend¬ 
wann wird die Steuerlast so hoch werden, daß die Wirtschaft völlig abgewürgt 
ist, und dann bricht das System zusammen. Viele Fachleute sind der Ansicht, 

Nach den Worten des polnisch-jüdischen, ehemaligen Sicherheitsberaters des US-Präsidenten, 
Zbigniew Brzezinski, ist Deutschland ein tributpflichtiger Vasall der USA, die ihre Herrschaft über uns 
nicht nur mit militärischen Mitteln, sondern auch durch die Medien und den 'American i/i/ay of life' [ameri¬ 
kanische Lebensart] aufrechterhalten. 
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daß der Zusammenbruch des Weltwirtschaftssystems kurz bevor steht. Es wür¬ 
de dann zu einer galoppierende Inflation kommen und alle Papierwerte würden 
sich in Luft auflösen. Die Finanzoligarchie hinter der Federal-Reserve-Bank 
könnte dies noch verhindern, aber sie hat scheinbar gar kein Interesse daran. 
Ihre Aktivitäten lassen eine andere Strategie erkennen: Sie arbeitet bereits seit 
längerer Zeit daran, sich in den Besitz von Sachwerten zu setzen. Vor diesem 
Hintergrund muß man auch den Verkauf der 30.000 Wohnungen in Dresden an 
Goldman&Sachs sehen. 

Solange der Dollar noch funktioniert, versucht die Finanzoligarchie sich in den 
Besitz der lukrativsten Bereiche der Wirtschaft zu setzen und sich eine Mono¬ 
polstellung zu sichern. Deshalb sollen Energiewirtschaft, Telekommunikation, 
Bahn und Post privatisiert werden. Deshalb sollen auch die kommunalen Was¬ 
serwerke, Autobahnen und alles was irgendwie sichere Einnahmen verspricht, 
an die Finanzoligarchie verkauft werden. Die großen Kaufhausketten, eine un¬ 
bekannte Anzahl von Konzernen, wichtige Rohstofflagerstätten sind bereits im 
Besitz von Vertretern der Finanzoligarchie hinter der Federal-Reserve. Nach der 
zukünftigen Währungsreform, wird das System der >Zinsknechtschaft-über-die- 
Steuern< abgeschafft werden und durch ein System der Monopole, bzw. Oligo¬ 
pole ersetzt werden, bei dem die jetzigen Profiteure des Weltgeldbetruges alle 
wichtigen Marktsegmente beherrschen werden. Sie werden in der Lage sein, ih¬ 
re Gewinnspannen ziemlich frei selbst zu bestimmen. Sie werden dann noch 
viel mehr in der Lage sein zu bestimmen, wer leben darf und wer verhungern 
muß, als heute schon. Die Menschheit wird in eine neue Ära nie gekannter Ab¬ 
hängigkeit geraten, wenn sie weiter die Augen vor diesen Machenschaften 
verschließt. 


Sachs jobbt nebenbei noch bei der UNO. 



Internationale Konzerne 

Trotz der hohen Arbeitslosigkeit und der riesigen Zahl von 'Gastarbeitern' , die 
nach Maßgabe der Massenmedien heutzutage 'Zuwanderer' genannt werden 
sollen, kommt kein deutscher Politiker auf die Idee zu sagen, daß die Zeiten, in 
denen Fremdarbeiter gebraucht wurden vorbei sind, und das es Zeit ist, für eine 
geordnete Rückkehr dieser Leute in Ihre Heimatländer zu sorgen. Obwohl es in 
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Deutschland seit vielen Jahren eine Arbeitslosigkeit gibt, die höher ist, als sie zu 
den schlimmsten Zeiten der Weltwirtschaftskrise von 1929 bis 1933 war, stellte 
sich ein Bundespräsident in aller Öffentlichkeit hin und behauptete: „Wir brau¬ 
chen mehr Ausländer!“ Dieser Johannes Rau war der kläglichste Bundespräsi¬ 
dent, den es je gegeben hat! Er fragte sich nie, warum die armen Länder arm 
sind und was mit dem Einwanderungsdruck erreicht werden soll. Können die In¬ 
dustrieländer alle Menschen der '3. Welt' aufnehmen? Warum gelingt es in der 
'3. Welt' nicht, erträgliche Lebensbedingungen zu schaffen? 

Die Ausbeutung und Plünderung der '3. Welt' geht auf eine Macht zurück, die 
in den Medien meistens als die 'internationalen Konzerne' bezeichnet wird. 
Manche dieser Konzerne sind in der Kolonialzeit groß geworden und haben ihre 
Stellung seither ausgebaut. Als Beispiele seien hier genannt: De Beers Consoli¬ 
dated Mines Ltd., De Beers Centenary AG. Diese im Jahr 1880 gegründeten 
Firmen kontrollieren 90% der weltweiten Diamantenförderung. Shell Trading & 
Transport PLC und Shell U.K. Ltd. gehören zu den größten Herstellern petro- 
chemischer Produkte weltweit. ST&T, eine britische Holding, besitzt 40 % der 
Royal Dutch Shell Group mit über 2000 Unternehmen weltweit. Imperial Chemi¬ 
cal Industries PLC (ICI). Dieser Konzern nimmt die Schlüsselrolle in einem Kar¬ 
tell der vier größten britischen Chemiekonzerne ein. Gegründet wurde ICI von 
Lord Melchett im Jahre 1926. Ein Nachfahre Lord Melchetts gründete die Partei 
der >Grünen<. Unilever! Dieser Konzern besitzt riesige Plantagen in Afrika und 
ist die größte Handelsorganisation Afrikas. Außerdem könnte man nennen: 
Nestle, Kraft und Phillip Morris. Diese Liste ließe sich beliebig verlängern. Ihnen 
allen gemeinsam ist, daß sie direkt oder indirekt durch den Beistand der N.M. 
Rothschild & Sons Ltd. entstanden sind. Die Rothschild-Banken haben das, auf 
dem venezianischen Modell basierende, britische Weltreich finanziert und aus¬ 
gebaut. Wenn auch das Britische Weltreich als politisches Gebilde nicht mehr 
existiert, so ist sein wirtschaftliches und finanzielles Gerüst, in Form der Kon¬ 
zerne und der Banken der >Londoner City< immer noch vorhanden! 

Die wichtigsten Machtinstrumente der Rothschild-Banken waren und sind die 
'internationalen Konzerne' - neu dazu kam der IWF. Diese internationalen Kör¬ 
perschaften sind maßgeblich für die Plünderung der Länder der '3. Welt' ver¬ 
antwortlich. Durch die Werte, welche die 'internationalen Konzerne' den 
Volkswirtschaften entzogen, war es dem IWF möglich die betroffenen Länder in 
der Schuldenfalle zu halten, in die sie Präsident Nixon mit der Aufkündigung des 
Abkommens von Bretton Woods gebracht hatte. So konnten sich die Banken 
hinter dem IWF einen beständigen Strom von Zinseinkünften sichern, d.h. die 
befallenen Länder finanziell zur Ader lassen. Heute sind viele dieser Länder 
dermaßen ausgeblutet, daß sie die Zinsen ihrer Schulden kaum noch aufbrin¬ 
gen können. Man hatte sie in eine Falle gelockt. Zuerst gab man ihnen Kredite 
zum Aufbau ihrer Länder, dann sorgte man dafür, daß ihr Geld nichts mehr Wert 
war, um sicherzustellen, daß sie nicht mehr in der Lage sein würden ihre Schul¬ 
den begleichen zu können. Damit sind sie nun in völlige Abhängigkeit geraten 
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und es ist dort in vielen Ländern eine völlige Verarmung der Massen eingetre¬ 
ten, mit verheerenden Auswirkungen auf die wirtschaftliche und kulturelle Ent¬ 
wicklung der betroffenen Länder. Die Währungspolitik des IWF ist maßgeblich 
an diesem Verbrechen beteiligt. Der ehemalige Weltbankchef, Robert S. 
McNamara, belehrt uns über den Zweck dieser Machenschaften: 

»Währungsabwertung ist eine Politik zur Bevölkerungskontrolle.« 

Man braucht eigentlich nicht zu erwähnen, daß die 'internationalen Konzerne' 
praktisch alles, was irgendwie zu Geld zu machen ist, aus diesen Ländern her¬ 
aus holen. In einer Fernsehreportage berichtete der Pilot eines Transportflug¬ 
zeuges, der schon seit Jahren zwischen Ostafrika und Europa hin und her pen¬ 
delt, es sei immer das gleiche: wenn er aus Afrika weg fliegt hat er seltene Roh¬ 
stoffe, Diamanten und Fischfilets geladen.Kehrt er zurück, bringt er Waffen 
und Munition. Ein alter Mann in Tansania erzählte, daß ein Krieg immer ein 
freudiges Ereignis sei, weil man dann zur Armee gehen könne. Dies sei die ein¬ 
zige Möglichkeit wie man dort, wo er lebt, Geld verdienen kann! 

Peter Scholl-Latour hat ganz Afrika zweimal bereist - einmal 1956 und einmal 
im Jahr 2000. Nach seinem ersten großen Report: Matata am Kongo, er¬ 
schien im Jahr 2001 sein Buch: J^rikanische Totenklage. Darin zeichnet er 
ein bedrückendes Bild von Elend, Mord und 'Raubtier-Kapitalismus'. Er stellt 
seine Eindrücke den Erinnerungen an seine erste Reise im Jahr 1956 gegen¬ 
über, als Afrika noch unter europäischer Kolonialherrschaft stand. Seine traurige 
Erkenntnis: Die meisten Länder sind gleichsam auf dem Weg in die Steinzeit. 
Städte sind zur Kulisse eines Alptraums geworden. Schulen und Krankenhäuser 
vermodern. Die Menschen sind entwurzelt und verzweifelt. Völkermord, blutige 
Staatsstreiche, Hungersnöte biblischen Ausmaßes, Krieg um Rohstoffe, oder 
Kindersoldaten, die ihren Gefangenen Arme und Beine abhacken - das alles 
wertet Scholl-Latour als Indizien dafür, daß Afrika einer Apokalypse entgegen 
geht. Sein Buch enthält eine Fülle von Geschichten aus einer ganzen Reihe 
verschiedener afrikanischer Staaten, welche beweisen, daß sich die oben ge¬ 
nannten Konzerne mit äußerster Brutalität in die politische Entwicklung der Län¬ 
der Afrikas einmischen. Regierungschefs, welche sich den Interessen der be¬ 
sagten Konzerne in den Weg stellen, werden entweder umgebracht, oder man 
führt Krieg gegen sie. Die Staatsmänner, welche zu Opfern dieser Machen¬ 
schaften werden, werden in den Massenmedien als brutale und kor¬ 

rupte Diktatoren dargestellt, während die wirklich korrupten Erfüllungsgehilfen 
und Marionetten der Konzerne als vorbildliche Demokraten präsentiert wer¬ 
den.Ist die Ordnung in einem der zerrütteten Länder völlig zusammengebro- 

Neben der Fabrik am Victoriasee in Tansania, in der die Fischfilets verpackt werden, befindet sich 
eine glibberige Müllhalde auf der die Fischköpfe landen. Dort vegetieren ausgehungerte Gestalten, die in 
einem infernalischen Verwesungsgestank nach Eßbarem suchen. 

Patrice Lumumba war seinerzeit einer der fähigsten und kultiviertesten Anführer und eine Floffnung für 
ganz Afrika. Gegen ihn betrieb die internationale Presse ein regelrechtes Kesseltreiben, nachdem der CIA 
seinen Untergang beschlossen hatte. Ein entgegengesetztes Beispiel stellt die Marionette der USA, der 
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Chen, oder findet man keine Bürgerkriegspartei, die sich korrumpieren läßt, 
kommen Söldner aus aller Herren Länder zum Einsatz, um den Abtransport der 
Rohstoffe zu decken. Der einfache Afrikaner sieht nichts von dem Reichtum, der 
von den 'internationalen Konzernen' fortgeschafft wird. 

Peter Scholl-Latour schreibt in seinem oben genannten Buch zu dem Thema 
der Söldnertruppen: „Der englische Autor Frederick Forsyth vermittelt in sei¬ 
nem Roman 'The dogs ofwar - die Hunde des Krieges' noch eine recht altmo¬ 
dische Vorstellung dieses Gewerbes, das inzwischen mit allen elektronischen 
Raffinessen ausgestattet, nach den strengen Regeln des modernen Business 
funktioniert. Diese Unternehmen bemühen sich sogar um eine gewisse Re- 
spektabilität und sind offiziell registriert. Natürlich sind weiterhin auch ge¬ 
heime staatliche Elite-Kommandos mit ihren Rangers [Fernspäher] und 
Sonderagenten überall in Aktion. Ich erinnere mich in diesem Zusammen¬ 
hang an ein Gespräch, das ich im Kosovo mit einem amerikanischen Colonel 
der ersten Infanteriedivision, >The Big Red One<, in deren mächtigen Basis 
>Bondsteel< geführt hatte. Dabei erfuhr ich, daß seit Ende des Kalten Krie¬ 
ges mehr als hundert >Purple Heart<, eine amerikanische Tapferkeitsaus¬ 
zeichnung für todesmutige Spezialeinsätze, für sogenannte >covert opera- 
tions< [verdeckte Einsätze], verliehen wurden [...] Diese paramilitärischen 
Unternehmungen, die oft ihre Niederlassungen aus Südafrika nach England 
oder Kanada verlagert haben, entsprechen in keiner Weise mehr den >Af- 
freux< oder >Abscheulichen< [...] Die verkrachten Existenzen oder pathologi¬ 
schen >nigger-killer< von einst sind durch eine strenge Auswahl eiskalter, 
mit den Mitteln modernster Technik arbeitender Profis ersetzt worden. Der 
Verkauf von Kriegsmaterial jeglicher Kategorie - überwiegend aus den uner¬ 
schöpflichen Restbeständen der ehemaligen Sowjet-Armee stammend - zählt 
am Rande der Legalität zum lukrativsten Teil des Geschäfts [...] Im Zeichen 
der >freien Marktwirtschafl< und unter Assistenz des Internationa¬ 
len Währungsfonds wurden die natürlichen Reichtümer der Ent- 
wicklungsländer, speziell des Schwarzen Erdteils, einer verantwor¬ 
tungslosen >Plutokratie< ausgeliefert.“^^^ 

Die Plünderung und Schädigung der Staaten ist aber nur der äußerlich sicht¬ 
bare Teil einer scheinbar auf Raffgier gegründeten Wirtschaftsordnung. In Wirk¬ 
lichkeit ist die Bereicherung der Raffgierigen nur ein Mittel zum Zweck. Der ei¬ 
gentliche Zweck ist in Wirklichkeit, die Entwicklung der Gesellschaften dieser 
Staaten im Keim zu ersticken. Besonders deutlich trat dies im sogenannten 
Biafrakonflikt zu Tage. Damals ging so etwas wie ein Ruck durch das Volk der 
Ibo. Es war so etwas wie eine allgemeine Aufbruchsstimmung entstanden. Die 
Menschen strebten nach Bildung und wollten aus ihrem Volk die erste Industrie¬ 
nation Afrikas entstehen sehen. Dieses Vorhaben wurde in Blut erstickt. Aus 


selbsternannte Präsident des Kongo, Joseph Kabila, dar. Um dessen Wahlkampf abzusichern wurde so¬ 
gar die Bundeswehr herangezogen. 

Peter Scholl-Latour (Mein lieber Schollij. Afrikanische Totenklage. S. 100-102. 
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seltsamen Gründen führten die benachbarten Völker solange Krieg gegen die 
Ibo, bis alle Hoffnung zerstört war. 

»Wir müssen in der Lage sein, jedem Widerstand durch Kriege mit den 
Nachbarn des Landes, das es wagt, uns zu trotzen, zu begegnen. Wenn diese 
Nachbarn es jedoch auch wagen sollten, gegen uns zusammenzustehen, dann 
müssen wir ihnen durch einen Weltkrieg Widerstand bieten.«^^^ 

Die Bankiers im Hintergrund der Konzerne sind die Inhaber und die eigentlichen 
Profiteure der Aktivitäten dieser Konzerne. Sie haben Verbindungen in höchste 
Regierungskreise weltweit und sind damit beschäftigt die 'demokratische Mei¬ 
nungsbildung’ in den Medien der Ländern dieser Welt vorzunehmen, um wei¬ 
terhin ungehindert das tun zu können, was ihrem Wesen entspricht. Zu diesem 
Zweck werden Politiker gekauft oder auch ermordet - je nachdem. Diese Ban¬ 
kiers sind nicht nur mit Parteien und Bürgerinitiativen verflochten, sondern ha¬ 
ben diese größtenteils selbst erschaffen. Wie z.B. die liberale Partei, die Sozial¬ 
demokratie, die Partei der >Grünen< und die NPD. Teddy Goldsmith, einer die¬ 
ser Bankiers, er lebt in London, finanziert die ATTAC-Bewegung und vermutlich 
auch die MLPD (Marxistisch-Leninistische Partei Deutschlands). Edward 'Teddy' 
Goldsmith ist seit langem der bestimmende Faktor in den 'grünen' Aktivitäten 
weltweit. Er gründete die Partei der >Grünen< in Großbritannien, die von dort 
aus Ableger in anderen Ländern bildete - so auch in der BRD. Er selbst ist Mul¬ 
timillionär und sein älterer Bruder, Sir James Michael Goldsmith, ein Multimilli¬ 
ardär (inzwischen verstorben). Nachfolgende Liste gibt einen Eindruck ihrer Ak¬ 
tivitäten: 


International Forum on 

Globalization, mit 60 Un- 
terorganisationen 

(UNPLUG)-Centerfor 
Commercial-Free Public 

Education 

Indigenous Peoples' Inter¬ 
national Center for Policy 
Research & Education 

Ecoropa 

JMG Foundation 

Rainforest Foundation 

Foundation for Gaia 

Polaris Institute 

The Ecologist Magazine 

Max and Anna Levinson 

Foundation 

Carnegie Endowment for 
International Peace 

Council of Canadians 
Institute for Policy Studies 

International Society for 
Ecology & Culture 

Institute for Agriculture and 
Trade Policy 

Environmental Rights Ac¬ 
tion (Nigeria) 

Sierra Club 

Positive Futures Network 

Third World Network 

International Society for 
Ecological Economics 

Public Citizen’s Global 

Trade Watch 

International Center for 

Technology Assessment 

Rainforest Action Network 

Center for Food Safety 

Focus on the Global South 

Chile Sustainable 

Public Media Center 

Urban Habitat Proiect 

Program on Corporations, 
Law, and Democracy 

Observatoire de la Globali¬ 
sation Economigue 

Institute for Food and De¬ 
velopment Policy 

Planet Drum 

International Rivers Net¬ 
work 

Blue Mountain Center 


Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle. Kapitel VII. 
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Green Action 

Friends of the Earth - US 

Center for Food Policy 

We The People 

Pesticide Action Network 

Center for Ecoliteracy 

Institute for Local Self- 

Reliance 

Conferation Gerale du Tra- 

vail 

Indigenous People's Net¬ 
work 

Abya Yala Fund 

Edmonds Institute 

Migratory Species Proiect 

Center for Alternative De¬ 
velopment Initiatives 

Mexican Action Network for 

Free Trade 

Chilean Ecological Action 
Network 

AEDENAT (Spanien) 

Global Exchange 

Earth Island Institute 

TUC Radio 

The Ecological Foundation 

Public Citizen 

Daybreak Magazine 

Eguipo Pueblo 

Protect the Local, Globally 

IBASE-Brazilian Institute 

for Socio-Economic Ana¬ 
lysis 

Wuppertal Institute for Cli- 
mate, Energy and the Envi¬ 
ronment 

Network for Safe and Se- 

cure Food and Environment 

E. F. Schumacher Society 

Sack, Goldblatt, Mitchell 

Proiect Underground 

Setreng Institute of Eco- 
philosophy 

People Centered Develop¬ 
ment Forum 

Foundation on Economic 

Trends 


Bankiers wie Teddy Goldsmith, Jeffrey Sachs oder George Soros, die man als 
die Hauptdarsteller der Dynastie ansehen kann, bemühen sich die geistigen 
Strömungen in den Ländern dieser Welt zu erfassen. Um bestimmte Entwick¬ 
lungen frühzeitig erkennen und kanalisieren zu können, müssen sie mit ihren 
Organisationen der Bildung unabhängiger Organisationen zuvorkommen. In den 
demokratischen Staaten dieser Welt sind sie darum bemüht eine politische Patt- 
Situation herzustellen, welche eine langfristige zielgerichtete Politik unmöglich 
macht und es außerdem erleichtert die Politik bei Bedarf schnell zu verändern, 
denn in einer solchen Patt-Situation bedarf es nur geringem Werbeaufwand, um 
die Mehrheitsverhältnisse zu kippen. 

Die ATTAC-Bewegung, welche angeblich von französischen Intellektuellen 
gegründet worden sein soll, wurde eigentlich dazu erdacht, den Widerstand ge¬ 
gen die 'Globalisierung' in Mißkredit zu bringen und eine verschärfte polizeili¬ 
che Überwachung der Bürger zu rechtfertigen. Bei dem G7-Gipfel in Genua trat 
der sogenannte 'Schwarze Block' in Erscheinung. Diese vermummte Schläger¬ 
truppe sorgte für Krawall und Sachbeschädigungen. In den Fernsehnachrichten 
wurde erklärt, daß es sich dabei um den harten Kern der ATTAC-Bewegung 
handele. Geraume Zeit später wurde bekannt, daß dies gelogen war. In Wirk¬ 
lichkeit bestand der 'Schwarze Block' aus einer Sondereinheit der italienischen 
Polizei. Diese war es auch, welche die friedlichen ATTAC-Aktivisten, welche aus 
ganz Europa angereist waren und in einer Turnhalle schliefen, in der Nacht 
überfielen und zusammenschlugen. Nach dem Bekanntwerden dieser Vorfälle, 
war es nicht mehr möglich die ursprüngliche Strategie der Rufschädigung der 
'Globalisierungsgegner' auf diese Weise weiter zu verfolgen. Daher mußte die 
ATTAC-Bewegung entweder aufgelöst werden, oder man übertrug ihr eine an¬ 
dere Aufgabe. Das Ziel der Finanzoligarchie, den Dollar zu opfern, um sich im 
Wege von Privatisierungen zu Monopolisten machen zu können, ist bereits dar- 
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gelegt worden. Auf diese Weise verfestigt sich die Vorherrschaft dieser interna¬ 
tional operierenden Bankiers noch stärker. In den Medien wird diese plutokrati- 
sche Machtzusammenballung verschleiert oder als die >Globalisierung< yex- 
kauft, welche als etwas Positives - ja sogar ganz natürliches dargestellt wird. Die 
Finanzoligarchie kann dieses irrwitzige Ziel, der vollkommenen weltweiten Plu- 
tokratie allerdings nur mit einem Mindestmaß an Zustimmung in der Bevölke¬ 
rung erreichen. Jeder mündige Bürger, der begreift, was die eigentliche Bedeu¬ 
tung der 'Globalisierung' ist, muß diesen kriminellen Machenschaften mit äu¬ 
ßerster Abwehrbereitschaft gegenüber stehen. Daher ist es die Schicht des Bil¬ 
dungsbürgertums, welche diesem Vorhaben den größten Widerstand entgegen 
setzen wird - dies dürfte der Finanzoligarchie klar sein. Die Agenten der Hochfi¬ 
nanz, welche die Gruppen der ATTAC-Bewegung aufgebaut haben, konnten ih¬ 
rem Auftraggeber Teddy Goldsmith schon bald mitteilen, daß nicht so sehr ge¬ 
waltbereite Schlägertypen, als vielmehr Vertreter des Bürgertums in diesen 
Gruppen zusammen kamen.So kam der ATTAC-Bewegung die Aufgabe zu, 
der Finanzoligarchie, bzw. der Dynastie, als Informationsbüro zu dienen, um 
den Widerstand der bürgerlichen Welt gegen die 'Globalisierung' zu erkunden. 
Die Ergebnisse dieser Erkundungen werden dann ausgewertet, um daraus eine 
politische Strategie zu entwickeln, damit der Widerstand gegen die 'Globalisie¬ 
rung' mit Hilfe der Medien entkräftet werden kann. So soll die 'Öffentliche Mei¬ 
nung' dazu gebracht werden, der 'Globalisierung' zuzustimmen. 



Dieses Gemälde des US-Amerikaners, Mark Bryan, zeigt die Menschheit als Zugtiere 
der Finanzkathedralen. Eine angemessene Vorstellung von der >Globalisierung<. 


In jeder größeren ATTAC-Gruppe gibt es jemanden, der sich um das jeweilige Konto kümmert... 
'Globalisierung' ist ein nebulöser Begriff, der ganz unterschiedlich gedeutet wird. Am besten übersetzt 
man dieses Wort mit: Weltherrschaftsstreben der Bankiers, Ausbeutung, Piraterie. 
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Die Schlüsselfiguren der Dynastie 

Der astronomischen Verschuldung der allermeisten Staaten der Welt steht eine 
ebenso große Kapitalkonzentration auf der Seite der großen Bankhäuser ge¬ 
genüber. So belief sich der Umsatz offiziell registrierter Finanzderivate im Jahr 
2005, laut Bank für internationalen Zahlungsausgleich (BIZ) auf eine Summe, 
von 800 Billionen $. Vorsichtigen Schätzungen zu Folge wird die tatsächliche 
Zahl in etwa 2 Billiarden $ betragen. Zum Vergleich: Das Sozialprodukt aller 
Volkswirtschaften der Erde betrug im Jahr 2005 ca. 40 Billionen $, d.h. ein Fünf¬ 
zigstel der Umsätze auf dem Derivatemarkt im gleichen Jahr! Die drei größten 
Banken im Derivatemarkt sind nach einer Studie der EZB: Morgan Stanley (66 
Mrd. $), Bear Sterns (52 Mrd. $) und Goldman&Sachs (51 Mrd. In den 
Händen dieser Leute, fließen Geldströme aus aller Herren Länder zusammen. 
Die Staatsverschuldung der BRD betrug am 19.4.2009 1.556.638.472.533 
Im Februar 2009 gab es in der BRD rund 39,8 Millionen Erwerbstätige.'^®“ Damit 
entfiel ein Schuldanteil von 39112 € auf jeden Erwerbstätigen. Bei einem Zins¬ 
satz von 2,6% bedeutet dies, daß jeder Erwerbstätige im Jahr 2009 ca. 1017 € 
an Zinsen für die Staatsverschuldung zu zahlen hatte. Für viele ist das fast ein 
ganzer Monatslohn! Die Zinsen für die Staatsverschuldung werden von den Er¬ 
werbstätigen der betroffenen Länder mühsam erarbeitet. Nach Regierungsan¬ 
gaben werden etwa 15% der Steuereinnahmen für Zinszahlungen aufgewendet 
(allein für die Schulden des Bundes). Dazu kommen die Schulden der Länder 
und Kommunen und schließlich die Schulden der privaten Haushalte. Alles in 
allem verliert die Volkswirtschaft der BRD auf diese Weise einen großen Teil ih¬ 
rer Kaufkraft. Die BRD ist auch Schuldner von Goldman&Sachs. Alle Erwerbs¬ 
tätigen in Deutschland arbeiten also - ob sie wollen oder nicht - etwa zwei Mo¬ 
nate im Jahr ausschließlich für Reichsten der Reichen! Die astronomischen 
Summen, die dieser moderne Frondienst verschlingt, führen zu einem Überfluß 
in den Kassen der Dynastie, die sich der normale Bürger nicht im entferntesten 
ausmalen kann. Dieser Überfluß im Zusammenspiel mit Massenarmut bietet 
Möglichkeiten einer Machtentfaltung, die ebenfalls kaum vorstellbar sind und so 
geht die Welt jeden Tag einer weiteren Schritt zur Vervollkommnung der pluto- 
kratischen Weltherrschaft entgegen. 

George Soros, der übrigens mit Jeffrey Sachs und Teddy Goldsmith befreun¬ 
det ist, gebietet ebenfalls über ein riesiges Finanzimperium. Das Imperium des 
George Soros besteht aus diversen Fondsgesellschaften und Bankhäusern, 
sowie Konzernen aller Art. Als Beispiele seien hier der Quantum Fonds,die 

Diese Zahlen der EZB sind wenig vertrauenswürdig. Zudem eigentlich belanglos, weil diese Banken 
die Berechtigung haben Kredite von der Federal-Reserve-Bank zu bekommen. Somit stehen ihnen Geld¬ 
mittel in beliebiger Höhe zur Verfügung. 

Quelle: Bundesagentur für Arbeit. 

Quelle: Statistisches Bundesamt. 

Der >Quantum-Fonds< verwaltete im Jahr 1988 über 15 Milliarden US-Dollar. Heute gehört sein 
Nachfolger, das >Soros Fund Managemenk, zu den führenden Fonds-Gesellschaften. 
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CitiBank-Corporation^®^ und die Firma Cresud (landwirtschaftlicher Großbetrieb, 
der ganz Südamerika dominiert) genannt. Diese Multimilliardäre haben Bezie¬ 
hungen untereinander und bilden so etwas wie eine Gesellschaft in der Gesell¬ 
schaft. Man bezeichnet sie auch als Finanzoligarchie. Bisher scheint das Wirken 
dieser Finanzoligarchie den meisten Menschen verborgen geblieben zu sein. 
Das liegt zum einen daran, daß sich nicht jeder für rätselhafte Kursschwankun¬ 
gen an der Börse interessiert, aber auch daran, daß diese Leute die Medien 
weltweit beeinflussen. Die Vorgehensweise dieser Finanzoligarchie sei exem¬ 
plarisch am Beispiel Italiens geschildert: 1992 waren die Zeitungen in Italien voll 
mit Berichten über Korruptionsskandale in staatlichen Betrieben. Es wurde die 
Forderung nach >Privatisierung< erhoben, um diese scheinbaren Mißstände 
zu beseitigen. Unterdessen wurde von George Soros eine Operation eingeleitet, 
welche man als Meilenstein der 'Globalisierung' betrachten kann. In seiner Ei¬ 
genschaft als bekannter Börsenanalytiker lancierte er eine Pressemitteilung, der 
zufolge er die italienische Währung für überbewertet halte. An den Börsen bot er 
dann Optionsscheine, d.h. er bot eine Wette an, die besagte, daß der Kurs der 
Lira gegenüber dem Dollar zu einem bestimmten Stichtag um einen bestimmten 
Prozentsatz abgesunken sein würde. Wenn man so einen Optionsschein kauft 
und seine Wette gewinnt, bekommt man das Geld zurück, welches der Schein 
gekostet hat und dazu einen beträchtlichen Gewinn. Wenn man die Wette ver¬ 
liert ist der Schein wertlos und das dafür bezahlte Geld verloren. Nun glaubten 
viele, daß ein derart starker Kursverfall der Lira, wie in der von Soros angebote¬ 
nen Wette, ziemlich unwahrscheinlich sei und deshalb wurden viele dieser Opti¬ 
onsscheine gekauft. Als nächstes tauchten große Mengen italienische Lira auf 
den internationalen Devisenmärkten auf, was den Kurs der Lira unter Druck 
setzte. Für solche Fälle halten die Nationalbanken ihre Dollarreserven bereit. So 
kaufte auch die italienische Staatsbank mittels Dollar die überzählige Lira auf, 
um so den Kurs stabil zu halten. Allerdings 
nahm der Zustrom von Lira kein Ende, bis ir¬ 
gendwann die Dollarreserven der italienischen 
Staatsbank erschöpft waren. Daraufhin brach 
der Kurs der Lira gegenüber dem Dollar um 
30% ein. George Soros hatte seine Wette ge¬ 
wonnen und daraus Gewinne in unbekannter 
Höhe erzielt. Dazu kam, daß er es ja gewesen 
war, der die Lira, über Mittelsmänner, auf die 
Devisenmärkte gegeben hatte. Statt der Lira 
besaß er nun die Dollar der italienischen 
Staatsbank, die in Italien ja nun 30% mehr wert 
waren. Dies allein entsprach einem Reingewinn 
von 256 Millionen Dollar. Nun wurden die 
künstlich verbilligten Staatsbetriebe aufgekauft. 



George Soros 


452 


Die Geschichte der Citibank-Corporation wurde in der Anmerkung Nr.66 dargestellt. 
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Es erfolgte die große Privatisierungswelle in Italien, die von der Bevölkerung mit 
Erleichterung aufgenommen wurde, da sie ja schon von den Medien darauf vor¬ 
bereitet worden war. Romano Prodi, wurde dann 'Privatisierungsminister'^^^ 



George Soros (links) und Romano Prodi (rechts) bei der Gerichtsverhandlung, welche auf betreiben 


des italienischen Flügels der Bürgerrechtsbewegung-Solidarität zustande kam. 

Zu den Hilfskräften, die eine dermaßen umfassende Operation möglich 
machten, dürfte eine mächtige Freimaurerorganisation in Italien gehört haben. 
Ihr Name: >F2< (Propaganda Due). Andreas v. Bülow berichtet: „Sie [die P2] 
hatte sich zum Ziel gesetzt, in Italien mit der Zusammenführung von Spit¬ 
zenpolitikern, Großindustriellen, Militär- und Polizeiführern sowie den Chefs 
von Geheimdiensten zu gemeinsamen politischen Handeln verdeckt einen au¬ 
toritären Staat zu schaffen. Die Loge war nach dem Bericht des italienischen 
Parlaments aus dem Jahr 1984 als neutrales Instrument für Operationen 
gedacht, die das italienische politische Leben beeinflussen und kontrollieren 
sollten. [...] Der CIA- und Mossad-Mitarbeiter Richard Brenneke sagte im ita¬ 
lienischen Fernsehen aus, er habe die Loge P2 seit 1969 gekannt und mit ihr 
bis in die achtziger Jahre zu tun gehabt. Die US-Regierung habe die P2 mit 
bis zu 10 Millionen Dollar im Monat unterstützt. [...] Der Großmeister der 
Loge, Lido Gelli, sicherte seinen Logenbrüdern die Geheimhaltung ihrer 
Namen zu. Lediglich das Pentagon in Washington besitze eine kom¬ 
plette Liste aller Logenhrüder.“^^^ 

Soros hatte der italienischen Volkswirtschaft nicht nur enormen Schaden zu¬ 
gefügt, er sollte nun auch noch für Massenentlassungen verantwortlich werden. 
Die gleiche Operation fand noch im gleichen Jahr in Großbritannien statt. Soros 
prahlte damals in einem Zeitungsartikel, daß ihm die Spekulation gegen das 
englische Pfund einen Reingewinn von 1 Milliarde Dollar gebracht habe. Kurze 


Executive Intelligence Review: The true story of Soros the Golem. [Die wahre Ge¬ 
schichte von Soros dem Golem.] Ein Golem ist eine durch Zauber zum Leben erweckte 
menschliche Tonfigur, nach einer jüdischen Sage. 

Andreas von Bülow: Im Namen des Staates. S. 232. 
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Zeit später wurde die englische Eisenbahn, Rail-Track, privatisiert. Damit ver¬ 
bunden war ein starker Anstieg der Fahrpreise und später in den 1990er Jahren 
eine Reihe von Zugunglücken mit Toten und Verletzten, welche auf mangelhafte 
Wartung der Züge und Gleisanlagen zurück zu führen waren. Aber was interes¬ 
sieren einen Mann wie George Soros die Opfer seiner Raubzüge? Sobald die 
Railtrack finanziell ausgequetscht war, konnte man sie ja dem Steuerzahler zu¬ 
rück geben, der sie wieder reparieren würde. 

Soros hatte bereits wiederholt in ähnlicher Weise Angriffe auf die Währungen 
verschiedener Staaten unternommen, als er 1997 die sogenannten 'Tigerstaa¬ 
ten' in Asien attackierte. Damals prangerte der Premierminister von Malaysia, 
Soros' Raubzüge öffentlich an.'^®® Diese Raubzüge nützen allerdings nicht nur 
den Oligarchen, sondern auch dem US-lmperialismus. Für die US-lmperialisten 
ist es natürlich wichtig, Staaten in ihrer Entwicklung zu bremsen, sie von Zeit zu 
Zeit zurück zu stutzen, um zu verhindern, daß sie zu möglichen Rivalen werden 
könnten. In dem nationalen Sicherheits¬ 
memorandum NSSM-200 legte die US- 
Regierung ganz offiziell ihre Ziele fest. 

Diese besagen, daß den USA die Kon¬ 
trolle über alle Rohstoffe der Welt zu¬ 
stehe und das die Bevölkerungsentwick¬ 
lung in anderen Ländern die nationale 
Sicherheit der USA berührt! 

Zu Beginn des Krieges von George W. 

Bush gegen den Irak, war von Vize-Prä- 
sident, Cheney, sehr Aufschlußreiches 
zu vernehmen. Er sagte, daß die Sol¬ 
daten von heute nicht nur Kampfanzüge 
trügen, sondern manche auch Nadel¬ 
streifenanzüge (siehe Abbildung). Die 
heutige Finanzoligarchie der englisch¬ 
sprachigen Welt ist zu einem unver¬ 
zichtbaren Element des US-lmperialis- 
mus geworden. Anders herum ist auch 
der US-lmperialismus von größter Be¬ 
deutung für die Finanzoligarchie, denn 
er stellt die militärische Macht dar, hinter 
der sich diese kriminellen Elemente ver¬ 
stecken können. 

„Der gebürtige Ungar George Soros, Milliardär und Super-Spekulant, habe den Verfall südostasiati¬ 
scher Währungen durch 'eine Intrige' gezielt verursacht: 'Wir arbeiten 30 - 40 Jahre, um unsere Länder 
auf dieses Niveau zu bringen', zürnte (Malaysias Premierminister) Mahathir, 'aber dann kommt einer mit 
einigen Milliarden Dollar, und in einem Zeitraum von zwei Wochen hat er das meiste unserer Arbeit zu¬ 
nichte gemacht'“ {Der Spiegel, 32/97). Wobei Der Spiegel es immer so darstellt, als seien die betroffe¬ 
nen Staaten selbst Schuld. 
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Soros finanzierte 2004 den Wahlkampf von John Kerry. Es ist ein alter Brauch in der Hochfinanz, die 
beiden aussichtsreichsten Präsidentschaftskandidaten zu vereinnahmen, indem sie deren Wahlkampf 
finanzieren. Auch auf diese Weise stellte die Dynastie sicher, daß einer der ihren das Präsidentenamt 
erlangen wird. Diese US-amerikanische Zeitschrift macht sich darüber lustig, daß Soros' Kandidat die 
Wahl verloren hat. Die Bildunterschrift lautet: „Ich habe 21 Millionen Dollar ausgegeben und alles 
was ich dafür bekommen habe ist dieses lausige Hemd. “ 
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Das People Magazin wählte die 50 
dümmsten und ignorantesten Bastarde. 
George Soros kam auf Platz 1. 
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Wirtschaftskriminalität und Imperialismus sind hier zwei Seiten der selben Me¬ 
daille. Dies läßt sich auch an den Personen der US-Administration darstellen. 
So war Vize-Präsident Cheney im Aufsichtsrat der Firma Haliburton. Diese Erd- 
öl-Explorationsfirma hat nun Exklusivrechte im besetzten Irak und betrügt noch 
dazu den US-Steuerzahler mit überhöhten Preisen. Die meisten anderen Mit¬ 
glieder der US-Administration sind auch Mitglied in Aufsichtsräten von Medien¬ 
konsortien, Waffen- oder Ölfirmen. Präsident George W. Bush ist durch seinen 
Vater auch an vielen Ölgeschäften beteiligt, wobei die langjährigen intensiven 
Geschäftsbeziehungen der Familie Bush und der Bin-Laden-Sippe aus Saudi- 
Arabien besondere Beachtung verdienen. Die Kontrolle des Ölpreises ist ein 
wichtiges Element US-amerikanischer Machtpolitik. So waren die Beziehungen 
der USA zu Saudi-Arabien und Kuwait der Schlüssel dazu, den Ölpreis niedrig 
zu halten, was seinerzeit den Irak, nach dem Krieg gegen den Iran, in große 
Schwierigkeiten brachte. Ein anderes Land, welches unter einem anhaltend 
niedrigen Ölpreis zu leiden hatte, war die Sowjetunion. Die US-Regierung setzt 
den Ölpreis als Waffe ein.^®® Eine andere Waffe des US-lmperialismus, bzw. der 
dahinter stehenden Dynastie, welche von den meisten als solche gar nicht er¬ 
kanntwird, ist die Philosophie von der >Offenen Gesellschaft<. 


Die Offene Gesellschaft 

Im Jahre 1943, auf dem Höhepunkt des Zweiten Weltkrieges, erschien in Groß¬ 
britannien eine philosophische Abhandlung mit dem Titel: Die offene Gesell¬ 
schaft und ihre Feinde. Autor des Werkes war Professor Karl R. Popper. In 
seinem Werk stellte er die Behauptung auf, daß eine Weiterentwicklung der 
Menschheit nur möglich sei, wenn die Menschen ihre überlieferte Lebensart, 
nämlich die der Stammesgemeinschaft aufgeben würde. Des weiteren behaup¬ 
tet er, daß es ein Merkmal der Stammesgesellschaft sei, daß in \hr „der Starke 
nicht dem Schwachen helfe“. Ein weiteres Merkmal der Stammesgesellschaft 
sei die Sklaverei. Desweiteren behauptet er, die Stammesgesellschaft sei nicht 
fähig Handel und Seefahrt zu betreiben, ohne sich der Gefahr des Untergangs 
auszusetzen. Ausgehend von diesen völlig unsinnigen Thesen entwirft er ein 
Bild von der Zivilisation, als einer Gesellschaftsform, in der bewußt die 'Verein¬ 
zelung und die Entwurzelung des Einzelnen' angestrebt werden müsse. Er 
schreibt: „Es gibt keine Rückkehr in einen harmonischen Naturzustand. 
Wenn wir uns zurück wenden, dann müssen wir den ganzen Weg gehen - wir 
müssen zu Bestien werden. 

Ausgehend von seiner bewußten Verteufelung der natürlichen Lebensordnung 
geht er dann in den Anmerkungen zu diesem Kapitel so weit zu sagen, das die¬ 
se „Bestie“ vermutlich blond gewesen sei. Diese rassistische These, die völlig 

William Engdahl: Mit der Ölwaffe zur Weltmacht. 

Karl Popper: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde. Band 1, S. 268. 
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unbegründet bleibt, stellt den blonden Menschen als 
primitive Vorstufe des eigentlichen Menschen dar. 
Diese rassistische Hetze erinnert an den alttesta¬ 
mentarischen Haß der Juden auf die Amalekiter, die 
ebenfalls keltogermanischen Ursprungs gewesen 
sein sollen.Popper verkehrt die Lebensweise der 
alten Germanen in ihr Gegenteil. In Wirklichkeit war 
den Germanen die Idee der Sklaverei fremd. Sie 
selbst dagegen wurden als Sklaven der römischen 
Gesellschaft mißbraucht. Außerdem ist es unsinnig 
anzunehmen, daß es in der Gesellschaftsordnung 
der Germanen keine Hilfe für die Schwachen gege¬ 
ben hätte. Auch die geschlossenen Stammesgesell¬ 
schaften anderer Völker beweisen hier das Gegenteil. Poppers These ist voll¬ 
kommen widersinnig. Genau das Gegenteil ist nämlich der Fall: In der 'Offenen 
Gesellschaft', mit der erstrebten 'Vereinzelung des Einzelnen', verwahrlosen 
und verelenden Menschen, die im Verbund mit ihrer Familie und ihrer Sippe 
niemals in bestimmte Notlagen geraten könnten. Dies erscheint als der funda¬ 
mentale Irrtum, der diesem Werk zugrunde liegt. Aber es handelt sich sicherlich 
nicht um einen Irrtum. Er entwickelt eine Lehre, die so offensichtlich schädlich 
für die Gesellschaft ist, daß dies nicht als Ergebnis einer fehlerhaften Überle¬ 
gung, sondern nur als bewußte Entscheidung gewertet werden kann. Darüber 
hinaus sucht Popper nach Gründen, mit denen er beweisen will, die natürliche 
Gesellschaftsordnung der Stammesgesellschaft sei mit schwerwiegenden 
Nachteilen behaftet und wo er keine findet, da erfindet er eben welche, weil es 
zu seinen wichtigsten Anliegen gehört alles Deutsche zu bekämpfen. Dazu ge¬ 
hörte damals in besonderem Maße das völkische Prinzip, als Teil der national¬ 
sozialistischen Weltanschauung Deutschlands im III. Reich. 

Außer seiner Darstellung des 'bösen Blonden', enthält das Werk eine endlose 
Litanei gegen alles Deutsche. Er polemisiert gegen deutsche Philosophen, ins¬ 
besondere gegen Fichte und Hegel, als Vertreter des deutschen Idealismus. Er 
ergeht sich in Tiraden gegen die preußische Außenpolitik und gegen den soge¬ 
nannten 'Militarismus' . Er läßt auch deutsche klassische Komponisten nicht 
verschont. Er erklärt im Prinzip alles Deutsche für böse, wozu eben auch die 
Betonung des Völkischen im III. Reich zählen muß, da dies nach Poppers vor¬ 
geblicher Ansicht, eine zivilisationsfeindliche Rückkehr zur Stammesgesell¬ 
schaft darstellt. Popper leugnet außerdem die Bedeutung der 'Versailler- 
Verträge' für die politische Entwicklung in Deutschland. Die Schlußfolgerung 
daraus spart er sich, aber es ist klar, daß er damit indirekt jegliche Verantwor¬ 
tung für den Ersten- und den Zweiten Weltkrieg Deutschland zuschiebt. Fast al¬ 
les was Popper über die Deutschen aussagt, taucht später in der Kriegspropa- 

Die Amalekiter sollen auch das Hakenkreuz als Sonnensymbol verehrt haben, daher gilt das Haken¬ 
kreuz vielen Juden seit jeher als Symbol ihrer Feinde. 
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ganda der westlichen Alliierten auf. Das Werk diente offensichtlich kriegspropa¬ 
gandistischen Zwecken. So wurden die alliierten Besatzungssoldaten im Nach¬ 
kriegsdeutschland, entsprechend Poppers 'Philosophie', angewiesen, die 'Ver¬ 
sailler-Verträge' nicht als Unrecht anzusehen. Da die Deutschen immer mit 
dem >Unrecht von Versailles< argumentierten, wenn man sie nach ihren politi¬ 
schen Motiven fragte, bekamen die US-amerikanischen Besatzungssoldaten die 
Anweisung gar nicht mit den Deutschen zu diskutieren. In einem kleinen 
Zeichentrickfilm, der zur Instruktion der Besatzungssoldaten diente, heißt es 
wörtlich: „don't argue with them“ [redet nicht mit ihnen]. Diese Anweisung er¬ 
gibt einen besonderen Sinn, wenn man bedenkt, daß die USA dem Völkerbund 
ihres Präsidenten Wilson seinerzeit nicht beigetreten waren, weil sie die 'Ver¬ 
sailler-Verträge' ebenfalls als völlig ungerecht ansahen. Da dies damals ja erst 
zwei Jahrzehnte zurück lag, bestand die Gefahr einer Verbrüderung von US- 
amerikanischen Soldaten mit den Deutschen. Daher wurde die >Fraternisie- 
rung<, wie sie offiziell genannt wurde, ausdrücklich verboten. Den US-Soldaten 
wurde ferner in ähnlichen 'AufkiärungsfHmchen'\Jor\ offizieller Seite erklärt, Ag¬ 
gression und Kriegslust seien leider Teil des deutschen Wesens. Eigentlich ist 
das etwas sonderbar, wußte man doch, daß ein großer Teil der US-Soldaten 
deutsche Vorfahren hatte. Diese rassistische These von der Kriegslust der 
Deutschen findet sich ebenfalls in Poppers 'Werk'. Dieser Ansatz stellt eine 
weitere Absurdität der 'Philosophie' Po^^exs dar. Wenn man bedenkt, daß das 
englische und das deutsche Volk rassisch so nah verwand sind wie kaum ein 
anderes - da ja in beiden Völkern der germanische Stamm der Sachsen weit 
verbreitet ist - dann müßte das englische ja ebenso gefährlich sein wie das 
deutsche - ein weiterer Beweis für die Verlogenheit Poppers und dafür, daß er 
Kriegshetze betreibt.^®® Popper nimmt auch Bezug auf die Protokolle der Wei¬ 
sen von Zion, die seiner Meinung nach natürlich Fälschungen sind. Er führt in 
diesem Zusammenhang den Begriff der >Verschwörungstheorie< e\n, der bis 
heute gern verwendet wird, wenn es darum geht die Ungeheuerlichkeiten der 
Weltgeschichte zu leugnen - oder besser gesagt, den Unterschied zwischen der 
offiziellen Geschichtsdarstellung und der Wahrheit zu vertuschen. Alles in allem 
kann man die Haltung, insbesondere der britischen Besatzungsoffiziere im 
Nachkriegs-Deutschland viel besser verstehen, wenn man Poppers Werk gele¬ 
sen hat. Dieses rabulistische Stück 'britische' Kriegspropaganda ist heute zur 
geistigen Grundlage der umerzogenen Deutschen geworden. Es ist dies eine 
geistige Grundlage, welche sowohl den Bruch mit der eigenen Herkunft und 
Identität, als auch die völlige Selbstaufgabe von dem Deutschen verlangt. Aber 

Die These von der genetisch bedingten Kriegslust der Deutschen ist genau so absurd, wie die These 
von dem 'kriminellen Gen' der Schwarzen in den USA. Dieser Müll gehört zu den unappetitlichsten Aus¬ 
flüssen der dynastischen Skribenten. Diese perversen Satanisten machen sich einen Spaß daraus die 
Not der Schwarzen in den USA zu verhöhnen. Das gleiche perverse Motiv liegt auch der Verhöhnung der 
Deutschen zu Grunde, denen immer wieder Kriege aufgezwungen wurden. Wie würde es diesen dumm¬ 
dreisten Gefühlstechnikern wohl gefallen, wenn man ihnen eine genetische Veranlagung zu Lüge, Betrug, 
Perversion und Wucherei bescheinigen würde? 
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damit nicht genug. Sie verlangt von allen Gesellschaften dieser Welt, sich zu 
öffnen, und zwar in dem Sinne, daß alle Barrieren, die eine Gesellschaft zu ih¬ 
rem Schutz aufgebaut hat, verschwinden sollen. Das Ziel dieser Aufgabe von 
Sozialsystemen und nationaler Unabhängigkeit besteht laut Popper darin, den 
„Fortschritt der Zivilisation“ zu ermöglichen. Aber in Wirklichkeit kann doch 
nur das genaue Gegenteil dabei heraus kommen. Das archaische Recht des 
Stärkeren wird damit wieder hergestellt. Die bürgerliche Welt sieht für den Ein¬ 
zelnen den Schutz der Gemeinschaft vor, und damit auch der Schwachen in der 
Gesellschaft. Deshalb ist der bürgerliche Rechtsstaat das größte Hindernis auf 
dem Weg zu dieser Raubrittergesellschaft die Karl Popper indirekt fordert. Die 
bürgerliche Gesellschaft soll sich öffnen, damit sie unterwandert und letztlich 
zerstört werden kann. Es ist ungefähr so, als würde ein notorischer Einbrecher 
ein Buch heraus bringen, in welchem er den Leuten einzureden versucht, daß 
sie erst dann richtig frei seien, wenn sie ihre Haustüren nicht mehr abschließen. 
Bei Karl Poppers 'Philosophie' handelt es sich um eine zutiefst menschenver¬ 
achtende Denkrichtung, welche jedoch vortäuscht fortschrittlich und humani¬ 
stisch zu sein, in Wirklichkeit ist sie dazu geeignet den gesamten geistig¬ 
moralischen Fortschritt der Menschheit rückgängig zu machen. Er schreibt: 
„...;es ist die Idee, daß die Wurzel des politischen Verfalls (lies: des 
Fortschritts der offenen Gesellschaft) in der Degeneration^ insbeson¬ 
dere der oberen Klassen^ zu suchen Damit dürften wohl die letzten 

Zweifel an den Motiven Poppers beseitigt sein. Aber damit entsteht auch eine 
befremdliche Übereinstimmung zu den Protokollen der Weisen von Zion. In die¬ 
sem zionistischen Plan zur Eroberung der Weltherrschaft aus dem Jahr 1897, ist 
die Korruption der herrschenden Klassen ebenfalls ein wichtiges Ziel: „...Die 
Anerkennung unseres Weltherrschers kann auch vor der Zerstörung der Ver¬ 
fassung erfolgen. Sie wird möglich sein, wenn die Völker, gänzlich ermüdet 
durch die Zerfahrenheit im Staatswesen und durch die Unfähigkeit ihrer 
Herrscher - die wir herbeiführen - schreien werden: 'Hinweg mit ihnen! 
Gebt uns einen König über die ganze Erde, der uns vereinigt und die Ursa¬ 
chen aller Zwietracht vernichtet: Grenzen, Nationalitäten, Religionen, 
Staatsschulden -, der uns Frieden gibt und Ruhe, und den wir unter unseren 
Herrschern und Volksvertretern nicht finden können!' Aber Sie wissen ja 
ganz genau: Wenn solche Wünsche unter den Völkern reifen sollen, müssen 
in allen Ländern die Beziehungen der Völker zu ihren Regierungen 
verwirrt werden. Die Menschheit muß durch Zwist, Haß, Streit, Neid, ja 
selbst durch Entbehrungen, durch Hunger, durch Einimpfen von Krankhei¬ 
ten, durch Mangel und Not so erschöpft werden, daß die Gojim keinen ande¬ 
ren Ausweg sehen, als ihre Zuflucht zu unserer vollständigen Oberherrschaft 
zu nehmen, sich unserer Geldmacht zu unterwerfen... 

Karl R. Popper: Die offene Gesellschcft und ihre Feinde. Band 2, S. 79. 

Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle. Kapitel X, Absatz 6. Dies sind die geistigen 
Grundlagen der 'Globalisierung'. Was das 'einimpfen von Krankheiten' betrifft, warne ich meine Leser ein- 
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Befremdlich auch, daß in den Protokollen der Weisen von Zion die Schaffung 
einer 'kosmopolitischen Weltanschauung’ gefordert wird - stellt doch Poppers 
'Offene Gesellschaft' eben eine solche dar. In den Protokollen der Weisen von 
Zion wird der Begriff: >Offene Gesellschaft< übrigens ebenfalls verwendet. Es 
findet sich darin eine abfällige Bemerkung über die Jesuiten, aus der hervor 
geht, daß ihre Offenheit zu ihrem Verhängnis geführt hat. Poppers Werk weist 
also genug Anknüpfungspunkte zu den Protokollen der Weisen von Zion auf, um 
den Verdacht hinreichend zu bestätigen, daß es sich dabei mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit um die 'kosmopolitische Weltanschauung' handelt, die in den 
Protokollen der Weisen von Zion gefordert wurde! So paßt auch sein Bild vom 
blonden Menschen sehr exakt zu dem Bild, welches dort von den 'Gojim' ge¬ 
zeichnet wird. Hier konnte Popper seine jüdische Abstammung wohl nicht ganz 
verleugnen. 

Ein erklärtes Ziel der 'Offenen Gesellschaft' ist die Abschaffung des National¬ 
staates und die Verleugnung jeder Eigenverantwortung der Einwohner. Es gibt 
in dieser Phantasie-Gesellschaft kein Recht mehr, außer dem des (finanziell) 
Stärkeren. Nach den Ausführungen Karl Poppers, solle durch diesen Zustand 
ein gesellschaftlicher Fortschritt möglich werden, „weil es dem Stärkeren die 
Möglichkeit gibt den Schwachen zu verdrängen.“ Man bezeichnet dies auch 
als Sozialdarwinismus. Die Rückkehr in die Zeit der Raubritter ist das eigentli¬ 
che Ziel dieser 'Neuen Weltordnung' . Eigentlich dürfte man über diesen Unsinn 
kein Wort verlieren, aber leider wird die 'Offene Gesellschaft' besonders hier¬ 
zulande ehrfürchtig als das Modernste vom Modernen bestaunt und von einer 
Unzahl helfender Hände befördert. Als besonders bedrückend erscheint aus 
heutiger Sicht, daß Popper die 'Öffnung' (die Degeneration der oberen Klassen 
/ den politischen Verfall) der Gesellschaft mit der 'Vereinzelung des Einzelnen' 
erreichen wollte und bereits 1943 ein Bild entwarf, in welchem in der zukünftigen 
Gesellschaft so viele Autos verkehren würden, daß die Menschen sich auf der 
Straße gar nicht mehr begegnen und miteinander sprechen würden. 

Ein anderes Merkmal der 'Philosophie' Karl Poppers ist die These von der 
Unmöglichkeit des Menschen die Wahrheit zu erkennen. Nach dieser relativisti¬ 
schen These ist es z.B. unmöglich einen Verbrecher zu bestrafen, denn die Exi¬ 
stenz objektiver Beweise wird dadurch bestritten. Wer sich einmal eingehend 
mit dieser auseinandersetzt wird feststellen, daß es sich um einen 

hirnverbrannten Blödsinn handelt. Aber, wie gesagt, spielt diese dümmliche 
Raubritterphilosophie in den Medien eine große Rolle und sie wird durchweg 
positiv - ja heilsbringend dargestellt. Wenn die Menschen in diesem Land noch 


dringlich davor sich mit Industriesalz zu ernähren. Dieses besteht aus reinem Natriumchlorid. Dieses Salz 
erkennt man daran, daß ihm Jod und/oder Fluor zugesetzt wurde. Da ihm sämtliche anderen Mineralien 
und Spurenelemente fehlen, sind Mangelerscheinungen vorprogrammiert. Der menschliche Organismus 
benötigt eine Auswahl von Mineralien, wie sie im Meersalz, noch dazu im richtigen Mengenverhältnis, 
enthalten ist. (z.B. 2/3 Natriumchlorid zu V3 Kaliumchlorid). Daher sollte man zur Ernährung nur Meersalz 
(am besten fossiles) und kein Industriesalz verwenden. Es ist ein Skandal was hier mit der Gesundheit 
der Menschen veranstaltet wird! 
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weiter demoralisiert und verdummt werden, besteht 
allerdings die Gefahr, daß - so unglaublich es klingen 
mag - diese perverse Ideologie irgendwann sogar von 
ihren Opfern akzeptiert und gefeiert wird. Es gibt je¬ 
manden, der genau das erreichen möchte und der viel 
Geld einsetzt, um der 'Offenen Gesellschaft' zum 
Durchbruch zu verhelfen: Nämlich der ehemalige Stu¬ 
dent Poppers, George Soros, der mit Hilfe eines Sti- 
pendiates der Rothschild-Bank an der London- 
School-of-Economics studiert hatte. 

George Soros hat eine Stiftung gegründet, mit dem 
Namen >Open society fund< fStiftung Offene Gesell¬ 
schaft]. Siehe: http://www.soros.org/. Diese Stiftung 
ist mit großem finanziellem Aufwand zu einem welt¬ 
weiten Netzwerk ausgebaut worden. Filialen des 
Open society fund gibt es in fast jedem Land Europas, aber auch in anderen 
Teilen der Welt. Die Länder, welche den Open society fund nicht dulden, sind 
'zufälllgen/velse' die gleichen, die von der Regierung der USA als 'Schur¬ 
kenstaaten' bezeichnet wurden. Über den Open society fund finanziert Soros 
alle Initiativen, die dem Ziel der 'Offenen Gesellschaft' dienlich erscheinen. Der 
Open society fund bildet den Kern eines Netzwerkes von Organisationen und 
Initiativen, welche in Deutschland besonders weit verästelt sind. Diese geben 
sich den Anschein, kritisch und modern zu sein und warnen vor den politisch 
'rechten'. Eine weitere Gemeinsamkeit innerhalb dieser Organisationen besteht 
darin, daß sie alle den Gedanken der 'offenen-', heutzutage oft auch als 'multi- 
kulturell' bezeichneten Gesellschaft propagieren. In Deutschland gehört z.B. ei¬ 
ne Organisation namens >Pro-Asyl< mit zu dem Netzwerk, welches von Soros 
finanziert wird. Diese Organisationen sorgen für den nötigen politischen Druck, 
um die Aufnahme von Asylanten und Ausländern aller Art auf ein Höchstmaß zu 
steigern. Zu diesem Netzwerk gehören auch Initiativen, welche die Medien 
überwachen und sofort Alarm schlagen, wenn die Person Soros kritisiert wird, 
oder wenn Zweifel an der 'multikulturellen Gesellschaft' laut werden. Soros 
selbst läßt sich in den Medien gern als Mäzen und Menschenfreund darstellen, 
aber es scheint als wünsche er keine größere Aufmerksamkeit der Medien. In 
seinen Büchern kritisiert er langatmig die 'Globalisierung' und das System, 
welches Spekulanten wie ihm freie Hand läßt. Er versucht damit vorzutäuschen, 
er sei ein Gegner des derzeit herrschenden Finanzsystems. Seine Wachhunde 
in den Medien reagieren in stereotyper Weise auf Kritik an seiner Person. Zuerst 
stellt man den Kritiker als 'Antisemiten' hin, wenn das nicht hilft als rechtsex¬ 
trem oder gleich als 'Nazi', wenn gar nichts mehr hilft dann beruft man sich auf 
die Presse- und Meinungsfreiheit. Diese Vorgehensweise läßt sich sehr gut am 
Fallbeispiel des ehemaligen Präsidenten von Kroatien, Franjo Tudjman, studie¬ 
ren, der von der Soros-Presse als „neuer Hitler auf dem Balkan“ bezeichnet 



Soros zu Besuch bei seinem 
alten Professor Karl Popper. 
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worden war, nachdem er zuvor gegen das Pressemonopol des George Soros in 
Kroatien protestiert hatte. 

Für Soros selbst kann ein Rückfall der Gesellschaft in die Anarchie nur Vor¬ 
teile bringen. Wenn es keine Rechtsstaatlichkeit mehr gibt, braucht er auch nicht 
befürchten angeklagt zu werden. Außerdem könnte er dann sein ganzes finan¬ 
zielles Potential voll ausspielen. Ausspielen in dem Sinne, daß er dann unter¬ 
schiedliche Bürgerkriegsparteien ideologisch und militärisch aufrüsten könnte, 
damit sie sich gegenseitig vernichten, so wie es vermutlich in Liberia und Sierra 
Leone und auch in anderen Teilen Afrikas heute schon geschieht.^®^ In anderen 
Ländern, wie denen des Kaukasus, Zentralasiens und in der Republik Elfen¬ 
beinküste sind Aktivitäten dieser Art mittlerweile bekannt geworden. Diese 
scheinen aber mehr auf die Kontrolle von Erdöl und anderen Bodenschätzen 
ausgerichtet zu sein.'^®® Soros sagt süffisant von sich selbst: „Revolutionen sind 
mein Hobby!“ Wenn in irgendeinem Land auf der Welt eine >orangefarbene 
Revolution< stattfindet, ist es das Werk des George 
Soros.^®'‘ Wie man heute weiß, hatte Soros seinerzeit 
über den Vatikan, die Solidarnosc-Bewegung in Polen 
finanziert und ideologisch ausgerichtet. Dies war die 
erste seiner 'orangefarbenen Revolutionen'. Er hat 
selbst ein Buch mit dem Titel: Opening The Soviet 
System [Die Öffnung des Sowjetsystems] veröffent¬ 
licht. Bei der 'Öffnung' der Sowjetunion dürfte die 
Steuerung des Ölpreises eine wichtige Rolle gespielt 
haben. Nachdem der Gegner im Kalten Krieg erledigt 
war, konnte sich die Dynastie nun wieder verstärkt ih¬ 
rem eigentlichen Gegner zuwenden - der inzwischen 
völlig ahnungslosen, bürgerlichen Welt. 



^®^ Ein anderer Vertreter dieser Art von 'Politik' ist Tiny Rowland, der Inhaber der Firma, Lonrho Corp., die 
ebenfalls zu den Nachfolgern des kolonialen Rothschildimperiums gehört. Man konnte ihm nachweisen, 
daß er seit 1961 bei den Bürgerkriegen in Afrika stets beide Kriegsparteien finanzierte. So in Rhodesien 
lan Smith auf der einen Seite, gegen Robert Mugabe und Joshua Nkomo auf der anderen. In Mozambi¬ 
que die Frelimo Regierung gegen die Renamo Opposition und in Angola sowohl die MPLA, als auch die 
Unita. 

^®^ Peter Scholl-Latour: Afrikanische Totenklage. S. 386. 

Soros kann dabei selbstverständlich auf staatliche Unterstützung durch die USA zählen. Bei der 'Re¬ 
volution' in der Ukraine halfen Ex-CIA-Chef Woolsey mit seiner Organisation >Freedom Flouse< [Flaus 
der Freiheit] und US-Außenministerin, ^Madelaine Albrights. In Rußland hatte man offenbar völlig ver¬ 
gessen, welchen Mächten die Sowjetunion ihre Entstehung verdankte. Ein russischer Buchautor hat be¬ 
schrieben, wie US-amerikanische Agenten Mitte der 1980er Jahre führende Persönlichkeiten in ihren 
Bann zogen, darunter auch Gorbatschow, der bereits im Jahr 1989 Mitglied der Trilateralen Kommission 
geworden sein soll. Im gleichen Jahr wurde die erste Loge des B’nai B’rith in Rußland gegründet, der un¬ 
ter anderem der Bürgermeister von Moskau, Luschkow, angehört. Bald darauf schossen die Freimaurer¬ 
logen wie Pilze aus dem Boden. Leute, wie Michael Gorbatschow oder Boris Jelzin lockte man in eine Lo¬ 
ge namens >Orden der Ritter von Malta<, der auch Eduard Schewardnadse angehört. Siehe: O.A. Plato- 
now: Poccusi no Bjiacmhto Maconoe. [Rußland unter der Macht der Freimaurer], 
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Sein Hobby, zu plündern, Kriege und Revolutionen anzuzetteln, kann den 
Vertretern eines US-lmperiums nur Recht sein. Erstens, weil das betreffende 
Land dadurch als potentieller Konkurrent neutralisiert wird, und zweitens, weil es 
sein Potential verringert, welches es überhaupt in die Lage versetzt haben 
könnte, als Rivale in Erscheinung zu treten. Zu einem Krieg gehört nun einmal, 
daß Menschen sterben und die Wirtschaft in Mitleidenschaft gezogen wird. Dies 
sind, aus der Sicht der US-lmperialisten, wünschenswerte Effekte. Die Hobbys 
des Herrn Soros sind identisch mit einer Politik der US-lmperialisten, welche 
>Insurgency< genannt wird. Dieses Wort hat keine direkte deutsche Überset¬ 
zung - man kann es als >Schüren von Aufständen<, oder als >Strategie der 
Spannung< beschreiben. Die 'Philosophie'Kax\ Poppers ist ein Element dieser 
Strategie. Es ist eine Ideologie, welche im Sinne von George Soros, die Voraus¬ 
setzungen für Bürgerkriege schaffen soll. Der zweifelhafte Erfolg dieser Strate¬ 
gie deutet sich bereits mit den jüngsten Ereignissen in Holland und Frankreich 
an. Bei der Umsetzung dieser teuflischen Pläne spielen die Freimaurer eine 
wichtige Rolle, da sie ständig und gebetsmühlenartig mit ihrem Gefasel von 
'Humanismus und Toleranz' jede nüchterne Debatte über den Schutz des ei¬ 
genen Volkes unterbinden. In ihren vornehmen Wohngegenden leben sie von 
den Problemen, die sie verursachen weitgehend abgeschirmt und unberührt von 
den babylonischen Elendszuständen, die sie den ärmeren Bevölkerungs¬ 
schichten verursachen. 


Die Strategie der Spannung 

ln den deutschen Medien wird die >Offene Gesellschaft< oftmals als >multikul- 
turelle Gesellschaft< bezeichnet. Vermutlich versucht man auf diese Weise zu 
verhindern, daß die 'Philosophie'Kax\ Poppers eine größere Beachtung findet, 
was während der 1970iger Jahre noch durchaus erwünscht war. Es hat den An¬ 
schein, als sei das Werk Poppers von den Gefühltechnikern neu bewertet wor¬ 
den, denn bestimmte Passagen des Buches lassen die satanischen Absichten 
des Autors erkennen. Der Begriff >multikulturelle Gesellschaft< hat den Begriff 
>Offene Gesellschaft< weitgehend abgelöst, wobei die Bedeutung die gleiche 
geblieben ist. Auch die >multikulturelle Gesellschaft< gilt als modern, fort¬ 
schrittlich und humanistisch. Wirklich fundierte Kritik an dieser Ideologie ist in 
den deutschen Massenmedien so gut wie unmöglich. Noch bevor ein Kritiker 
dieser Ideologie seine Einwände begründen kann, wird er als Rassist abge¬ 
stempelt und somit für unmündig erklärt. Fürsprecher, wie einst Bundespräsi¬ 
dent Rau, die mehr Ausländer fordern, sind sehr zahlreich und werden von dem 
besagten Netzwerk des George Soros unterstützt. Dieses Netzwerk benutzt ei¬ 
ne weitere Ideologie, um für mehr Ausländer zu sorgen: Die Schuld des Nor¬ 
dens. Das Buch mit dem gleichnamigen Titel erschien zuerst in den Ländern 
Nordafrikas. Die These des Buches ist es, daß alle Bewohner von Industrielän¬ 
dern kollektiv Schuld seien an der Not in den Entwicklungsländern. Mit dieser 
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Propaganda wird den Bewohnern der armen Länder ein moralisches Recht auf 
Wiedergutmachung aufgebaut, welches schon viele Menschen, besonders aus 
Nordafrika dazu bewogen hat, ihre Heimatländer zu verlassen. Wenn diese 
Menschen auf diese Lüge von 'der Schuld des Nordens' herein fallen, dann 
entsteht in ihnen nicht nur der Wunsch nach Wiedergutmachung, sondern auch 
nach Vergeltung. Daher gibt es bei manchen nur wenig Skrupel, die hiesigen 
Sozialsysteme bewußt auszunutzen und vielleicht sogar noch zusätzlich mit 
Drogen zu handeln, um sich an den Kindern der Z?öse/7'Menschen im Norden 
zu rächen. Dieses Problem müßte sich statistisch nachweisen lassen und dürfte 
insbesondere Frankreich betreffen. Die Duldsamkeit, mit der sich die Europäer 
das gefallen lassen, scheint als Schuldeingeständnis aufgefaßt zu werden. Bei 
manchem Vortragsabend in Deutschland, der dieses Thema behandelt, wird die 
Verantwortung des IWF und der Banken dahinter bewußt verschwiegen. Statt 
dessen versucht man den Bürgern ein Schuldbewußtsein einzuimpfen, welches 
sie zu mehr Duldsamkeit gegenüber Ausländern verpflichten soll. Ich habe das 
selbst mit erlebt, als ich im Jahr 2002 bei einem solchen Vortragsabend war. Er 
fand in einem Hochhaus in Kassel statt, welches früher, als er noch lebte, dem 
verurteilten Wirtschaftsverbrecher und ehemaligen Vorsitzenden des Zentralra¬ 
tes der Juden in Deutschland, Ignaz Bubis, gehört hatte. Bubis besaß noch eini¬ 
ge weitere wertvolle Immobilien in der Kasseler Innenstadt.''®^ In dem besagten 
Hochhaus befindet sich heute eine Sprachenschule, welche Deutschunterricht 
für Ausländer gibt. In den Räumen dieser Sprachenschule fand der Vortrag statt. 

Der Vortragende war ein Herr namens Karl Rössl, vom Rheinischen Journali¬ 
stenbüro in Köln. Das Thema war: „Der Krieg in den Köpfen - Die Weltinfor¬ 
mationsordnung und ihre Folgen!“ Herr Rössl bekannte sich vorbehaltlos zu 
den Idealen von 'Humanismus' und 'Toleranz'. In seinem Vortrag ging es im 
wesentlichen um die Auswirkungen der Armut in der Dritten Welt und die Wir¬ 
kung, die Medieninhalte und Fernsehsendungen, welche aus Industrieländern 
stammen, dort haben. Als ich Herrn Rössl auf die Rolle, die George Soros da¬ 
bei spielt, ansprach und das Beispiel von seinem Medienmonopol in Kroatien 
brachte, geriet Herr Rössl in Panik. Er gab dann versehentlich zu, daß er wußte 
wer Soros war und das ihm sogar die Geschichte mit Kroatien bekannt war. Das 
Ungeheuerliche dabei ist, daß er wußte, welche kriminellen Elemente die Völ¬ 
kerwanderung von Süd nach Nord mit Hilfe von Medienmanipulationen im 
größten Ausmaß steuern, aber in seinem Vortrag kein Wort davon erwähnte, 
obwohl es für das Thema von entscheidender Bedeutung ist! Statt dessen rief er 
die Anwesenden zu mehr 'Toleranz' auf! Mit anderen Worten: er wußte, daß 
durch verbrecherische Machenschaften Menschen zur Auswanderung gedrängt 
werden, aber anstatt dagegen zu protestieren, feierte er die Auswirkungen der 
kriminellen Machenschaften als die 'multikulturelle Gesellschaft' die er als po¬ 
sitiv und fortschrittlich darstellte. Er tat alles, um die Anwesenden davon zu 
überzeugen, daß die Deutschen es erdulden sollten, zur Minderheit im eigenen 

Welche Besitztümer er sonst noch zusammengerafft hatte, entzieht sich meiner Kenntnis. 
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Land zu werden. Es gibt bereits Leute, die von solchen Gefühlstechnikern, wie 
dem Herrn Rössl, in einer Weise bearbeitet wurden, daß sie glauben, es habe 
noch nie ein deutsches Volk gegeben! Die Propaganda des Herrn Rössl stimmt 
genau mit der überein, die über das Netzwerk des George Soros finanziert wird. 

Was im Norden Afrikas mit Hilfe der 'Schuld des Nordens' erreicht wird, funk¬ 
tioniert im übrigen Afrika noch einfacher. So stellen die Industrieländer, beson¬ 
ders die USA, Großbritannien und Frankreich, den Ländern Schwarzafrikas 
Fernsehsendungen kostenlos zur Verfügung. Dies hat zur Folge, daß kaum 
noch eigene Sendungen dort produziert werden. Den Menschen dort entsteht 
dann der Eindruck von der völligen kulturellen Überlegenheit der Weißen und 
der hoffnungslosen Rückständigkeit der eigenen Kultur. Dies mag für manche, 
besonders der etwas privilegierten Afrikaner ein Grund sein, ihre nationale Iden¬ 
tität aufzugeben und das eigene Land für immer zu verlassen. In den Ländern 
der 'l.Welt' betreiben die besagten Kreise eine dazu passende Propaganda, die 
argumentiert es sei modern und ganz natürlich, daß freie Menschen ganz frei 
wählen können in welchem Land sie leben wollen (siehe Beispiel Rössl). Ideo¬ 
logisch untermauert wird dies durch eine ganze Reihe von 'Philosophen' 7 .^. der 
Frankfurter Schule. Ein Vordenker war, wie bereits geschildert, Karl Popper, der 
den Begriff der 'Offenen Gesellschaft' geprägt hatte. Eben jener Karl Popper, 
der auch Lehrer und Mentor von George Soros war. Die Vertreter dieser Ideolo¬ 
gie und insbesondere Rothschildzögling und Multimilliardär George Soros ver¬ 
breiten mit ihren unerschöpflichen Geldmitteln diese Ideologie der 'Offenen Ge¬ 
sellschaft' nun auch in den ehemaligen Ostblockstaaten, bzw. im ehemaligen 
Jugoslawien. 



Soros wird in einer seiner Universitäten die Ehrendoktorwürde verliehen. 


Soros „Opferte in den letzten zehn Jahren knapp 300 Millionen Dollar seines Privatvermögens für die 
Förderung des intellektuellen Nachwuchses in Ungarn, Rußland, der Tschechoslowakei und Bosnien. “ 
{Focus, 25/1993) Über den Focus will ich hier kein weiteres Wort verlieren, aber es würde mich nicht 
wundern, wenn Soros einen Teil seines privaten Vermögens geopfert hätte, um dieses Blatt zu finanzie¬ 
ren. 


410 



Mit grenzenlosem Zynismus haben diese Kreise die Plünderung der '3. Welt’ 
betrieben, Millionen Menschen, besonders in Afrika, brachten sie Tod oder Ver¬ 
elendung. Die materiellen Werte, welche sie ihnen geraubt haben benutzen sie 
nun dazu, sie zum Auswandern zu bewegen, während sie in den 'Einwande¬ 
rungsländern' die öffentliche Meinung bearbeiten, um die 'multikulturelle', 
bzw. 'Offene Gesellschaft' aufzuzwingen. Gleichzeitig propagieren sie 'die 
Schuld des Nordens', um den Menschen in den Industrieländern das Gefühl zu 
geben für die Misere in der '3. Welt' verantwortlich zu sein. Damit lenken sie von 
ihrer eigenen Verantwortung ab und fördern die Duldsamkeit, oder, wie sie es 
nennen, 'Toleranz' gegenüber der wachsenden Zahl von Ausländern. 

Wenn die Menschen in den Industrieländern für die Misere in der '3. Welt' 
verantwortlich sein sollen, wie kommt es dann, daß sie selbst - trotz ständig 
steigender Produktivität - immer mehr verarmen? Und wie ist es auch zu erklä¬ 
ren, daß im Jahre 2005 der Umsatz von Finanzderivaten auf das 50-zigfache 
des Sozialprodukts der Menschheit im gleichen Jahr angestiegen ist und immer 
weiter steigt? Es liegt auf der Hand, daß sich die Werte, welche der '3. Welt' ge¬ 
raubt wurden, nicht in den Taschen der einfachen Menschen in der '1. Welt' 
wiederfinden, sondern bei Körperschaften wie Goldman& Sachs, oder der Citi- 
Group. Erreicht wurde dies hauptsächlich durch die Schaffung des Federal- 
Reserve-Systems 1913, welches besagte Kreise voller Hinterlist ersonnen ha¬ 
ben, und die Abschaffung des Systems fester Wechselkurse im Jahre 1971. 
Nun soll dem einfachen Bürger eines Industriestaates die Schuld an diesem 
größten Verbrechen der Menschheitsgeschichte in die Schuhe geschoben wer¬ 
den. In Deutschland, mit seinen emsig geförderten Schuldkomplexen, scheint 
dies recht einfach zu sein. Gleichzeitig wird damit auch dem sogenannten 'Mi¬ 
granten' ein moralisches Recht aufgebaut, demzufolge er, als Opfer, Wieder¬ 
gutmachung verlangen kann. Dies alles dient dem Zweck, die bürgerliche Welt 
moralisch und finanziell zu schwächen und sie letztlich zu vernichten. Es ist ja 
nicht so, daß die '3. Welt' alleine von dieser Plünderung betroffen ist - nur hat 
sie sich dort besonders verheerend ausgewirkt. Auch die ’2.Welt’, die soge¬ 
nannten >Schwellenländer< sind schwer betroffen, wie man am Staatsbankrott 
Argentiniens und den Problemen in der Türkei, Brasilien und Mexiko, sowie 
vieler anderer Länder sehen kann. Besonders übel spielte Soros bekanntlich 
den asiatischen Schwellenländern mit. Die Beispiele Italien und Großbritannien 
zeigten, daß es Soros ganz egal ist, ob '1.-', '2.-' oder '3. Welt'. Auch Deutsch¬ 
land ist den Zugriffen dieser Piraten ausgesetzt. Ein anderes Mittel, welches zur 
Schwächung unseres Landes dient, ist es mit einem Strom von 'Zuwanderern' 
zu belasten (während man den Deutschen nahe legt auszuwandern). Dabei 
handelt es sich bei den meisten Menschen die nach Deutschland gelenkt wer¬ 
den gar nicht um wirkliche Zuwanderer, sondern um Wirtschaftsflüchtlinge. 
Denkt man die Scheinphilosopie der 'Offenen Gesellschaft' zu Ende, dann er¬ 
gibt sich die theoretische Möglichkeit, daß ein Land alle Bewohner dieses Pla¬ 
neten aufzunehmen hätte, weil ja jeder frei entscheiden können soll, wo er leben 
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möchte. Wenn sich nun alle Menschen in armen Ländern dazu entschlössen in 
das reichste Land auszuwandern - wie sollte dieses Land damit fertig werden? 
Man braucht nicht besonders schlau zu sein, um die Unsinnigkeit und Gefähr¬ 
lichkeit der 'Offenen Gesellschaft' zu erkennen, trotzdem führen viele Politiker in 
Deutschland einen Eiertanz auf, wenn es um dieses Thema geht, weil sie - 
ebenso wie große Teile der Bevölkerung - in ihren freimaurerischen 'Idealen' 
gefangen und durch die Medien verblendet sind. Medien, welche sich in den 
Händen von verbrecherischen Bankiers befinden. So kommt es, daß einige Po¬ 
litiker einerseits die Durchsetzung der 'multikulturellen Gesellschaft' befür¬ 
worten, aber gleichzeitig fordern, daß der Ausländer in Deutschland deutsch zu 
sprechen habe, was gleichbedeutend mit der Aufgabe der kulturellen Eigenart 
des betreffenden Ausländers ist, denn die Sprache ist unbestreitbar das wichtig¬ 
ste Element einer Kultur. Aus diesem Widerspruch versuchte man sich mit dem 
Gefasel von der >Leitkultur< heraus zu winden, was kläglich gescheitert ist. 

Ein besonders übler Ansatz die 'multikulturelle Gesellschaft' in Deutschland 
zu erreichen scheint in den türkischen Medien verbreitet zu sein: Der Sprecher 
des Islamischen Zentralrates in Deutschland ließ in einer Fernsehsendung die 
These unwidersprochen, daß die Mehrheit der Türken in Deutschland der An¬ 
sicht seien, daß die Deutschen eine minderwertige Rasse seien. Offenbar wird 
die These damit begründet, daß sich die Deutschen nicht gegen die Über¬ 
schwemmung ihres Landes mit Ausländern wehren würden. Die Deutschen sei¬ 
en entschlossen als Volk Selbstmord zu begehen, weil sie keine Kinder mehr 
bekämen, und ihr Land würde bald demjenigen gehören, der es sich nimmt. So 
geißelt der türkischstämmige Europaabgeordnete, Öger, die, so wörtlich: „Ge¬ 
bärfaulheit“ der deutschen Frauen. Und prangert die Duldsamkeit der Deut¬ 
schen als eine, ihnen angeborene Feigheit und Dummheit, an. Schließlich rech¬ 
net er vor, daß spätestens im Jahr 2050 die Bevölkerungsmehrheit in Deutsch¬ 
land aus Türken bestehen werde.So gesehen erfüllt die 'Offene Gesellschaft' 
von Karl Popper ihren Zweck, nämlich der Stärkere verdrängt hier den Schwä¬ 
cheren. Die Schwäche des Schwächeren besteht in diesem Fall darin, daß er 
nur aus Liebe heiraten mag und bei der Familienplanung seine wirtschaftliche 
Situation nicht außer Acht läßt. Solche Feinheiten, wie Liebe zwischen Mann 
und Frau, sind dem Großteil der Türken nicht näher bekannt. Dies müßte dann 
im Sinne Poppers die Stärke dieser Kultur sein. Ungefähr 50% der türkischen 
Männer in Deutschland fahren zum Heiraten in die Türkei und kehren von dort 
mit einer zwangsverheirateten, analphabetischen Gebärmaschine nach 
Deutschland zurück. Auch viele türkische Frauen aus Deutschland werden von 
ihren Eltern zur Zwangsheirat in der Türkei gezwungen und kehren dann mit ih¬ 
rem neuen 'Gemahl 'Deutschland zurück. Mit diesen barbarischen Metho¬ 
den arbeiten sie systematisch auf das Ziel, die Bevölkerungsmehrheit in 
Deutschland zu erreichen hin. Die hohe Geburtenrate der Türken ist auch ein 


Der BDB-Bundesverband geht davon aus, daß die Deutschen um das Jahr 2045 zur Minderheit im ei¬ 
genen Land werden. 
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Ausdruck ihrer ideologischen Verblendung. Die Vordenker dieser Ideologie 
sprechen davon - so wörtlich: „die Deutschen totzugebären“. Die Angaben des 
Herrn Öger bezüglich der Bevölkerungsentwicklung in Deutschland erscheinen 
vor diesem Hintergrund durchaus glaubhaft. Hier schließt sich der Kreis der 
Strategie der Spannung. Ohne die ständige Forderung an die Deutschen, nach 
mehr 'Toleranz' und ohne die weltfremde Illusion einer 'multikulturellen Ge¬ 
sellschaft', würde die, nur für Türken erdachte, Ideologie der >Minderwertig- 
keit der Deutschen< nicht funktionieren. 



Vural Öger war türkischer Gastarbeiter Nr. 31. Das war im Jahr 1961. 


„Das, was Kanuni Sultan Süleyman 1529 mit der Belagerung Wiens begon¬ 
nen hat, werden wir über die Einwohner, mit unseren kräftigen Männern 
und gesunden Frauen, verwirklichen“. 

Vural Öger 

Nachtrag: 

Scheinbar wächst die Neigung vieler Türken wieder in ihre Heimat zurückzukeh¬ 
ren. Vermutlich fühlen sie sich mit der Kulti-Multi GeseWschQ^. genau so wenig 
wohl, wie die meisten Deutschen. Die Ideologie der >Minderwertigkeit der 
Deutschen< scheitert wahrscheinlich, auch ohne Zutun der Deutschen, daran, 
daß so viele Ausländer aus anderen Ländern nach Deutschland gelenkt wurden 
und weiterhin gelenkt werden, daß die Türken erkennen mußten, daß es ihnen 
nicht gelingen wird, die Bevölkerungsmehrheit in Deutschland zu erlangen. 

Die Erfüllungsgehilfen des systematischen Völkermords unter den BRD-Poli- 
tikern, öffnen Deutschland für den Bodensatz aus aller Herren Länder. Warum 
öffnen sie nicht auch ihre Wohnungen, damit jeder Strauchdieb bei ihnen ein 
und aus gehen kann? Wo bleiben da Toleranz und Weltoffenheit? 
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Die Europäische Union 

Ein Beispiel aus dem Jahre 1999 zeigt, daß George Soros gute Beziehungen 
zur EU haben muß. Im Jahr 1992 hatte die von Soros bewirkte Währungsab¬ 
wertung der italienischen Währung zur Folge, daß der VW-Konzern, Autos, wel¬ 
che an italienische Händler verkauft worden waren, zurück kaufte, um zu ver¬ 
hindern, daß diese wegen der Abwertung der Lira gut 30% unter Wert weiter 
verkauft werden würden. Aufgrund dieser Maßnahme wurde der VW-Konzern im 
Jahr 1999 dann dazu verurteilt einen zweistelligen Millionenbetrag als Strafe 
wegen „Wettbewerbsverzerrung“ an die EU zu bezahlen. Dies ist nur eines von 
zahllosen Beispielen dafür, mit welcher Wollust die Bürokraten das Recht mit 
Füßen treten. Ein besonders übler Streich war allerdings der sogenannte >Eu- 
ropäische Haftbefehl< mit dem beinahe die Rechtsstaatlichkeit in weiten Teilen 
Europas über Nacht abgeschafft worden wäre. Das Gesetz sah vor, daß jeder 
EU-Bürger nach den Gesetzen irgend eines Mitgliedslandes angeklagt werden 
könnte. Beispielsweise hätte ein Teilnehmer an einer Demonstration in 
Deutschland nach slowenischem Recht angeklagt werden können. Aber nicht 
nur das. Die Ausführungsbestimmungen des 'Europäischen Haftbefehls' sahen 
vor, daß man ihn, ohne richterliche Überprüfung, sofort nach Slowenien hätte 
ausliefern müssen, wenn man ihn in Slowenien wegen der Teilnahme an einer 
Demonstration in Deutschland angeklagt hätte. Mit dieser Konstruktion waren 
auch mehrfache Bestrafung ein und des selben Vergehens'n\ö^\\c\'\, so daß es 
möglich gewesen wäre, eine Person über Jahre durch verschiedene Haftan¬ 
stalten europäischer Länder in Haft zu halten. Dazu passend wurden mit den 
neuen >Antidiskrimminierungsgesetzen< die nötigen Gummiparagraphen mit¬ 
geliefert, die durch eine vielseitige Auslegbarkeit immer eine Anklage möglich 
macht, wenn man jemandem an den Karren fahren will. Dieses 'praktische'Qe- 
setzespaket hätte es möglich gemacht, jeden Bürger der EU durch eine falsche 
Beschuldigung von einem Tag auf den anderen deportieren zu lassen. Aber das 
beste kommt noch: Dieses unglaubliche Konstrukt war von August 2004 bis Juli 
2005 sogar in Kraft. Bis es zum ersten mal ausprobiert wurde. Nach der Verfas¬ 
sungsklage eines Spaniers gegen den 'Europäischen-Haftbefehl' stellte das 
'Bundesverfassungsgericht' fest, daß dieser nicht mit bundesdeutschem Recht 
zu vereinbaren ist. Nicht auszudenken, was es bedeutet hätte, wenn es den Bü¬ 
rokraten gelungen wäre, ihren teuflischen Plan umzusetzen. Es hätte eine voll¬ 
kommene Entrechtung der Menschen bedeutet. Jeder hätte in ständiger Angst 
davor leben müssen, daß nicht irgend jemand gegen ihn im Ausland eine fal¬ 
sche Anklage erheben würde. Keine deutsche Stelle hätte ein Auslieferungser¬ 
suchen geprüft und man wäre unter Umständen für viele Jahre in Haft geraten, 
nur weil man etwa einen Schottenwitz erzählt oder vielleicht ein Buch besessen 
hätte, welches vielleicht in irgendeinem anderen Land verboten gewesen wäre. 
Der ehemalige Richter und Jurist Dr. Carlo Alberto Agnoli aus Italien reagierte 
2004 auf dieses irrwitzige Projekt der Bürokraten, indem er eine Broschüre her¬ 
aus brachte, in der er vor den Plänen der EU warnte. Die Broschüre trug den 


414 



Titel: >Der europäische Haftbefehl - kürzester Weg in die Tyrannei<. Hier eini¬ 
ge Passagen aus der Broschüre von Dr. Agnoli: „Es geht nicht darum, das sei 
nochmals bekräftigt, das Problem aus parteilicher Sicht zu bewerten, eine so 
ungeheuerlich unkontrollierbare und instrumentalisierbare Macht darf in 
die Hände keines Lagers, keiner Farbe, keiner Religion, überhaupt keines 
Menschen gelegt werden. Weder heute noch morgen. Die gegenwärtige Stunde 
ist so bedeutungsschwer, daß es völlig unangemessen und darum letztlich lä¬ 
cherlich wäre, akademische Töne anzuschlagen: ich übertreibe nicht, wenn 
ich behaupte, daß, wenn eine Zentralmacht vor einigen Jahren auch nur vor¬ 
geschlagen hätte, die italienischen Bürger sollten ganz normalerweise depor¬ 
tiert und in irgendeinem europäischen Land von irgendeinem auswärtigen 
Richter, der vielleicht am anderen Ende Europas wohnt, inhaftiert und ver¬ 
urteilt werden können, weil sie in Italien eine Straftat begangen hätten, für 
die in Italien eine Haftstrafe von vier Monaten vorgesehen wäre, dieses An¬ 
sinnen im günstigsten Fall als Ausgeburt des Gehirns eines gefährlich Ver¬ 
rückten und im schlimmsten Fall als diejenige eines tollwütigen Möchtegern- 
Despoten betrachtet worden wäre. Der Haftbefehl erlaubt es Regierungen um¬ 
zustürzen und Wirtschaftsmächte zu vernichten, ganze Oppositionsbewegun¬ 
gen zu unterdrücken, jedermann zum Verbrecher zu machen. Es ist klar, 
daß derjenige, der ihn will, sich einbildet Europa beherrschen zu 
können.“ 

Das in der angestrebten EU-Verfassung 
auch die Todesstrafe für Aufständische 
vorgesehen wurde, ist ein klarer Beweis 
für den tyrannischen Charakter dieser ein¬ 
gebildeten Beherrscher Europas.^®® 

Jean Claude Juncker, Premierminister 
von Luxemburg, erklärte seinen EU-Kolle- 
gen die Demokratie so: „Wir beschließen 
etwas, stellen das dann in den Raum 
und warten einige Zeit ab, was passiert. 

Wenn es dann kein großes Geschrei gibt 
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1986 wurde Jean Claude Juncker der 
Karlspreis verliehen. 


Zitiert aus den Erläuterungen zu der Europäischen Menschenrechtskonvention (EMRK): Die Bestim¬ 
mungen des Artikeis 2 der Charta(3) entsprechen den Bestimmungen der genannten Artikei der EMRK 
und des Zusatzprotokoiis. Sie haben nach Artikei 52 Absatz 3 der Charta(5) die gieiche Bedeutung und 
Tragweite. So müssen die in der EMRK enthaitenen „Negativdefinitionen“ auch ais Teii der Charta be¬ 
trachtet werden: 

a) Artikei 2 Absatz 2 EMRK: 

Eine Tötung wird nicht ais Verietzung dieses Artikeis betrachtet, wenn sie durch eine 
Gewaitanwendung verursacht wird, die unbedingt erforderiich ist, um 

a) [...]; 

b) [...]; 

c) einen Aufruhr oder Aufstand rechtmäßig niederzuschiagen. 
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und keine Aufstände, weil die meisten gar nicht begreifen, was da beschlos¬ 
sen wurde, dann machen wir weiter - Schritt für Schritt, bis es kein Zurück 
mehr gibt.“^^^ 

Viele Leute glauben, die Eurokraten seien zwar gnadenlos korrupt, aber an¬ 
sonsten ziemlich harmlos. Dies ist ein Trugschluß. Um die geistige Haltung ei¬ 
nes Frits Bolkestein oder Jean Claude Juncker oder anderer Verantwortlicher in 
den Gremien der EU zu verstehen, die z.B. den europäischen Haftbefehl auf die 
Menschheit loslassen wollten, muß man zu den geistigen Wurzeln der Pan- 
europabewegung zurück gehen. Die heutige EU stellt den ersten Schritt zu der 
Verwirklichung der Ideen Coudenhove-Kalergis dar. Coudenhove-Kalergi wurde 
am 18.5.1950 für seine Verdienste um die Schaffung eines plutokratischen 
Weltstaates unter jüdischer Herrschaft der Internationale Karlspreis zu Aachen 
verliehen. Offiziell bekam er ihn „in Anerkennung seiner Lebensarbeit für die 
Gestaltung der Vereinigten Staaten von Europa.“ Er ist der erste einer langen 
Reihe von Preisträgern, die mit dieser Auszeichnung geehrt wurden. 



1950 erhielt Graf Coudenhove-Kalergi (links) 
den ersten Karlspreis der Stadt Aachen von Ober¬ 
bürgermeister Dr. A. Maas überreicht. 



1955 wurde er auch dem Massenmörder, 
Winston Churchill, verliehen. 


Die Idee zum Karlspreis beruht darauf, daß Deutschland und Frankreich unter 
Karl dem Großen bereits einmal zu einem Staat vereint gewesen waren. Die 
Vereinigung Deutschlands und Frankreichs wurde von den Strategen der Pan- 
europabewegung als erster und wichtigster Schritt angesehen, auf dem Weg zu 
den >Vereinigten Staaten von Europa<. Karl den Großen wählte man daher als 
Integrationsfigur aus, um eine geschichtliche Brücke zu bauen. 

Wenig bekannt dürfte es sein, daß Karl der Große den Juden ein Monopol auf 
den Besitz von Sklaven erteilte und verfügte, daß sie jeden seiner Untertanen 
versklaven dürften, sofern dieser kein Christ sei."*^® Auf diese infame Weise trieb 


Quelle: Der Spiegel Nr.52/1999. 

Johannes Peter Ney: Der Sklavenhandel - eine Spezialität der Juden. S. 6f. 
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Karl der Große die Christianisierung voran - allerdings be¬ 
zahlten das viele der heidnischen Sachsen mit dem Leben 
(siehe Seite 29). Man erkennt hier eine frappante Deckungs¬ 
gleichheit der jüdischen Strategie mit derjenigen der Dyna¬ 
stie, in dem Bestreben das Christentum zu verbreiten. 

Nach dem Tod des Paneuropagründers übernahm Otto von 
Habsburg 1973 das Amt des Internationalen Präsidenten der 
Paneuropa-Union, so wie Coudenhove-Kalergi es sich ge¬ 
wünscht hatte. Otto von Habsburg ist Ehrenprofesser der Universität Jerusalem 
und Träger der Auszeichnung >International Humanitarian Award< [Interna¬ 
tionaler Humanitärer Preis], der Anti-Defamation-League [Anti Verleumdungsli¬ 
ga] (ADL) des B'nai-B'rith-Ordens. Die Familie von Habsburg ist traditionell ge¬ 
gen jeden Nationalismus, d.h. gegen die Bestrebung eines Volkes sich einen 
Staat zu schaffen. Die Habsburger regierten den Vielvölkerstaat Österreich- 
Ungarn und verhinderten den Anschluß ihrer deutschen Provinzen an das Deut¬ 
sche Reich. Otto von Habsburg versuchte auch noch im Jahr 1938, seiner Fa¬ 
milientradition entsprechend, den Anschluß Deut¬ 
schösterreichs an das Deutsche Reich zu verhin¬ 
dern, indem er daran ging eine Truppe aus österrei¬ 
chischen Separatisten aufzustellen, die bereit waren 
auf ihre deutschen Landsleute zu schießen. Er fand 
aber niemanden der dazu bereit war... 

Schon in den dreißiger Jahren hatte Coudenhove- 
Kalergi Entwürfe für eine Flagge der >Vereinigten 
Staaten von Europa< angefertigt. Nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges folgte eine Phase der Um¬ 
gestaltung verschiedener Staaten. In dieser Zeit 
schien den Anhängern der Paneuropabewegung die 
Gelegenheit günstig. Wie nach dem Ersten Weltkrieg 
wollte man die historische Stunde nutzen, um das eigene Vorhaben voran zu 
bringen. Helmut Kohl, der spätere Bundeskanzler, war damals unter denjenigen, 
die an der Grenze zu Frankreich für die Europäische Union demonstrierten. Am 
5.5.1949 wurde in London der Europarat gegründet. Ein Jude namens Paul Levi 
wurde zum Leiter der Kulturabteilung des Europarates ernannt. Es begann die 
Suche nach einer geeigneten Flagge für Europa. Sechs Jahre später diskutierte 
man immer noch über die gemeinsame Flagge. Nach offizieller Darstellung kam 
Paul Levi eines Tages bei einem Spaziergang an einer Statue der Mutter Gottes 
mit dem Sternenkranz vorbei. Durch die Sonne beschienen, leuchteten die gol¬ 
denen Sterne wunderschön vor dem strahlend blauen Himmel. Levi suchte dar¬ 
aufhin angeblich, den damaligen Generalsekretär des Europarats, den venezia¬ 
nischen Grafen Benvenuti auf und schlug ihm zwölf goldene Sterne auf blauem 
Grund vor. Benvenuti soll begeistert gewesen sein. Wenig später wurde der 
Vorschlag allgemein akzeptiert. So lautet die offizielle Version über die Entste- 



Otto von Habsburg. 



Karl der Große, als 
Ikone der EU. 
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hung der EU-Flagge. Sie ist allerdings ziemlich fragwürdig. Obwohl die EU sei¬ 
nerzeit sechs Mitglieder hatte, zeigte die EU-Flagge 12 Sterne. Warum ausge¬ 
rechnet 12? Sind damit die zwölf Stämme Israels gemeint? Dafür spräche, daß 
der Gründer der Paneuropabewegung, Coudenhove-Kalergi, den Juden die 
Rolle der 'Führungsnation der Zukunft' zugedacht hatte. 



Einer der letzten Entwürfe von Paul Levis Vorschlag. Wappen der Großloge 

Coudenhove-Kalergi. von Europa. 

„Heute kann Ihnen gesagt werden, daß uns nur noch wenige Schritte von 
unserem Ziele trennen. Es gilt, nur noch einen schmalen Zwischenraum zu 
überschreiten. Der ganze lange Weg, den wir gezogen sind, steht im Begriff, 
von der symbolischen Schlange beendet zu werden, mit der wir unser Volk 
versinnbildlichen. Wenn ihr Kreis geschlossen ist, werden alle Staaten Euro¬ 
pas in ihren Ringen eingeschlossen sein wie in einen großen Schraubstock.“^^^ 



Dies Detail aus einem frühen Entwurf für das Staatswappen der 
USA zeigt die besagte Schlange, auch >Uroburos< genannt. 



Alle Staaten Europas in ihren 
Ringen eingeschlossen? 


Der Turmbau zu Babe! 

Es wird manchmal der Einwand gemacht, daß es doch ein Land gäbe, welches 
beweise, daß die Rassendurchmischung nicht schädlich für die Gesellschaft sei. 
Die USA liefere doch den Beweis. Dabei wird aber übersehen, daß die USA 
auch den Beweis liefern, daß die Menschen unter ihresgleichen leben wollen. 
Gleich und gleich gesellt sich gern. Daher gibt es Stadtviertel in denen nur Po¬ 
len, oder nur Chinesen oder nur Afrikaner leben. Auch zeigt das Beispiel der 
USA, daß die Gesellschaft dort besonders durch den Unterschied zwischen 
schwarz und weiß, ganz enormen Spannungen ausgesetzt ist. Am traurigen 

Siehe fettgedruckte Textstellen auf Seite 155. 

Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle. Kapitel III. 
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Schicksal der Ureinwohner wird außerdem deutlich, daß diese Völkervielfalt nur 
auf Kosten der natürlichen Ordnung möglich ist. Wer einmal in den USA war, 
der weiß, daß dort bürgerkriegsähnliche Zustände herrschen, die von den Medi¬ 
en hierzulande weitgehend verschwiegen werden. Außerdem fällt auf, daß es 
die meiste Vermischung der Völker zwischen solchen gegeben hat, die sich 
ähnlich sehen. 

Es ist mitlerweile 'offenkundig', daß die Grundideen, die Coudenhove-Kalergi 
in seinem Buch Adel vorgestellt hatte, und die von Max Warburg großzügig 
gefördert worden waren, ihrer Verwirklichung entgegen gehen. Die gewaltige 
Durchmischung der europäischen Völker mit afrikanischen und asiatischen Völ¬ 
kerschaften ist im vollen Gang. So wie es aussieht, wird mit der Zerstörung der 
Einzigartigkeit der europäischen Völker und der Vernichtung ihrer Kultur auch 
die Auflösung der bisherigen Staaten möglich werden. Das Regime in dem Be- 
satzer-konstrukt BRD arbeitet fleißig an der Verwirklichung von Coudenhove- 
Kalergis Wunschtraum mit. Wird er wahr, so wird die 2000jährige deutsche Ge¬ 
schichte ein haarsträubendes und obszönes Ende finden. Bereits der Untergang 
des Römischen Reiches wurde eingeleitet, durch die Auflösung der gesell¬ 
schaftlichen Geschlossenheit und die Umwandlung in eine multikulturelle Ge¬ 
sellschaft. Italien war zum Schmelztiegel aller Völkerschaften des Reiches und 
dessen benachbarter Stämme geworden. Der innere Zusammenhalt der römi¬ 
schen Gesellschaft ging im Laufe der Zeit in der Zersplitterung eines formlosen 
Völkergemisches verloren. Dieser fehlende innere Zusammenhalt setzte die Wi¬ 
derstandskraft der römischen Gesellschaft so stark herab, daß sie sich den äu¬ 
ßeren Angriffen immer weniger erwehren konnte. Dazu kam ein moralischer 
Niedergang der Führung, der den Zusammenhalt der Gesellschaft noch weiter 
schädigte.Wer aus der Geschichte lernen will, der sollte sich diese beiden 
Punkte vergegenwärtigen - eine Gesellschaft kann vernichtet werden durch: 

• Korruption ihrer Führung 

• Auflösung ihrer völkischen Geschlossenheit 

Wie bereits deutlich wurde, tauchen diese Erkenntnis¬ 
se immer wieder auf. Die Weisen von Zion, Coudenho¬ 
ve-Kalergi, Max Warburg, Karl Popper und George Se¬ 
ros haben dies erkannt und strebten, bzw. streben ge¬ 
nau dies an. Sie wollen die bürgerlichen Gesellschaf¬ 
ten dieser Welt vernichten und eine feudale Ordnung 
errichten, in der es nur noch allmächtige Herrscher und 
ohnmächtige Sklaven gibt. Was sind es für Menschen, 


Theodor Mommsen, der die Geschichte des Römischen Reiches so gründlich erforscht hatte wie 
kaum ein anderer, kam zu dem Schluß: „Auch im Altertum war das Judentum ein wirksames Ferment 
(Gärstoff) der nationalen Dekomposition (Zersetzung).“ Auf ganz ähnliche Weise wie das Römische, ging 
auch das viel ältere Reich der Sumerer zugrunde. Von den Völkern des Altertums sind nur die Juden üb¬ 
rig geblieben! 



’E pluribus unum!' [In 
Vielfalt geeint!] So verspotten 
die Bürokraten die dem Unter¬ 
gang geweihten Völker. 
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die verbissen und zäh an der Zerstörung der natürlichen Ordnung arbeiten und 
dabei ganze Völker ausrotten? Nun - es muß eine Gruppe von Leuten sein, wel¬ 
che über einen starken inneren Zusammenhalt verfügt, welche sich sehr stark 
nach außen abgrenzt, welche über eine internationale Vernetzung verfügt und 
sich gesellschaftliche Normen geschaffen hat, welche die anderen Völker für 
minderwertig halten. Eine solche Gruppe von Menschen sind diejenigen, die 
bewußt nach den Prinzipien der jüdischen Religion leben. 

»Unser Recht liegt auf der Gewalt. Das Wort Recht' ist ein bloßer Gedanke 

und durch nichts erwiesen. Das Wort besagt nicht weiter als: Gib mir, was 
ich brauche, um einen Beweis zu haben, daß ich stärker bin als du.«^^^ 

Erst wenn man die Tiefe der Bedeutung, die in diesem Satz liegt erkannt hat, 
versteht man den jüdischen Geist und damit die heutige Welt. Daher einige Er¬ 
läuterungen dazu: Im allgemeinen schreiben die Juden, welche nach der Herr¬ 
schaft über die Nichtjuden streben, ihren Erfolg in der materiellen Welt ihrem jü¬ 
dischen Geist zu. Im Talmud und im Schulchan Aruch wird die Grundlage 
zu dieser Dünkelhaftigkeit gelegt, indem die Lehre verbreitet wird, die Nichtju¬ 
den seien wie Vieh zu behandeln und ihr Besitz sei herrenloses Gut. Den 
Nichtjuden ihr Eigentum wegzunehmen, ist für religiöse Juden nicht nur Recht, 
sondern Pflicht. So führt die jüdische Religion zu einer geistigen Haltung, die gar 
nicht mehr in der Lage ist zu erkennen, was Recht und Unrecht ist. Dieser Zu¬ 
stand versetzt sie dann in die Lage Dinge zu tun, die zwar unfair und gemein, 
aber erfolgversprechend sind. Den Erfolg, den sie dann auch tatsächlich haben, 
schreiben sie dann wiederum ihrer angeblichen geistigen Überlegenheit zu. Das 
zuvor genannte Zitat stellt die Konsequenz dessen dar. Es besagt nichts ande¬ 
res, als das es >Recht< unö >Unrecht< qar nicht gibt. Dies kann man wohl als 
den innersten Kern des jüdischen Geistes ansehen, der es den Juden erlaubt 
alle möglichen Schandtaten zu begehen ohne ein schlechtes Gewissen dabei 
zu haben. Für einen Nichtjuden ist allerdings klar, daß es >Recht< und >Un- 
rec/^^< tatsächlich gibt und er achtet deshalb bei seinen Handlungen normaler¬ 
weise darauf, daß er niemandem Schmerz zufügt. Diese Rücksichtnahme ist in 
Wirklichkeit nicht Zeichen der geistigen Unterlegenheit der Nichtjuden gegen¬ 
über den Juden, sondern vielmehr im Gegenteil ein Zeichen von Zivilisation. 
Viele Juden, besonders die religiösen, waren bisher nicht in der Lage diesen 
Stand der Zivilisation zu erreichen. Über die Jahrhunderte hinweg haben sie 
sich deshalb viel Feindschaft zugezogen. Solange sie das Recht des (finanziell) 
Stärkeren, gegenüber den Nichtjuden anwenden konnten, fühlten sie sich gei¬ 
stig überlegen. Solange, wie sie die Nichtjuden ungestraft finanziell erwürgen 
konnten, war nichts gegen die Gewalt einzuwenden, sie traf ja nur die Nichtju¬ 
den. Sobald aber die Mehrzahl der Gesellschaft, nachdem sie finanziell von den 
Wucherern halb erwürgt war, sich gegen die Wucherer erhob und ihnen Gewalt 
antat - da auf einmal erkannten sie, daß Gewalt mit Schmerz verbunden ist, und 
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sie empfanden es als Unrecht und suchten nach Gründen, warum diese Gewalt 
nicht zu rechtfertigen sei. Bis heute scheint sich an diesem jüdischen Paradox 
nichts geändert zu haben. Die Gewalt von Juden gegen Nichtjuden existiert in 
der öffentlichen Wahrnehmung so gut wie gar nicht, während das leiseste Auf¬ 
begehren, gegen die jüdische Gewaltherrschaft mit Empörung und gnadenloser 
Unterdrückung beantwortet wird. Dies kommt besonders an der Unterdrückung 
der Wahrheit in Bezug auf die jüdische Verantwortlichkeit für Kriege, Hunger 
und Elend und in dem Dogma des 'Holocaust' zum Ausdruck. Auf einer anderen 
Ebene wird dies ebenfalls deutlich: z.B. ist es in der BRD ganz selbstverständ¬ 
lich, daß bei einem Existenzgründungsdarlehen, welches zum Schutz und zur 
Vermehrung des Gemeinwohls im gesamtgesellschaftlichen Interesse vergeben 
wird, das BRD-Recht die Beteiligung der internationalen Wucherer vorsieht. 
Dies stellt einen staatlich verordneten Gewaltakt dar. 

Aber zurück zu der Frage, wie man eine Gesellschaft im Sinne Karl Poppers 
'öffnen', d.h. zerstören kann. Da war zum einen die Korruption der Führung und 
zum anderen die Abschaffung der Stammesgesellschaft. Das eine Korruption 
der Führung stattgefunden hat, daran dürfte kein Zweifel bestehen. Auch die 
Abschaffung der Stammesgesellschaft schreitet voran. Eine von Coudenhove- 
Kalergis Thesen lautete: „Die heutigen Rassen und Kasten werden der zu¬ 
nehmenden Überwindung von Raum, Zeit und Vorurteil zum Opfer fal- 
len.“^^^ Diese Vorstellung hat sich heute bereits weit verbreitet und es wird in 
den Massenmedien der Begriff >GZo&aZjsjem^^< verwendet, um für die Zerstö¬ 
rung von individueller und gesellschaftlicher Identität einen nett klingenden Aus¬ 
druck zu haben. Aber diese These aus dem Jahr 1922 weist noch einen weite¬ 
ren aktuellen Bezug auf. Der Begriff >Vorurteil<heX im Jargon der Freimaurer 
eine besondere Bedeutung: er bezieht sich auf die Vorurteile gegenüber den 
Juden - propagandistisch umgedeutet - auch als >Antisemitismus<beze\c\'\v\e\. 
In der freimaurerischen Deutung der Begriffe >Vorurteil< und >Antisemitis- 
mws<sind gewisse gefühlstechnische Eigenheiten enthalten: 

1. In der freimaurerischen Argumentation gibt es nur Vorurteile, niemals jedoch 
berechtigte Kritik am Judentum. 

2. Da die Kritik am Judentum von vornherein unberechtigt ist, werden dem Kriti¬ 
ker niedrige Beweggründe unterstellt, daher wird die Kritik pauschal als >An- 
tisemitismus< bezeichnet. D.h. man lenkt die Kritik auf den rassischen 
Aspekt. Auf diese Weise wird vermieden, daß es zu einer Diskussion über 
die jüdische Religion kommt. 

Mit dem oben zitierten Satz hat die Vision des Freimaurers Coudenhove-Kalergi 
den Juden somit eine Welt ohne Kritik am Judentum vorhergesagt! Kein Wun¬ 
der, daß Coudenhove-Kalergis Buch bei seinem Geldgeber Max Warburg und 
vielen anderen Juden soviel Begeisterung ausgelöst hat. Verantwortlich für die¬ 
ses Verschwinden des Antijudaimus sind, laut Coudenhove-Kalergi, die Cha- 
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raktereigenschaften der 'Mischlinge' . Die 'Mischlinge gehören weder zu dem 
Volk ihrer Mutter, noch dem des Vaters. Dadurch müssen sie zeitlebens gewis¬ 
sermaßen in der Fremde leben - es ist ganz natürlich, daß sie sich mit allen je¬ 
nen solidarisieren, denen es ähnlich geht, wie z.B. den Juden, die in der 
Diaspora leben... 

Was die Anhänger einer jüdischen Weltplutokratie ins Schwärmen bringt, 
nämlich die Rassendurchmischung, wird von manchem Juden jedoch als be¬ 
drohlich und verwerflich angesehen, so sagte z.B. Benjamin Disraeli einmal: 

„Jede Rasse, die ihr Blut sorglos der Vermischung 
hingibt ist dem Untergang geweiht.“ 

Was ist >Rassismus<7 Früher verstand man darunter eine Weltanschauung, 
welche die Angehörigen von bestimmten menschlichen Rassen als minderwer¬ 
tig ansah. Aber die Bedeutung dieses Wortes hat sich inzwischen völlig gewan¬ 
delt. In einer neueren Ausgabe des Duden steht dazu folgende Erklärung: 
„...übersteigertes Rassenbewußtsein, Rassendenken; Rassenhetze.“ Obwohl der 
Duden bereits zum Instrument der Umerziehung geworden ist, soll diese Defi¬ 
nition im Weiteren als Grundlage der Erörterung dienen.So wie ich diese De¬ 
finition verstehe, werden die Begriffe >übersteigertes Rassenbewußtsein < und 
>Rassendenken < \n eine Beziehung zueinander gestellt und gehören somit ei¬ 
ner Kategorie des Rassismus an. Die andere Kategorie ist >Rassenhetze < Die 
Erste Kategorie, enthält den Begriff >Rassendenken<, ich verstehe darunter ein 
Denken, welches sich den Unterschied zwischen den Rassen bewußt macht. 
Man könnte also auch >Rassenbewußtsein< dazu sagen. D.h. folgende Definiti¬ 
on müßte gleichbedeutend sein mit der Definition im Duden, „...übersteigertes 
Rassenbewußtsein, Rassenbewußtsein; Rassenhetze.“ In der Diskussion über 
die >Multikulturelle Gesellschaft< geht es nicht um übersteigertes Rassenbe¬ 
wußtsein und auch nicht um die Diskriminierung von Rassen, sondern allein um 
das Bewußtmachen der Unterschiedlichkeit der Rassen. Kann man es also als 
rassistisch bezeichnen, wenn jemand die Durchmischung der Rassen fordert? 
Zweifellos kann man dies unter diesem Aspekt als rassistisch bezeichnen, da 
von einer Unterschiedlichkeit der Rassen ausgegangen wird. Coudenhove- 
Kalergi geht aber noch einen Schritt weiter. Er stellt die These auf, daß sich die 
Charaktereigenschaften der 'Mischlinge' in bestimmter Weise verändern wer¬ 
den. D.h. er will die Menschheit einem Experiment zur Züchtung eines neuen 
Menschentypus ausliefern. Ist derjenige der dies Experiment verhindern möchte 
ebenfalls ein Rassist? Zweifellos ja, weil auch derjenige von einer Unterschied¬ 
lichkeit der Rassen ausgeht. Zu erkennen, daß es unterschiedliche Rassen gibt, 
genügt bereits, um gemäß der genannten Definition rassistisch zu denken. 
Wollte man kein Rassist sein, so müßte man so tun, als gäbe es keine unter¬ 
schiedlichen Rassen. Wer in der Lage ist, einen Dackel von einem Bernhardiner 
zu unterscheiden der ist, so gesehen, bereits ein Rassist. Die neue Definition 
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des Wortes >Rassismus< im Duden hat diese absurde Situation mit sich ge¬ 
bracht. Für die Gefühlstechniker ist dies jedoch von Vorteil: einerseits können 
sie den Begriff >Rassismus< in dieser weit gefaßten Form viel leichter anwen¬ 
den und andererseits ist das Wort immer noch negativ besetzt, so daß es zu 
Zwecken der Verleumdung dienen kann. Die Gefühlstechniker, die in den ver¬ 
schiedensten politischen Vereinigungen aktiv sind, benutzen den Vorwurf des 
>Rassismus< immer als Totschlagargument, um die Kritiker der Rassendurch¬ 
mischung mundtot zu machen. Auf diese geschickte Weise lenken sie von ihrem 
eigenen perversen Rassismus ab. Sie versuchen die Menschen glauben zu ma¬ 
chen, sie selbst würden keine Unterschiede zwischen den Menschen sehen - 
alle seien gleich. Dabei ist doch die Verschiedenartigkeit der Menschen ganz 
offensichtlich und das wissen sie auch ganz genau.Die äußeren, körperlichen 
Unterschiede kann jeder mit bloßem Auge erkennen, aber auch die geistigen 
Unterschiede sind wissenschaftlich nachgewiesen. Es gibt Unterschiede, im 
Denken und Fühlen der verschiedenen menschlichen Rassen, welche stati¬ 
stisch nachgewiesen wurden. Z.B. wurde von Wissenschaftlern in den USA 
festgestellt, daß Schwarze tendenziell eine kürzere Reaktionszeit haben. Die 
Unterschiede von denen hier die Rede ist, sind nicht erworben, sondern ererbt. 
So wie man bestimmten Hunderassen verschiedene Charaktereigenschaften 
zuordnet, so können bestimmte Unterschiede auch bei den verschiedenen 
menschlichen Rassen festgestellt werden. Wobei es hier gar nicht darum geht 
darüber zu urteilen, welche Eigenschaften als gut oder schlecht zu bewerten 
sind. Es geht lediglich darum festzustellen, daß es diese ererbten geistigen Un¬ 
terschiede überhaupt gibt, denn bereits diese Feststellung ist von den Gefühl¬ 
stechnikern tabuisiert worden. Die geistigen Unterschiede sind jedoch vorhan¬ 
den und sie äußern sich z.B. in den musikalischen Vorlieben und den unter¬ 
schiedlichen Schönheitsidealen der verschiedenen Kulturkreise. Die verschie¬ 
denen Ausformungen der Individuen einer Art entstehen aus unterschiedlichen 
Wegen der Anpassung des Lebens auf die Umwelt. Dies ist der Naturzustand. 
Die Natur besteht aus einer Vielfalt des Lebens - warum sollte der Mensch, oder 
der menschliche Geist davon ausgenommen sein? 

„Platon glaubte, daß das Gesetz des historischen Verfalls auch einen sittli¬ 
chen Verfall zur Folge habe. Jedenfalls hängt seiner Ansicht nach der politi¬ 
sche Verfall hauptsächlich vom sittlichen Verfall (und vom Mangel an Wis¬ 
sen) ab; der sittliche Verfall hinwieder ist in weitem Ausmaß auf ras¬ 
sische Degeneration zurück zu führen.“^^^ Besonders deutlich zeigte sich 
der sittliche Verfall in der US-Administration unter Bush jun.: Im Auftrag der US- 
Regierung verfaßte Thomas P.M. Barnett eine Denkschrift, welche die strategi¬ 
schen Ziele der Globalisierung festlegen soll.'^^® Dieses Machwerk enthält unter 

Der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber z.B. schrieb, daß die Rasse die tiefsten Schichten des 
Seins, sein Denken und seinen Willen von Innen her bestimmt. 

Karl Popper: Die offene Gesellschaft und ihre Feinde. Band I, S. 46. 
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anderem folgende Passage: „Unser Planet steckt voller Spinner, die gegen die 
Vermischung von Rassen und Kulturen wettern und sich der Erkenntnis ver¬ 
schließen, daß die Logik der Ökonomie obsiegen wird und nur sie die Men¬ 
schen überzeugen kann. Diese Logik erfordert eine Globalisierung, die sowohl 
multikulturell als auch multirassisch sein muß. Sofern sie nicht von Kräften 
im innersten des Kern (CORE) heraus sabotiert wird, ist ihr Siegeszug nicht 
mehr aufzuhalten. Jawohl, ich nehme die vernunftwidrigen Argumente unse¬ 
rer Gegner zur Kenntnis. Doch sollten sie Widerstand gegen die globale Welt¬ 
ordnung leisten, sage ich: Tötet sie ! [...1 say: Kill theml, Seite 282].“^^^ Ja so 
muß ein Cowboy sein: dreckig, feige und gemein. Aber was meint dieser Flegel 
mit >Logik der Ökonomie < - etwa das Netzwerk des Mega-Parasiten George 
Soros? Der überzeugt die Menschen nur davon, daß es fatal ist in die Schul¬ 
denfalle zu geraten. Oder soll das bedeuten, daß man in der Lage ist jegliche 
Opposition finanziell zu erwürgen? 

Die >Logik der Ökonomie <, von der Barnett spricht, wird alle Rassen und 
Kulturen zerstören - woher sollen dann neue Rassen und Kulturen kommen 
wenn alles unwiderruflich vermischt ist? Er benötigt doch unterschiedliche Ras¬ 
sen und Kulturen, um seine dümmliche Fantasiewelt zu erschaffen, - zerstört 
aber gleichzeitig diese von ihm benötigten Rassen und Kulturen. Es wurde be¬ 
reits gezeigt, wem diese wirre Logik' nützt. 

Dankbar kann man Barnett für den Hinweis auf die Dynastie sein, die er als 
>CORE< {innersten Kern) bezeichnet. Barnett steht diesem CORE offenbar 
sehr nah. 'Jene', der CORE, die Dynastie, oder wie man es auch immer be¬ 
zeichnen mag, glauben sich im Besitz der Weltherrschaft und dazu berufen die¬ 
se Welt nach ihren schmierigen Vorstellungen zu verunstalten. Einen >Turm- 
bau von Babel < \No\\ex\ sie. Die Vielfalt des menschlichen Lebens beseitigen zu 
wollen, durch die Erschaffung eines Einheitsmenschen stellt ein Verbrechen 
größten Ausmaßes dar und das Motiv dazu ist in höchstem Maße obszön: Der 
Einheitsmensch soll aufgrund seiner Charakterschwäche leichter durch die 
Plutokraten versklavt werden können! Die Vernichtung der menschlichen Ras¬ 
sen ist gleichbedeutend mit dem Ende der Weiterentwicklung des Menschen. Es 
ist eine biologische Tatsache, daß sich die Weiterentwicklung einer Art immer in 
begrenzten Populationen vollzieht. 

Unser Planet steckt voller Spinner, die zuviele Hollywood-Science-Fiction Fil¬ 
me gesehen haben. Leider haben manche von ihnen eine ungeheure Macht. 
Allerdings scheint eine Hybris erreicht zu sein. Die universelle Macht, von der 
diese größenwahnsinnigen Spinner träumen, wird ihnen nicht vergönnt sein. In¬ 
zwischen hat sich fast die halbe Welt gegen diese Herostraten zusammenge¬ 
schlossen. Die strategische Zusammenarbeit zwischen Indien, China, Rußland, 
vielen zentralasiatischen und südamerikanischen Staaten, resultiert aus den 
tollwütigen, satanischen Machenschaften der Dynastie. Viele haben einfach ge¬ 
nug von den frechen Lügen, mit denen die Dynastie ihre Kriege zu begründen 
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pflegt. Auch mit der Aushöhlung des Völkerrechts und der Errichtung von Folter¬ 
kammern, haben sich die Dynastie und ihr U$-raelisches Imperium keine 
Freunde gemacht. Es wird Zeit die Dinge wieder gerade zu rücken: Solange es 
Menschen auf der Welt gab, hat noch nie eine 'Logik' nok\ ihnen verlangt, alle 
Rassen und Kulturen zu vermischen. Aber jetzt auf einmal, wo bestimmte Leute 
so ziemlich alle finanzielle Macht in ihren Händen konzentriert haben, ist plötz¬ 
lich diese seltsame 'Logik'Ö lQ. 



Die Bundesregierung wirbt für Rassendurchmischung (2005). 


Die Rassendurchmischung ist ein perverses Vorhaben der Hochfinanz und im 
höchsten nur denkbaren Maße kriminell. Es ist in keiner Weise verwerflich, sich 
mit allen nur denkbaren Mitteln gegen diesen satanischen Plan zur Wehr zu set¬ 
zen. Das bedeutet jedoch keines Falls gegen die hier lebenden Ausländer vor¬ 
zugehen, sondern gegen diejenigen, welche diese teuflische Ideologie vertreten 
und die Verantwortung tragen für die Überschwemmung Deutschlands mit Aus¬ 
ländern. Die Ausländer hier in Deutschland sind größtenteils genauso ein Opfer 
dieser Machenschaften, wie die Deutschen oder viele andere Völker Europas. 
Diejenigen, welche das Vorhaben der >Multikulturellen Gesellschaft < \mmer 
noch unterstützen, sind entweder Kriminelle, oder sie wissen gar nicht um was 
es sich dabei handelt. 

Emmanuel Levinas gilt vielen Juden als einer der bedeutendsten Philosophen 
des 20. Jahrhunderts.^®^ Er spricht ganz offen vom Herrschaftsanspruch der Ju¬ 
den über die Nichtjuden. Folgerichtig plädiert er für Rassendurchmischung unter 
den Nichtjuden, sowie Rassenreinheit unter den Juden. Ähnlich wie Popper for¬ 
dert er eine Öffnung der nichtjüdischen Gesellschaften. Er verwehrt jedem Volk 
das Recht seine Identität zu schützen - mit Ausnahme Israels.^®^ So will er die 


In Frankreich sind gieich zwei B’nai B’rith-Logen nach ihm benannt! 

^®^ Siehe: E. Levinas: A l’heure des Nations. [Zur rechten Zeit für die Nationen] Vgi.: Pierre 
Chassard: Levinas. 
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Vorherrschaft seines Volkes über die übrige Menschheit verewigen. Levinas 
Gedanken mögen abstrus und utopisch wirken, jedoch scheinen fleißige Hände 
an der Verwirklichung dieser obszönen Pläne zu arbeiten. Während sich bereits 
viele europäischen Gesellschaften der Rassendurchmischung geöffnet haben, 
besitzt Israel eine Einwanderungsgesetzgebung, welche auf den Schutz der jü¬ 
dischen Identität gerichtet, und in seiner Strenge einzigartig in der Welt ist. 



Im Gegensatz dazu steht die Politik der BRD. Millionen von Fremdarbeitern 
und deren nachziehende Familienangehörige holte sie ins Land. Dazu noch 
zahllose Asylbewerber, die ein besonderes Interesse daran haben, eine Deut¬ 
sche / einen Deutschen zu heiraten. Wenn sich die Fremden einen weiteren 
Stadtteil erobert haben, feiert man dies in der BRD-Presse als Fortschritt der 
'Multikulturellen Gesellschaft'. Die Deutschen, die von diesen Orten fortgezo¬ 
gen sind, um den Fremden nicht ständig begegnen zu müssen, werden in der 
BRD-Presse ebenso totgeschwiegen, wie die vielen Selbstmorde in Deutsch¬ 
land. Wir Deutschen, die wir heute leben, sind eine bedrohte Spezies. Jeder 
Deutsche ist jetzt dazu aufgerufen offensiv für sein Leben, das seiner Kinder, 
das seines Volkes und das Erbe seiner Ahnen zu kämpfen! Wir können es uns 
einfach nicht mehr länger leisten, auf das Geschwätz der Gefühlstechniker zu 
hören. Man findet diese Subjekte bei politischen Veranstaltungen und in Diskus¬ 
sionsforen. Sie sind es, die auf das Schärfste bekämpft werden müssen: „In 
früherer Zeit waren wir die ersten, die in die unteren Volksmassen die Worte 
'Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit' hinein warfen. Diese Worte sind seit je¬ 
nen Tagen oft wiederholt worden von dummen Papageien, die von allen Sei¬ 
ten auf diesen Köder herzu flogen. Mit ihm trugen sie das Wohlsein der Welt, 
echte Gerechtsamkeit [begründete Vorrechte] der einzelnen hinweg, die früher 
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so gut gegen den Druck des Pöbels geschützt waren. Die sich für weise hal¬ 
tenden Männer der Gojim, die Intellektuellen, konnten in ihrer Weltfremdheit 
nichts aus diesen Worten machen. Sie merkten den Widerspruch zwischen ih¬ 
rer Bedeutung und ihrer Nebeneinanderstellung nicht; sie sahen nichts daß 
in der Natur keine Gleichheit ist, keine Freiheit sein kann, daß die 
Natur selbst die Ungleichheit der Geister, der Charaktere und Fä¬ 
higkeiten bestimmt hat, gerade so unwandelbar, wie sie die Unterordnung 
unter ihre Gesetze bestimmte. Sie bedachten nicht, daß der Pöbel blind ist, 
daß Emporkömmlinge, die er erwählte, um die Regierung auszuüben, in be¬ 
zug auf die Politik genau so blind sind wie der Pöbel selbst, daß der Einge¬ 
weihte, auch wenn er ein Narr ist, doch regieren kann, während der Nicht- 
Eingeweihte, selbst wenn er ein Genie wäre, nichts von der Politik versteht. - 
Alle diese Dinge ziehen die Gojim nicht in Betracht. Und doch verdankt die¬ 
sen Dingen die dynastische Regierung ihre Stetigkeit: der Vater hinterließ 
dem Sohne die Kenntnis der politischen Angelegenheiten derart, daß nie¬ 
mand außer den Gliedern des Herrscherhauses sie wissen und den Unterta¬ 
nen verraten konnte. Im Laufe der Zeit ging der Sinn für die dynastische 
Übertragung der wahren Lage der politischen Dinge verloren, und dies kam 
dem Erfolg unserer Sache zugute. Überall auf der Welt kamen die Worte 
'Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit' aus unseren Reihen, dank unserer Agen¬ 
ten -ganzen Legionen, die unser Banner mit Begeisterung trugen. Und zu al¬ 
len Zeiten waren diese Worte Bohrwürmer, damit beschäftigt, sich in das 
Wohlbefinden der Gojim zu bohren, überall den Frieden, die Ruhe, die Ei¬ 
nigkeit zu zerfressen und alle Grundlagen 
der nichtjüdischen Staaten zu zerstören. Wie 
Sie später sehen werden, half uns das zu un¬ 
serem Erfolg: es gab uns die Möglichkeit, ne¬ 
ben anderem, den Haupttrumpf in unsere 
Hände zu spielen: die Vernichtung der Vor¬ 
rechte, oder mit anderen Worten der eigentli¬ 
chen Existenz des Adels der Gojim, jener 
Klasse, welche der einzige Schutz war, den 
Völker und Länder gegen uns besaßen. Auf 
den Trümmern des natürlichen und Ge¬ 
schlechtsadels der Gojim haben wir die Ari¬ 
stokratie unserer gebildeten Klassen errich¬ 
tet, geleitet von der Aristokratie des Geldes. 

Die Eignung für die Aristokratie haben wir Theodor HerzI (1860-1904). Er grün- 

aufden Reichtum, der von uns abhängig ist, eine Bewegung, die sich nach dem 
' „ , Tempelberg in Jerusalem benannte- 

und auf Kenntnisse, deren Richtung unsere den Zionismus. Das hier wiedergegebe- 

gelehrten Ältesten bestimmen, gegründet. ne Zitat, wird im allgemeinen ihm zuge¬ 
schrieben. 



Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle. Kapitel I, Absatz 7. 
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Im Jahr 1820 wurde eine Lithographie mit dem Titel: >Die Vereinten Nationen 
von £'aro/;a<angefertigt. Auf dieser Abbildung ist zu sehen, wie sich Menschen 
aller Nationen um ein Standbild versammeln, dessen Tafel die Aufschrift „Men.- 
schenrechte“ Das Wort >i^ra^emi^e< (Brüderlichkeit) erstrahlt am Himmel. 

Im Vordergrund liegen die zerbrochenen Symbole des Adels, welcher nach An¬ 
sicht von Theodor HerzI der einzige Schutz war, den die Gojim vor den Juden 
hatten. Am Himmel gibt Jesus seinen Segen dazu - bewacht von dem Löwen 
von Juda, dem alten Kampfsymbol des Judentums. Diese fast 200 Jahre alte 
Lithografie macht deutlich wie langfristig und beharrlich die jüdische Strategie 
verfolgt worden ist! 



„Ein Unglück ist für Preußen die Existenz und Walten jener schnöden 
Judenclique mit ihrem Schwanz von läppischen und albernen Kläffern! 
Die freche Rotte legt täglich durch Wort, Schrift und Bild 
die Axt an die Wurzel des deutschen Wesens. “ 
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Friedrich Wilhelm IV. Geb. 1795, regierte von 1840 bis 1861. 




Freimaurerei heute 


Wie bereits gesagt, sind die Gefühlstechniker oftmals Juden oder Freimaurer. 
Um sich ein umfassendes Bild vom Wesen der Freimaurerei machen zu können, 
sollen jetzt die Freimaurer selbst zu Wort kommen. Der nachfolgende Vortrag ist 
der Internetseite einer Loge meiner Heimatstadt entnommen. Der Vortrag wird 
hier in gekürzter Form wiedergegeben. Der 'Landesgroßredner' , Hilbert v. Löh- 
neysen, hielt diesen Vortrag vor Logenbrüdern in Stuttgart. Er zeigt, wie ich 
finde, recht klar das Selbstverständnis der unteren Grade in unserer Zeit. Bei 
dieser Selbstdarstellung der Freimaurer sei noch einmal auf die Bezüge zum 
Judentum hingewiesen, die bereits in dem Kapitel zu der Symbolik der Freimau¬ 
rer angesprochen wurden. Alle mir bekannten Logenhäuser in Kassel weisen 
entweder die Hausnummern 6, oder 23 auf. Das hier abgebildete Wappen mit 
dem Davidstern stammt von der Internetseite der Kasseler Loge >Goethe zur 
Bruderliebe<. 



Johannis-Freimaurerloge 
GOETHE ZUR BRUDERLIEBE 
in der G.L. A.F. u. A.M. v.D. - Nr. 74 

Friedrichsstraße 23 
34117 Kassel 


Hilbert von Löhneysen Kassel, den 27.01.2002 

Landesgroßredner GLL 


Öffentliche Veranstaltung der Freimaurerlogen der Region 
am 02.02.2002 im Logenhaus, Herdweg 23, 70174 Stuttgart 


Freimaurerei - heute und morgen 


Meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Das mir gestellte Thema, 'Freimaurerei heute und morgen" ist so weit gefasst, dass es 
mir alle Freiheit lässt, den Vortrag zu gestalten. Ich beabsichtige über die folgende Be¬ 
reiche zu sprechen: 

• Zweck und Arbeitsweise der Freimaurerei, 

• Geistige Standortbestimmung, 

• Die Situation der Freimaurerei zu Beginn des 21. Jahrhunderts, 

• Neuen Ethik oder alte Werte. 


I. Zweck und Arbeitsweise der Freimaurerei 

Eine verbindliche Definition dessen, was Freimaurerei ausmacht, gibt es nicht. In den 
Verfassungen der Großlogen, die es in jedem freiheitlichen und demokratischen Rechts¬ 
staat gibt, werden zwar Aufgaben und Ziele der Freimaurer Umrissen, eine einheitliche 
Erklärung gibt es aber nicht. Am treffendsten ist wohl jene englische Definition, in der 
es heißt: „A peculiar System ofmorality veiled in allegory and illustrated by Symbols“, 
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was meint „Ein besonderes moralisches System, durch Allegorie verschleiert und durch 
Symbole verdeutlicht. “ Auf die Frage „Was ist Freimaurerei?“ ist die richtige Antwort: 
Die Freimaurerei ist das letzte große System von Männerbünden mit dem Ziel der ethi¬ 
schen und moralischen Vervollkommnung seiner Mitglieder. 

Die Freimaurerei ist keine Lehre in Worten und kann daher eben nicht definiert wer¬ 
den. Sie vermittelt vielmehr ihre Grundsätze in Symbolen, Sinnbildern und Gebräuchen. 
[...] 

Trotz unterschiedlicher Systeme und Ausprägungen der "regulären Logen" ist das Ziel 
aller maurerischen Bünde und Logen das gleiche: Menschenveredlung, oder, um es mit 
einem Begriff aus dem Sprachgebrauch der Logen zu sagen: „aus einem rauhen Stein 
einen behauenen Stein “ zu machen. Es geht dabei nicht um Weltverbesserung insgesamt 
oder um Erziehung der gesamten Menschheit, sondern um die sittliche Vervollkomm¬ 
nung des Einzelnen, eine Aufgabe, die allein Arbeit für ein ganzen Leben enthält. Es 
geht also um Arbeit. Damit ist nicht die Berufsausübung gemeint, sondern die Tätigkeit 
bei den "Tempelarbeit" genannten Zusammenkünften. Diese gehen nach genau vorge- 
schriebenen Ritualen vor sich, deren wesentliche Teile in allen freimaurerischen Ritual¬ 
büchern der Welt übereinstimmen. Alles, was bei diesen "Arbeiten" geschieht, hat über¬ 
tragenen, symbolischen Wert. Hineingewoben sind zahlreiche Symbole aus der Arbeits¬ 
welt der Steinmetzbruderschaften und der Ritterorden des Mittelalters sowie Hinweise 
auf die Wirklichkeit der Transzendenz der Deutschen Mystik der Frühen Neuzeit. Dass 
durch ein symbolisches, stellvertretendes Handeln und Erleben die Entwicklung eines 
Menschen beeinflusst werden kann, ist eine Jahrtausende alte Erfahrung der Mensch¬ 
heit. Heute lehrt uns die moderne Wissenschaft dies als gesicherte Erkenntnis. [...] 

Der Erlebniswert unsere Rituale ist daher für die Bildung der Persönlichkeit der 
wichtigste und unverzichtbare Teil unserer Arbeit, [...]. [...] 

Wir gestalten uns aber auch durch gezielte Auswahl unserer Umwelt, unserer Freunde 
und Beziehungen. Die Loge kann diese Auswahl steuern, um der Veränderung eine be¬ 
wusste Richtung zu geben. Lernen ist Erfahrung und Erlebnis! Das hat die Freimaurerei 
schon immer gewusst. Und das alles geschieht in den Tempelarbeiten in Verehrung 
nicht eines durch Dogmen bestimmten Gottes, sondern in Ehrfurcht vor dem "dreifach 
großen Baumeister der ganzen Welt."[...] 

II. geistige Standortbestimmung 

Die moderne Freimaurerei ist ein Kind Europas zu Beginn des 18. Jahrhunderts. 1717 
gründeten einige Logen in London die Großloge von England, was heute allgemein als 
der Beginn der modernen Freimaurerei angesehen wird. In den noch heute für alle 
Freimaurer auf der Welt als geltende Grundlage verstandenen sog. Alten Pflichten eines 
Freimaurers, enthalten in The Costitutions of the Free-Mason von James Anderson aus 
dem Jahr 1723, heißt es im Abschnit "I. von Gott und der Religion": "Ein Maurer ist 


„Was meint“ ist ein Anglizismus. Es müßte heißen: „i/i/as bedeutet“. Ich spare mir weitere Kommentare 
über den Sprachstil v. Löhneysens. Ich will nur darauf hinweisen wie anglophil die meisten Freimaurer 
sind. Die Anglifizierung der deutschen Sprache, besonders in Werbung und Geschäftswelt dürfte zu gro¬ 
ßen Teilen auf den Einfluß der Freimaurer zurückzuführen sein. 
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durch seine innere Haltung verpflichtet, das Moralgesetz zu befolgen; ... [Sie sind nur 
zu] ... der Religion zu verpflichten, in der alle Menschen übereinstimmen, ihre besonde¬ 
re Meinung aber [ist] ihnen selbst... überlassen; das heißt, gute und redliche Männer 
zu sein, ... durch welche Glaubensbekenntnisse oder Anschauungen sie auch unterschie¬ 
den sein mögen, ..." 

Unter dem Sinnbild des d.g.B.d.g.W. ist es möglich, daß sich Brüder Freimaurer aller 
Glaubensrichtungen vereinen. Glaubens-, Gewissens- und Denkfreiheit sind des Frei¬ 
maurers höchstes Gut . Zugleich wird deutlich, daß es einem Atheisten nicht möglich ist, 
an den freimaurerischen Arbeiten teilzunehmen. 

Die Frage welche Momente in den Ritualen als religiös oder gar christlich betrachtet 
werden können, kann notwendiger Weise nur ganz persönlich beantwortet werden. [...] 

Versucht die Religion, ein Gottesbild und einen bestimmtem Weg aufzuzeigen, so bietet 
die Freimaurerei die Möglichkeit, einen Weg zu einem persönlichen Gottesbild und zur 
Religion überhaupt zu finden, ohne selbst Religion zu sein. 

Mit dieser Formulierung ist gleichsam die äußerste Ausweitung des Glaubensbegriffes 
beschrieben, um unter diesem Männer der verschiedensten Religionen, insbesondere des 
Christentums, des Judentums und des Islam, sowie der jeweiligen konfessionellen Be¬ 
kenntnisse brüderlich zusammenfassen zu können. Die Deutung des symbolischen Be¬ 
griffs "g.B.d.g.W." wird jedem einzelnen Mitglied freigegeben. Fest steht nur, daß Gott¬ 
leugner nicht Freimaurer sein können. 

Freimaurerei kennt kein Dogma, keine feststehenden Lehrsätze. Niemandem wird vor¬ 
geschrieben, was er zu denken und zu glauben und welches Lebensziel er anzustreben 
hat. Das setzt sich jeder einzelne Freimaurer selbst. Die Freimaurerei will ihn nur leh¬ 
ren, dass es notwendig ist, ein Lebensziel zu haben und wie er es erreichen kann. Frei¬ 
maurer legen Wert auf Zusammenschließen, auf das Verbindende, auf das Einigende, 
und sie suchen mit ihren Mitteln über alles Trennende in der Gesellschaft und unter den 
Völkern hinwegzuhelfen. Darum sind in den Logen auf der ganzen Welt Streitgespräche 
über Politik und Religion, insbesondere über Parteipolitik und Konfessionen untersagt. 
[...] 

Die Überwindung der kulturellen und religiösen Grenzen, ja auch die der Hautfarbe, 
zwischen den Völkern bleibt noch immer eine wichtige Aufgabe. Aber das ist möglich, 
wie die Überwindung des Trennenden in den Logen für möglich gehalten wird. Die 
Freimaurer kennen eine Kraft, die das möglich macht; sie ist eines ihrer Geheimnisse, 
vor denen die Öffentlichkeit eine gewisse Scheu hat. Und doch ist dieses Geheimnis das 
Einfachste und Natürlichste, das uns das Leben gegeben hat: Es ist die Kraft der Liebe. 
Sie bewirkt neues Leben, diese Liebe zu den Brüdern in der Loge, die dem Freimaurer 
bei seiner Aufnahme zur vornehmsten Pflicht gemacht wird, und die als Bruderliebe 
ständiger Übung bedarf. Diese Liebe ist aber nicht nur eine Pflicht, sondern sie ist ein 
tiefes Erlebnis, das vor Augen geführt, als leuchtende Wahrheit gezeigt und eingeprägt 
wird. 

Die Liebe erstreckt sich nicht nur auf den Kreis der Logenmitglieder, die den neu Auf- 
genommenen umgeben. Sie dehnt sich aus auf alle Menschen der persönlichen Umge¬ 
bung, ja auf die ganze Menschheit. Freimaurer wollen zur Humanität führen. 
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Humanität ist für sie vor allem ein Erziehungsbegriff, der die Forderung einschließt, 
dass der Mensch sich zum Menschen erziehen muß. Dieses Menschenbild will Menschen 
mit dem Herzen zusammenführen, sie zu Brüdern machen und die Gegensätze der mate¬ 
riellen Interessen, die Gegensätze der intellektuellen Überzeugungen in einer höheren, 
nur von der Bruderliebe geahnten Einheit aufzulösen. Für die Freimaurer werden die 
Gegensätze des Febens bedeutungslos. [...] Der Freimaurer glaubt an eine Einheit der 
Menschen, an die Einheit des Seins als die Schöpfung des d.g.B.d.g.W. Aber es fällt ihm 
nicht ein, die Unterschiede zu beseitigen. Das Geheimnis von der Maurerarbeit bewahrt 
ihn davor. Wie die Bauglieder des Tempels von unterschiedlicher Gestalt, Größe und 
Funktion sind, so verhält es sich auch im heben der Menschen und der Völker zu einan¬ 
der. Eine völlige Gleichartigkeit wäre das Ende des heben. 

III. Die Situation der Freimaurerei zu Beginn des 21. Jahrhunderts. 

Fast überall in der Welt sind die Mitgliederzahlen der freimaurerischen Großlogen 
rückläufig. Die gilt auch für Deutschland. Das Bild ist aber sehr unterschiedlich. Man¬ 
che Johannislogen sind stark und haben keine Nachwuchssorgen, während andere in 
den letzten 15 Jahren die Hälfte ihres Bestandes ver-loren. Dreiviertel der rund 160 an¬ 
erkannten Großlogen in der Welt melden seit langem ebenfalls rückläufige Mitglieder¬ 
zahlen, allen voran die USA. Dort kämpfen alle 51 Großlogen mit 2,5 % jährlichem 
Mitgliederrückgang. Allein seit 1996 verkürzte sich die Bruderkette in den USA um 
250.000 Glieder und liegt damit unter zwei Millionen Brüder. Es drängt sich die Frage 
auf, ob es da nicht eine gemeinsame Ursache gibt bei jenen über 120 Großlogen in der 
Welt, die seit langen Jahren Mitgliederrückgänge verzeichnen trotz zunehmender Be¬ 
völkerung? Wäre es nicht denkbar, daß der Mitgliederschwund zum Teil auf die glei¬ 
chen Widerstände oder eine gewisse Art Wettbewerb zurückzuführen ist? [...] 

Fettende Sinnstifter, die diesen Mechanismus beherrschen, haben weder unlösbare 
Nachwuchs- noch Mitarbeitsprobleme. Sie können sich ganz auf die eigentliche Aufgabe 
der Sinnstiftung konzentrieren. Es ist meine Erfahrung, dass hierbei die wichtigste 
Komponente eine gelebte und ehrliche Bruderliebe in der Loge ist. Neu aufgenommene 
Brüder haben erklärt, entscheidend für ihren Entschluss zum Eintritt in die Loge seien 
nicht die interessanten Gespräche gewesen, sondern der Umgang der Logenbrüder mit¬ 
einander und die Atmosphäre in ihrem Kreis bei den Gästeabenden. Offenbar hat das 
die Erwartung erfüllt und überzeugt. 

Rekrutierungsquelle aller Sinnstifter ist die Bevölkerung, adressiert als Öffentlichkeit. 
Und diese hat nun zu allem Überfluß noch eine völlig neue Dimension erhalten, das In¬ 
ternet, in dem nur noch eines zählt und Erfolg haben kann: Hochkarätige Professiona¬ 
lität! Wir Freimaurer stehen also in einem starken Wettbewerb. Gerade aber das Inter¬ 
net ermöglicht in rasant steigendem Maße den Zugang auch der Logen zur Öffentlich¬ 
keit. Im Gegensatz zu den Printmedien und dem Fernsehen kann sich eine Johannisloge 
hier ihren eigenen Zugang zu Öffentlichkeit schaffen. Das Interessante dabei ist, dass 
mit dem Internet tendenziell jüngere Bevölkerungsschichten erreicht werden. Wir haben 
das in meiner Johannisloge seit zwei Jahren mit gutem Erfolg in Angriff genommen. 
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Unsere Website wird tausendfach nachgefragt. Im vergangenen Jahr haben wir bei ins¬ 
gesamt fünf Aufnahmen in zwei Fällen den ersten Kontakt über das Internet geknüpft. 

Die Freimaurerlogen haben im Wettbewerb noch ein anderes Handicap: anders als 
die meisten Sinnstifter und auch als Lions und Rotarier, die beginnen in einzelnen Clubs 
auch Frauen aufzunehmen, schließt die Freimaurerei noch immer und konsequent die 
Hälfte der Menschheit aus: die Frauen. [...] Ein freier Mann von gutem Ruf, vernunft¬ 
begabt und mit dem Herzen auf dem rechten Fleck wird allen Frauen als ihm Gleichbe¬ 
rechtigte und Gleichwertige in Gottes Schöpfung begegnen, d. h. daß jeder Frau das 
gleiche Recht und der gleiche Wert wie dem Mann zusteht. [...] 

IV. Neue Ethik oder alte Werte 

Viel wird in unserer Zeit darüber gesprochen, dass wir eine neue Ethik benötigen. Ge¬ 
redet wird darüber, wie eine solche Ethik sich begründen ließe, wie man sie anwenden 
könne, aber nichts hört man darüber, welche Bedingungen zu einem ethisch richtigen 
Handeln führen. Es wird die Entwertung der Werte, der Verlust von Verbindlichkeit be¬ 
klagt. Doch es scheint auch, dass diese Diskussion der ethischen Normen an die Stelle 
ihrer selbstverständlichen und stillen Geltung getreten ist. Unsere Alltagserfahrung ist, 
dass je mehr ein Mensch über Moral redet, um so weniger folgt er ihr. Wer untersuchen 
muss, was sittlich sei, ist nicht länger sittlich. An die Stelle vernünftiger Handlungsnor¬ 
men treten Sozialtechniken, die es erlauben, sozial erwünschtes und für den einzelnen 
brauchbares Verhalten auszuformen und zu verwirklichen. Die Religion wird zum so¬ 
zialen Ritual. Geld ist Bewertungsgrundlage des Erfolgs und die Massenmedien verwi¬ 
schen jegliche Unterschiede. Die Globalisierung predigt uns die postmoderne Beliebig¬ 
keit. 

Die Frage ist berechtigt, ob die Sozialtechniken möglich machen, was Ethik fordert 
und Moral versucht. Die Ethik der Verantwortung hat bei den Freimaurern eine beson¬ 
dere Bedeutung. Wer Freimaurer ist, hat Verantwortung übernommen, Verantwortung 
für sich selbst und für seine Brüder, aber auch Dritten gegenüber beginnend bei seiner 
Familie und noch nicht endend gegenüber seinen Freunden, Arbeitskollegen und Be¬ 
kannten. 

Freimaurer versuchen sich zu gestalten, indem sie Tugenden üben wie z. B. die Mäßig¬ 
keit, die Barmherzigkeit, die Verschwiegenheit und die Vorsichtigkeit, die wir gewöhn¬ 
lich als die "vier Meistertugenden'' bezeichnen. Wieder ist es die moderne Wissenschaft, 
die uns lehrt, was wir Freimaurer längst wissen. Man kann sich nicht vornehmen, tu¬ 
gendhaft zu leben. Der Willensentschluss dazu reicht nicht. Ein ständiges Üben, immer 
von Neuem, ist notwendig. Dazu ist außerdem wegen der Gefahr des Selbstbetruges die 
begleitende Kritik durch vertraute Personen unabdingbar. Deshalb ist die Freimaurerei 
eine Bruderschaft, und deshalb ist uns die Bruderliebe so wichtig. Schließlich muss aus 
dieser Bruderliebe die Liebe zu allen Menschen erwachsen: die Humanität. [...] 

Die Globalisierung gibt zwar vor die Menschen zu befreien, aber sie dereguliert nur, 
sie schafft alle geltenden Regeln ab, macht alles gleich, zielt auf eine große Vereinheit¬ 
lichung als Idealzustand ab, beseitigt alles Spezielle und Besondere, alle Kultur und 
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vernichtet jeden nicht in Geld zu messenden Wert. Sie reduziert alle Regel auf das Ge¬ 
setz des Marktes. 

Dem setzen die Freimaurer die uralten Werte der Tugenden in der Verantwortung vor 
Gott und den Menschen entgegen. Können Sie sich, meine Damen und Herren, vorstel¬ 
len, was es bedeutet, in unserer geschwätzigen Welt der Handys, des Fernsehens und 
des Internet, einen Menschen zu haben der schweigen und zuhören kann, der sich zu¬ 
rücknimmt und Sie zum Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit macht?! Das meinen wir mit 
Barmherzigkeit und Verschwiegenheit. Aber über die Nächstenliebe hinaus ist in der 
sich weiter globalisierenden Welt von Bedeutung, ob es uns gelingt auch eine "Fern- 
stenliebe" zu entwickeln. Wir Freimaurer nennen das Humanität und Toleranz. [...] 

Hilbert von Löhneysen Kassel, 

Landesgroßredner GLL 


Ich hoffe das Sie, lieber Leser, jetzt nicht gleich das nächste Logenhaus aufsu¬ 
chen, um sich den Brüdern anzuschließen. Dieser Lobgesang auf die Freimau¬ 
rerei, täuscht nämlich über einige wesentliche Punkte hinweg. In den >Alten 
Pflichten< heißt es: „[Sie sind nur zu] ... der Religion zu verpflichten, in der 
alle Menschen übereinstimmen...“ So ist die Auffassung v. Löhneysens voll¬ 
kommen irrig, wenn er sagt, das Christentum, Judentum und Islam e//7e Religion 
darstellen, in der alle Menschen übereinstimmen. Ob es sich hier um einem 
Selbstbetrug, oder vorsätzliche Täuschung handelt, sei dahin gestellt. Jedenfalls 
sind insbesondere die christliche und die jüdische Religion so gegensätzlich, 
wie es überhaupt nur vorstellbar ist. Zwar gibt es eine Gemeinsamkeit dieser 
drei Religionen, nämlich, daß sie alle drei monotheistisch sind, d.h. an einen 
einzelnen Gott glauben. Es käme aber deshalb, außer Herrn v. Löhneysen wohl 
jemand auf die Idee, daß es sich deshalb um eine einheitliche Religion handeln 
würde. In Wirklichkeit gibt es nur eine Religion „in der alle Menschen überein¬ 
stimmen“ und das ist die Konfessionslosigkeit, der Atheismus. Der Begriff >Ver- 
schwiegenheit<, dem er hier eine neue Bedeutung zu geben sucht, wonach die 
Fähigkeit Zuhören zu können damit gemeint sei, ist etwas albern. V. Löhneysen 
müßte eigentlich wissen, daß damit die Arkandisziplin gemeint ist, welche den 
Freimaurer zur Verschwiegenheit verpflichtet. Würde man die Fähigkeit Zuhören 
zu können durch zwei gekreuzte Schlüssel symbolisieren? Wohl kaum. Auch im 
Hinblick auf die geäußerte Kritik an der Globalisierung sollte man sich nicht täu¬ 
schen lassen. Die Freimaurerei ist ein wichtiges Instrument der Globalisierung. 
Sie wurde bereits in den 20er Jahren der Paneuropaidee verpflichtet - das hat v. 
Löhneysen scheinbar vergessen. Die Rassendurchmischung, mit der die Dyna¬ 
stie die Globalisierung vorantreibt, wird von den Freimaurern nach Kräften un¬ 
terstützt, was sich besonders in den beiden letzten Sätzen des Vortrags wieder¬ 
spiegelt. Zu der gebetsmühlenartigen Wiederholung der Formel von 'Huma¬ 
nismus' und 'Toleranz' tritt hier noch etwas, das er als 'Fernstenliebe' bezeich¬ 
net. Es versteht sich wohl von selbst, das damit die Liebe zu dem Fremdesten 
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der Fremden gemeint ist. So bestätigt sich hier, was in dem Kapitel über die 
Entstehung der geistigen Freimaurerei gesagt wurde. Es handelt sich bei der 
Freimaurerei um eine nützliche Ideologie für denjenigen, der möchte, daß ein 
Fremder nicht mehr als fremd angesehen wird. Was damals den Juden in Eng¬ 
land nützlich erschien, erscheint heute denjenigen nützlich, welche die Rassen¬ 
durchmischung voran bringen wollen. 

Von einer langjährigen Bankangestellten habe ich erfahren, daß Freimaurer 
bessere Kreditkonditionen und Geldanlagemöglichkeiten bekommen, als der 
normale Bankkunde. Es scheint so, als erhielten die Freimaurer, für die freundli¬ 
che Unterstützung, welche sie den Zielen der Finanzoligarchie angedeihen las¬ 
sen, im Gegenzug beste Karrierechancen und gut bezahlte Posten in Politik, 
Wirtschaft und Verwaltung, die sie sich vermutlich auch gegenseitig zuschan¬ 
zen. 

Amtsleitung: 

Herr von Löhnevsen 

Tel.: 

0561 / 787 7065 

Fax: 

0561 / 787 3055 

E-Mail: 

ordnunasannt@stadt-kassel.de 

Zugeordnete Bereiche: 

• Verwaltung, Fahrerlaubnisse. Kfz.-Zulassung (321) 

• Abteilung für Ordnunas- und Aufsichtsanaeleaenheiten (322) 

• Abteilung für Handel. Gewerbe. Gaststätten recht (323) 

• Verkehrsüberwachung (324) 

• Abteilung für Ausländerwesen (325) 


Diese Abbildung stammt von der Internet-Seite des Ordnungsamtes Kassel. 

Aber der Landesgroßredner und Ordnungsamtsleiter, v. Löhneysen, steht hier 
nur beispielhaft, um zu zeigen, daß diese Gesellschaft in der Gesellschaft bis in 
die untere Verwaltungsebene verzweigt ist.^®® Dazu noch einige Beispiele: 

Kasseler Logenbrüder danken Holger Börner 
für sein öffentliches Bekenntnis zur Freimaurerei 

Zu seinem 70. Geburtstag sprach die Kasseler Johannisloge >Zur Freund- 
schaft< ihrem Ehrenmitglied, dem Ministerpräsidenten a.D. Holger Börner, ihren 

V. Löhneysen ist im Jahr 2006 in den Ruhestand getreten. Man beachte, daß er auch für das Auslän¬ 
deramt zuständig war. Da konnte er seine 'Fernstenliebe' richtig ausleben. 
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Dank dafür aus, daß er stets für die Ideale der Freimaurerei öffentlich eintritt. In 
einem Schreiben des Vorsitzenden Meisters, Karl Mai, vom 7. Februar 2001 
heißt es: „Im Namen der Brüder der Johannis-Freimaurerloge >Zur Freund- 
schaft< gratuliere ich Ihnen sehr herzlich... Wir Kasseler Brüder schätzen 
uns glücklich - und das sage ich mit Stolz und Freude - daß Sie seit vielen 
Jahren Ehrenmitglied unserer traditionsreichen Bruderschaft sind. Unser 
besonderer Dank gilt Ihnen dafür, daß Sie sich immer wieder auch öffentlich 
zur Freimaurerei als Bruder bekennen. An Ihrem Ehrentage gelten Ihnen die 
herzlichsten Wünsche Ihrer Brüder der Kasseler Johannisloge >Zur Freund- 
schaft<“^^^ 


Die Freude über dies Bekenntnis des inzwischen verstorbenen Holger Börner 
erscheint etwas verkrampft, vor dem Hintergrund, daß die Logenbrüder dazu 
angehalten werden ihre Mitgliedschaft in der Loge eben nicht überall bekannt zu 
geben. Das es eben nicht überall bekannt gemacht werden soll, wer Mitglied ei¬ 
ner Loge ist, oder mit den Freimaurern sympathisiert, zeigt auch das folgende 
Dokument, welches durch einen Zufall in meine Hände gelangt ist. Es handelt 
sich um die Gästeliste einer Veranstaltung der Freimaurer, welche im Hotel At¬ 
lantic in Hamburg stattgefunden hat. Personen von besonderem Interesse sind 
hervorgehoben. Quelle: http://www.abendblatt.de 




Hamburg, 10. Jan 2003 


Achtung! Liste nur intern verwenden! [Hebe] 

Aus der Gästeliste der Hamburger Freimaurer 
Sie waren im Atlantic dabei: 


A 

Nils Abraham, AWS Werbeagentur Peters & Abraham; Helge Adolphsen, Hauptpastor an St. Michaelis; 
Hans-P. Ahlers, Pressesprecher Underberg; Prof. Dr. Dr. Stephan Ahrens, Ärztlicher Direktor ASKLE¬ 
PIOS Westklinikum Hamburg; Dr. Ferdinand Ahuis, Hauptpastor St. Nikolai; Klaas Akkermann, PR-Agent 
United Int. Pictures; Dietrich von Albedyll, Geschäftsführer Hamburg Tourismus; Dr. Gert Albers, Ärztli¬ 
cher Direktor AK Altona; Henning Albers, Initiative Citymanagement; Peter F. Alexander, 1. Patron der 
Harburger Schützengilde; Francisco Alvarez Gorsira, Generalkonsul der Republik Venezuela; Günter von 
Appen, Bürgermeister Schenefeld; Iris von Arnim, Modeschöpferin; Dr. Horst Aries, Rechtsanwalt; 
Günther Armonat, Landrat Landkreis Stade; Anna-Luise Arnal, Leserin; Malte von Arnim, Controlling 
Zeitung + Zeitschriften Axel Springer Verlag; Hans-Georg Asmussen, Leser; Dietmar Aulich, Geschäfts¬ 
führer Hamburg Messe; Asghar Azmayesh, Geschäftsführer A. Beig Druckerei u. Verlag. 


B 

Jürgen Badur, Bürgermeister Buxtehude; Joachim Baedeker, Leser; Karl Baedeker, Verlagsgesellschaft 
Madsack Hannover; Rüdiger Bagger, Oberstaatsanwalt/Pressesprecher Staatsanwaltschaften Hamburg; 
Uwe Bahn, NDR-Moderator; Kerstin Baltin, Chefredakteurin Familie & Co.; Udo Bandow, Aufsichtsrats¬ 
vorsitzender Hamburger SV; Axel Bärendorf, Bürgermeister Ammersbek; Dr. Claus Bartels, Ärztl. Direk¬ 
tor AK St Georg; Helmut Barth, Vorsitzender Verein Denkmalpflege Hamburg; Werner Barth, Herrn. G. 


486 Ouelle: http://www.loge-kassel.de/texte/aktuell. html#boerner 
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Dethleffsen; Eddy Basuki, Konsul der Republik Indonesien; Kurt H. Bauer, Vorstandsmitglied Volksbank 
Hamburg Ost-West; Dr. Henning Baur, Vorstandsvorsitzender SOS-Kinderdorf; Andreas Bebensee, Pres¬ 
sesprecher Grenzschutz Präsidium Nord; Hans-Christian Beck, Kommandeur der Führungsakademie 
der Bundeswehr; Dieter Becken, Investor; Marzel Becker, Programmdirektor Radio Hamburg; Jochen 
Beckmann, Verlagsleiter Programmzeitschriften Axel Springer Verlag; Gert Hinnerk Behlmer, Staatsrat 
Kulturbehörde; Ralph Behrbohm, Leser; Michael Behrendt, Vorsitzender des Vorstandes Hapag-Lloyd; 
Ute Behrendt, Leserin; Dr. Reinhard Behrens, Staatsrat Behörde für Bildung und Sport; Axel Behrmann, 
Gebr. Behrmann Automobile; Klaus Behrmann, Gebr. Behrmann Automobile; Dietmar Beiersdorfer, 
Sportchef HSV; Dr. Theodor Benien, Leiter Unternehmenskommunikation Airbus Deutschland; Axel Benz, 
Sotheby's; Dr. Marius Berenbrok; Andreas Bergmann, Vertriebsleiter Theater Neue Flora; Oie von Beust, 
Erster Bürgermeister der Freien und Hansestadt Hamburg; Dr. Wolfgang Bick, Leiter Statistisches Lan¬ 
desamt; Michael Bielfeldt, Marketingleiter Hamburger Sparkasse; Pamela & Wolf Biermann, Liederma¬ 
cher; Rainer Biskup, Präsident Verwaltungsgericht Hamburg; Manfred Bissinger, Geschäftsführer Hoff- 
mann & Campe Corporate Publishing; Dr. Dorothee Bittscheidt, Präsidentin Universität für Wirtschaft und 
Politik; Dirk Bleese, Vorstandsvorsitzender Hamburger Spendenparlament; Prof. Dr. Niels Bleese, Ärztli¬ 
cher Direktor Albertinen-Krankenhaus; Thomas M. Bleis, Center Management Tibarg Center; Philippe 
Bloch; Christa und Eugen Block, Block House Restaurant-Betriebe; Hans Bluhm, Autor; Dr. Wolfgang 
Blümel, Leiter Öffentlichkeitsarbeit Hamburger Sparkasse; Karl Heinz Blumenberg, Hamburg für Spiele 
2012; Harald Boberg, Vorstandsmitglied Vereins- und Westbank; Angelika Bode, Stadtdirektorin Winsen; 
Carsten Bode, Geschäftsführer Optiker Bode; Hans Peter Boehm, Direktor Großkundenbetreuung Spar¬ 
kasse Stormarn; Rolf Boerner, Leser; Norbert Böhlke, Landrat Landkreis Harburg; Hark Bohm, Filmre¬ 
gisseur; Dr. Karl Bonke, Personalleiter Hamburgische Landesbank; Dr. Volker Bonorden, Leiter Personal¬ 
amt Freie und Hansestadt Hamburg; Dr. Karl Bosshard, Mitglied der Geschäftsleitung Kienbaum Executi¬ 
ve Consultants; Gottfried Böttger und Frau Jasmin; Uwe Boyens, Verleger Dithmarscher Landeszeitung; 
Wilfried Boysen, Vorstandsmitglied Reemtsma Cigarettenfabriken; Werner Brandmayr, Geschäftsführer 
Conoco Mineralöl; Dr. Rainer Brase, Ärztl. Direktor AK Wandsbek; Manfred Braun, Geschäftsführer Hein¬ 
rich Bauer Verlag; Peter Braun, Pressesprecher Hamburger Feuerwehr; Jo Brauner, Chefsprecher ARD; 
Dr. Peter Breiholdt, Honorarkonsul des Königreichs Nepal; Christel Bremer, Vorstandsvorsitzende Stiftung 
Phönikks; Heiner Bremer, Chefredakteur RTL Nachtjournal; Volker Bremkamp; Martin Breuer, Stellv. Ge¬ 
schäftsführer Buch- und Presse-Großvertrieb Hamburg; Hans Brockstedt, Galerist; Jürgen Broede, Leiter 
Liegenschaftsverwaltung Finanzbehörde; Detlev Brüggemann, Bürgermeister Appen; Jörn Bruhn, Leser; 
Wolfgang Bruhn, Geschäftsführer AS Interactive; Wolfgang Buch, Geschäftsführer TOPOS Personalbe¬ 
ratung; Dr. Bernd Buchholz, Verlagsgeschäftsführer STERN Grüner + Jahr; Ina und Karlheinz Bude, 
Geschäftsführung Schwarzenbeker Buchdruckerei; Claus G. Budelmann, Joh. Berenberg, Gossler; Nor¬ 
bert Bullmann, Geschäftsführer Karstadt Warenhaus; Ulrich Bunsmann, Geschäftsführer Alsterradio; 
Prof. Dr. Ralf Busch, Wissenschaftlicher Direktor Kulturbehörde. 

C 

Dr. Antonio Cardelli, Generalkonsul von Italien; Hartmut W. W. Carl, Optiker Carl; Jochen Carlsen, 
Schleswig-Holsteinische Buchgroßhandlung Johann Carlsen; Agnes Hwa-yue Chen, Taipeh-Vertretung 
BRD Büro Hamburg; Jianfu Chen, Generalkonsul der Volksrepublik China; Mang Chen, Caissa Touristic 
Group; Dr. Uwe Christiansen, Geschäftsführer Arbeitsgemeinschaft der Norddeutschen Industrie- und 
Handelskammern; Thomas Collien, Collien Konzert & Theater; Prof. Ernst Gramer; Franz Gramer, 2 C 
Möbel Gramer; Burghard Freiherr von Gramm. 

D 

Björn Dahier, Dahier & Company; Michael Daleki, Ltd. Kriminaldirektor Polizeipräsidium Hamburg; Klaus- 
Jürgen Dankert, Präsident Hamburger Sport-Bund; Dr. Peter Dannenberg, Intendant Hamburger Sym¬ 
phoniker; Prof. Dr. Wolfgang Dauch, Ärztlicher Direktor AK Eilbek; Volker Daumann, Carl Daumann 
Druckfarben; Michael Debler; Uwe Deeken und Frau, Intendant Theater für Kinder; Gerhard Deisenroth, 
Leiter Presse- und Öffentlichkeitsarbeit Flottenkommando Glücksburg; Jost Deitmar, Louis C. Jacob; 
Christian Delbrück, Vorsitzender Geschäftsführung Motorpresse Stuttgart; Josef Depenbrock, Chefre¬ 
dakteur Hamburger Morgenpost; Klaus D. Dettweiler, Geschäftsführer Der Übersee-Club; Peter 
Deutschland, Vorsitzender DGB Nord; Kai Diekmann, Chefredakteur BILD/Herausgeber BILD am 
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SONNTAG; Joachim Diercks, Bürgermeister Rellingen; Peter Dietrich, Vorstandsvorsitzender Hambur¬ 
ger Hafen- und Lagerhaus; Edeltraud Dietz-Stang; Martin Dilkaute, Geschäftsführer Media Markt; Dr. Ma¬ 
thias Döpfner, Vorstandsvorsitzender Axel Springer Verlag; Voiker Dornquast, Bürgermeister Henstedt- 
Ulzburg; Annemarie Dose, Gründerin Hamburger Tafel; Dr. Jörg Dräger, Präses der Behörde für Wis¬ 
senschaft und Forschung; Thomas Drensek, Ltg. Weiterverarbeitung Offset Ahrensburg Axel Springer 
Verlag; Dr. Karl-Joachim Dreyer, Präses Handelskammer Hamburg; Prof. Dr. Hans H. Driftmann, Präsi¬ 
dent UV Nord-Vereinigung der Unternehmensverbände in Hamburg und Schleswig-Holstein; Elke Drö- 
scher. Galeristin; Wolfgang Drühmel, Geschäftsführer Landesbank Galerie Ladengemeinschaft; Dr. 
Dietmar Düdden, Geschäftsführer Hamburgische Gesellschaft für Wirtschaftsförderung; Dr. Christoph 
Dumrath, Dumrath & Fassnacht; Christian Dyckerhoff, Sprecher des Vorstandes BDO Deutsche Waren¬ 
treuhand. 

E 

Maxi und Sepp Ebelseder; Kiaus Ebert, Geschäftsführer RTL Nord; Jürgen Eckardt, Journalist; Thomas 
Eckelmann, Vorsitzender der Gruppengeschäftsführung EUROKAI; Paul Eckler, Honorarkonsul der Re¬ 
publik Botswana; Bruno Egge, Bürgermeister Halstenbek; Michael Eggenschwiler, Geschäftsführer Flug¬ 
hafen Hamburg; Karl-Heinz Ehlers, Vorstandssprecher Sprinkenhof; Peter Ehlers, Präsident Bundesamt 
Seeschifffahrt und Hydrographie; Thomas Ehiers, Geschäftsführer Lübecker Nachrichten; Friederike von 
Ehren, Garten von Ehren; Karl-Heinz Ehrenstein, Hanseatisches Lebensmittel Kontor; Thomas Eißler, 
Company Manager Stage Holding Deutschland; Patrick Elias, Hauptdarsteller Der König der Löwen; Kon- 
rad Eiiegast, Vorstandsvorsitzender Phoenix; Thomas Eising, Geschäftsführer Niederelbe-Zeitung; 
Günter Eiste, Vorstandsvorsitzender Hamburger Hochbahn; Matthias Elwardt, Geschäftsführer Abaton- 
Kino; Helmut Engel, Präsident Deutschland Sharp Electronics; Carsten Erdmann, Leiter Regionalredakti¬ 
on Hamburg DIE WELT/WELT am SCNNTAG; Marc Florian Essen, Baubetreuung Essen; Dr. Rainer Es¬ 
ser, Geschäftsführer Zeitverlag; Gerd Bucerius; Erol Etioglu, Generalkonsul der Türkei; Falk Ettwein; Gert 
Evers, Verkaufsleiter Hugo Pfohe Autohaus. 

F 

Ulrich Fabarius, Westdeutsche Landesbank Hamburg; Hkan Faick, Geschäftsführer HCLMEN Papier; 
Reinhard Fallak, Pressesprecher Hamburger Polizei; Dieter Farrenkopf, Cberbranddirektor Feuerwehr 
Hamburg; Peter-Michael Feege, Geschäftsführer Carl Bade; Dr. Zdenek Felix, Geschäftsführer Deichtor¬ 
hallen; Edda Fels, Leiterin Information und Öffentlichkeitsarbeit Axel Springer Verlag; Prof. Dr. Axel 
Feuss, Direktor Altonaer Museum; Günther Fielmann, Fielmann; Axel C. Filges, Präsident Hanseatische 
Rechtsanwaltskammer; Clemens Finkbeiner-Dege, Pressesprecher Realisierungsgesellschaft Finkenwer¬ 
der; Detlef Fischer, Senior Executive Vice President Europe EDS; Dirk Fischer, Landesvorsitzender CDU 
Hamburg; Joachim Fischer, Pressevertrieb Schwarz; Dr. Jörg Fischer, Geschäftsführer Klinik ABC Bogen; 
Andreas Fischer-Appelt, Geschäftsführer Fischer Appelt Kommunikation; Bernhard Fischer-Appelt, Ge¬ 
schäftsführer Fischer Appelt Kommunikation; Herbert Flecken, Geschäftsführer Verlagsgesellschaft 
Madsack Hannover; Knut Fleckenstein, Geschäftsführer ASB; Michael Flöth, Hauptdarsteller Titanic; Ingo 
Fokken, Bürgermeister Geesthacht; Carolin Fortenbacher, Hauptdarstellerin MAMMA MIA; Roger Frach, 
Vorsitzender der Geschäftsführung Morgenpost Verlag; Udo Franke, Leiter Presse- und Informationsab¬ 
teilung Holsten-Brauerei; Christopher Franzen, Geschäftsführer Frank Ctto Medien Beteiligungsgesell¬ 
schaft; Katrin Freund, Fraktion der Partei Rechtsstaatlicher Cffensive; Wolf Freiherr von Freyberg, Ritter 
des Johanniterordens Hamburg; Dr. Michael Freytag, CDU-Fraktionsvorsitzen-der/Hamburgische Bür¬ 
gerschaft; Wolfgang Friederichsen, Partner Papierhandel Gratenau & Hesselbacher; Joachim W. A. Fried¬ 
rich, Vorstand Deutsche Muskelschwundhilfe; Uwe Friedrichsen, Schauspieler; Michael Fritz, Geschäfts¬ 
führer Jones Lang LaSalle; Ulrike Fröhling, Mitgl. d. Geschäftsleitung Zeitungsgruppe BILD; Uwe 
Frommhold, Managing Director D+J-Arena Hamburg; Norbert Frühauf, Fraktionsvorsitzender der Partei 
Rechtsstaatlicher Cffensive/Hamburgische Bürgerschaft; Rüdiger Fründ, Geschäftsführer Stader Tage¬ 
blatt; Hans-Jörg Fuchs, Direktor HSBC Trinkaus & Burkhardt; Prof. Hans-Werner Funke, Konzertdirektion 
Dr. Rudolf Goette; Rainer Funke, Abgeordneter des Deutschen Bundestages; Horst Fust, Journalist. 

G 

Christian Gaidies, Leiter Cffsetdruck Axel Springer Verlag; Hans Joachim Gangloff, Geschäftsführer Ber- 
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gedorfer Zeitung; Dr. Thomas Garms, Chefredakteur WELT am SONNTAG; Heike Gätjen, Autorin; Axel 
Gedaschko, Oberkreisdirektor Landkreis Harburg; Ingrid Geest, geest & nocker Personalberatung; Ulrich 
Gehrhardt, Geschäftsführer Schleswig-Holsteinischer Zeitungsverlag; Dr. Hans-Jochen Gelberg, Präsi¬ 
dent Apothekerkammer Hamburg; Prof. Dr. Otto Geliert, Wirtschaftsprüfer/Steuerberater; Doris Gercke; 
Dr. Rolf Gestefeld, Präsident Hamburgisches Oberverwaltungsgericht; Andreas Giercke, Becker Juwelie¬ 
re + Uhrmacher; Nicolaus Giercke, Becker Juweliere + Uhrmacher; Hans-Georg Giese, Vorsitzender 
Verband des Lebensmittel-Einzelhandels; Ralph Giordano, Schriftsteller; Dr. Heinrich Glässgen, Kultur¬ 
stiftung Hamburg; Thorsten Gloe, Geschäftsleiter Gerd Buss; Arun Kumar Goel, Generalkonsul von Indi¬ 
en; Christa Goetsch, Vorsitzende GAL-Bürgerschaftsfraktion; Alfred Gögel, Harburger Schützengilde; 
Frank Göhre, Drehbuchautor; Lothar Golgert, Honorargeneralkonsul der Republik Guinea; Christian 
Gontard, Leiter Marktkommunikation Hamburger Verkehrsverbund; Bernhard Gooßen, Ltd. Polizeidirektor 
Wasserschutzpolizei; Friedrich Görtz, Schuhhaus Görtz; Ludwig Görtz, Schuhhaus Görtz; Lutz Gose¬ 
wisch, Vorstand Get a head Recruitment Consultants; Patrick Gott, Geschäftsführer Operettenhaus; Jür¬ 
gen Gotthardt, Honorarkonsul der Vereinigten Republik Tansania; Dr. Gerd Götz, Leiter Unternehmens¬ 
kommunikation Philips; Detlef Grade, Leiter Personalwesen Peek & Cloppenburg; Michael Grahl, SAT 1 
Redaktion Hamburg; Wolf-D. Gramatke, Great-Minds Consultants; Werner Grassmann, Geschäftsführer 
Abaton-Kino; C. Cornelius Grau, Geschäftsführer Gesellschafter D. CCG Beteiligung; Eva Graumann, 
Public Relation Reederei Hamburg Süd; Prof. Dr. Heiner Greten, Direktor des Zentrums für Innere Medi¬ 
zin UKE; Dr. Hannelore Greve, Unternehmerin + Mäzenin; Prof. Dr. Helmut Greve, Bauträger und Ho¬ 
norargeneralkonsul von Ungarn; Tim Greve, Geschäftsführer as.direkt; Viola Griehl, Leiterin Kommunika¬ 
tion und ÖA Universität Hamburg; Dr. Herbert Grimberg, Landesvorsitzender Gewerkschaft Nahrung- 
Genuss-Gaststätten; Ulrich Grobe, Geschäftsführer Industrie- und Handelskammer Elmshorn; Claus 
Grossner, Grossforschungs- und Informationsbureau Grossner; Hans-Joachim Grote, Bürgermeister 
Norderstedt; Dr. Hubertus Grote, Geschäftsführer Kieler Nachrichten; Arndt Groth, Vorstandsvorsitzender 
Interactive Media CCCP; Dr. Jan Grotheer, Präsident Finanzgericht Hamburg; Martin Grudzinski, Ge¬ 
schäftsführer McCann-Erickson Hamburg; Hoiger Gruhnke, Bürgermeister Wentorf; Fritz Grupe, Ge¬ 
schäftsführer Kienbaum und Partner; Heinrich Grüter, Geschäftsführer Verband der Mittel- und Großbe¬ 
triebe des Einzelhandels; Günther Gudert, Geschäftsführer Hamburger Rennclub; Dr. Friedei Gütt, Vorsit¬ 
zender Hamburger Fußball-Verband. 

H 

Peer Haaks, Geschäftsführer Radio Energy 97,1; Bernd Habbel, Leitung Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
Lufthansa Technik; Dr. Claus Hagenbeck, Hagenbecks Tierpark; Evelyn Hamann, Schauspielerin; Frauke 
Hamann, ZEIT-Stiftung; Dr. Hans H. Hamer, Verlagsleiter Auto BILD; Nils Hammermann, Bürgermeister 
Barmstedt; Rainer Hampp, Hampp Media; Prof. Dr. Ivar Hand, Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie 
UKE; Elisabeth Händel, Leitung Personalentwicklung/Personalbereich Hamburg Axel Springer Verlag; 
Prof. Dr. Karl-Werner Hansmann, Hamburger Universität Institut für Industriebetrieblehre; Susanne Hantel 
und Dr. Wolfgang J.A. Eckert, Leser; Christoph Graf von Hardenberg, Hamburgische Kulturstiftung; Goetz 
Graf von Hardenberg, Vorstandsmitglied Hanseatische Verlags-Beteiligung; Jörg Harengerd, Center- 
Manager ECE-Billstedt-Center; Berend Harms, Landrat Kreis Pinneberg; Hilke Harms, Bürgermeisterin 
Horneburg; Michael W. Harris, Personalberatung; Michael Hauptmann, Galerist; Werner Hauschild, Vor¬ 
sitzender der Geschäftsführung Flughafen Hamburg; Prof. Werner Hay, Vorsitzender Deutsche Phonoa- 
kademie; Marlies Head, Geschäftsführerin Madison Hotel; Jens-Peter Hecht; Werner Heinecke, Juwelier 
C. H. Heinecke; Rolf Heineke, Geschäftsführer der Fachverbände des Hamburger Einzelhandels; Seba¬ 
stian Heinemann, General Manager Atlantic Hotel Kempinski; Hartmut Heinicke, Direktor Vereins- und 
Westbank; Cornelia und Christian Heinrich, Verleger Kieler Nachrichten; Joachim Heinsohn, Regionallei¬ 
tung Nord Dresdner Bank; Florian von Heintze, Chefredakteur Funk Uhr/TVneu/Bildwoche; Volker Heinze, 
Kriminaldirektor Polizeidirektion Ost; Uwe Heitmann, Chefredakteur Harburger Anzeigen und Nachrichten; 
Dr. Robert Heller, Staatsrat Finanzbehörde; Bernhard Hellriegel, Bezirksamtsleiter Hamburg-Harburg; 
Dr. Dieter Helmke, Vorstand Vertrieb Jungheinrich; Helmut Hempel, Bürgermeister Schwarzenbek; Sabi¬ 
ne Hengesbach, Pressesprecherin Musikfest Hamburg; August-Wilhelm Henningsen, Vorstandsvorsit¬ 
zender der Lufthansa Technik; Dr. Wilm Herlyn, Chefredakteur dpa; Eva Herman, Nachrichtenspreche¬ 
rin Tagesschau; Volker Herres, Chefredakteur NDR-Fernsehen; Andrä B. Herrmann, Pressesprecher 
Panasonic Deutschland; Henrik Hertz, Arnold Hertz; Jürgen Heuer, Vorsitzender Landespressekonferenz 
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Hamburg; Christian Heymann, Buchhandlung Heymann; Norman Hild, NDR Öffentlichkeitsarbeit; Michael 
Hildebrandt, Marketing Director Stageholding Deutschland; Annette Hillebrand, Direktorin Akademie für 
Publizistik; Dr. Rainer Hillebrand, Mitglied des Vorstandes OTTO; Peter Hinrichs, Berenberg Bank Stiftung 
von 1990; Michael Hoffelder, Geschäftsführer Deutsche Bank; Bernd Hoffmann, Präsident HSV; Dr. Lutz 
Hoffmann, Ärztlicher Direktor AK Barmbek; Hannelore Hoger, Schauspielerin; Carlheinz Hollmann, Fern¬ 
sehjournalist; Lissy Holst, Leserin; Christoph Holstein, Pressesprecher des SPD-Landesverbandes Ham¬ 
burg; Thomas Hölzchen, TMP worldwide Baumgartner Personalberatung; Dr. Dana Horakova, Präses der 
Kulturbehörde; Jens Horeis, Centermanager EKZ Hamburger Straße; Prof. Dr. Wilhelm Hornbostel, Di¬ 
rektor Museum für Kunst und Gewerbe; Henning Horstmann, Staatsrat Justizbehörde; Dominique Hor- 
witz, Schauspieler; Klaus-Diether Hübenthal, Geschäftsleiter Parfümerie Douglas; Karsten Hügelmann; 
Rolf Hunck, Mitglied der Geschäftsleitung Deutsche Bank; Rainer Hupe, Direktor Vertrieb und Marketing 
HanseNet Telekommunikation; Dr. Hans-Gerhard Husung, Präsident Hochschule für Angewandte Wis¬ 
senschaften; Peter Huth, Leiter Regionalredaktion BILD Hamburg; Angelika Huusmann, Pressestelle der 
Verwaltungsgerichte. 

I 

Prof. Dr. Gerd-Winand Imeyer, Honorargeneralkonsul der Republik Bulgarien; Dr. Thomas Immelmannn, 
Leiter Presse- und Öffentlichkeitsarbeit Flughafen Hamburg; Jasna Ivir, Hauptdarstellerin MAMMA MIA. 

J 

Prof. Gisela Jaacks, Direktorin Museum für Hamburgische Geschichte; Karsten Jahnke, Konzertdirektion; 
Martin Jahrfeld, Journalist; Detlef Jahrke, Vorstand HanseMerkur Reisevers.; Dr. Fritz Jänicke, Chefarzt 
der Gynäkologie UKE; Bernd Janssen, Präsident Steuerberaterkammer Hamburg; Dr. Georg Jarzem- 
bowski, Mitglied des Europäischen Parlaments; Dr. Hans-Jochen Jaschke, Weihbischof von Hamburg 
und Schleswig-Holstein; Dr. Martin Jastorff, AS Promotions Axel Springer Verlag; Dr. Lothar Jene, Direk¬ 
tor Hamburgische Anstalt für Neue Medien; Christoph Baron und Julia Baronin von Jenisch; Heiko Jen- 
sen, Geschäftsführer Festival Kreuzfahrten; Maria Jepsen, Bischöfin für Hamburg; Edgar von Jhering, 
Leiter Kreiswehrersatzamt Hamburg; Hermann Jonas, Landesbereichsführer Freiwillige Feuerwehr; Prof. 
Dr. Hans Dieter Jüde, Ärztlicher Direktor UKE; Dr. Christian Jürgens, Ärztlicher Direktor Berufsgenos¬ 
senschaft Krankenhaus Boberg; Michael Jürgs, Autor. 

K 

Prof. Dr. Bernd Kabelka, Orthopäde; Robert Andre Kabs, Möbel Kabs; Diethart Kahiert, Bürgermeister 
Wedel; Ewald Kaiser, Vorsitzenderder Geschäftsleitung Kühne & Nagel; Dr. Dieter Kakies, Rechtsanwalt; 
Ulf Kalkmann, Geschäftsführer Fachverbände des Hamburger Einzelhandels; Renate Kammer, Galeristin; 
Dr. Sieghard-Carsten Kampf, Ärztlicher Direktor Marienkrankenhaus; Klaus Kämpfe-Burghardt; Magnus 
Kästner, Geschäftsführer G.F.M.O.; Hans-Bernd Kaufmann, Vorsitzender Fremdenverkehrsverband Lü¬ 
neburger Heide; Peter Kaufmann, Personaldirektor Hamburg/Berlin Axel Springer Verlag; Christoph 
Keese, Chefredakteur Financial Times Deutschland; Dr. Horst Keiser; Peter Kellermann, Geschäftsfüh¬ 
rung Hamburger Verkehrsverbund; Dr. Jürgen Keiiermeier, Programmdirektor NDR-Fernsehen; Dr. Kon- 
rad Kentmann, Hamburgische Landesbank Girozentrale; Helmuth Kern, Senator a. D.; Ulrich Khuon, In¬ 
tendant Thalia Theater; Johann Kick, Geschäftsführer Christ Juweliere + Uhrmacher; Hubert Kinzel, Ge¬ 
schäftsführer Buch- u. Presse-Großvertrieb Hamburg; Henning Kirsch, Präsident Landesarbeitsgericht 
Hamburg; Joachim A. Klähn, Pressesprecher Tchibo Holding; Jan Klarmann, Landesvorsitzender ASB 
Hamburg; Gustav Klein, Leiter Marketing, Vertrieb, Business Deutsche Telekom; Dr. Günther Klemm, 
Syndikus Handelskammer Hamburg; Günther Klenke; Gurt Kiews, Kapitänsbund Hapag-Lloyd; Jürgen 
Kiimke, Mitglied des Deutschen Bundestages; Michael Klindworth, Personalleiter Hauni Maschinenbau; 
Dr. Thomas Klischan, Hauptgeschäftsführer NORDMETALL; Axel E. Kloth, Geschäftsführer Grossmann & 
Berger; Prof. Dr. Norbert Klüsen, Vorstandsvorsitzender Techniker Krankenkasse Hamburg; Wilhelm Klü¬ 
ver, Vorsitzender Rickmer Rickmers Stiftung; Walter Knapper, Turnierdirektor am Hamburger Rothen¬ 
baum; Rudoif Knepper, Stellv. Vorstandsvorsitzender Axel Springer Verlag; Rüdiger Knott, NDR Ham¬ 
burg-Welle 90,3; Olaf Knüppel, Geschäftsführer HSV-Handball; Joachim Knuth, Chefredakteur Hörfunk 
NDR; Prof. Dr. Ulrich Koch, Direktor der HNO-Klinik UKE; Dr. Ralf Kogeler; Bernd J. Kögler, Geschäfts¬ 
führer HanseNet Telekommunikation; Hajo Köhler, Niederlassungsleiter Norddeutschland IKB Deutsche 



Industriebank; Arno Kolkmeyer, Leiter Personalmarketing Lufthansa Technik; Marc Kollenyi, Unilever 
Bestfoods Deutschland; Erich Kolss, Leser; Jens Konerding, MSBK proximity; Nessrin Gräfin zu König¬ 
segg; Jürgen Könnecke, Geschäftsführer Thalia-Buchhandlung; Karin und Harry Koop, Inhaber Harry's 
Fliesenmarkt; Wolfram Kopetzky, Personalleiter Hapag Lloyd; Dr. Bernd Kortüm, Geschäftsführer Nord¬ 
deutsche Vermögen Holding; Martin Köttering, Präsident Hochschule für Bildende Künste; Prof. Dr. Dr. 
h. c. mult. Hein Kötz, Präsident Bucerius Law School; Arno Kowalski, Bürgermeister Barsbüttel; Wolf¬ 
gang F. Kraft, Vorstand Ev. Stiftung Alsterdorf; Matthias Krämer, Fliegende Bauten; Prof. Gernot Kran¬ 
kenhagen, Leiter Museum der Arbeit; Dr. Klaus Krause, Verleger Goslarsche Zeitung; Thomas Krause, 
Center-Manager Elbe-Einkaufszentrum; Dr. Andrzey Kremer, Generalkonsul von Polen; Ulrich Kresse, 
Olympia 2012; Kurt Kröger, Geschäftsführer Ernst Dello; Christian Krug, Chefredakteur MAX; Roland 
Krügel, Bürgermeister Tornesch; Christian Krüll, Autobetriebe Motor-Company; Stephan Krüll, Autobe¬ 
triebe Motor-Company; Meinhart Krumrei, ECE Projektmanagement; Dr. Christoph Krupp, Bezirksamts¬ 
leiter Bergedorf; Helmut Kruschak, Gesamt-Betriebsratsvorsitzender Axel Springer Verlag; Prof. Dr. Karl- 
Heinz Kuck, Leiter der Kardiologie AK St. Georg; Hans-Georg Kuhlmann, Geschäftsführer Privates Anla¬ 
ge Management; Katharina Kühn, Basketball SC Rist Wedel; Klaus-Michael Kühne, Kühne & Nagel; Hol- 
ger Kuhrt, Geschäftsführer PWU PersonalMarketing; Dr. Bernd Kundrun, Vorstandsvorsitzender Grüner 
+ Jahr; Dr. Rolf Kunisch, Vorstandsvorsitzender Beiersdorf; Andreas Künne, Ltg. Presse Operettenhaus; 
Harald Kuppek, Chefredakteur Computer BILD Computer BILD-Spiele; Jack F. Kurfess, Geschäftsführer 
Deutsches Schauspielhaus; lldiko, von Kürthy, Schriftstellerin; Otmar Kury, Vizepräsident Hanseatische 
Rechtsanwaltskammer; Dr. Roger Kusch, Präses der Justizbehörde; Hans-Jürgen Kütbach, Bürgermei¬ 
ster Bad Bramstedt. 

L 

Jochen Laabs, Geschäftsführer Thalia-Buchhandlung; Dieter H. Laarmann, Leitung Verwaltung Axel 
Springer Verlag; Hans-Peter Labin, Vorsitzender der Geschäftsführung Ludwig Görtz; Prof. Dr. Lutz La¬ 
chenmayer, Chefarzt Neurologie AK Barmbek; Rainer Lammel, Verkaufsleitung Nord TUl Deutschland; 
Peter Landmann, Vorsitzender RDM-Landesverband Hamburg; Michael Lang, Direktor Komödie Winter¬ 
bader Fährhaus; Ekkehard Lange, Bereichsleiter Nord- und Ostdeutschland TUl Leisure Travel; Rudolf 
Lange, Präses der Behörde für Bildung und Sport; H.-E. Langemaack, Geschäftsführer RDM; Jürgen 
Langer, Vorstand Tourismus-Verband Hamburg; Louwrens Langevoort, Intendant Hamburgische 
Staatsoper; Oliver Lanzrath, Geschäftsführer Peugeot Hanse Niederlassung Hamburg; Jörg Lathwesen, 
ESKOM Partner Kommunikation; Reiner Latsch, Konzernleitung für Hamburg und Schleswig-Holstein 
Deutsche Bahn; Prof. Dr. med. Rainer Laufs, Direktor Medizinische Mikrobiologie UKE; Prof. Dr. Peter 
Layer, Ärztlicher Direktor Israelitisches Krankenhaus; Vicky Leandros, Sängerin; Volker Lechtenbrink, 
Schauspieler; Dr. Thomas Ledermann, Geschäftsführer Hanseatische Wertpapierbörse; Prof. Dr. Reiner 
Lehberger, Leiter Hamburger Schulmuseum; Dr. Andreas Leimbach, Mitglied der Regionalleitung Nord 
Dresdner Bank; Dierk Lemcke, Verlag St. Gertrude; Dr. Joachim Lemppenau, Vorstandsvorsitzender 
Volksfürsorge Holding; Laurenz und Gabi Lenffer, Lenffer Porzellanhaus; Siegfried Lenz, Schriftsteller; Ul¬ 
rich Lenze, Geschäftsführer Cinecentrum; Jochen Leonhard, Geschäftsführer Theater Neue Flora; Clau¬ 
dia Leske, Geschäftsführerin Alsterhaus; Rolf Leuchtenberger, Präsident Zentralverband Deutsches 
Kraftfahrzeuggewerbe; Peter Lewandowski, Chefredakteur GALA; Stefan Lewerenz, Chefredakteur Jour¬ 
nal für die Frau; Guido J. Leyh, Personalberatung Guido J. Leyh & Partner; Lucie D. Liedtke, Atlantic 
Hootel; Dr. Claus Liesner, Geschäftsführer Asset-Management-Consulting; Robert Limper, Geschäftsfüh¬ 
rer Radio Marketing Service; Johann C. Lindenberg, Vors. d. Geschäfts! Unilever Deutschland; Elisabeth 
Lingner, Synodal-Präsidentin der Nordelbischen Kirche; Wolfgang Linnekogel, Geschäftsführer Fachver¬ 
bände des Hamburger Einzelhandels; Ted Linow, Mega-Models; Klaus Lippert, Leiter Broadcast Axel 
Springer Verlag; Corny Littmann, Schmidt Theater/Präsident FC St. Pauli; Detlev von Livonius, Direktor 
Wirtschaftspolitik u. Kommunikat OTTO; Prof. Heinz Lohmann, Vorstandsvorsitzender Landesbetrieb 
Krankenhäuser Hamburg; Peter Lohmeyer, Schauspieler; Dr. Mario Lovon Ruiz-Caro, Generalkonsul von 
Peru; Ernst-F. Lübcke, Geschäftsführer Schleswig-Holsteinischer Zeitungsverlag; Dr. Martin Lüdiger, Di¬ 
rektor Sparkasse Stormarn; Heinz Lüers, Vorsitzender des Vorstandes Sparkasse Harburg-Buxtehude; 
Manuela Lundgren, NDR-Journal; Gerrit Luth, Gebietsleiter Nissan Motor Deutschland; Hannelore und 
Herbert Lütten, Lütacofrucht Warenhandel; Prof. Dr. Dieter S. Lutz, Institut für Friedensforschung und 
Sicherheitspolitik Uni Hamburg. 
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M 

Dominico Madile, Geschäftsführer Magna Global; Jasmin Madwar, Hauptdarstellerln TITANIC; Thomas 
Magold, NIederlassungslelter BMW Niederlassung Hamburg; Dr. Winfried Maier, Senator a. D.; Uta 
Manninger, Geschäftsführerin Form, Internationale Möbel; Dr. Jürgen Mantell, Bezirksamtslelter Eims¬ 
büttel; Volkwin Marg, Architekt; Henrik Marks, Marks Einrichtungen; Joachim Marks, Möbelpark Sach¬ 
senwald; Holger Martens, Leiter Zentralbüro Zeitungen Axel Springer Verlag; Hans-Jörg Martin, Nleder- 
lassungsleltung BMW Hamburg; Dr. Günter Maschke, Personaldlrektor Grüner & Jahr; Hans-Ludolf Mat¬ 
thlessen, Geschäftsführer Hamburger Trabrenngesellschaft; Dr. Andreas Mattner, MdHB, Managing Dl- 
rector ECE Consulting; Klaus May, Stellv. Senatssprecher; Dieter Medow, Geschäftsführer UPM- 
Kymmene Sales; Dr. Uwe Mehrtens, Präsident AGA Unternehmens- und Arbeitgeberverband; Dieter 
Melchsner, Schriftsteller; Detlef Meierjohann, Staatsoperndirektor Hamburger Staatsoper; Prof. Dr. Tho¬ 
mas Melnertz, Direktor Kardiologie UKE; Kiaus Meister, Staatsrat Behörde für Soziales und Familie; 
Wolfgang Meister, Personalleiter Olympus Optical (Europe); Peter Melosch, Ludwig Melosch Vertriebsge¬ 
sellschaft; Fritz Horst Melshelmer, Vorstandsvors. HanseMerkur Versicherung; Fritz Horst Melshelmer, 
Vorstandsvorsitzender Hanse-Merkur Versicherungsgruppe; Kariheinz Mentzei, Bürgermeister Oststein¬ 
bek; Gerhard Menzel, Geschäftsführungsbereich Personal und Recht Axel Springer Verlag; Angelika 
Mertens, Parlamentarische Staatssekretärin; Mario Mettbach, Präses der Behörde für Bau und Verkehr; 
Andreas J. Meyer, Verleger Merlin Verlag; Horst Meyer, Spiele für Hamburg 2012; Klaus Meyer, Erster 
Vorsitzender Norddeutscher- und Flottbeker Reiterverein; Dr. Jann Meyer-Abich, Präsident des Rech¬ 
nungshofs; Hubertus Meyer-Burckhardt, Vorstandsmitglied Axel Springer Verlag; Egbert Meyer-Lovis, 
Pressesprecher Deutsche Bahn; Christine Meyn, Möbel Meyn; Thomas R. MIchahelles, Mitglied der Ge- 
schäftsleltung MARSH; Ulf Michels, Direktor Karstadt Warenhaus; Jens MIchow, Präsident IDKV Bundes¬ 
verband der Veranstaltungswirtschaft; Dr. Thomas MIrow, Corporate Projects; Werner Mitsch, Bürger¬ 
meister Bargteheide; Christa und Eberhard Möbius, Das Schiff; Dr. Heinzpeter Moecke, Ärztlicher Direktor 
Klinikum Nord; Dr. Lutz Mohaupt, Hauptpastor St. Jacobl; Dirk Christian Möhrle, Inhaber Max Bahr Bau¬ 
märkte; Franz-Josef Möiienberg, Erster Vorsitzender der Gewerkschaft Nahrung-Genuss-Gaststätten; 
Dr. Frank Uirich Montgomery, Vorsitzender des Marburger Bundes; Dr. Rainer Moritz, Verlagslelter 
Hoffmann und Campe; Wieiand Mozdzynski, Leiter Bundesgrenzschutzamt Hamburg; Stefan MrosItzkI, 
Personalleiter Flelmann-Verwaltung; Dr. Jens Müffelmann, Leiter UnternehmensentwIcklung/AS Venture 
Axel Springer Verlag; Farid Müiier, Vizepräsident der Hamburglschen Bürgerschaft; Gerhard Müiier, 
Leiter Pollzeldlrektlon West; Martina Müller, MORE GmbH für Radio Hamburg und Oldie 95; Peter Paul 
Müller, Vizepräsident Hamburglsche Bürgerschaft; Woifgang Müiier, Geschäftsführer Kaufhof Waren¬ 
haus; Prof. Dr. Elisabeth Müller-Luckmann, DIpl.-Psychologln; Burkhardt Müiier-Sönksen, Vorsitzender 
der FDP-Bürgerschaftsfraktlon; Vera Munro, Galerlstln; Dr. Ulrike Murmann, Sprecherin von Bischöfin 
Jepsen. 

N 

Dr. Darjusch Nadjml; Udo Nagei, Polizeipräsident; LInda Naujok, Mega-Models; Steffen Naumann, Vor¬ 
standsmitglied Axel Springer Verlag; Prof. Klaus-Peter Nebel, Leiter Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
Beiersdorf; Prof. Christian Nedeß, Präsident TU Hamburg-Harburg; Dolllver Nelson, Präsident Interna¬ 
tionaler Seegerichtshof; Dr. Karl Ness, Präsident Der Club an der Alster; Holger von Neuhoff, Ausstel¬ 
lungskonzepte; Manfred NIelen, Pressesprecher Erzbistum Hamburg; Franz Nienborg, Vorstandsmitglied 
PwC Deutsche Revision; Christian Nienhaus, Verlagsgeschäftsführer Zeitungsgruppe BILD; Russaika 
Nikoiov, Wissenschaft!. Institut für Schlffahrts- u. Marinegeschichte; Dr. Kal NItschke, Sprecher der Ju¬ 
stizbehörde; Horst-Werner Nitt, Bürgermeister Pinneberg; Herbert von Nitzsch, Vorstandsvorsitzender 
Blohm + Voss; Alexander Nolte, Pressegroßvertrieb Franz Maurer Nachfolger; Dr. ingrid Nümann- 
Seidewinkei, Senatorin a. D.; Thomas Nünning, Gebr. NIessIng; Waiter Nussei, Bürgermeister Trittau. 

O 

Dr. Arndt-Heinrich von Oertzen, Geschäftsführer TT-Line; Vural Öger, Öger Tours; Kai-Volker Öhlrich, 
Präsident Landgericht; Rainer Ohlsen, Präsident Grenzschutzpräsidium Nord; Hartmut Ohm, medien 
aktuell; Dr. Christian Olearius, M. M. Warburg; Dr. Martin Ollendorff, Leiter der Niederlassung Hamburg 
BHF-Bank; Prof. Dr. Horst W. Opaschowski, Wissenschaftlicher Leiter BAT Freizeit-Forschungsinstitut; 
Prof. Dr. Jörg Ostermeyer, Chefarzt der Herzchirurgie AK St. Georg; Wolfgang Otte, Leiter Presse- und 
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Öffentlichkeitsarbeit Volksfürsorge; Dr. Albert Otten, Famous Project; Ludwig von Otting, Kaufmännischer 
Direktor Thalia Theater; Frank Otto, Frank Otto Medien. 

P 

Dr. Eckard Pahlke, Vorsitzender Mieterverein zu Flamburg; Detlef Palm, Bürgermeister Reinbek; Dr. An¬ 
drea Partikel, Leiterin Gesellschafts- und Kartellrecht Axel Springer Verlag; Stefan Paul, Direktor Bank¬ 
haus Sal. Oppenheim; Rose Pauly, Vizepräsidentin Flamburgische Bürgerschaft; Dr. Ernst-Josef Pauw, 
Generalbevollmächtigter Bankhaus Fiermann Lampe; Sibilla Pavenstedt, Modedesignerin; Alfons Pa- 
welczyk, Generalrepräsentant DaimlerChrysler; Joachim Pawlik, Pawlik Consulting; Flans G. Payer, Vor¬ 
stand Germanischer Lloyd; Ursula Pepper, Bürgermeisterin Ahrensburg; Dr. Lore Maria Peschel- 
Gutzeit, Senatorin a. D.; Gerhard Peter, Vorstandsmitglied EDEKA; Flans-Joachim Peters, AWS Werbe¬ 
agentur Peters & Abraham; Fleinz Peters, Geschäftsführer Autobetriebe Motor-Company; Ingo C. Peters, 
Direktor Flotel Vier Jahreszeiten; Klaus-Dieter Peters, Vorstand FIFILA; Richard Peters, Ltd. Polizeidirek¬ 
tor Landeseinsatzdirektion; Uwe Petersen, Präsident Endo-Surgery-Europe; Gunter Peus, Journalist; Bol- 
ko Graf von Pfeil, Vorsitzender Vereinigung Flamburger Schiffsmakler; Dr. Ulrich Philipp, Leitender Chef¬ 
arzt Bundeswehrkrankenhaus Flamburg; Dr. Theo Piegler, Ärztlicher Direktor Bethesda AK Bergedorf; Dr. 
Matthias Pietsch, Vorstandssprecher LBS Bausparkasse Flamburg; Dieter Pille, Filmpromoter; Dr. Ruth 
Pinnau; Norbert A. Platt, Vorsitzender der Geschäftsführung Montblanc International; Frithjof Plautz, Ver¬ 
lagsleiter Ostsee-Zeitung; Jobst Plog, Intendant Norddeutscher Rundfunk; Klaus Plöger, Landrat Kreis 
Stormarn; Günter Ploß, Leiter der Ersatzkassenverbände in Flamburg; Wolfgang Poppelbaum, Vorsitzen¬ 
der des Vorstandes Flamburger Feuerkasse; Joachim Preigschat, Geschäftsführer Text Verlag; Flans- 
Detlef Pries, Amrop-International Muldner & Partner; Günter Prinz; Erhard Pumm, Vorsitzender Deutscher 
Gewerkschaftsbund Kreis Flamburg. 

Q 

Regina Quast, Personaldirektorin Axel Springer Verlag. 

R 

Dr. Fleiko Raabe, Präsident Amtsgericht Flamburg; Wolfgang Radau, Geschäftsführer UBI Personalbe¬ 
ratung; Ludwig Rademacher; Jan Peter Radtke, Geschäftsführer Andresen & Jochimsen; Wolfgang Rai- 
ke, Geschäftsf. Raike Kommunikation; Christa Randzio-Plath, Mitglied des Europäischen Parlaments; 
Annette Gräfin von Rantzau; Fleinrich von Rantzau, Geschäftsführer Deutsche Afrika-Linien; Wilhelm 
Rapp, Präsident Flanseatisches Oberlandesgericht; Uwe Rathjen, Mitglied der Geschäftsleitung Aon 
Jauch & Flübner; Prof. Dr. Fiermann Rauhe, Präsident der Flochschule für Musik und Theater; Dr. Flolgar 
Raulf, Bucerius Law School Flochschule für Rechtswissenschaft; Florst Rechenberg, Geschäftsführer 
Raffay; Eckhard Redlich, Kanzler der Universität der Bundeswehr Flamburg; Dr. Flans-Joachim Reh, 
Vorstand Flamburgische Electricitätswerke; Peter Rehaag, Präses der Behörde für Umwelt und Gesund¬ 
heit; Uwe Rehders, Bürgermeister Glinde; Flelmut Reichardt, Grendel & Flenke; Andreas Reichel, Leiter 
Niederlassung Flamburg IBM Deutschland; Dirk Reimers, Vorsitzender des Polizeivereins; Ernie Rein- 
hardt/Lilo Wanders, Entertainer/In; Johann-Stephan Reith, Flonorargeneralkonsul von Malta; Dr. Fler- 
mann M. Remaklus, Vorstandsvorsitzender Deutsche Genossenschafts-Flypothekenbank; Kai Flinrich 
Renner, Der Kontakter; Dr. Michael Reusch, Präsident Ärztekammer Flamburg; Volker Richter, Ge¬ 
schäftsführer Spielbank Flamburg; Dirk Riechmann, Geschäftsführer Möbel Schulenburg; Prof. Dr. Peter 
Riedesser, Direktor für Psychiatrie und Psychotherapie des Kindes- und Jugendalters UKE; Rolf-Peter 
Rocke, Präsident ADAC Flansa; Berndt Röder, Erster Vizepräsident Flamburgische Bürgerschaft; Jürgen 
Rodewald, Personaldirektor Flamburger Sparkasse; Flartwig Roggenbuck, Personalleiter Condor Allge¬ 
meine Versicherung; Dr. Jens Röh, Präsident Flamburgische Notarkammer; Jürgen Roland und Ehefrau, 
Regisseur; Gernot Romann, Programmdirektor Flörfunk NDR; Thorsten Römer, Geschäftsführer Flarbur- 
ger Anzeigen und Nachrichten; Michael Rook, Geschäftsführer Media Markt & Saturn; Flenning Roscholl, 
Norddeutscher Regattaverein; Wolfgang Rose, Landesvorsitzender Ver.di; Andreas Rost, Vorsitzender 
des Vorstandes Flolsten-Brauerei; Gerhard Rötters, Niederlassungsleiter DaimlerChrysler Flamburg; 
Waltraut Rubien, 1. Vorsitzende der Deutsch-Israelischen Gesellschaft; Dr. Roland Rückei, Syndikus 
Flandelskammer Flamburg; Bodo Rückert, Geschäftsführer DTZ Zadelhoff Tie Leung; Michael Rzesnitzek, 
Managing Director Fincancial Times Deutschland. 



s 

Dr. Kurt Sabathil, Geschäftsführer Ostsee Zeitung; Prof. Dr. Roland Salchow, Staatsrat Behörde für 
Wissenschaft und Forschung; Martin Salzmann, Pressegroßvertrieb Franz Maurer Nachfolger GmbFI; 
Axel Sanders, Geschäftsführer Norddeutsche Innovations- und Beteiligungsgesellschaft; Klaus Sandhof, 
Geschäftsführer Kaufhof Warenhaus; Prof. Armin Sandig, Präsident Freie Akademie der Künste; Kay E. 
Sattelmair, Präsident Zeitungsverlegerverband Flamburg; Tim Sauerwein, Moderator Flamburg 1; Michael 
Saure, Geschäftsleiter C & A Brenninkmeyer; Walter Saxe, Geschäftsführer Media Markt; Bettina und 
John Prinzessin u. Prinz zu Sayn-Wittgenstein; Günter Schadwinkel, Bürgermeister Neu Wulmstorf; An¬ 
gelika Schaff, Randstad-Organisation für Zeit-Arbeit; Flerbert Schalthoff, Chefredakteur Flamburg 1; Florst 
Scharbau, Möbelhaus Scharbau; Volker Scharninghausen, new business Verlag; Anja Schattschneider, 
Vorstandsmitglied Flamburger Spendenparlament; Ursula Schega; Florst Paul Scherf, Scherf & Partner; 
Dr. Florst Schierholt, Notar; Ronald Barnabas Schill, Zweiter Bürgermeister der Freien und Flansestadt 
Flamburg; Volker Schlegel, Staatsrat Wirtschaftsbehörde; Günter Schliewiensky-Cornils, Personalleiter 
Edding; Thomas Schmalfuß, Geschäftsführer stilwerk Center-Management; Flannelore Schmidt; Flans- 
Walter Schmidt, Geschäftsführer Raffay; Dr. Lothar Schmidt, Dr. Schmidt & Partner; Prof. Dr. Flans-Jörg 
Schmidt-Trenz, Flauptgeschäftsführer Flandelskammer Flamburg; Willi Schmitt, Chefredakteur Sport BILD; 
Christian Schnee, Senatssprecher; Prof. Dr. Uwe M. Schneede, Direktor Flamburger Kunsthalle; Florst 
Schneemann, Ratsvorsitzender Seevetal; Axel Schneider, Intendant Altonaer Theater; Prof. Eberhard 
Schneider, Ärztlicher Direktor AK Flarburg; Georg Schneider, Geschäftsführer SAT.1 Norddeutschland; 
Dr. Ralf Schneider, Verband Deutscher Reeder; Birgit Schnieber-Jastram, Präses der Behörde für Sozia¬ 
les und Familie; Prof. Dr. Flasso Scholz, Institut für Experimentelle und Klinische Pharmakologie und To¬ 
xikologie UKE; Rainer Schöndube, Vorstand Germanischer Lloyd; Dr. Georg Schöning, Vorstandsvorsit¬ 
zender RWE Dea; Peter M. Schöning, Aufsichtsratschef Flanseatic Trade Center; Dr. Flans-Flermann 
Schräder, Flamburgischer Datenschutzbeauftragter; Martin Schräder, Wochenblatt Verlag Schräder; 
Thomas Schreitmüller, Bürgermeister Tangstedt; Udo Schrieber, VDM-Vorsitzender; Dirk Schröder, Ge¬ 
schäftsführer Peek & Cloppenburg; Jürgen Schröder, Geschäftsführer Stage Flolding; Manfred Schröter, 
NDR Leiter Flamburger Journal; Dr. Rainer Schubach, Vorstandssprecher Flamburgische Electricitätswer- 
ke; Rolf Schübel, Filmregisseur; Beate Schubert-Lüthans, SCS Personalberatung; Nikolaus W. Schües, 
Vize-Präses der Flandelskammer Flamburg; Florst Schüler, Autor; Prof. Dr. Stephan Schüller, Vorstands¬ 
sprecher Vereins- und Westbank; Dr. Flans-Jürgen Schulke, Leiter d. Sportamtes Flamburg; Gerhard 
Schulte, Pressesprecher Zoll Cberfinanzdirektion Flamburg; Dr. Jan Schulte-Kellinghaus, Leiter NDR 
Talk-Redaktionen; Klaus-Peter Schulz, Geschäftsführer Cptimum Media Direction; Peter Schulz, Erster 
Bürgermeister a. D.; Dr. Stefan Schulz, Staatsrat Baubehörde; Dr. Manfred Schulze, Geschäftsführer 
SCS Personalberatung; Dieter Schulze van Loon, Molthan van Loon Communications Consultants; Dieter 
Schütt, Personalleiter Flelm; Floiger Schütt, Schütt Cptik; Flella Schwemer-Martienßen, Flamburger Öf¬ 
fentliche Bücherhallen; Karin Schwemin, Vorsitzende des Vorstandes ACK Flamburg; Stephan Schwenk, 
Geschäftsführer Radio Flamburg; Christian Seeler, Intendant Chnsorg-Theater; Uwe Seeler; Lutz E. See- 
lig, Künstl. Leiter MAMMA MIA; Rolf Seelmann-Eggebert, NDR Chefkorrespondent; Conrad Seiffert, 
Norske Skog Deutschland; Karl Dietrich Seikel, Geschäftsführer Spiegel Verlag; Sara Sello, Kunsttreppe; 
Susanne Semmroth, Kempinski Flotel Atlantic; Günter Sendlmeier, Geschäftsführer McCann-Erickson 
Flamburg; Michael Senger, Geschäftsführer Karstadt Warenhaus; Prof. Dr. Bernhard Servatius; Jobst 
Slemer, Aufsichtsratsvorsitzender Exxon Mobil Central Europa Flolding; Gabriele Siemers-von Loeper, 
Galerie von Loeper; Dagmar Sikorski, Musikverlage Fl. Sikorski; Flans-Jürgen Simmersbach, Geschäfts¬ 
führer Flamburger Volksbühne; Dr. Martina Sitt, Stellv. Direktorin Flamburger Kunsthalle; Karl-Fleinz Söh- 
ler, Autor; Flelmut Sommer, Distriktleiter Ford Werke; Peter Sommer, Bürgermeister Apensen; Dr. Sabine 
Sommerkamp-Flomann, Flonorarkonsulin der Republik Lettland; Sylvia Sonnemann, Pressereferentin 
Flamburger Mieterverein; Andreas Spaeth, Medium Magazin; Clemens Spiegelhalder, Niederlassungslei¬ 
ter Citron Commerce GmbFI Köln; Gerd Spilker, Chefredakteur Cstsee Zeitung; Uwe von Spreckelsen, 
Center-Manager Flanse-Viertel; Dr. Wolfgang Sprekels, Präsident Zahnärztekammer Flamburg; Michael 
Spreng; Axel Sven Springer, Aufsichtsratsmitglied Axel Springer Verlag; Dietmar Stadie, Bürgermeister 
Rosengarten; Susan Stahnke und Thomas Gericke; Benedikt Stampa, Geschäftsführer Musikhalle Flam¬ 
burg; Patrick Stanke, Flauptdarsteller Titanic; Dr. Dorothee Stapelfeldt, Präsidentin Flamburgische Bürger¬ 
schaft; Prof. Dr. Willy Starck, Diplom-Psychologe; Nils Clav Stava, Generalkonsul von Norwegen; Man- 
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fred & Sigrid Steffen, Schauspieler; Norbert Stein, Bürgermeister Buchholz; Dr. Friedhelm Steinberg, 
Vorstandsmitglied Hamburger Sparkasse; Grekgor Stemmle, Mitgl. d. Geschäftsf. Zeitungsgruppe BILD; 
Rüdiger Stettinski, Chefredakteur text intern; Claus Stiehm, pa geest Publishing & advertising; Günter 
Stiller, Autor; Otto Stöben, Vorsitzender RDM-Landesverband Schleswig-Holstein; Christoph Störmer, 
Hauptpastor St. Petri; Peter Strahlendorf, Verlag New Business; Gerhard Strafe, Rechtsanwalt; Prof. 
Thomas Straubhaar, Präsident Hamburgisches Welt-Wirtschafts-Archiv; Carsten Strese, Geschäftsführer 
Saturn-Electro-Handel; Tom Stromberg, Intendant Deutsches Schauspielhaus; Katja Strömich, Ge¬ 
schäftsführerin Oldie 95,0; Wolfgang Struve, Geschäftsführer Schlemmermärkte; Alexander Stuhlmann, 
Vorsitzender des Vorstandes Hamburgische Landesbank Girozentrale; Wolfgang Sturm, Leiter Stabs¬ 
stelle des Vorstandsvorsitzenden Axel Springer Verlag; Detlef von Stürmer, Betriebsratsvorsitzender 
Hamburg Axel Springer Verlag; Arno Surminski, Autor; Stephan Swinka, Mitglied des Vorstandes Tchibo. 

T 

Peter Tamm, Verleger; Kay Tangermann, Kay Tangermann Werbeagentur; Hadi Teheran!, Architekt; 
Wolfgang Teichert, Ltd. Direktor der Evangelischen Akademie Nordelbien; Clemens Teichmann, Leiter 
NDR Talk Show; Prof. Dr. W. Teichmann, Chefarzt für Allgemein- und Viszeralchirurgie AK Altona; Knut 
Terjung, Leitung ZDF-Studio Hamburg; Knut Teske, Leiter Journalistenschule Axel Springer Verlag; Karl 
Gustav Tewes, Bürgermeister Uetersen; Manfred von Thien, Chefredakteur Lübecker Nachrichten; Ed¬ 
win C. Thies, Harburger Schützengilde; Armin Thorn, Geschäftsführer 1000 Töpfe; Myrtha Thüler, Stellv. 
Generalkonsulin der Schweiz; Dr. Alexander Tiedtke, Willy Tiedtke; Hans-Jakob Tiessen, Geschäftsführer 
Hamburger Gaswerke; Bettina TIetjen, NDR Fernsehen; Peter Till, Leser; Astrid Timm; Rainer TImmer- 
mann, Bürgermeister Seevetal; Heinrich A. und Birte Toepfer, Toepfer Transport GmbH/Alfred Toepfer 
Stiftung F.V.S.; Prof. Gyula Trebitsch, Trebitsch Produktion Holding; Katharina M. Trebitsch, Vorsitzende 
der Geschäftsführung Trebitsch Produktion Holding; Bernhard von Treuenfels; Dr. Thomas Tribius, Chief 
Information Officer (CIO) Axel Springer Verlag; Ivo von Trotha, Präses Kollegium der Oberalten; Achim 
Twardy, Vorstand Zeitungen Grüner + Jahr. 

U 

Karin Uebel-Lund, Inhaber Eichthal; Gerd Uecker, Vorsitzender Hamburgischer Anwaltverein; Peter Uh- 
lenbroock, Grundeigentümer-Verband Hamburg; Angela Uhlig-van Buren, Generalstaatsanwältin Hanse¬ 
atisches Oberlandesgericht; Prof. Dr. Kurt Ullrich, Direktor Kinderklinik UKE; Ingrid Unkelbach, Leiterin 
Olympia-Stützpunkt. 

V 

Helno Vahldleck, Leiter Landesamt für Verfassungsschutz; Isabella Vertes-Schütter, Ernst-Deutsch- 
Theater; Peter Vietzen, Steuerberater und Wirtschaftsprüfer; Britta Vogelbacher, Geschäftsführerin EX¬ 
ACT Personalmarketing und Werbeagentur; Dirk Völkel, Geschäftsführer BBE Projektmanagement; Chri¬ 
stian Völkers, Engel & Völkers; Renate Vorbeck, Fördergem. Kinder-Krebs-Zentrum; Dr. Henning 
Voscherau, Erster Bürgermeister a. D.; Peter Voss, Präsident Der Hamburger und Germania Ruder Club; 
Ulrich Voswinckel, Vorsitzender Körber Stiftungsrat. 

W 

Eugen Wagner, Senator a. D.; Ulrich Waller, Künstlerischer Leiter Hamburger Kammerspiele; Jani 
Walsch-Weber, Resident Director Stageholding Deutschland; Erik Walter, Geschäftsführer Sport-Scheck; 
Gerd Walter, Deutsche Druck- und Verlagsgesellschaft; Jörn Walter, Oberbaudirektor Behörde für Bau 
und Verkehr; Manfred Walter, Geschäftsführer MTH Motor-Technik-Handelsgesellschaft; Josef Waltl, 
Vorsitzender der Geschäftsführung Deutsche Shell; Dr. Hajo Wandschneider, Rechtsanwalt; Dr. Justus R. 
G. Warburg, Präsident Deutsch-Schweizerische Gesellschaft Hamburg; Max M. Warburg, M. M. War- 
burg; Olaf Warzecha, Centerverwaltung Wandsbek Markt Quarree; Dr. Harald Wauschkuhn, Rechtsan¬ 
walt; Jürgen Weber, Vorsitzender des Vorstandes Deutsche Lufthansa; Wilfried Weber, Geschäftsführer 
Hamburger Bücherstube Felix Jud; Günther Wedderien, Absalom-Stiftung der Freimaurer; Dr. Dieter 
Wedel, Regisseur; Dr. Joachim Wege, Verbandsdirektor Verband Norddeutscher Wohnungsunterneh¬ 
men; Thomas Wegner, Kulturmanager; Bernd Wehmeyer, Team-Manager HSV; Werner Weidemann, 
Präsident Deutsches Rotes Kreuz Hamburg; Michael Weidmann, Präses Hamburgische Bürgervereine; 
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Werner Weimann, Mitglied der Geschäftsleitung Commerzbank Hamburg; Joachim F. Weinlig- 
Hagenbeck, Hagenbecks Tierpark; Peter-Jürgen Weise, Geschäftsführer Raffay Smart City Hamburg; 
Prof. Dr. Thomas Weise, Fachhochschule f. Öffentl. Verwaltung; Werner Weisenburger, Kommandeur 
Panzergrenadierbrigade 7; Wilhelm Welling, Geschäftsführer Centro Automobile; Walter Wellinghausen, 
Staatsrat Innenbehörde; Kim-Eva Wempe, Feinuhrmacher und Juwelier; Dr. Thomas Wengenroth, Kress 
Report; Ursula Wertnig-Sonnenberg, Geschäftsführerin UBI Media; Dr. Wolfgang Wesiack, 2. Vorsitzen¬ 
der Kassenärztliche Vereinigung Hamburg; Dr. Wilhelm Wessel, Rechtsanwalt; Jutta Weßling, Daimler¬ 
Chrysler Hamburg; Eckart Westphalen, Vorstandsmitglied SIGNAL IDUNA Gruppe; Sabine Annette 
Westphalen, Pressesprecherin Hanseatisches Oberlandesgericht; Anika Wiehert, Pressereferentin Be¬ 
hörde für Soziales und Familie; Ulrich Wickert, NDR Tagesthemen; Rolf Wickmann, Vorstand Zeitschrif¬ 
ten Inland Grüner + Jahr; Gardy Wiechern, Galerie Wiechern; Eckhard Wiese, Direktor Niederlassung 
Hamburg Adecco Personaldienstleistungen; Ulrich Wiggers, Hauptdarsteller Mamma Mia; Dr. Fred Wils¬ 
dorf, Direktor Finanz- und Rechnungswesen/Zentr. Controlling Axel Springer Verlag; Andreas Witkowski, 
Geschäftsführer Hotel Inter-Continental; Dr. Annegret Witt-Barthel, Erste Vorsitzende Journalisten- 
Verband Hamburg; Jochen Witte, Vorstandschef Poet Software; Klaus Martin Wolff, K.M. Wolff Werbe¬ 
agentur; Klaus Wollny, Hanseatische Konzertdirektion; Herbert Woodtli, Direktor Zentrales Beschaffungs¬ 
wesen Axel Springer Verlag; Jens Wrage, Vorstand HADAG Seetouristik und Fährdienst; Dr. Götz Wrik- 
ke, Vorsitzender des Vorstandes Hamburg-Mannheimer; Dr. Philipp Wrieden, Bürgermeister Bad Ol¬ 
desloe; Alfred Wurm und Frau Ingeborg. 

Z 

Carola Zehle, Geschäftsführerin Carl Tiedemann Stauerei; Dr. Wolfram Zerbst, Geschäftsführungsbereich 
Marketing-Service Axel Springer Verlag; Lebrecht von Ziehlberg, Verleger Uetersener Nachrichten; Dr. 
Michael Zinke, Bundesverband der Kinder- und Jugendärzte; Stephan Zirpel, Geschäftsführer Natur¬ 
schutzbund Deutschland; Elmar Zitz, Elmar Hertzog und Partner; Ingo Zobel, Bürgermeister Kaltenkir¬ 
chen; Walter Zuckerer, SPD-Fraktionsvorsitzender Hamburgische Bürgerschaft. 


Neben den vielen Trägern öffentlicher Ämter, seien zwei Namen besonders her¬ 
vor gehoben: Dr. Christian Olearius und Max M. Warburg von der Bank 
M.M.Warburg, deren bedeutsame Rolle für die Paneuropabewegung und die 
Federal-Reserve-Bank ja bereits geschildert wurde. Der hier genannte Max M. 
Warburg ist vermutlich der Enkel von jenem Max M. Warburg, der seinerzeit an 
den Versailler 'Friedensverhandlungen'\.e\\qer\on\n\ev[ hat. 

Die Freimaurer behaupten, daß es jedem freien Mann von gutem Ruf möglich 
sei in eine Loge aufgenommen zu werden. Sie sagen, daß es nicht vom gesell¬ 
schaftlichen Rang abhängen würde, so daß auch ein armer Mann aufgenom¬ 
men werden könnte. Theoretisch mag das ja stimmen. Ich habe aber in der vor¬ 
liegenden Liste keinen einzigen Bezieher von Arbeitslosengeld finden können. 
Der Mythos von einer Freimaurerei, die für alle Bevölkerungsschichten offen 
steht, gehört zu den vielen Selbsttäuschungen der Logenbrüder. Allerdings be¬ 
treffen diese Selbsttäuschungen nur die untersten Grade, die zur Täuschung der 
Öffentlichkeit herhalten müssen. Die bewußten Freimaurer kennen sehr wohl 
den Unterschied zwischen >Sem<und >Schein< 

Wenn man bedenkt welche Rolle die Freimaurerei bei der Entstehung von 
zwei Weltkriegen gespielt hat, kann einem nur schlecht werden, beim Anblick 
dieser Liste und der offensichtlichen Fortsetzung der alten Freimaurertradition, 
die Oberschicht einer Gesellschaft zu infiltrieren. 
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„Wer oder was kann eine unsichtbare Macht überwinden? Und genau das ist 
unsere Macht! Die nichtjüdische Freimaurerei dient uns blindlings als Kulis¬ 
se für uns und unsere Ziele; aber der Handlungsplan unserer Macht, selbst 
ihr eigentlicher Sitz, bleibt für das ganze Volk ein unbekanntes Geheim¬ 
nis. 

„Wozu haben wir denn diese ganze Politik ersonnen und sie den Gojim bei¬ 
gebracht, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, die tiefere Bedeutung zu prü¬ 
fen? Wofür denn sonst, wenn nicht, um auf einem Umweg das zu erlangen, 
was für unseren zerstreuten Stamm auf geradem Wege unerreichbar ist? Das 
war der Grund für unsere Organisation der geheimen Freimaurerei, die sich 
dessen nicht bewußt ist und uns hilft, und die gar nicht so stark ist, wie man 
glaubt. Wir haben diese Narren von Nichtjuden angelockt, damit sie 
eine Staffage für unsere Logen abgeben und ihren Stammesbrüdern 
Sand in die Augen streuen. 


Die Freimaurerei und das bewußte Judentum 

Leserbrief zu dem Artikel: Der Jude und der Fürst, Extra-Tip Nr.73, 14.9.2005: 

„Klaus Becker lobt in dem Artikel das Talent, mit dem die Rothschilds ihren 
Reichtum vermehrt haben. Interessant ist es sich einmal anzuschauen, wie 
trickreich sie dabei tatsächlich vorgegangen sind: Als es im Jahre 1815 zur 
Schlacht bei Waterloo kam, beobachtete ein Agent der Rothschild-Bank die 
Schlacht aus sicherer Entfernung. Vom Ausgang der Schlacht hing vieles ab, 
unter anderem der Wert der englischen Staatsanleihen. Als abzusehen war, 
daß die Schlacht für Napoleon verloren ging, eilte der Agent zur nahe gelege¬ 
nen Küste und bestieg dort ein kleines Segelschiff, welches auf ihn gewartet 
hatte. Damit fuhr er sogleich nach London und verkündete dort den Sieg Na¬ 
poleons. Daraufhin fiel der Wert der englischen Staatsanleihen in den Keller 
[...] Als dann bekannt wurde, daß nicht Napoleon, sondern Wellington und 
Blücher gesiegt hatten, stieg der Wert der Staatsanleihen um ein Vielfaches 
und damit vervielfältigte sich auch das Kapital der Rothschild-Bank. Auf 
diese Weise gelang der Rothschild-Bank der große Durchbruch. 

Ich denke wir alle sollten von den Rothschilds lernen. Im Wirken dieser er¬ 
folgreichen und, wie Klaus Becker zu recht schreibt, wirtschaftlich bestim¬ 
menden Familiendynastie steckt eine Vision verborgen, welche Hoffnung und 
Fortschritt für die gesamte Menschheit verheißt: Wenn alle Menschen so viel 
Geld haben, daß sie von den Zinsen leben können, muß niemand mehr arbei¬ 
ten gehen! Diese Zukunftsvision macht deutlich, welche Bedeutung der Fami- 

Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle . Kapitel IV. 

Ebenda: Kapitel XI. 
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lie Rothschild nicht nur auf wirtschaftlichem, sondern auch auf ethisch¬ 
moralischem Gebiet beizumessen ist. Hoffen wir, daß wir alle die Verwirkli¬ 
chung dieser Utopie noch erleben dürfen. “ 

Diesen Leserbrief hatte ich mal an unser hiesiges Käseblatt geschrieben, weil 
ich auf die Umwertung der Werte hinweisen wollte. In diesem Käseblatt werden 
nämlich immer wieder Gauner und Wucherer zu Vorbildern umgedeutet. Warum 
werden derartige Leserbriefe meistens nicht abgedruckt? Der Grund ist der, daß 
sämtliche Massenmedien von Freimaurern, bzw. Leuten kontrolliert werden, die 
ausgewählt wurden, weil sie eine System konforme Gesinnung haben. Klaus 
Becker z.B. war an der Gründung der Kasseler Ortsgruppe der Deutsch- 
Israelischen Gesellschaft (DIG) beteiligt. Dem Besitzer dieses hiesigen Käse¬ 
blattes, Herrn Ippen, gehört nicht nur der Extra-Tip, sondern auch Kassels 
größte Zeitung, ö\eHessisch-Niedersächsische-Allgemeine (HNA)ur\6 eine 
ganze Reihe weiterer Zeitungen in Deutschland. Er hat auch bereits ein Firmen¬ 
gelände erworben, auf dem er eine Briefzustellfirma gründen wird, sobald das 
Briefmonopol der Post gefallen ist. Würde er es dulden, wenn einer seiner 
Schreiberlinge etwas wirklich Kritisches über die Privatisierung der Post schrie¬ 
be? Die merkwürdige Gleichförmigkeit der hiesigen Medienlandschaft läßt sich 
nur mit einer Gleichförmigkeit der verantwortlichen Personen erklären. Manches 
deutet darauf hin, daß die Kontrolle der Medien einen Schwerpunkt der maureri¬ 
schen 'Arbeit' darstellt: „Die große Stärke unseres Ordens liegt in seiner Ver¬ 
borgenheit; laß ihn niemals an irgendeinem Ort mit seinem richtigen Namen 
in Erscheinung treten, sondern immer durch einen anderen Namen verdeckt 
und mit einer anderen Aufgabe, als die wirkliche. Nichts wäre dafür geeigne¬ 
ter als die drei niederen Grade der Freimaurerei [...] 

Als nächstes, bietet sich die Form einer Gesellschaft von Schriftgelehrten 
als bestes Werkzeug für unsere Zwecke an... Durch die Einführung von Lese¬ 
gesellschaften und durch, mit Abonnements geführte Bibliotheken, und 
durch die Übernahme der Kontrolle über diese, können wir die Öffentliche 
Meinung drehen wie wir wollen, indem wir diese Zirkel durch unsere Ar¬ 
beitskräfte ausstatten und wirken lassen. 

Im vorigen Kapitel wurde nachgewiesen, daß sich die Freimaurer auf die 
Oberschicht der Gesellschaft konzentrieren. Die Gästeliste der Freimaurer zeigt 
auch, daß die Vertreter der Medienwelt, wie z.B. Zeitungen, Verlage, Radio- und 
Fernsehsender besonders oft vertreten sind. Diese Personengruppe gehört, ne¬ 
ben den Politikern und den Vertretern öffentlicher Ämter, zu einer Personen¬ 
gruppe, die offenbar gezielt angesprochen und eingeladen wurde. Man kann al¬ 
so in der Auswahl der Gäste der Freimaurer einen logischen Zusammenhang 
mit den Bestrebungen Weishaupts erkennen. Dies würde auch erklären, wes- 


Zitat Dr. Adam Weishaupt. Weishaupt, Professor für katholisches Kirchenrecht an der Universität In¬ 
golstadt. Er gründete am 1.5.1776 den Illuminatenorden. Weishaupt war von Geburt Jude, konvertierte 
aber später zum Katholizismus. Der Name >llluminati< leitet sich von dem Wort >Luzifer< her, das 
>Lichtbringer< bedeutet. 
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halb die Liste nicht öffentlich gemacht werden sollte. Wenn es den Freimaurern 
auf ihren Veranstaltungen gelänge, ihre Gäste für die Ideale von 'Humanismus 
und Toleranz' zu gewinnen, würde dies erklären, wieso diese Worte in der 
deutschen Presselandschaft so oft wiederhallen. Damit würde auch erklärlich, 
wieso die Geschichtsdarstellung in den Medien, verdreht und umgedeutet wur¬ 
de, und was unter 'volkspädagogisch erwünschter Geschichtsdarstellung' zu 
verstehen ist. 

Es ist bereits darüber berichtet worden, daß es in den sogenannten Johan¬ 
nislogen drei rituelle Ränge gibt: Lehrling, Geselle, Meister. Die Johannislogen 
werden auch >Blaue Freimaurerei< genannt.^®“ Es gibt aber auch noch eine 
>Rote Freimaurerei<. Als Träger des Meistertitels einer Johannisloge besteht 
die Möglichkeit weiterer Beförderung. Viele Freimaurer warten ihr ganzes Leben 
vergeblich darauf in einen höheren als den Meister-Grad berufen zu werden. 
Wie man der Grafik zu der Struktur der Freimaurerei entnehmen kann, ist der 
Meister-Grad der Dritte von 33 Graden des Schottischen Ritus, der auf der gan¬ 
zen Welt die größte Verbreitung gefunden hat. Auf dieser Ebene der unteren 
drei Grade, der >blauen Freimaurerei<, ist vermutlich kein großer Unterschied 
zu einem Hühnerzüchterverein. Aber neben der endlos wiederkehrenden Litanei 
von Humanismus und Toleranz, wird hier auch der Gedanke der >weltweiten 
Kette< mit endlosen Wiederholungen eingeprägt. Man kann also feststellen, daß 
schon auf der untersten Ebene der Freimaurerei die Umrisse einer kosmopoliti¬ 
schen Weltanschauung angelegt sind. Dies ist ein Hinweis auf die Richtung, die 
dann in den höheren Graden an Bedeutung gewinnt. Das interessante ist, daß 
die oberen Grade sich nicht zu erkennen geben. Für die unteren Grade ist un¬ 
bekannt welchen Grad ein Meister tatsächlich hat, denn er tritt einfach als >Mei- 
ster< in Erscheinung. Die höheren Grade werden auch >Rote Freimaurerei< 
genannt, weil bei ihren Ritualen die Farbe Blau, durch Rot ersetzt ist. Insgeheim 
treffen sich die höheren Grade und beraten, welcher Meister der blauen Frei¬ 
maurerei, ihnen für eine Beförderung geeignet erscheint. Die Beförderung findet 
dann wieder in einem festgelegten Ritus statt. Erst in den höchsten Graden of¬ 
fenbart sich dann, worum es wirklich geht. Konrad Lerich, der selbst den 33. 
Grad erreicht hat, sagt dazu folgendes: der 27. und 28. Grad, haben bereits 

alle Stadien religiöser Zweifel hinter sich und stehen auf der Stufe einer über 
alle 'Dogmatik', alle 'Vorurteile' erhabenen Ethik und Weltanschauung. Der 
Würdenträger des 29. Grades, des letzten Aeropages^^^^ vor der völligen Ein¬ 
weihung [...] gelobt, alle freimaurerischen Grundsätze und Pflichten zum 
Wohl der Menschheit im kulturellen und sozialen Sinne zu verwirklichen [...] 
Der realistische Ritus des 30. Grades enthüllt dem Kandidaten zum ersten 
Male unzweideutig die eigentlichen Ziele der Freimaurerei: Rache und Ver- 


In Anlage F befindet sich eine Liste von Johannislogen in Deutschland (Seite 575). 

Bezeichnung für die symbolisierten Abschnitte in der Entwicklung der Menschheitsgeschichte. Ironi¬ 
scherweise bedeutet das Wort >Aerophagie< in der Medizin >Luftschlucken<. Dies ist vermutlich ein 
Scherz von demjenigen, der sich den ganzen Blödsinn ausgedacht hat. 
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geltung an den Gewalten, die am Tode de Molays^^^ schuldig sind, die dem 
Sieg der absoluten Gewissensfreiheit und damit der Freimaurerei als Feinde 
gegenüber stehen: Rache an der geistlichen und weltlichen Gewalt, an Thron 
und Altar! [...] Wenn der Großkanzler [...] in melodramatischer Weise die 
Schilderung der Hinrichtung de Molays verliest, muß der Aufnahmebewerber 
gegen drei Objekte, die auf dem Altar liegen, symbolische Degenstiche führen: 
Gegen die Tiara als Sinnbild des Papsttums und überhaupt der geistlichen 
Gewalt, gegen die Königskrone als Sinnbild jeder weltlichen Macht und ge¬ 
gen eine dritte Krone, die Bürgerkrone, als Sinnbild der Despotie der Massen 
und der Willkür überhaupt! Noch einer starken symbolischen Handlung muß 
sich der in den 30. Grad aufzunehmende Hochgradfreimaurer unterziehen: 
Er muß die drei Säulen der Maurerei, die ihm vom 1. Grad bis zum 29. Als 
die Grundpfeiler des Bundes, seiner Organisation heilig waren, mit eigener 
Hand Umstürzen! Die Worte des Rituals deuten diesen Akt dahin, daß der 
nunmehr in die letzten Geheimnisse der Loge eingeweihte Ritter Kadosch die 
völlige Vorurteilslosigkeit erlangt habe, die unbedingte geistige Freiheit, so 
zwar, daß er sogar über alle bisherigen Grundsätze und Ideen der Freimau¬ 
rerei hinaus schreitet zum Kampf für Fortschritt, gegen jegliche dogmatische 
Autorität, über die Prinzipien der Weisheit, Stärke und Schönheit hinaus.“^^^ 
Hier beginnt das, was unter >Freimaurerei< eigentlich zu verstehen ist. Aber 
diese insbesondere gegen das Bürgertum gerichtete Bewegung ist selbst nur 
ein Werkzeug. Ein Logenbruder, der sich über viele Jahre der 'Logenarbeit', 
den Ritualen hingibt macht schon so etwas wie eine Gehirnwäsche durch. Aber 
erst wenn er durch besondere eigene Initiative auffällt, hat er die Chance in hö¬ 
here Grade eingeweiht zu werden. Es dürfte viele Jahre stetiger und fleißiger 
Hingabe bedürfen um schließlich in den 30. Grad berufen zu werden. Bis dahin 
dürfte der Logenbruder schon ziemlich vereinnahmt sein. Dazu gehört, daß er 
selbstverständlich bereits zum Philosemiten erzogen wurde. Wenn er dann ir¬ 
gendwann zu erkennen gibt, daß Humanismus und Toleranz nicht alles sein 
können und da noch mehr sein muß, ist der Zeitpunkt gekommen, ihn in den 30. 
Grad zu berufen. Mit dem 33. Grad endet der Zirkus dann offiziell. Bis dahin je¬ 
doch ist er zum idealen Werkzeug für den Schutz der Bankiersinteressen ge¬ 
worden. Er ist bereit entgegen den Interessen des Gemeinwohls zu arbeiten, 
weil er die 'dogmatische Autorität von Weisheit, Stärke und Schönheit über¬ 
wunden' hat. D.h. er verneint jede ethische Gesetzmäßigkeit und bezeichnet 
diese als >dogmatische Gesetzmäßigkeit< Die unteren Grade streben, ob be¬ 
wußt oder unbewußt, diesem Ziel zu. Die >Gesinnungsfreiheit< \s\. dem Frei¬ 
maurer von Anfang an gegeben. Später wird daraus die Freiheit sich dem Bösen 
zu widmen. Aus dem unbewußten Helfer der Fremdherrschaft, wird ein 
Mitstreiter der Usurpatoren! 

Angeblich letzter Tempelritter, der auf Befehl König Phillip des Schönen und Papst Clemens V. am 
3.3.1314 durch Verbrennung auf dem Scheiterhaufen hingerichtet worden sein soll. 

Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 55-58. 
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Ein Bankier kann auf die Medien Einfluß nehmen und braucht dazu eigentlich 
keine Freimaurer. Das ist zweifellos richtig. Es spielt auch keine Rolle, ob je¬ 
mand aus Gehorsam, vorauseilendem Gehorsam oder aus Gesinnungsgenos¬ 
senschaft in bestimmter Weise handelt - aber damit ist nichts darüber gesagt, 
wie der Gehorsam motiviert ist, oder woher die Gesinnungsgenossenschaft ent¬ 
springt. Wenn ein Bankier einen Fernsehsender kauft, kann er nicht hinter je¬ 
dem einzelnen Mitarbeiter stehen und seine Meinung zu 100 % durchsetzen. Er 
muß sich die Leute 'einkaufen', die in seinem Sinne handeln werden. Selbst ein 
Bankier ist darauf angewiesen, daß er genügend Leute vorfindet, die ihm gehor¬ 
chen wollen und das ganz besonders, wenn es offensichtlich ist, daß sie damit 
ihrem eigenen Gemeinwesen schaden. Das ist die besondere Bedeutung der 
Freimaurerei: sie schafft dem Bankier die Hilfskräfte, die bereit sind entgegen ih¬ 
ren ureigensten Interessen zu handeln. Dies vollzieht sich in einem schleichen¬ 
den Prozeß, der ganz bewußt über lange Zeiträume hinweg kalkuliert ist. 

Ein Geheimbund kann auf zweierlei Art Politik betreiben: Entweder dadurch, 
daß seine Organisation - nach außen hin Partei - versucht die Mehrheit in den 
gesetzgebenden und regierenden Körperschaften des Staates zu erlangen und 
durch diese Einflüsse unmittelbar Kultur und Politik zu bestimmen. Eine Organi¬ 
sation kann aber auch auf die Ausübung unmittelbarer Macht verzichten, wenn 
sie ihre Ideen in der Weise wirksam werden läßt, daß sie die Massen in Form 
einer geistigen infektion damit ansteckt; immer mehr damit durchsetzt und im 
Verlaufe von Jahren und Jahrzehnten jenen 'Zeitgeist', vorbereiten und im vor¬ 
aus schaffen, aus dem dann automatisch ganz bestimmte Parteien, ganz be¬ 
stimmte Gesetze, Ideen und kulturelle Komplexe hervorgehen müssen. Die 
Freimaurerei beschreitet beide Wege. 

Die Politik der schleichenden Infektion, die der unauffälligen Durchdringung 
des ahnungslosen Volkes durch die Ideen einer lautlos wirkenden Geheimorga¬ 
nisation, die Politik der Prägung eines Zeitgeistes,^®^ die unauffällige Steuerung 
der geistigen und kulturellen Entwicklung ist die Arbeit der höheren Grade und 
das was sie unter ' Weitgeschichte' 'Fortschritt'yexs\.eher\. So haben Millio¬ 

nen von Freimaurern über Jahrzehnte hinweg an der Förderung der Paneu- 
ropabewegung gearbeitet, bis diese 'Arbeit' schließlich zu der heutigen EU ge¬ 
führt hat. Ähnlich verhält es sich mit dem Entsittlichen der Gesellschaft. Der 
Austausch von Anstand und Moral durch eine >Sex & Drugs & Rock'n'Roll - 
Antikultur<, auch als '68'er Gegenkultur' bezeichnet, entspringt letztlich dem 
Relativismus der Freimaurerei. Der Relativismus verneint jede allgemeingültige 
Gesetzmäßigkeit. Dies ist wohl der erste Schritt bei dem Untergraben von Mo¬ 
ralvorstellungen. Dadurch, daß die Freimaurer an der Abschaffung von Anstand 
und Moral arbeiten, schaffen sie die Voraussetzungen für ein erfolgreiches Ope¬ 
rieren der Bankiers. Man darf sich dabei von den humanistischen Platitüden der 
unteren Grade nicht täuschen lassen. Sie selber mögen an ihre 'guten'Z\e\e 
glauben. Dabei sind die Parolen von Humanismus und Toleranz bewußt dazu 

So erklärt sich, was auf Seite 100 über die Steuerung der 'öffentlichen Meinung'gesagt wurde. 
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erdacht worden gutgläubige Menschen zu täuschen. Man wird in den unteren 
Graden auch keine Weltverschwörung entdecken können. Die unteren Grade 
dienen den oberen nur als Tarnung. 

1925 veröffentlichte ein Mitglied der Großloge von Deutschland namens 
Köthner in der Zeitschrift Fernstem (Ausgabe 8/25) einen Artikel. Darin sagte 
er: „Ich hatte in den Jahren 1911-1913 anfänglich noch gutgläubig und arg¬ 
los in Logen anderer Städte und Länder Entdeckungen gemacht, die mich 
aufs heftigste Erschütterten [...] Denn ich [...] erhielt zufällig Beweise dafür, 
daß diese [die Freimaurerei] etwas Furchtbares gegen Deutschland plante. 
Aus unvorsichtig verlorenen Bemerkungen hatte ich erlauscht, den Plan zur 
Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand, zum Weltkrieg, zum Sturz 
der Throne und Altäre und manches, was dann bis ins kleinste eingetroffen 
ist. Mit diesem furchtbaren Wissen ging ich zu dem einzig Zuständigen, zum 
Landesgroßmeister Graf zu Dohna-Schlodien, und enthüllte ihm unter vier 
Augen, was ich mit eigenen Ohren gehört, mit eigenen Augen gesehen hatte. 
Aber er schien kein Organ dafür zu haben. Diese Unterredung, die einen ent¬ 
schiedenen Bruch mit allen Großlogen des Auslandes und auch vielen des In¬ 
landes hätte einleiten müssen, endete mit der kategorischen Erklärung des 

Landesgroßmeisters: Es gibt nur eine Frei- 

■> «495 

maurerei. 

Das die Freimaurerei und das Christentum of¬ 
fenbar jüdische Erfindungen sind, darauf wurde 
schon hingewiesen. Was sagen Die Zionisti¬ 
schen Protokolle über die Freimaurerei? 

„Die Worte des Liberalismus, die eigentlich un¬ 
sere Freimaurerlosung sind, nämlich 'Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit’, werden, wenn wir 
unser Königreich errichten, so gefaßt, daß sie 
dann nicht mehr eine Losung, sondern Aus¬ 
druck eines Ideals sind, nämlich: 'Das Recht 
der Freiheit, die Pflicht der Gleichheit, das 
Vorbild der Brüderlichkeit'... Wenn wir dann 
endgültig unser Königreich aufgerichtet haben, 
durch einen überall für denselben Tag vorbereiteten Staatsstreich, wenn erst 
der Unwert aller bestehenden Regierungsformen endgültig bekannt geworden 
ist (und nicht wenig Zeit wird bis dahin verstreichen, vielleicht ein ganzes 
Jahrhundert), dann werden wir darüber wachen, daß es so etwas wie Ver¬ 
schwörungen nicht mehr geben kann. Zu diesem Zwecke werden wir ohne 



Der Löwe (von Juda?!) verschlingt 
einen deutschen Soldaten. Türklopfer 
am Dom zu Erfurt. Angebracht im Jahr 
1919. Bald darauf wieder entfernt. 


In einem Prozeß den Graf zu Dohna-Schlodien gegen Erich Ludendorff anstrengte, stellte des Land¬ 
gericht Gotha fest: „Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß die deutschfeindliche Einstellung der 
Logen solcher Länder [der Kriegsgegner Deutschlands] und ihre politische Betätigung bekannt war, vor 
allem dem Privatkläger als damaligen Landesgroßmeister.“ Siehe'. Erich Ludendorff: Kriegshetze und 
Völkermord. S. 119. 
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Gnade alles niederschlagen, was die Waffen ergreift, um sich der Aufrichtung 
unserer Herrschaft zu widersetzen. Jede neue Gründung einer geheimen 
Gesellschaft wird mit dem Tode bestraft werden. Die bereits beste¬ 
henden sind uns bekannt, dienen uns und haben uns gedient. Wir 
werden sie auftösen und ihre Mitglieder nach weit entfernten Län¬ 
dern verbannen. In dieser Weise werden wir mit allen nichtjüdischen 
Freimaurern verfahren, die zuviel wissen;^^^ und jene, die wir aus ir¬ 
gendeinem Grunde verschonen, werden in beständiger Furcht vor der Ver¬ 
bannung gehalten werden. Wir werden ein Gesetz verkünden, das alle frühe¬ 
ren Glieder geheimer Gesellschaften mit der Verbannung aus Europa, als 
dem Mittelpunkte unserer Herrschaft, bedroht. Entscheidungen unserer Re¬ 
gierung werden endgültig und ohne Berufungsmöglichkeit sein. 

In die nichtjüdischen Gesellschaften haben wir Zwietracht und Wider¬ 
spruch gepflanzt und tief verwurzelt. Der einzig mögliche Weg, darin die 
Ordnung wiederherzustellen, ist die Anwendung unbarmherziger Maßnah¬ 
men, welche die unwiderstehliche Macht der Staatsgewalt zeigen. Dabei darf 
keine Rücksicht auf die Opfer genommen werden, die dabei fallen; sie leiden 
für die Wohlfahrt der Zukunft. Die Erreichung dieser Wohlfahrt, selbst unter 
schwersten Opfern, ist die Pflicht jeder Regierung, die als Rechtfertigung ih¬ 
res Daseins nicht nur Rechte, sondern auch Pßichten kennt. Die Hauptsiche¬ 
rung für die Stetigkeit der Herrschaft ist die Stärkung des Nimbus der 
Macht. Dieser Nimbus wird durch eine majestätisch Unbeugsamkeit der 
Macht erlangt, die auf ihrem Antlitze das Sinnbild der Unverletzlichkeit aus 
einem mystischen Grund tragen soll: - die von Gott Auserwählten. So war bis 
heute die russische Selbstherrschaft beschaffen, der einzige Feind, den wir in 
der Welt hatten - abgesehen vom Papsttum. Vergegenwärtigen Sie sich das 
Beispiel, als Italien, bluttriefend, Sulla nicht ein Haar krümmte, obwohl er 
das Blut desselben vergossen hatte: Sulla genoß in den Augen des Volkes eine 
Vergötterung eben wegen seiner Macht, obgleich es von ihm in Stücke zerris¬ 
sen worden war. Aber seine unerschrockene Rückkehr nach Italien verlieh 
ihm Unverletzlichkeit. Das Volk tastet den nicht an, der es durch seine 
Kühnheit und Geisteskraft hypnotisiert. 

Mittlerweile jedoch, bis wir in unser Königreich kommen, werden wir den 
entgegengesetzten Weg beschreiten: wir werden in allen Ländern der Welt 
freimaurerische Logen gründen und vermehren und in ihnen alle Persönlich¬ 
keiten anlocken, die in der Öffentlichkeit hervorragen können oder es schon 
tun. [Siehe Gästeliste der Freimaurer.] Denn diese Logen werden unser haupt¬ 
sächlichstes Auskunftsbüro und Einflußmittel sein. Wir werden alle diese 
Logen unter unsere Zentralverwaltung bringen, die wir allein kennen und die 


So wird es wohl ausgehen, wenn Jene, bzw. die Dynastie ihr Ziel, die Zerstörung der Nationen, er¬ 
reicht und ihr 'Königreich' errichtet haben sollte. Wenn die Freimaurerei nicht mehr gebraucht wird, wird 
man sich ihrer entledigen, weil sie als Geheimgesellschaft nur ein unnötiges Risiko darstellt (Siehe auch 
die fettgedruckte Textstelle auf Seite 277f). 


453 



den anderen gänzlich unbekannt ist, nämlich die Oberleitung durch unsere 
gelehrten Ältesten. Die Logen werden ihre Vorsitzenden haben, welche die 
Weisungen der geheimen Oberleitung durch ihre Person decken und die Lo¬ 
sungen und Anweisungen weitergeben. In diesen Logen werden wir den Kno¬ 
ten schlingen, der alle revolutionären und liberalen Elemente zusammenhält. 
Sie werden sich aus allen Gesellschaftsschichten zusammensetzen. Die ge¬ 
heimsten politischen Pläne werden uns bekannt sein und am Tage ihrer Ver¬ 
wirklichung von unserer Hand geleitet werden. Unter den Gliedern dieser 
Logen werden sich fast alle Polizeispitzel der internationalen und nationalen 
Politik befinden. Die Polizei ist für uns unentbehrlich, um nach Bedürfnis 
gegen diejenigen vorzugehen, die sich nicht unterwerfen wollen; auch um die 
Spuren unserer Handlungen zu verwischen, Vorwände für Unzufriedenheit 
zu liefern usw. 

Am liebsten treten geistige Arbeiter in die Logen ein. Sie sind zwar meist 
ganz intelligent, aber wir können doch ohne Schwierigkeit mit ihnen verfah¬ 
ren und sie dem von uns erdachten Mechanismus eingliedern. Wenn diese 
Welt erschüttert wird, werden sie meinen, wir hätten sie erregt, um die öffent¬ 
liche Ruhe zu zerstören. Wenn aber in ihrer Spitze ein Plan geschmiedet wer¬ 
den sollte, dann wird an dessen Spitze kein anderer als einer unsrer treue¬ 
sten Diener stehen. Natürlich leiten wir und niemand anderes die freimaure¬ 
rischen Tätigkeiten, denn wir wissen warum wir führen; wir kennen das letz¬ 
te Ziel aller Vorgänge. Die Gojim, ohne Kenntnis der Beweggründe, sehen 
nicht einmal die nächstliegenden Folgen. Sie begnügen sich gewöhnlich mit 
der augenblicklichen Anerkennung und Befriedigung ihrer Selbstschätzung 
bei der Ausführung ihrer Gedanken. Sie merken nicht einmal, daß sie nicht 
von ihren eigenen Gedanken, sondern von unseren Einflüsterungen geleitet 
werden [...] Die Gojim treten in die Logen ein aus Neugier oder in der Hoff¬ 
nung, auch eine Feder beim Rupfen des öffentlichen Huhnes zu erlangen; ei¬ 
nige von ihnen, weil sie sich gern vor einem größeren Zuhörerkreis über ihre 
phantastischen Pläne reden hören. Sie dürsten nach Erfolg und Beifall, wo¬ 
mit wir natürlich sehr freigebig sind. Der Grund, weshalb wir ihnen diesen 
Erfolg verschaffen, ist der: wir können so ihre Selbstüberhebungen ausnüt¬ 
zen, daß sie in ihrer Verblendung dann um so williger unseren Einflüsterun¬ 
gen folgen. Sie sind dabei nicht auf der Hut und glauben, daß ihre eigene 
Unfehlbarkeit ihnen diese Gedanken eingibt, ohne zu merken, daß sie diese 
von anderen borgen [...] Sie können sich nicht vor stellen, bis zu welchem 
Grade der unbewußten Naivität auch die klügsten Gojim gebracht werden 
können in bezug auf die hohe Meinung von sich selber, und wie leicht ihnen 
daneben durch den kleinsten Mißerfolg der Mut genommen werden kann, 
wenn jener auch nur im Ausbleiben des Beifalls bestände, wie sie anderer¬ 
seits zu sklavischer Unterwerfung herabgedrückt werden können, wenn ihnen 
neue Erfolge in Aussicht stehen [...] So sehr, wie die Unseren den Erfolg ver¬ 
achten, wenn sie nur ihre Pläne durchführen können, so sehr sind die Gojim 
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gewillt, einen Plan gutzuheißen, wenn sie nur für ihre Person Erfolg dadurch 
haben. Diese ihre Geisteshaltung erleichtert unsere Aufgabe wesentlich, sie 
für unsere Zwecke dienstbar zu machen. Diese Tiger von Gestalt haben die 
Seele von Schafen, und der Wind bläst ungehindert durch ihre Schädel. Wir 
haben sie auf das Steckenpferd eines Gedankens gesetzt: das Aufgehen der 
Persönlichkeit in einer sinnbildlichen Gesamtheit [...] Sie haben nicht den 
Verstand, um zu erkennen, daß dieses Steckenpferd eine offenbare Verletzung 
des wichtigsten Naturgesetzes ist, durch welches seit der Erschaffung der 
Welt jedes Einzelwesen verschieden von dem anderen geschaffen wurde, eben 
zu dem Zweck, die Mannigfaltigkeit zu erreichen [...] Wenn wir die Gojim zu 
dieser Höhe stupider Blindheit bringen konnten, so ist das ein schlagender 
Beweis für den Grad, in dem der Verstand der Gojim im Vergleich mit dem 
unseren in der Entwicklung zurückgeblieben ist. Und das verbürgt uns 
hauptsächlich den Erfolg. 

Und wie weitblickend waren unsere gelehrten Ältesten in den alten Zeiten, 
als sie sagten, daß man, um ein großes Ziel zu erreichen, kein Mittel ver¬ 
schmähen und die Opfer nicht zählen dürfe, die um jenes Zieles willen fallen 
[...] Wir haben die Opfer aus dem tierischen Geschlechte der Gojim nicht ge¬ 
zählt, wenn wir auch manchen der Unseren geopfert haben. Dafür haben wir 
uns aber jetzt schon eine Stellung verschafft, die wir uns kaum träumen lie¬ 
ßen. Die vergleichsweise kleine Zahl der Opfer zur Zahl der Unseren hat un¬ 
sere Nation vor dem Untergang bewahrt.“ 

Heute sinken die Mitgliederzahlen der Freimaurer - vermutlich weil vielen 
Leuten die seltsamen Rituale zu albern verkommen. Dafür nimmt die Bedeutung 
von, in den USA beheimateten Clubs, wie etwa Lions-, Rotary-, Kiwani, Inner- 
Wheel, Soroptimisten, Druiden und dergleichen zu. Einige dieser Clubs wurden 
vom B'nai-B'rith geschaffen! Man kann wohl davon ausgehen, daß dort auch 
Freimaurer und Männer des B'nai-B'rith verkehren, um in geselliger Runde an 
der Umsetzung der langfristigen Pläne zu arbeiten. Hier haben Agenten der 
Hochfinanz gute Möglichkeit zu Einflüsterungen und finanziellen Einflußnah¬ 
men. In diesen Clubs sitzen ihnen Menschen gegenüber, die weitverzweigte 
Beziehungen haben, in hohen Ämtern von Politik, Wirtschaft und Verwaltung 
sitzen. Zwischen ihnen befinden sich Hochgrad-Maurer - Freunde der Bankiers, 
die 'über die bürgerlichen Moralvorstellungen erhaben sind'. Sie sind die 
idealen Ansprechpartner für die Agenten der Hochfinanz, die um ihre, die jüdi¬ 
sche Lizenz zum Gelddrucken kämpfen, und in den Logenbrüdern und Clubmit¬ 
gliedern die idealen Hilfstruppen vorfinden. 

Während der Zeit des Nationalsozialismus war die Freimaurerei in Deutsch¬ 
land verboten. Nach dem Krieg standen alleine in den USA über 3,5 Millionen 
Freimaurer für das Werk der Umerziehung der Deutschen und für die Schaffung 
eines anderen Zeitgeistes als ausführende Organe zur Verfügung. Es gab da¬ 
mals eine Organisation, die den Aufbau der Medienlandschaft und die Neugrün¬ 
dung von Freimaurer-Logen in Deutschland bewerkstelligen sollte - ihr Name: 
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>Kongreß für kulturelle Freiheit<. Dieser 
Kongreß hat ganze Arbeit geleistet, denn 
heute scheint es kaum noch Politiker zu 
geben, die nicht auch Freimaurer oder de¬ 
ren Symphatisanten sind. Übrigens habe 
ich während meiner Zeit bei der Montags¬ 
demo in Kassel selbst beobachten können, 
wie das größte der hiesigen Käseblätter, 
die HNA, in bester Koordination mit dem 
Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) in 
Kassel stand. Der DGB hatte die Montagsdemo-Kassel ins Leben gerufen, um 
den Unmut über die Hartz-Gesetze zu kanalisieren. Die HNA berichtete alsbald 
wohlwollend über die Montagsdemo in Kassel. Eines Tages wollte der DGB die 
Geschichte für beendet erklären; aber die Aktivisten erkannten die Bevormun¬ 
dung und setzten die Proteste unabhängig vom DGB fort. Schlagartig änderte 
sich die Haltung der HNA gegenüber der Montagsdemo-Kassel und wir beka¬ 
men eine 'schlechte Presse'- warum wohl? 

Letztlich liefert die Freimaurerei 
vielfältige Indizien dafür, daß es 
sich bei den Zionistischen Pro¬ 
tokollen nicht um eine 'Fäl¬ 
schung' handelt, wie immer wieder 
behauptet wird. Viele dieser Indi¬ 
zien sind bereits genannt worden, wie z.B. die Entstehungsgeschichte der gei¬ 
stigen Freimaurerei und deren Symbolik. Die Auswahl der Gäste in der Gästeli¬ 
ste der Freimaurer zeigt auch, daß sie gänzlich mit der, in den Zionistischen 
Protokollen beschriebenen, Politik übereinstimmt.^®^ 

Die Verfilzung von Judentum und Freimaurerei scheint von den Logenbrüdern 
tabuisiert zu werden. Da sie in den Schaltstellen der Medienpolitik sitzen, be¬ 
stimmen sie auch die Darstellung der Freimaurerei in den Medien. Folglich wird 
der Einfluß des Judentums im allgemeinen konsequent totgeschwiegen. In der 
'volkspädagogisch erwünschten Geschichtsdarstellung' gilt die Freimaurerei 
als Triebfeder des Humanismus und der Aufklärung. Dabei schmücken sich die 
Logenbrüder gern mit ihren berühmt gewordenen Brüdern, die in die Geschichte 
eingegangen sind, wie etwa Mozart oder Goethe, wobei geflissentlich ver¬ 
schwiegen wird, daß z.B. Goethe, der neugierig in eine Loge eingetreten war, 
schon kurze Zeit später angewidert wieder austrat. 

Ob die Protokolle echt sind oder gefälscht, bezieht sich auf die Frage, ob sie tatsächlich bei dem 
Basler Zionistenkongreß entstanden sind. Diese Frage ist vergleichsweise unbedeutend gegenüber der 
Tatsache, daß die Gedanken, welche in den Protokollen enthalten sind, zweifellos echt sind und sich 
zahllose Beweise für die Umsetzung der in den Protokollen enthaltenen Pläne finden lassen. Daher ist 
nicht die Frage, wo die Protokolle entstanden sind, sondern die entscheidenden Fragen sind: >sind die 
Protokolle die logische Fortsetzung der Ideen Spinozas<7 >Wie kommt es, daß die über 100 Jahre 
alten Pläne bis ins kleinste Detail umgesetzt wurden und werden<7 
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Man beachte, daß neben der deutschen auch 
eine EU-Flagge im Bundestag aufgestellt ist. 






Kein bewußter Jude hat etwas dagegen, wenn ein Freimaurer sich zu seiner 
Logenzugehörigkeit bekennt, um neue Mitglieder zu werben. Anders sieht es je¬ 
doch aus, wenn dies jemand aus der hiesigen Politikerkaste tut. Warum Holger 
Börner z.B. sich nach langen Jahren in denen er es verschwieg, dazu durchge¬ 
rungen hat, sich öffentlich zu seiner Logenzugehörigkeit zu bekennen, darüber 
kann man nur spekulieren. Vermutlich wollte er so sein Gewissen erleichtern. 
Kurze Zeit später verstarb Holger Börner. „Der Tod ist das unvermeidliche En¬ 
de aller. Darum ist es besser, jene diesem Ende näherzubringen, die unseren 
Zielen hinderlich sind, als uns, die Schöpfer des Werkes. Wir gebrauchen die 
Freimaurer in einer Weise, daß niemand, nicht einmal das Opfer unseres To¬ 
desurteils selbst, jemals Verdacht schöpfen kann; sie sterben alle, wenn es er¬ 
forderlich ist, wie von einer gewöhnlichen Krankheit [...] Selbst die Bruder¬ 
schaft, die das weiß, wagt nicht zu protestieren. Durch solche Maßnahmen 
haben wir in der Freimaurerei allen Widerstand gegen unsere Befehle unter¬ 
drückt. Während wir den Gojim Liberalismus predigen, halten wir zugleich 
unser eigenes Volk und unsere Agenten in einem Zustand der bedingungslo¬ 
sen Unterwerfung. Die Trauerfeier für Holger Börner fand in der Kasseler 
Stadthalle statt. Der Fahrzeugpark, der seinerzeit 
vor der Stadthalle und in der schwer bewachten 
Tiefgarage stand, war ein Dorado für alle, die 
Autokennzeichen mit Schnapszahlen mögen. 

»Denn was wollen diese okkulten Brüderschaf¬ 
ten'? Diese okkulten Brüderschaften arbeiten 
nicht etwa aus besonderem britischen Patrio¬ 
tismus heraus, sondern sie wollen letzten Endes 
die ganze Erde unter die Herrschaft des bloßen 
Materialismus stellen.« 

Rudolf Steiner 



Schädel 3 Knochen 

Studentenverbindungen und Burschenschaften, gibt es an vielen Universitäten 
der Welt. Mitunter sind solche Verbindungen sehr vorteilhaft für ihre Mitglieder. 
Die Beziehungen die dort geknüpft werden halten oft ein Leben lang, und durch 
die gegenseitige Unterstützung wird es leichter Karriere zu machen. So kann im 
Laufe der Zeit ein gesellschaftliches Gefüge entstehen, dessen wahre Ausmaße 
man nur schwer abschätzen kann. Die Vorläufer und damit die Anfänge von 
Studentenverbindungen lassen sich bis ins Mittelalter zurück verfolgen, und 
viele der heutigen Verbindungen haben eine Tradition die schon über viele 

Theodor Fritsch: Die Zionistischen Protokolle . Kapitel XV. 

Siehe auch Anlage G, auf Seite 580. 
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Jahrzehnte hinweg reicht. Es ist auch heute noch so, daß unter den Mitgliedern 
der Burschenschaften mitunter ein Anruf genügt, um eine Wohnung, oder einen 
Arbeitsplatz zu bekommen. Einige solcher Burschenschaften wurden während 
des 19. Jahrhunderts auch in den USA gegründet. Eine besonders eigenartige 
Burschenschaft wurde im Jahr 1833 an der Yale-Universität in New Haven, 
Connecticut gegründet. Ihr Name - Skull & Bones (S&B) [Schädel und Kno¬ 
chen]. Die Yale-Universität ging nach Spenden eines gewissen Elihu Yale im 
Jahr 1718 aus der Collegiate School hervor und trägt seither den Namen des 
Spenders. Im Gegensatz zu den, an den Universitäten der USA sonst üblichen, 
griechischen Bruderschaften existiert S&B nur an der Yale-Universität. Grün¬ 
dungsmitglieder der S&B waren: Alphonso Taft (1876-1880 US-Kriegsminister, 
US-Botschafter in Österreich), William H. Russell und 13 weitere Kommilitonen. 

William Russell war der Cousin von Samuel Russell. Dieser gründete im Jahre 
1823 die Firma >Russel and Company< deren Geschäft darin bestand, Opium 
in der Türkei zu erwerben und es nach China zu schmuggeln. Rüssel & Com¬ 
pany waren derart erfolgreich, daß sie im Jahr 1830 das Perkins Syndikat in 
Boston vereinnahmten und somit den Hauptsitz des amerikanischen Opium¬ 
schmuggels nach Conneticut verlagerten. Die Firma >Russell Trust Company< 
ist der noch heute bestehende Nachfolger dieser Firma und sie steht im Zu¬ 
sammenhang mit S&B. S&B ist nur dem äußeren Anschein nach eine Studen¬ 
tenverbindung. Man kann S&B eher mit einer Freimaurerloge vergleichen. S&B 
ist der älteste und bedeutendste der Geheimbünde der Yale-Universität. Aber es 
gibt noch einige weitere, welche ebenfalls ausschließlich in Yale existieren. Da 
wären >Scroll and Key< [Schriftrolle und Schlüssel], >Book and Snake< [Buch 
und Schlange] >Wolfs Head< [Wolfs Kopf], >Eliahu< und >Berzelius<. S&B 
war wegen der Geschäftstätigkeit von William Russell finanziell gut ausgestattet. 
Während der ersten Jahre hielten die S&B ihre Zusammenkünfte in angemiete¬ 
ten Hallen ab. Im Jahr 1856 wurde dann die >Tomb< [Gruft] exnchiei. Das Ge¬ 
bäude, welches inzwischen von Reben überwuchert ist, steht mitten auf dem 
Universitätsgelände. 



The Tomb [Die Gruft] 
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Im Verlauf der nächsten Jahre kam es zu Streitigkeiten mit den Mitgliedern des 
S&B-Ordens. Manche Professoren nahmen Anstoß an der Verschlossenheit 
und Geheimniskrämerei von S&B. Von seiten der Studenten gab es Stimmen, 
die sich besorgt über den Einfluß der >Bonesmen< [Knochenmänner], wie sie 
sich nannten, auf die Finanzen der Yale-Universität und die offensichtliche Be¬ 
vorzugung von Mitgliedern des S&B zeigten. Im Oktober 1873 wurde in New 
Haven die erste und einzige Ausgabe einer Zeitschrift namens Iconoclast [Bil¬ 
derstürmer] herausgegeben. In dieser einmaligen Publikation findet sich eine 
der wenigen veröffentlichten Dokumente aus jener Zeit, in denen der S&B- 
Orden erwähnt wird. Aus dem Iconoclast frei übersetzt: „Wir sprechen durch 
ein neues Publikationsorgan, weil die Collegepresse es nicht wagt, öffentlich 
über Skull & Bones zu schreiben. Skull & Bones haben Männer aus jeder 
Schicht rekrutiert. Diese reisten durch die Welt und bekamen viele Einblicke 
in die Oberschicht der Gesellschaft. Sie beherrschten und kontrollierten Yale. 

Die Geschäfte der Universität wurden durch sie geführt. Das Geld für das 
College ging durch ihre Hände und wurde nach ihrem Willen eingesetzt. Kein 
Zweifel, sie sind wertvolle Männer, aber die vielen, auf welche sie während 
der Universitätszeit hinunter sahen, können nicht vergessen, wie sie freiwillig 
Geld in ihre Hände gegeben haben. Die Männer in der Wall Street beschwe¬ 
ren sich, daß die Hochschule gerade zu ihnen kommt um Hilfe zu erbitten, 
anstatt jeden Absolventen um seinen Anteil zu bitten. Das erklärt die Bemer¬ 
kung einer der führenden Männer Amerikas: Einige wollen geben, aber die 
Skull & Bones Männer sorgen mehr für ihre Gesellschaft, als das sie etwas 
für das College tun.' Jahr für Jahr wächst das Böse. Die Gesellschaft war nie 
so widerwärtig für das College wie heute, und es ist gerade diese Krankheit, 
welche die Portemonnaie der Nichtmitglieder geschlossen hält. Niemals zu¬ 
vor hat es eine so arrogante und selbstverliebte Überheblichkeit gegeben. Sie 
beherrscht die Collegepresse und macht alle Vorschriften. Sie läßt sich aber 
nicht dazu herab zu erklären woher sie das Recht dazu nimmt. Dabei klam¬ 
mert sie sich an die Macht, mit dem Bewußtsein ihrer Schuld. Zu sagen, was 
sie Gutes für das Yale College getan habe, ist so gut wie unmöglich. Zu sagen, 
was sie gutes tun könnte wäre noch schwieriger - es sei denn man überließe es 
einigen dieser Lügner. Es handelt sich hier um eine Gesellschaft, welche sich 
ernster und weitreichender Verbrechen schuldig gemacht hat. Es heißt jetzt, 
Yale-College gegen Skull & Bones.“ 

Am 29.9.1876 brach eine Gruppe von Leuten die sich >The Order ofFile and 
Claw< [Der Orden der Akte und der Kralle] r[ar\r\\.er\, in die Tomb ein. Sie be¬ 
richteten von befremdlichen Dingen: „Raum 324 war komplett in schwarze 
Seide verhüllt - sogar die Wände. Alle Wände im Raum 322, dem Innersten- 
Heiligtum des Tempels, waren mit roter Seide v er hüllt.An einer Stelle be¬ 
fand sich ein Pentagramm. In der Halle hingen Bilder von den Gründern der 
Skull & Bones - und Bilder von deutschen Angehörigen desselben Ordens in 

Hinweis auf Riten der >Roten Freimaurerei<. 
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Deutschland. Im Salon neben dem berüchtigten Raum 322 hingen weitere 
Bilder - eines davon zeigte eine Steinplatte mit Inschrift und der Darstellung 
einer Gruft. Auf einer Platte ruhten vier Totenköpfe. Daneben: eine Narren¬ 
mütze, ein Zepter, ein offenes Buch, mehrere mathematische Instrumente, ei¬ 
ne Bettlerurkunde und eine Königskrone. Darüber stand geschrieben: 

»Wer war der Thor, wer Weiser, wer Bettler oder Kaiser? 



Deutsche Inschrift im 'Tomb'. 


William H. Russell war in der Zeit von 1831 - 1832 in Deutschland um dort zu 
studieren. Ein Jahr nach Russells Rückkehr wurde S&B gegründet. Einige Hi¬ 
storiker nehmen an, daß S&B in Wahrheit der Ableger einer deutschen Bruder¬ 
schaft ist. Manche bezeichnen ihn als Ortsgruppe 322 einer deutschen Geheim¬ 
gesellschaft. Auch Informationen welche aus dem Einbruch in die Tomb im Jah¬ 
re 1876 stammen, lassen auf so etwas deuten. Russell hatte sehr wahrschein¬ 
lich in Deutschland Kontakt zu Burschenschaftlern, die lange Zeit versteckt vor 
Verfolgung im Untergrund gearbeitet hatten. Vermutlich war er an eine Nachfol¬ 
ge-Organisation von Adam Weishaupts llluminaten geraten, welche zu dieser 
Zeit, trotz des Verbotes, viel Zulauf hatten und bereits in ganz unterschiedlicher 
Weise getarnt waren. John Robison, Universitätsprofessor und Freimaurer, ver¬ 
öffentlichte 1798 ein Buch namens Proofs Of A Conspiracy fBeweise einer 
Verschwörung]. Dieses Buch wurde George Washington zugesandt. Washing¬ 
ton erklärte daraufhin, Amerika sei von llluminaten infiltriert und das diese eine 
Trennung zwischen Volk und Regierung anstreben würden.®“^ In Robisons Buch 
wird auch ein Initiationsritus der llluminaten beschrieben: „Dem Auserwählten 
steht ein Skelett gegenüber. Zu den Füßen des Knochenmannes liegen Krone 
und Schwert. Der llluminaten-Anwärter wird gefragt: Ist dies das Skelett ei¬ 
nes Königs, eines Edelmannes oder eines Bettlers'?“ Wenn Robisons Beschrei¬ 
bung zutreffend ist, bleibt eigentlich kein Zweifel mehr daran, daß es sich bei 
S&B um eine Illuminaten-Loge handelt. Das bedeutet: ursprünglich war S&B 


Diese Idee findet sich auch in den Protokollen der Weisen von Zion wieder. 
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dazu gegründet worden Freimaurerlogen zu unterwandern und für jüdische 
Zwecke zu instrumentalisieren. Der Orden rekrutiert pro Studienjahr 15 sorgfäl¬ 
tig ausgewählte Studenten für Karrieren in Regierung, Wirtschaft, Justiz und an¬ 
deren wichtigen Bereichen der Gesellschaft in den USA. In den letzten 150 Jah¬ 
ren wurden so 2250 Yale-Absolventen Mitglieder von S&B. Angeblich werden 
den Anwärtern je 15.000 Dollar und eine Taschenuhr übergeben. Die Initiations¬ 
riten finden im Sanctum der Tomb, dem Raum 322, statt. Sie dienen dazu di¬ 
verse Hemmschwellen zu überwinden: Die Anwärter legen sich angeblich nackt 
in einen offenen Sarg und gestehen dann ihre privatesten sexuellen Geheimnis¬ 
se und Erlebnisse, um sich für den Orden zu öffnen. Während der Initiations¬ 
zeremonie spielt ein menschlicher Totenkopf eine wichtige Rolle. Die Bruder¬ 
schaft ist offiziell im Besitz des Schädels des 
Apachenhäuptlings, Geronimo, den Prescott Bush, 
im Jahr 1918 aus dessen Grab in Fort Still ent¬ 
wendet hatte. Durch die Zeremonie soll eine Art 
Reinigungsprozeß eintreten: Der Kandidat wird 
sozusagen im Orden als Ritter wiedergeboren. Er 
stirbt quasi in diesem Augenblick für die Welt. Ab 
diesem Zeitpunkt ist er niemand anderem gegen¬ 
über mehr verantwortlich. Weder Staat, Schwur 
noch Gesetz gelten - die Bruderschaft der S&B ist 
nun die höchste und einzige Instanz. Nach der 
Auferstehung wird der neue 'Bonesman mit den 
Kleidern des Ordens geschmückt. Er ist nun einer 
der 15 Auserwählten in Yale und braucht sich kei¬ 
ne Sorgen mehr um seine Zukunft zu machen. Die 
Mitgliedschaft in S&B garantiert finanziellen Erfolg 
in der materiellen Welt und Freunde in den höch¬ 
sten Kreisen. 

Zur Geschichte von Yale und S&B gibt es noch einen weiteren bedeutenden 
Aspekt, der nicht unbeachtet bleiben soll. Nathan Haie war Yale-Absolvent und 
ein Mitglied des von George Washington gegründeten >Culper Rings< - eine 
Art Vorläufer der Geheimdienste der USA. Während des Unabhängigkeitskrie¬ 
ges wurde er im September 1776 von den Briten wegen Spionage gehängt. 
Seither gilt er als einer der Nationalhelden der USA. Durch Nathan Haie besteht 
zwischen Yale und dem US-Geheimdienst eine gewisse traditionelle Verbun¬ 
denheit. Seit dieser Zeit ist ein enger Kontakt zwischen Yale und dem CIA üb¬ 
lich. Eine Statue von Nathan Haie steht sowohl auf dem alten Campus der Yale- 
Universität als auch vor dem CIA-Hauptquartier in Virginia. Gaddis Smith, Ge¬ 
schichtsprofessorin in Yale sagte einmal: „Yale hat die CIA mehr beeinflußt als 
jede andere Universität. Man hat hier schon fast das Gefühl eines Klassen¬ 
treffens von CIA-Mitgliedern.“ Dieser Umstand begünstigt die Einflußmöglich¬ 
keiten des S&B Ordens natürlich ganz enorm. 



Häuptling Geronimo. Sein Stamm 
unterlag erst 1887 der feindlichen 
Übermacht. 
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Prescott Bush (initiiert 1917) war nicht 
nur Geschäftsführer der Union Banking 
Corporation sondern auch der Hamburg- 
Amerika-Linie. Wie bereits auf Seite 159 
ausgeführt wurde, gehörte Prescott Bush 
zu den wichtigsten Finanziers der National¬ 
sozialisten. Das Vermögen der Bush-Sippe 
stammt übrigens größtenteils aus Geschäf¬ 
ten mit Hitler-Deutschland, dieses wurde 
aber erst 1992 bekannt. Bush und seinem 
Partner Harriman (initiiert 1913), wird wohl 
sehr gefallen haben, daß die deutsche SS 
ebenfalls Totenkopf und Knochenkreuz als 
Symbol verwendeten. Sie unterstützten, 
wie viele andere US-lnvestoren auch, die 
deutschen Nationalsozialisten nicht heim¬ 
lich, sondern ganz offen. Der US-Botschaf- 
ter William E. Dodd teilte 1937 einem Reporter der ATew; York Times mit: „Eine 
Clique US-Industrieller ist daran interessiert uns einen faschistischen Staat 
zu bringen, um unsere demokratische Regierung zu unterwandern und sie 
arbeitet eng mit den faschistischen Regimen in Deutschland und Italien zu¬ 
sammen. Ich hatte viele Gelegenheiten auf meinem Posten in Berlin, um Au¬ 
genzeuge zu werden, wie nah einige der führenden amerikanischen Familien 
dem Naziregime stehen...“ Schon Anfang der 30er Jahre, vor der Machtüber¬ 
nahme Hitlers, hatte die US-Botschaft in Deutschland, Washington Fragen 
nach dem finanziellen Hintergrund von Hitlers recht aufwendigem Wahlkampf 
und zu der Bewaffnung seiner Privatarmee von 300.000 SA-Männern gestellt. 
Mitarbeitern war aufgefallen, daß die SA teilweise mit Waffen aus amerikani¬ 
scher Produktion ausgestattet war. Auch der deutsche Industrielle Fritz Thyssen 
hat seit 1930 in das 'Hitler-Projekt' investiert. Seine Vermögensverwalter in 
dieser Zeit waren Bush und Harriman. Aus der Reihe von Präsidenten, Mini¬ 
stern, Bankiers und Industriellen der S&B ragt besonders Henry Stimson (initi¬ 
iert 1888) heraus. Bis zu seinem Tod 1950 war er Minister unter 7 Präsidenten. 
Als Kriegsminister unter Roosevelt gehörte 'The Colonel' zu den Architekten der 
amerikanischen Rüstung und des Zweiten Weltkrieges. 

Auf ihren Treffen müssen die 'Bonesmen' eine spezielle goldene Anstecknadel 
tragen. Jedes Mitglied verpflichtet sich zur Verschwiegenheit und soll seine Mit¬ 
gliedschaft gegenüber Außenstehenden bestreiten. Es gibt eine Vorschrift, wo¬ 
nach jeder 'Bonesman' den Raum zu verlassen hat, sobald der Name seines 
Ordens auch nur angesprochen wird. George Bush Senior verließ eine Presse¬ 
konferenz im Oval Office, als ein Journalist ihn fragte, ob er ein 'Bonesman' 
wäre... 
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George Herbert Walker Bush 



S&B Jahrgang 1948. Quelle: http://www.government-propaganda.com/skull-n-bones.html 


Ein klein wenig ahnt man die ungeheure Macht dieser Organisation, wenn 
man sich anschaut, welche Rolle die folgenden Familien in den USA spielen, die 
z.T. seit mehereren Generationen im S&B vertreten sind: 


Aldrich 

Bush 

Bundy 

Cheney 

Davison (Bankhaus J. P. Morgan) 
Gilman 

Goodyear (Reifen) 

Gould 

Harriman (Eisenbahn) 

Kellogg 

Payne (Standard Oil) 


Perkins (Opiumhandel ?) 

Phelbs 

Pillsbury (Mehlmühlen) 

Rockefeiler 
Sloane (Einzelhandel) 

Stimson 

Taft (Ex-Präsident Taft entstammt dieser 
Familie.) 

Vanderbilt (Industrieanlagen) 
Wadsworth 

Weyerhaeuser (Holzhandel) 


Am 20.1.2001 wurde der 43. Präsident der USA, Georg W. Bush, vereidigt. Der 
oberste Bundesgerichtshof hatte ihm den Weg ins WEIßE Haus freigemacht. 
Zum zweiten Mal übernahm ein Bush das Amt des Präsident der USA. Wenige 
Stunden später wurden die Ernennungsurkunden der neuen Regierungsmann¬ 
schaft unterzeichnet und eines wurde deutlich: Mit Georg W. Bush zogen Män¬ 
ner und Frauen ins Zentrum der Macht, die eines gemeinsam haben: Eine enge 
Verbundenheit mit der Öl- und Energieindustrie der USA und damit auch zu 
S&B. Die Journalistin Alexandra Robbins schrieb dazu: „Georg W. Bush ist das 
klassische Beispiel für jemanden, der sich der Macht der Totenköpfe bedient 
hat. Es war ein Totenkopf-Mitglied, das ihm den ersten Job verschafft hatte. 
Die Totenköpfe gaben ihm Geld für den Wahlkampf, vermittelten Verbindun¬ 
gen, öffneten Türen. Als Präsident bleibt er der Tradition treu, jetzt hebt er 
Mitglieder in wichtige Positionen. Eine der ersten Veranstaltungen nach sei- 
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ner Amtseinführung im Weißen Haus war ein Treffen der Totenkopf-Kamera- 
den seines Jahrganges. Kurz darauf erhielten Ordensmitglieder Posten im 
Justizministerium, im Amt für innere Sicherheit, als Botschafter, als Vertre¬ 
ter des Pentagon, in Europa. “ 

Erwähnt werden sollte auch noch der Zusam¬ 
menhang mit dem CFR. S&B führt dort nämlich 
die Regie. Das CFR wird auch als die >unsicht- 
bare Regierung<, >das Establishment < oder das 
>Rockefeller Ministerium für Auswärtige Ange- 
legenheiten< bezeichnet. Diese Organisation be¬ 
stimmt die Außenpolitik der USA im Sinne der 
Dynastie.®“^ Aus den Reihen des CFR stammte 
das Personal, welches seinerzeit die UNO grün¬ 
dete. Durch die Verbindung zu gleichartigen Or¬ 
ganisationen, wie etwa der >Trilateralen Kom- 
mission< oder der >Bilderberg-Gruppe< und 
durch Institutionen wie den IWF oder die Welt¬ 
bank, in denen er den Vorsitz führt, bildet diese 
Qlique eine Art verdeckte Weltregierung. Seit der 
Gründung des CFR waren alle US-Präsidenten 
bis auf Ronald Reagan bereits vor ihrer Wahl Mit¬ 
glieder des CFR. Dafür war aber der Vizepräsi¬ 
dent Reagans, George H. W. Bush, Mitglied des 
CFR. Bush war 1977 sogar der Direktor des CFR. Hier eine kleine Auswahl von 
Mitglieder des CFR: 

• Albright, Madelaine (Außenministerin unter Bill Clinton, beteiligt an der 
‘orangefarbenen Revolution‘ in der Ukraine) 

• Altschul, Arthur G. (Sohn von Frank Altschul?) 

• Baker, James (Außenminister unter Bush senior) 

• Brzezinski, Zbignjew (Zionist und Berater von Carter und Bush - sehr ein¬ 
flußreich) 

• Bundy, McGeorge (Nationaler Sicherheitrat der USA, S&B) 

• Bush, George Herbert Walker (Vater von George W. Bush, Ex-Präsident, 
Freimaurer 33°, S&B) 

• Bush, George Walker (Sohn von George H. W. Bush, derzeitiger Präsi¬ 
dent, Marionette der Zionisten, S&B) 

• Carter, Jimmy (Ex-Präsident, war auch Direktor des CFR) 

• Casey, William (Ex-CIA Chef) 

• Cheney, Richard 'Z7/c/r'(lange Zeit in der Regierungsmannschaft, Ex-Vize- 
Präsident, Kriegstreiber und verantwortlich für Folter im Irak) 


Mittlerweile gibt es auch eine europäische Version dieser Organisation, den ECFR. Erster Vorsitzen¬ 
der wurde ein Helferlein der Dynastie, namens Joschka Fischer, nachdem es von einem längeren USA- 
Aufenthalt zurückgekehrt war. Auch George Soros gehört zu den Mitgliedern des ECFR. 



George H. W. Bush, der Sohn des 
Leichenfledderers. Hier mit einer 
Pyramide, an deren Spitze das All¬ 
sehende Auge symbolisiert ist. Dies 
Symbol, welches auch auf der 1- 
Dollar Note verwendet wird, symboli¬ 
siert eine pyramidale Herrschafts¬ 
struktur. Von einer solchen Struktur 
sprach Nahum Goldmann bereits 
1915 (siehe Seite 157). 
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• Clinton, William Jefferson (wegen der Affäre mit Monica Lewinsky wurde 
das >OVAL OFFICE< in >ORAL OFFICE< umbenannt, die Untersuchung 
der >Lewinsky-Affäre< kostete den US-Steuerzahler 66 mal mehr, als die 
Untersuchungen im Zusammenhang mit dem 11. September 2001). 

• Eagleburger, Laurence (Ex-Verteidigungsminister) 

• Eisenhower, Dwight D. (Ex-Präsident, Freimaurer) 

• Ford, Gerald (Ex-Präsident, Freimaurer) 

• Gingrich, Newton (bedeutender Politiker, Triebfeder der >Lewinsky- 
Affäre<) 

• Greenspan, Alan (lange Jahre Chef der Federal-Reserve, Lizenz zum 
Gelddrucken, Schlüsselfigur für die Verarmung der Menschheit) 

• Hoover, John Edgar (Ex-CIA Direktor, Freimaurer, Shriner) 

• Humphrey, Hubert (Ex-Vize Präsident und Präsidentschaftskandidat) 

• Kissinger, Dr. Henry (Zionist, Präsidenten-Berater, Ex-Außenminister, ge¬ 
wissermaßen Reinkarnation von Bernard Baruch, außerdem führender Kopf 
des B’nai B’rith, graue Eminenz der Dynastie) 

• Rockefeiler, David (Standart Oil, Exxon, Chase 
Manhattan, wichtiger Geldgeber) 

• Soros, George (Mega-Spekulant und Anti- 
Mensch, weltweit finanziert er ein Netzwerk von 
Organisationen, welche die Ausbreitung der mul¬ 
tikulturellen Gesellschaft zum Ziel hat. Verfolgt 
die Strategie der Spannung.) 

• Soros, Paul 

• Voicker, Paul A. (Federal Reserve, hatte ent¬ 
scheidenden Einfluß bei der Abschaffung des 
Goldstandarts, was in der Folge die Weltwirt¬ 
schaft in ein Kasino verwandelte.) 

Die Namen sind den Büchern America's Secret Establishment [Amerikas 
geheime Oberschicht] und The Two Faces of George Bush [Die zwei Ge¬ 
sichter von George Bush.]yor\ Antony C. Sutton entnommen. Antony C. Sutton 
war ehemals Professor an der renommierten Stanford-Universität. Ihn kosteten 
seine Veröffentlichungen über die Aktivitäten der Bruderschaft seine Karriere. Er 
zeigte in einer dreibändigen Studie die Aufrüstung der Sowjetunion durch ame¬ 
rikanische Technik und Finanzen vor dem Zweiten Weltkrieg auf und wunderte 
sich über ÖlQS „WarumV^^^ Ihm wurden daraufhin von einem anonym gebliebe¬ 
nen ’Bonesman zwei Bände mit Dokumenten über den Orden zugespielt. Erst 
seitdem sind die illustren 5cS:5-Mitglieder und ihre verschwörerische Ideologie 
überhaupt erst bekannt! Sutton zeigt auf, wie sich die Mitglieder von S&B über 
Generationen hinweg die höchsten Posten in der Regierung der USA angeeig¬ 
net haben. Dies ist gewiß ein ungeheuerlicher Vorgang. Allerdings sollte man 

Bereits 1928 beteiligten sich US-amerikanische Firmen in großem Ausmaß an der Industrialisierung 
der UdSSR. Siehe dazu auch Anmerkung 170. 



John Edgar Hoover 
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auch erwähnen, daß die übrigen Führungspositionen in der US-Regierung fast 
nur mit Juden, bzw. Freimaurern besetzt wurden und werden. 

Seit 1833 haben die genannten Familien vielfach auch untereinander gehei¬ 
ratet, sodaß auch familiere Netzwerke entstanden sind. Diese Kaste von Super¬ 
reichen hat die Macht in den USA unter sich aufgeteilt und gaukelt der übrigen 
Welt eine Demokratie vor! 


Der Leichenfledderer Prescott Bush (rechts), rückt dem kommenden 
Präsidenten der USA, Richard Nixon (links), den Hut zurecht. 


Die Höhle des Löwen 

»Eine Organisation soll ihr Gebiet wie ein Spinnennetz bedecken: von jedem 
Punkt soll eine gerade und gangbare Verbindung zur Mitte führen.« 

Walther Rathenau^®^ 

Sir Walter Scott hebt im zweiten Band seines Werkes Das Leben des Napo¬ 
leon Buonaparte, Kaisers der Franzosen die Tatsache hervor, daß alle 
Ereignisse, die in die französische Revolution mündeten, von den Geldbaronen - 
den >llluminaten< - herbeigeführt wurden, deren Agenten den Mob zur Etablie¬ 
rung des berüchtigten Terrorregimes anstifteten, um so den Sturz der Adelska¬ 
ste herbeizuführen und sich danach, möglichst unauffällig, die staatliche Aufga¬ 
be der Herstellung des Geldes anzueignen. Dies ist der eigentliche Zweck der 
Propaganda von 'Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit', mit der Juden und 
Freimaurer die Adelskaste in den europäischen Ländern entmachten wollten. 

Walther Rathenau: Reßexionen. 
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Unter den Bankiers Frankreichs dürften sich also die Nachfahren der llluminaten 
befinden, jener geheimen Organisation des Adam Weishaupt. Diese kann man 
als den französischen Zweig der Dynastie betrachten. Daher ist es wahrschein¬ 
lich, daß die Großloge von Frankreich eine besondere Rolle innerhalb der Frei¬ 
maurerei einnimmt. Auf die bedeutsame Rolle der französischen Freimaurerei 
ist schon im Zusammenhang mit der Vorgeschichte des Ersten Weltkrieges hin¬ 
gewiesen worden. Sie war es auch, die den >Schottischen Ritus< eingeführt 
hat (siehe Seite 67). 

Seit der Tätigkeit des Juden Adam Weishaupt und der 
folgenden Judenemanzipation bekamen die Juden auch das 
Recht in die Logen aufgenommen zu werden, was ihnen bis 
dahin in vielen Ländern verwehrt gewesen war. Sie waren 
bis dahin gezwungen, so wie Weishaupt selbst, ihre jüdische 
Herkunft zu verschweigen und sich mit landestypischen 
Namen zu tarnen. Seit der Zeit der Judenemanzipation, die 
wohl nicht ganz zufällig mit der Ausbreitung der Freimaurerei 
voranschritt, hat der jüdische Einfluß auf die Freimaurerei 
außerhalb Englands und besonders in Frankreich enorm 
zugenommen. Die Gründung des B'nai-B'rith-Ordens, die bereits auf Seite 153 
erwähnt wurde, stellt in diesem Zusammenhang ein bedeutsames Ereignis dar. 
Jedoch ist es nicht einfach die wirkliche Bedeutung des B'nai-B'rith zu bewei¬ 
sen, da er sich als Wohltätigkeitsorganisation tarnt. Die rasche Ausbreitung des 
B'nai-B'rith seit 1843 ist immerhin ein Indiz für den starken finananziellen Rück¬ 
halt den der Orden offenbar besaß. Ein weiteres Indiz dafür ist, daß er sich ge¬ 
gen eine Vielzahl konkurrierender jüdischer Organisationen durchgesetzt hat, 
die ebenfalls danach strebten die Interessen des Judentums international zu 
bündeln. Das der B'nai-B'rith eine besondere Organisation zu sein scheint, zei¬ 
gen die folgenden Zitate: Er sei „das Zentrum aller jüdischen Dinge, und der 
Treffpunkt, wo sich Orthodoxe und Reformjuden, ashkenasische und sephar- 
dische Juden treffen.“^^^ Der deutlichste Hinweis darauf, daß der B'nai-B'rith 
mehr ist als eine Wohltätigkeitsorganisation, findet sich im Handbuch der Frei¬ 
maurerei. Dort steht, daß die allgemeinen Logen diese rein jüdische Loge nicht 
anerkannten, „da er als Geheimgesellschaft erklärt wurde, dem kein Mitglied 
der verbundenen Logen angehören dürfe.“^^^ Wenn sich die Mitglieder des 
B'nai-B'rith über dieses Verbot hinwegsetzen und in den Freimaurer-Logen mit- 
wirken, so gewährleistet dies einen unablässigen Informationsfluß in einer 
Richtung. Auf diese Weise ist es dem B'nai-B'rith möglich, die Freimaurerei zu 
instrumentalisieren. Viele sehen im B'nai-B'rith so etwas, wie die oberste Frei¬ 
maurer-Loge. Sie sehen im B'nai-B'rith-Orden das Bindeglied zwischen den jü¬ 
dischen Geldbaronen, den llluminaten und der Freimaurerei. 



New York Jewish News, 19.5.1939. 

C. Lenning: Allgemeines Handbuch der Freimaurerei, Band I, S. 112. 
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Eine andere wichtige Organisation der Juden ist das >American Jewish 
CommitteeK. Das >American Jewish Committee<, begann seine Tätigkeit im 
Jahr 1906 unter der Leitung von Judah Leon Magnes und Felix Warburg, einem 
anderen Bruder von Max und Paul Warburg. Das >American Jewish Commit- 
tee< setzte sich aus ca. 300 Männern zusammen und im Verwaltungsrat saß im 
Jahre 1910 unter anderem Jacob Schiff.®®^ Bereits 1909 schrieb Walther 
Rathenau: „Dreihundert Männer leiten die wirtschaftlichen Geschicke des 
Kontinents, von denen jeder jeden kennt. Sie suchen sich ihre Nachfolger aus 

ihrem Kreise. “ 

Jacob Schiff war Nachbar der Rothschilds in Frankfurt 
gewesen und wurde später Generalvertreter des Hauses 
Rothschild für Amerika.®®® Paul Warburg heiratete Jacob 
Schiffs Tochter Nina, und Felix Warburg dessen andere 
Tochter Frieda. Laut Schiffs Enkel, John, finanzierte Ja¬ 
cob Schiff die kommunistische Revolution. Nach einem 
Bericht des US-Außenministeriums finanzierte sein 
Bankhaus: Kuhn, Loeb & Co, auch den ersten Fünfjah¬ 
resplan für Stalin.®^® Schiffs Nachkommen sitzen heute 
unter anderem im CFR. Jacob Schiff gehörte zu den 
reichsten Menschen überhaupt. Das auch ein Warburg im 
>American Jewish Committee< vertreten war, zeigt, daß sich hier die Reich¬ 
sten der Reichen unter den Juden ein Forum geschaffen haben. 

Am 26.-27. März 1916 fanden in Philadelphia Verhandlungen zwischen 367 
Vertretern von jüdischen Organisationen statt, die 4381 Verbände mit mehr als 
einer Millionen Mitgliedern vertraten. Das Ergebnis dieser Verhandlungen war 
die Gründung des >American Jewish Congress< [Amerikanisch Jüdischer Kon¬ 
greß]. Folgende Verbände waren an der Gründung beteiligt (die Bezeichnungen 
sind aus dem Englischen übersetzt): 

• Brith Abraham 

• Brith Sholom 

• Föderation der galizischen und bukowinischen Juden von Amerika 

• Föderation der amerikanischen Zionisten 

• Föderation der russisch-polnischen Juden 

• Föderation der rumänischen Juden 

• Orden der Söhne von Zion 

• Orden der Söhne von Israel-Boston 

Walter Freund: Die großen Unbekannten des Imperialismus der USA. S. 172. 

Neue freie Presse. Nr. 16, 288. WIEN, den 25.12.1909. Rathenau bezog sich hier auf die Verhältnis¬ 
se in Europa. Jedoch scheint es, als ob es in den USA ebenfalls 300 Personen waren, von denen jeder 
jeden kannte, die die Macht unter sich aufgeteilt hatten. 

Paul Arnsberg: Jacob H. Schiff - von der Frankfurter Judengasse zur Wallstreet. 

E. Mullins: Die Bankiersverschwörung. S. 113. 



Jacob H. Schiff 
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• Orden der Ritter von Zion 

• Union der orthodoxen jüdischen Kongregation 

• Misrachi Föderation von Amerika 

• Vereinigung der orthodoxen Rabbiner 

• Hilfs-Organisation für hebräische Immigranten 

• Orden der freien Söhne von Judah 

• Unabhängiger Orden Stern des Westens 

• Unabhängiger Orden König Solomon 

• Haddassah 

• Poale Zion [Kern der III. kommunistischen Internationale von 1919] 

• Jüdisch nationale Arbeiter Allianz von Amerika 

• Orden Ritter von Joseph 

• Fortschrittlicher Orden des Westens 

• Jüdisches sozialistisches nationalistisches Arbeiter Komitee 

• Unabhängiger Orden von B'rith Sholom-Baltimore 

• Unabhängige Söhne von Israel von Baltimore 

• Jüdische sozialistische revolutionäre Organisation 

• Komitee Nationalsozialistischer Arbeitsmänner von Newark 

• Fortschrittlicher Orden von Philadelphia 

• Jüdisches Arbeiter Komitee, Baltimore 

Im >American Jewish Congress< haben sich, wie diese Liste zeigt, die Juden in 
den USA eine Überorganisation geschaffen, in der die politisch gegensätzlich¬ 
sten Parteien - z.B. Kommunisten und Nationalsozialisten vertreten waren. Rab¬ 
bi Stephan S. Wise war einer der Organisatoren dieser Konferenz.®" Am 18.12. 
1918 verbanden der >American Jewish Congress< und das >American Jewish 
Committee< ihre Interessen indem sie beide eine >Jewish Bill ofRights< [Er¬ 
klärung jüdischer Rechte] uvXQXzBxdmeXQn. Von diesem Zeitpunkt an kann von 
einer geheimen jüdischen Regierung der USA gesprochen werden. (Interessant 
ist in diesem Zusammenhang auch Nahum Goldmanns Zitat auf Seite 255.) 

Rabbi Stephan S. Wise wurde 1934 Präsident des >Jüdischen Weltkongres- 
ses<. Ihm gelang es mit der Schaffung des >American Jewish Congress< und 
mit den sogenannten >Vorkonferenzen< zu dem >Jüdischen Weltkongreß< et¬ 
wa 1000 jüdische Organisationen in einem Dachverband zu organisieren und für 
den B'nai-B'rith-Orden nutzbar zu machen. Eine Revolution für die Steuerung 
der Freimaurerei durch das bewußte Judentum! Zur Gründung des >Jüdischen 
Weltkongresses< im Jahr 1934 noch eine kleine Anekdote: Über die Gründung 
des >Jüdischen Weltkongresses< war in einer Zeitung in den USA in einem 
kleinen Artikel berichtet worden. Herman Bernstein, ein Journalist New York 
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Times, reagierte verlegen auf diesen Zeitungsbericht: „Der irreführende Be¬ 
richt über eine 'Überregierung' ist äußerst gefährlich und bedauerlich. Anti¬ 
semiten der ganzen Welt werden sich auf diesen berufen als eine Bestätigung 
einer jüdischen Überregierung, die bereits in den gefahrvollen 'Protokollen 
der Weisen von Zion' ausgearbeitet wurde.“^^^ Hier die Textstelle die Bernstein 
so verlegen machte. Es handelt sich dabei um den ersten Artikel aus der Grün¬ 
dungserklärung des >Jüdischen Weltkongressesc „Es wurde heute eine Üher- 
regierung von Vertretern des Judentums aller Länder gebildet, die sich ver¬ 
pflichten, gegen die Unterdrückung der [jüdischen] Rasse mit allen ihr zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu kämpfen.“^^^ In diesem Zusammenhang ist es 
lehrreich die Rolle des B'nai-B'rith-Ordens im Krieg gegen Deutschland zu be¬ 
trachten. Am 5.1.1935 erklärte der 'amerikanische'Or6er\s[)räs\6er\\. und Groß¬ 
kommandeur des >lndependent Order of B'nai B'rith<, der 1859 geborene Al¬ 
fred M. Cohen (ein entfernter Verwandter des Hauses Rothschild) „im Namen 
aller Juden, Freimaurer und Christen“ den Generalboykott gegen 
Deutschland.®^^ Damit wurde der bis dahin nur innerhalb des Judentums ge¬ 
führte Krieg gegen Deutschland auf alle, den Juden zugänglichen Hilfstruppen, 
ausgedehnt.®^® Gleichzeitig macht die Veröffentlichung dieser Maßnahme am 
6.1.1935 deutlich, welche Machtfülle in den Händen des Großkommandeurs lag. 
Die gegen Deutschland gerichtete Tätigkeit des B'nai-B'rith begann jedoch nicht 
mit der offiziellen Erklärung des Großkommandeurs. Beispielsweise war der 
Bankier und Präsident der >Anti-Nazi League< [Anti-Nazi Liga], Samuel Unter- 
myer, ebenfalls Bruder des B'nai-B'rith-Ordens und bereits seit 1933 dabei 
Hetzpropaganda gegen Deutschland zu betreiben (siehe Seite 185f). Auch der 
>Jüdische Weltkongreß< war bereits von Anfang an, an der Hetze gegen 
Deutschland beteiligt. Bereits in der Ausgabe äex Daily News vom 8.10.1935 
wurde Rabbi Wise sogar bezichtigt die USA in einen Krieg gegen Deutschland 
treiben zu wollen! 

Die Vernetzung innerhalb der unzähligen jüdischen Organisationen, die im 
>American Jewish Congress<, im >American Jewish Committee< und schließ¬ 
lich im Jüdischen Weltkongreß organisiert sind, ist deshalb so erstaunlich, weil 
sie sehr gegensätzliche Gruppierungen mit einschließen, worauf bereits hinge¬ 
wiesen wurde. Diese Besonderheit macht es möglich politisch gegensätzliche 
Gruppierungen im Sinne einer übergeordneten Macht agieren zu lassen. Durch 
diese Art der Organisation wurde die Gesellschaft in den USA und sogar weite 
Teile der übrigen Welt erfaßt, was die folgende Grafik veranschaulicht: 


®^^ New York Times, 23.8.1934. 

®^® Associated Press, 22.8.1934. 

®^‘^ Jewish Daily Bulletin, New York, 6.1.1935. 

Am 7.3.1934 war im Madison Square Garden, dem größten Versammlungsort von New York, ein 
>Cherem< (>heiliger Bann<) proklamiert worden. Der Cherem ist der vom obersten Rat der Rabbiner 
verhängte Generalboykott gegen Personen oder auch ganze Länder, als 'Strafe für Widersetzlichkeiten 
und zum Schutze des offiziellen Judentums'. 
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Diese Darstellung zeigt, wie bereits damals fast jeder US-Amerikaner in einer 
pyramidenartigen Herrschaftsstruktur eingebunden war. Wobei schon darauf 
hingewiesen worden ist, daß viele am Fuß der Pyramide wenig von diesen Zu¬ 
sammenhängen wissen, wenige an der Spitze wissen allerdings sehr viel. 

Theodor Herzls Zionismus, der die Schaffung eines jüdischen Staates an¬ 
strebte, war innerhalb des Judentums Gegenstand erbitterter Auseinanderset¬ 
zungen, deren Heftigkeit sich die meisten Nichtjuden garnicht vorstellen können. 

Für die einen sollte der zu erschaffende Judenstaat die Heimat aller Juden wer¬ 
den. Sie stellten sich vor, die jüdische Nation neu zu gründen, wobei sie sich an 
den monarchistischen Nationalstaaten ihrer Zeit orientierten. Die Revisionisten 
oder >Neu-Zionisten< wollten Israel als Zufluchtsort und geistigen Mittelpunkt 
des weiterhin zerstreut lebenden Teils der Juden sehen. Dann gab es noch die 
orthodoxen Juden, die einen Gottesstaat errichten wollten. Außerdem war da 
noch die >Poale-Zion-Bewegung<, die einen marxistischen Staat anstrebte. Alle 
diese Gruppierungen gingen voller brennender Leidenschaft an die Verwirkli¬ 
chung ihrer Ziele. Sie alle fügten sich jedoch unwillkürlich in den Plan einer an¬ 
deren zionistischen Gruppierung, die an den Revisionismus eines Achad Haam 
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(eigentlich Ascher Ginsberg) anknüpft. Diese Leute wollen eine 'Neue Weltord¬ 
nung' errichten: einen Weltstaat mit Jerusalem als Hauptstadt und Israel als 
darin befindlichen Vatikanstaat. Laut Rabbi Abraham ben Maimon soll Israel 
„ein Königreich der Priester sein.“ Sie sollen „Führer der Welt sein.“ \hx „Ver¬ 
hältnis zu den anderen Völkern ist wie das eines Priesters zu seiner Gemein- 
de.“^^^ So erklärt sich auch die im Madagaskar-Plan (Seite 567) geäußerte Sor¬ 
ge über einen jüdischen 'Vatikanstaat in Palästina'. Ein Vertreter dieser Form 
des Zionismus war z.B. Israels ehemaliger Premierminister Ben Gurion: „In Je¬ 
rusalem werden die Vereinten Nationen (die wahren Vereinten Nationen) ei¬ 
nen Tempel der Propheten bauen, um der Weltallianz aller Kontinente zu 
dienen. Hier wird der Sitz des höchsten Gerichts der Menschheit sein, 
wo alle Kontroversen der vereinigten Kontinente entschieden werden, wie 
es von Jesaja prophezeit wurde.“^^^ 



Ben Gurion (1886-1973) 

In einem Brief an Karl Marx prophezeite ein gewisser Baruch Levy: Das jüdische 
Volk würde insgesamt sein eigener Messias sein; seine Weltherrschaft werde 
durch die Vermischung der anderen Menschenrassen und durch die Abschaf¬ 
fung von Grenzen und Monarchien erreicht werden. Es werde eine Weltrepublik 
errichtet werden. Das Privateigentum werde aufgehoben sein, und die Verhei¬ 
ßung des Talmud, daß die Juden die Güter aller Völker der Welt verwahren 
werden, werde verwirklicht.®^® 

„Denn das Ende der Tage, von welchem das Judenthum seit dem Anfänge 

der heiligen Geschichte, in seinen guten und bösen Tagen, stets geweissagt 
hat, ist nicht, wie andere Völker es mißverstanden haben, das Ende der Welt, 

H.H. Ben-Sasson: Geschichte des jüdischen Volkes. S. 680. 

Look-Magazine (US-amerikanische Zeitschrift) vom 06.1.1962. 

Salluste: Les origines secretes du bolchevisme - Henri Heine et Karl Marx. [Der 
Ursprung der Geheimnisse des Boischewismus- Heinrich Heine und Kari Marx]. S. 33/34. Ebenfalls in: La 
Revue de Paris vom 1. Juni 1928, S. 574. 



Buch zum Thema. 
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sondern die Vollendung der Entwicklungsgeschichte und Erziehung des 

Menschengeschlechts. ® 

Moses Hess im Jahre 1862. 


Das Bestreben zur Errichtung eines plutokratischen Weltstaates, heute als 
>Globalisierung < bezeichnet, ist mittlerweile offensichtlich. Plutokratisch muß 
man diesen fiktiven Weltstaat deshalb nennen, weil er von Bankiers angestrebt 
wird und regiert werden soll. Die schlimmsten Parasiten dieser Welt, wollen die 
Welt nach ihren ’/dea/en'Qes\.a\\.en und regieren. Der Ausbeuter will sich zum le¬ 
galen Beherrscher der Ausgebeuteten machen. Die Kardinalfrage dieses fiktiven 
Staates ist also: IV/e kann ein Individuum sich nach den Idealen eines Staates 
richten, wenn dieser Weltstaat sich gegen die Ideale des Individuums richtet? 
Der Weltstaat kann also nur auf Gewalt gegründet sein. Welche Form des Zio¬ 
nismus im B'nai B'rith und in den jüdischen Dachorganisationen vertreten wird, 
dürfte angesichts der bis hierhin beleuchteten Zusammenhänge wohl klar sein. 
Wie bereits gezeigt wurde, wird dieses pyramidale Herrschaftssystem mit einer 
Pyramide symbolisiert. Auch hierzulande wird die Pyramide immer beliebter. 
Wenn man sich mit offenen Augen durch die BRD bewegt, wird man die Pyra¬ 
mide in den verschiedensten Zusammenhängen wiederfinden. Siehe dazu auch 
die Abbildung auf Seite 30. 







JOB AG 







PERSON.Ai-DIENS^: EISTUNGEN 



Von der Sklaverei 

Zum Verständnis der heutigen Situation ist es unumgänglich der jüdischen Ge¬ 
schichte ebenfalls einige Kapitel zu widmen. 

Die jüdische Zeitrechnung beginnt am 7.10.3761 v.Chr. Die Bibel berichtet im 
1. Buch Mose von der Sintflut und dem Bau der Arche durch Noah. Noah hatte 
drei Söhne: Sem, Ham und Japhet. Von ihnen sollen, nach Aussage der Bibel, 
alle Völker der Erde abstammen. Von Noahs Sohn Sem, leitet sich der Begriff 

Moses Hess: Rom und Jerusalem. S. 4. 
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der Volksgruppe der Semiten ab. Einer der Nachfahren des Sem sei, laut Bibel, 
Abraham gewesen. Etwa 2000 v.Chr. begann die Wanderung des Viehhirten 
Abraham mit seiner Sippe. Sie begann in Mesopotamien und führte durch die 
Gebiete der damaligen Hochkulturen bis zum Jordan. Dort verweilte Abraham 
für einige Zeit. Während einer Dürrezeit zogen sie dann weiter nach Ägypten. 
Schließlich kehrten sie zurück und ließen sich in dem Land nieder, welches 
später Judäa genannt werden sollte. Dort lebte die Sippe Abrahams für einige 
Zeit ungestört. Aber nach etwa 300 Jahren kam es zu einer Hungersnot. Abra¬ 
hams Nachfahre Jakob war es dann, der seine Sippe, die aus 70 Personen be¬ 
standen haben soll, nach Ägypten führte, um dem Hunger zu entfliehen. Nach 
430 Jahren in Ägypten haben sich die Nachfahren Abrahams zu einem zahlrei¬ 
chen Volk vermehrt. Nach Aussage der Bibel war es irgendwann zahlreicher, 
als die ägyptische Bevölkerung. Da beschloß der Pharao, die Lebensbedingun¬ 
gen des Volkes Israel zu verschlechtern, um dadurch seine weitere Vermehrung 
zu bremsen. „Aber je mehr sie das Volk bedrückten, desto stärker vermehrte 
es sich und breitete sich aus. Und es kam ein Grauen an vor Israel.‘ Darauf 
folgten die biblischen Plagen die Gott über Ägypten gebracht haben soll um den 
Pharao dafür zu strafen, daß er das Volk Israel angeblich nicht habe aus Ägyp¬ 
ten ausziehen lassen. Wobei unklar bleibt, wieso er sie denn nicht ziehen ließ, 
wenn sie ihm doch zuviel wurden. 

Die zehnte Plage bestand darin, daß Gott alle Erstgeborenen Ägyptens getö¬ 
tet haben soll. Damit Gott seine auserwählten Kinder Israels nicht versehentlich 
auch getötet haben würde, sollte das Volk Israel an jenem Abend, der Moses 
prophezeit worden war, Lämmer schlachten und mit dem Blut der Tiere die Tür¬ 
pfosten und die Schwellen der Türen beschmieren. Dann sollten sie die Lämmer 
braten und möglichst komplett aufessen. Als Beilage sollten ungesäuertes Brot 
und bittere Kräuter gereicht werden. Aus dieser Geschichte entstand der jüdi¬ 
sche Brauch des >Passa-Festes<. 

Nachdem nun alle Gewässer in Ägypten in Blut verwandelt worden waren, 
Frösche, Stechmücken und Stechfliegen das Land des Pharao heimgesucht 
hatten, die Pest alles Vieh, der Hagel und die Blattern einen Großen Teil der 
Bevölkerung dahin gerafft hatten, waren die Heuschrecken gekommen, und 
hatten die letzten übrig geblieben Sträucher und Pflanzen kahl gefressen. Als es 
dann auch noch stockfinster wurde am Nil, soll der Pharao schließlich nachge¬ 
geben haben und ließ die Israeliten ziehen. So steht es in der Bibel. Dort steht 
aber auch, daß die Israeliten von den Plagen verschont geblieben sind und auch 
ihr Vieh nicht an der Pest erkrankte, da Gott erkannte, daß es ihr Eigentum war. 
Dies führt zu der Frage, warum Gott als Erkennungszeichen blutbeschmierte 
Türpfosten brauchte um nicht versehentlich ein Kind einer israelitischen Familie 
zu töten, während er - auch ohne irgendwelche Hilfsmittel - erkennen konnte, 
welches Tier einem Israeliten gehörte und welches einem Ägypter, damit letzte¬ 
res mit der Viehpest angesteckt würde. Sicherlich enthält die Bibel einige wider- 
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2. Buch Mose, Kap. 1, Vers 12. 



sprüchliche Aussagen, aber hier scheint es sich um einen vertuschten Massen¬ 
mord an den Ägyptern zu handeln. Im 2. Buch Mose kann man darüber lesen: 
„So sage nun zu dem Volk, daß ein jeder sich von seinem Nachbarn eine jede 
von ihrer Nachbarin silbernes und goldenes Geschmeide geben lasse... Und 
Mose sprach: So spricht der HERR: Um Mitternacht will ich durch Ägypten¬ 
land gehen und alle Erstgeburt in Ägyptenland soll sterben...“ So gesehen 
könnte eine blutbeschmierte Tür für die Mordkommandos das Zeichen gewesen 
sein: 

a. ) Hier waren wir schon. 

b. ) Hier sind Familien von unserem Volk die gerade ein Lamm braten. 

„Da stand der Pharao auf in der selben Nacht und alle seine Großen und alle 
Ägypter, und es ward ein großes Geschrei in Ägypten; denn es war kein Haus 
in dem nicht ein Toter war. ‘ 

Wie auch immer führte Moses sein Volk am Tag nach dem Gemetzel vollge¬ 
fressen und mit allen Gold- und Silbergaben der Ägypter „refcA beschenkt“ aus 
Ägypten.Hinter ihnen lag ein verwüstetes und geschundenes Land, deren 
verbliebene Bewohner ihnen eine gute Reise wünschte. Dies geschah, so man 
der Bibel glauben mag, etwa 1270 v.Chr. Aus dem Gold, Silber, Kupfer und den 
anderen wertvollen Materialien, welche sie aus Ägypten mitgenommen hatten, 
fertigten die Juden einige Kultgegenstände an. Im 2. Buch Mose ist beschrie¬ 
ben, wie daraus unter anderem die Bundeslade und ein sechsarmiger Leuchter 
angefertigt wurden. Im Kap. 32 wird außerdem die Entstehung eines weiteren 
Kultgegenstandes beschrieben: ,JVls aber das Volk sah, daß Mose ausblieb 
und nicht wieder von dem Berge zurück kam, sammelte es sich gegen Aaron 
und sprach zu ihm: Auf, mach uns einen Gott, der vor uns her gehe! Denn 
wir wissen nicht, was diesem Mann Mose widerfahren ist, der uns aus Ägyp¬ 
tenland geführt hat. Aaron sprach zu ihnen: Reißet ab die goldenen Ohrringe 
an den Ohren eurer Frauen, eurer Söhne und eurer Töchter und bringt sie zu 
mir. Da riß alles Volk sich die goldenen Ohrringe von den Ohren und brachte 
sie zu Aaron. Und er nahm sie von ihren Händen und bildete das Gold in ei¬ 
ner Form und machte ein gegossenes Kalb. Und sie sprachen: Das ist dein 
Gott, Israel, der dich aus Ägyptenland geführt hat! Als Aaron das sah, baute 
er einen Altar vor ihm und ließ ausrufen und sprach: Morgen ist des Herrn 
Fest. Und sie standen früh am Morgen auf und opferten Brandopfer und 
brachten dazu Dankopfer dar. Danach setzte sich das Volk, um zu essen und 
zu trinken, und sie standen auf, um ihre Lust zu treiben.“ Das goldene Kalb, 
welches damals entstand, gilt heute vielen als Symbolisierung des Geldes. Die¬ 
ses goldene Kalb stellte aber ursprünglich eine Verherrlichung des Gottes Baal 


Ebenda, Kap. 12, Vers 30. 

Allein an wertvollen Metallen hatten sie etwa 1.026 kg Gold, 3.531 kg Silber und 2.485 kg Kupfer von 
den Ägyptern 'geschenkt' bekommen. Siehe: 2. Buch Mose, Kap. 37 und 38. Während des Mittelalters 
nannten die Juden in Frankfurt'M. ihr Ghetto >Neu Ägypten<. 
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dar. Der Baals-Kult gehört zu den ältesten bekannten Religionen der Mensch¬ 
heit. Für die Westjuden ist Baal bis heute das Symbol ihres Gottes. Eine klassi¬ 
sche Darstellung des Baal befindet sich auf der Rückseite der Ausweise des 
'BRD-Personals'. Man kann sie erkennen, wenn man die Rückseite auf den Kopf 
gestellt betrachtet. 



'Eine Kuh macht Muh. Viele Kühe machen Mühe.' (Altes deutsches Sprichwort.) 


Als die Israeliten in das Land der Moabiter eindrangen und begannen mit de¬ 
ren Töchtern Hurerei zu treiben, fanden offenbar viele von ihnen Gefallen an 
dem Gott, dem die Moabiter huldigten, nämlich Baal-Peor. Moses war darüber 
sehr erzürnt: „Und Mose sprach zu den Richtern Israels: Töte ein jeder seine 

eoo 

Leute, die sich an den Baal-Peor gehängt hahen.‘ >Baal-Peor< ist eine lo¬ 
kale Abwandlung der Bezeichnung >Baal<. Die Bedeutung des Wortes >Baal< 
ist >Herr<. Andere lokale Abwandlungen dieses Wortes sind z.B. >Baal-Berith< 
(Herr des Bundes) oder >Baal-Sebub< (Herr der Fliegen). Als Moses Gott frag¬ 
te, wie er ihn nennen sollte, hatte aber auch Gott mit dem Wort >Herr< geant¬ 
wortet (2. Buch Mose, Kap. 3). Im hebräischen lautet der Gottesname >Jahwe<. 
Die antike Bedeutung des Wortes >Jahwe< ist >Herr<. D.h. das babylonische 
Wort >Baal< und das hebräische Wort >Jahwe< bedeuten auf deutsch das glei¬ 
che - nämlich: >Herr<. Wie es dazu kam, daß der Stier zum Gottessymbol der 
Westjuden wurde, entzieht sich meiner Kenntnis. Anscheinend ist Moses die 
Eindämmung des Baals-Kultes unter den Israeliten nicht vollständig gelungen. 
Diese Frage mag einem interessierten Geschichtsforscher überlassen blei¬ 
be n.®^^ 

Beim Studium der Bibel fällt immer wieder der große Unterschied zwischen 
dem Charakter Gottes in der Darstellung des Alten- und des Neuen Testaments 
auf. Während das Wesen Gottes im Neuen Testament liebevoll und barmherzig 

4. Buch Mose, Kap. 25, Vers 5. 

Einige Ansatzpunkte lassen sich in Friedrich Schillers Aufsatz: Die Sendung Moses’ finden. 
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ist, wird im Alten Testament ein rachsüchtiger und überaus brutaler Gott darge¬ 
stellt. Warum in der Bibel diese völlig verschiedenen Wesenheiten beide als 
>der eine Gott< ausgegeben werden, erscheint rätselhaft.®^® Es scheint, als sei 
das Alte Testament nur deshalb in der Bibel und der christlichen Lehre enthal¬ 
ten, weil so den Christen die bevorzugte Stellung der Juden, als dem von Gott 
auserwählten Volk vor Augen geführt werden sollte. Tatsächlich haben ver¬ 
schiedene Juden immer wieder behauptet, daß das Christentum dazu dient die 
Heiden den Juden nutzbarzu machen.®^® Der jüdische Philosoph, Moses Hess, 
schrieb 1862: „Die grossen Lehrer der Erkenntniss Gottes waren stets Juden. 
Unser Volk hat nicht nur im Alterthum die erhabenste Religion [das Chri¬ 
stentum] geschaffen, welche Gemeingut der civilisirten Welt werden sollte, es 
hat sie auch in dem Maasse, als die menschliche Gesellschaft fortgeschritten 
ist, in dem Maasse als Geist und Herz sich veredelt haben, stets fortentwik- 
kelt.“^^'' 

„Vor beinahe 1800 Jahren war eine kleine Schaar jüdischer Männer in die 
Welt hinaus gezogen. Sie war arm an Geist, Geld und Ansehen. Und was sie 
mit sich führten, war einzig eine Idee [...] Mit dieser Idee zog die kleine 
Schaar hinaus, um das gewaltige, mächtige Römerreich über den Haufen zu 
werfen und Alles, was eine Jahrtausende alte Kultur erdacht und geschaffen 
[hatte], zu vernichten.“„[...] wir haben die Mission, der Menschheit den wah¬ 
ren Monotheismus beizubringen.“^^^ Wie man sieht, gibt es Anzeichen, die 
dafür sprechen, daß die Ausbreitung des Christentums tatsächlich auf eine jüdi¬ 
sche Strategie zurück geführt werden kann, was bereits auf Seite 21 angespro¬ 
chen wurde. Anscheinend sind auch die Inhalte der christlichen Lehre nach jüdi¬ 
schen Vorstellungen erdacht worden, um ihnen Vorteile zu verschaffen. Die Ju¬ 
den des Mittelalters haben sich z.B. oftmals auf ihre biblische Auserwähltheit' 
berufen, um dadurch Vorteile zu erlangen. Tatsächlich könnte sich diese 'Religi- 
onsstiftung'\eöiOch als folgenschwerster Fehler der damaligen Weisen von Zion' 
erweisen. Der Widerspruch zwischen dem Wesen Gottes im Alten Testament 
und dem Neuen Testament kann nämlich zu der Frage führen, wer von beiden 
denn nun der wahre Gott sei. Derjenige, der immer nur zerstört und ausrottet 
kann es nach christlichem Verständnis nicht sein, denn der Gott den die Chris¬ 
ten verehren, ist liebevoll und schöpferisch, also das genaue Gegenteil von dem 
Gott des Alten Testaments. Die christliche Religion kennt einen barmherzigen 
Gott, der die Menschen liebt und einen Teufel, der sie zum Bösen verführen will. 

®^® Friedrich der Große nannte den Gott der Juden und Christen einen „Popanz“. 

®^® Siehe das Zitat von Karl Marx auf Seite 30. Eine ganze Reihe weiterer Beispiele finden sich bei Ro¬ 
land Bohlinger: Das Geheimnis „Israels“. In Kassel z.B. wurden prächtige Kirchen mit jüdischem 
Geld errichtet. Auch die >Christliche Buchhandlung< in Kassel, wurde von einem Juden geschaffen. 

®^^ Moses Hess: Rom und Jerusalem. S. 4. Hess gilt als >Vater< der deutschen Sozialdemokratie. 

®^® Dr. Elias Jakob in seinem Aufsatz: Das Wesen des Judenthumes. Veröffentlicht in der jüdischen 
Zeitschrift: Zukunft vom 18.6.1904. In diesem Aufsatz äußert Dr. Jakob die Überzeugung, daß die Ge¬ 
lehrten, welche während des Mittelalters die Erkenntnisse der antiken Philosophen (insbesondere Aristo¬ 
teles) in Europa verbreiteten, Juden gewesen seien (vgl. Seite 34). 
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In der jüdischen Religion existiert kein derartig bösartiger Gegenspieler Gottes, 
sondern nur Jahwe, der HERR. Kann es sein, daß dieser Jahwe in Wirklichkeit 
dem entspricht, was man aus christlicher Sicht unter dem Teufel versteht? Das 
würde bedeuten - in der jüdischen Religion existiert kein Gott und die Juden 
beten einen Teufel an! Gestützt wird diese These insbesondere dadurch, daß 
dieser Jahwe allein das jüdische Volk auserwählt hat und ihm die Aufgabe gab, 
die anderen Völker auszurotten. Im Buch Mose wird immer wieder gesagt, daß 
Gott (>Der HERR<) nicht der Gott aller Menschen ist, sondern allein und aus¬ 
schließlich der Gott der Israeliten. Aber nicht nur das, dieser HERR ermordet die 
anderen Völker und er befiehlt seinem Volk das gleiche zu tun. Hier einige Bei¬ 
spiele: 2. Buch Mose Kap. 17 Vers 14,16: „Und der HERR sprach zu Mose: 
Schreibe dies zum Gedächtnis in ein Buch und präge es Josua ein; denn ich 
will Amalek [das Volk der Amalekiter] unter dem Himmel austilgen, daß 
man seiner nicht mehr gedenke. ...Der HERR führt Krieg gegen Amalek von 
Kind zu Kindeskind.“ kus der Geschichte der Eroberung Kanaans: „Wir sahen 
dort auch Riesen, Enaks Söhne, und wir waren in unseren Augen wie Heu¬ 
schrecken und waren es auch in ihren Augen.“ 4. Buch Mose, Kap. 14 Vers 9: 
„Fallt nur nicht ab vom HERRN und fürchtet euch nicht, denn wir wollen sie 
[die Kanaaniter] wie Brot auffressen...“ 4. Buch Mose, Kap. 21 Vers 2, 3: „Da 
gelobte Israel dem HERRN ein Gelübde und sprach: Wenn du dies Volk in 
meine Hand gibst, so will ich an ihnen den Bann vollstrecken. Und der 
HERR hörte auf die Stimme Israels und gab die Kanaaniter in ihre Hand, 
und sie vollstreckten den Bann an ihnen und ihren Städten...“ Was bedeutet 
>den Bann vollstrecken<7 5. Buch Mose, Kap. 20 Vers 16, 17: „Aber in den 
Städten dieser Völker hier, die dir der HERR, dein Gott, zum Erbe geben 
wird, sollst du nichts leben lassen, was Odem hat, sondern sollst an ihnen 
den Bann vollstrecken, nämlich an den Hethitern, Amoritern, Kanaanitern, 
Perisitern, Hewititern und Jebusitern, wie dir der Herr, dein Gott, geboten 
hat.“ 5. Buch Mose, Kap. 2 Vers 34: „Da nahmen wir zu der Zeit alle Städte 
ein und vollstreckten den Bann an allen Städten, an Männern, Frauen und 
Kindern, und ließen niemand übrig bleiben.“ 5. Buch Mose, Kap. 7 Vers 1, 2: 
„Wenn dich der HERR, dein Gott, ins Land bringt, in das du kommen wirst, 
es einzunehmen, und er ausrottet viele Völker vor dir her, die Hethiter, Gir- 
gasiter, Amoriter, Kanaaniter, Perisiter, Hewiter und Jebusiter, sieben Völ¬ 
ker, die größer und stärker sind als du, und wenn sie der HERR, dein Gott, 
vor dir dahin gibt, daß du sie schlägst, so sollst du an ihnen den Bann voll¬ 
strecken. Du sollst keinen Bund mit ihnen schließen und keine Gnade gegen 
sie üben...“ 5. Buch Mose, Kap. 7 Vers 16, 22, 23: „Du wirst alle Völker vertil¬ 
gen, die der HERR, dein Gott dir geben wird. Du sollst sie nicht schonen... 
Er, der HERR, dein Gott, wird diese Leute ausrotten vor dir, einzeln nach¬ 
einander. Du kannst sie nicht auf einmal vertilgen, damit sich nicht die wil¬ 
den Tiere wider dich vermehren. Der Herr, dein Gott, wird sie vor dir dahin 
geben und wird eine große Verwirrung über sie bringen, bis er sie vertilgt 
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hat... Es wird dir niemand widerstehen, bis du alle vertilgt hast.‘ Jesaja 
Kap. 30, Vers 27-29: „Siehe des Herrn Name kommt von ferne! Sein Zorn 
brennt, und mächtig erhebt er sich, seine Lippen sind voll Grimm und seine 
Zunge wie ein verzehrendes Feuer. Und sein Odem wie eine Wasserflut, die 
bis an den Hals reicht, zu schwingen die Völker in der Schwinge des Verder¬ 
bens und er wird die Völker mit einem Zaum in ihren Backen hin und her 
treiben. Da werdet ihr singen wie in der Nacht des heiligen Festes und 
euch von Herzen freuen, wie wenn man mit Flötenspiel geht zum 
Berge des HERRN, zum Hort Israels.“ 

Nachdem die Juden mit Hilfe des HERRN die Ägypter ausgeplündert und de¬ 
zimiert hatten, wurden laut den Angaben der Bibel, folgende Völker von ihnen 
ausgerottet: Amalekiter, Kanaaniter, Midianiter, Moabiter, Hethiter, Girgasiter, 
Amoriter, Perisiter, Hewiter, Jebusiter, das Königreich Og, und die Enakiter. Die 
Palästinenser sind derzeit in Arbeit. Dies sind aber bei weitem nicht alle Völker, 
die damals Bekanntschaft mit den Israeliten gemacht haben. Andere, die hier 
nicht genannt sind hatten 'Glück'- bei ihnen rotteten die Israeliten nur die männ¬ 
liche Bevölkerung aus und versklavten die Frauen und Kinder. So zogen damals 
also die Israeliten plündernd und mordend landauf, landab, geleitet von einem 
Gott, der ihnen befahl zu plündern und zu morden. Aber der HERR, d.h. der Gott 
der Israeliten, bzw. Juden haßte nicht nur die Völker, die er ausgerottet hat oder 
ausrotten ließ, er verachtete auch sein eigenes Volk. Auch dazu ein paar Bei¬ 
spiele aus dem 2. Buch Mose: „Und der HERR sprach zu Mose: Ich sehe das 
es ein halsstarriges Volk ist. Aaron sprach: Mein Herr lasse seinen Zorn nicht 
entbrennen. Du weißt, daß dies Volk böse ist fdas Volk Israel].“ „... und ich 
will dich bringen in das Land darin Milch und Honig fließt. Ich selbst will 
nicht mit dir hinauf ziehen, denn du bist ein halsstarriges Volk; ich würde 
dich unterwegs vertilgen.“ Moses ist es nur mühsam gelungen den HERRN da¬ 
von zu überzeugen, daß dieser nicht auch das Volk Israel vernichtete. Der 
HERR hatte sich mehrfach vorgenommen die zwölf Stämme Israels auszurot¬ 
ten, er wollte nur den Stamm der Leviten, dem Moses angehörte, am Leben las¬ 
sen.®^“ Die Brutalität, die hier zum Ausdruck kommt, paßt absolut nicht zu dem 
Bild des barmherzigen Gottes in der christlichen Religion. Befremdlich ist auch 
die Geldgier dieses HERRN: 5. Buch Mose, Kap. 28: „Der Herr wird dich zum 
heiligen Volk für sich erheben, wie er dir geschworen hat, weil du die Gebote 
des Herrn, deines Gottes, hältst und in seinen Wegen wandelst. Und alle 
Völker auf Erden werden sehen, daß über dir der Name des HERRN genannt 
ist, und werden sich vor dir fürchten. Und der HERR wird machen, daß du 


Dieser schleichende Prozeß, bei dem ein Volk langsam, nach und nach ausgerottet wird, wird auch 
als >Ausmorden< bezeichnet. Dr. W. Matthießen lieferte in dem Buch: Israels Ritualmord an den 
Völkern eine umfassende Darstellung der im Alten Testament enthaltenen Vernichtungsstrategie und 
ihrer verheerenden Auswirkungen. 

Eigentlich sind es 13 Stämme. Gott soll befohlen haben den Stamm Levi nicht mitzuzählen (Siehe 4. 
Buch Mose, Kap. 1, Vers 49). 
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Überfluß an Gutem haben wirst... Und du wirst vielen Völkern leihen, 
aber von niemandem borgen.“ Das Buch Esra, Kap. 9: „...Und laßt sie 
nicht zu Frieden und Wohlstand kommen ewiglich, damit ihr mächtig 
werdet und das Gut des Landes eßt und es euren Kindern vererbt auf ewige 
Zeiten.” 



TW I ^ TfrTfT—WTI |T"^»II miV 

US-amerikanische Satire (?) auf AIPAC [amerikanisch-israelisches Komitee für öffentliche 


Angelegenheiten], AIPAC ist die größte Organisation der Israel-Lobby in den USA. 

Bei der Frage, ob eine Gesellschaft die Sklaverei duldet oder nicht, handelt es 
sich um eine sehr grundsätzliche Frage. Es wurde bereits darauf hingewiesen, 
daß bis heute zwei Weltbilder miteinander in Konkurrenz stehen. Jenes, einer 
Welt der Selbstbestimmung und der Sicherung des Gemeinwohls und jenes, der 
Herrschaft einer kleinen Clique über eine versklavte Masse. Auch hier fällt 
HERR Jahwe eine klare Entscheidung; 2. Buch Mose, Kap. 25: „Willst du aber 
Sklaven und Sklavinnen haben, so sollst du sie kaufen von den Völkern, 
die um euch her sind, und auch von den Beisassen, die als Fremde unter 
euch wohnen, und von ihren Nachkommen, die sie bei euch in eurem Lande 
zeugen. Die mögt ihr zu eigen haben und sollt sie vererben euren Kindern 
zum Eigentum für immer; die sollt ihr Sklaven sein lassen. Aber von euren 
Brüdern, den Kindern Israel, soll keiner über den anderen herrschen mit 
Härte.“ In Die Rockefeiler Papiere beschreibt Gary Allen ausführlich, wie 
Rockefeiler und seine Kreise das Schulsystem der USA in die Zentralisierung 
zwangen. Die folgenden Zitate fassen das Grundproblem treffend zusammen: 
„Diejenigen, die das Erziehungssystem kontrollieren, werden nach einem 
Zeitraum von mehreren Generationen auch die ganze Nation kontrollieren. 
Die Rockefellers haben jetzt seit fünf oder sechs Jahrzehnten einen beherr¬ 
schenden Einfluß auf die Entwicklung des amerikanischen Erziehungssy¬ 
stems gehabt. - Auch die Religion läßt sich als wichtiges Mittel zum Formen 
der öffentlichen Meinung benutzen. Seit vielen Jahren finanziert die Rocke- 
feller-Dynastie das Union Theological Seminary in New York, das schon viel 
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dafür getan hat, die Geistlichkeit sozialistisch-faschistisch zu infizieren und 
die alten Inhalte des Christentums zu zerstören. “ 

„Durch ein zentralisiertes Erziehungssystem mit beamteten Lehrern und 
zensierten Schulbüchern läßt sich somit eine hervorragende Grundlage zur 
Versklavung eines Volkes legen. Damit aber die solchermaßen geistig Ein¬ 
gekerkerten nun auch während ihres ganzen Lebens in diesem Zustand ver¬ 
bleiben, müssen sie nach der Entlassung aus den Schulen und Universitäten 
durch eine sogenannte 'freie Presse' weiterbearbeitet werden. Diese Presse 
wird, den Protokollen entsprechend, fast vollständig von der unsichtbaren 
Weltregierung gesteuert und bombardiert die Völker ständig mit einer 
Mischung aus Irrtum, Lüge und Heuchelei.“ 


Die Zerstreuten aus Juda 

Der griechische Geograph Strabon (geboren um 63 v. Chr., gestorben 20 n. 
Chr.) schrieb in seinem 17 Bände umfassenden Werk Geographika über die 
jüdischen Gemeinden: „Sie haben Eingang in alle Staaten gefunden. Es ist 
nicht leicht, in der ganzen Welt auch nur ein Gebiet zu finden, wo dieses Volk 
nicht aufgenommen wäre, wo es keine führende Stellung eingenommen 
hätte.“^^^ Längst war Wirkichkeit geworden, was Maleachi, der letzte Prophet 
des Alten Testaments, vorausgesehen hatte: „Denn vom Aufgang der Sonne 
bis zum Niedergang ist Mein Name herrlich unter den Heiden, und an allen 
Orten wird Meinem Namen geopfert und ein reines Opfer dargebracht; denn 
Mein Name ist herrlich unter den Heiden, spricht der HERR Zebaoth.‘ 
Nahezu völlig verlorengegangen ist das Wissen vom Leben und Leiden der 
Zerstreuten. Nur aus Bruchstücken von Urkunden in allen Sprachen der alten 
Welt blieb über die Jahrtausende die Kunde erhalten von einzelnen Ereignissen, 
von kleinen Episoden, in denen sich das Schicksal jener getrennt vom Mutter¬ 
land Lebenden widerspiegelt, von den >Zerstreuten aus Juda<, die bereits die 
Propheten von Jesaja an so häufig erwähnen. Sie lebten in der Fremde, 
manchmal erniedrigt, manchmal zu Wohlstand aufgestiegen, aber immer als 
kleine Inseln inmitten eines anderen Volkes. Viele dieser Inseln gingen für im¬ 
mer verloren, aber die Mehrzahl überdauerte die Jahrhunderte. Es gehört zu 
den herausragenden Besonderheiten des jüdischen Volkes, daß sie dabei im- 

Helmut Kohl Ist jüdischer Abstammung und Im jüdischen Glauben erzogen worden. Seine Urgroßel¬ 
tern waren Juden namens >Kohn< und lebten damals als Händler In Südpolen, In einem Ort namens 
Buczacz, In dem auch die Vorfahren von Simon Wiesenthal lebten. Kohls jüdische Vorfahren wanderten 
nach Deutschland aus und ließen sich dort katholisch taufen, wobei man den Namen In >Kohl< änderte. 
Von den 30 Vorfahren, die Kohl bis zum Urgroßvater hatte, sind nur zwei bekannt. Siehe: Klaus Rathje 
und Jürgen Sacht: Das kleine Helmut Kohl Lexikon. Henry KIssInger über Helmut Kohl: „Ich 
habe ihn nie als ausländischen Staatsmann angesehen.“ Das gleiche dürfte KIssInger wohl auch von dem 
neuen französischen Präsidenten, Nicolas Sarkozy, sagen. Ein Großvater von Sarkozy war Rabbiner und 
Anführer der griechischen Zionisten. 

Maleachi Kap. 1, Vers 11. 
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mer ihrem Glauben, ihren Sitten und Gebräuchen treu blieben und somit ihre 
Eigenständigkeit gegenüber allen Kulturen, von denen sie umgeben waren, be¬ 
wahrten. Dies ist auch das Ergebnis der jüdischen Religion, die es den Juden 
verbietet, sich den sie umgebenden Kulturen anzupassen, sich zu 'integrieren . 
So heißt es im 2. Buch Mose, Kap. 34: „Hüte dich, einen Bund zu schließen 
mit den Bewohnern des Landes, in das du kommst, damit sie dir nicht zum 
Fallstrick werden in deiner Mitte; sondern ihre Altäre sollst du Umstürzen 
und ihre Steinmale zerbrechen und ihre heiligen Pfähle umhauen...“ 

Ein entscheidender Grundsatz jüdischer Kultur war 
und ist der, daß sie nur denjenigen als Juden anse- 
hen, dessen Mutter Jüdin ist. Somit blieb auch über 
Jahrtausende hinweg eine gewisse Stetigkeit in den 
Erbanlagen der Juden erhalten. Auch diese biolo¬ 
gisch-kulturelle Besonderheit half ihnen dabei ihre Ei¬ 
genart, ihr Wesen zu bewahren. Um die israelische 
Staatsbürgerschaft zu erwerben, muß auch heute 
noch eine jüdische Mutter nachgewiesen werden. Ei¬ 
ne weitere Besonderheit des Judentums besteht dar¬ 
in, daß es über die Jahrtausende hinweg und egal 
wohin es die jeweilige Gemeinde verschlagen hatte, immer den Blick auf ihre 
alte Heimat Israel gerichtet hielt. Ihr Glauben, Sehnen und Hoffen galt immer ih¬ 
rer heiligen Hauptstadt Jerusalem. Und nie riß die lebendige Verbindung zum 
Land der Väter, oder besser gesagt, zum Land der Mütter ab. Nach der Stadt 
Davids eilten von nah und fern die Boten aus der Diaspora, wenn es um strittige 
Fragen der Gesetzesauslegung ging. Von dort empfing man alljährlich den 
Festtagskalender, in dem die hohen Feiertage genau bestimmt waren. Jahr für 
Jahr zogen über lange Karawanenwege Scharen von Pilgern nach Jerusalem. 
Dann trafen dort aus aller Welt die Spenden für den Tempel ein, so wie es die 
religiösen Gesetze vorschreiben: „Wenn nun der HERR, dein Gott, eine Stätte 
erwählt, daß sein Name daselbst wohne, sollt ihr dahin bringen alles, was 
ich euch gebiete: eure Brandopfer, eure Schlachtopfer, eure Zehnten [Steu¬ 
ern], eure heiligen Abgaben und alle eure auserlesenen Gelübdeopfer, die ihr 
dem HERRN geloben werdet. 

Als die Perser die Nachfolge der Babylonier angetreten und ihr Weltreich bis 
an den Nil ausgedehnt hatten, schrieb ein unbekannter Prophet: „Und die 
Ägypter werden sich fürchten vor dem Lande Juda; wenn sie daran denken, 
werden sie erschrecken wegen des Rates des HERRN Zebaoth, den er über sie 
beschlossen hat. Zu dieser Zeit werden fünf Städte in Ägyptenland reden 
nach der Sprache Kanaans und schwören bei dem HERRN Zebaoth...“ Nach 
dem Tod Alexander des Großen war die nach ihm benannte Metropole am Nil in 
der Ptolemäerzeit zum bedeutendsten Mittelpunkt jüdischen Lebens in Ägypten 
geworden. Wiedereinmal hatte sich eine Prophezeiung erfüllt. Zahlreiche jüdi- 
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5. Buch Mose, Kap. 12, Vers 11. 





sehe Auswanderer waren in die, neben Rom, zum zweitgrößten Zentrum der 
damaligen Welt aufgerückten Stadt geströmt. Die jüdischen Gemeinden stellten 
zwei Fünftel der Bevölkerung Alexandrias. Zur Zeit Christi-Geburt lebten dort 
schätzungsweise 200.000 Juden. An der Spitze der Juden Ägyptens stand ein 
Ethnarch, ein >Herrscher des Volkes<, der, wie Strabon bezeugt, „ihre Ge¬ 
meindeangelegenheiten leitet, Recht spricht und ihre Verträge bekräftigt, als 
wenn er der wirkliche Beherrscher eines Staates wäre.“ Der Verkehr mit dem 
jüdischen Mutterland wurde in der Zeit des römischen Protektorates besonders 
lebhaft. „Fast in jeder Stadt“, vermerkt ein zeitgenössischer Bericht, „ist eine 
Kasse für die heiligen Gelder, an welche die Abgaben entrichtet werden. Zu 
bestimmten Zeiten werden Männer nach dem Adel des Geschlechts mit der 
Überbringung der Gelder nach Jerusalem betraut... Viele Tausende aus vie¬ 
len tausend Städten wallfahrten zu jedem Fest nach dem Tempel, die einen 
zu Lande, die anderen zur See...“ Welcher Reichtum mag sich im Laufe der 
Jahrhunderte dort angesammelt haben? 

Alexandria, mit seiner berühmten Bibliothek und seinen Akademien war zum 
Treffpunkt aller großen Geister der griechisch sprechenden Welt geworden. 
Aber auch der jüdische Anteil im kulturellen Leben der Stadt war nicht gering, 
was die Geschichtswissenschaft anhand von Bruchstücken alter Pergamente 
nachgewiesen hat. Unter den jüdischen Schriftstellern aus jener Zeit wären zu 
nennen: Aristobulos (der Lehrer des Königs!), Philometor, Ezekielos (gilt als er¬ 
ster jüdischer Dramatiker), Theodot (schuf das Heldengedicht vom Raub der 
Diana) und Philo der Ältere (Philosoph und Theologe). In Alexandria entstand 
eine neue, von den bisherigen Traditionen abweichende Literatur, die offenbar 
bestrebt war das Ansehen der jüdischen Kultur gegenüber der hellenistischen 
Welt anzuheben. Es gab Historiker, die Darstellungen der Könige von Juda ver¬ 
faßten, Archäologen, die das hebräische Altertum studierten. Dichter, die Dra¬ 
men oder Epen über alttestamentarische Stoffe schrieben und Apologeten (Ent¬ 
schuldigungsredner), die ihr Volk gegen die Gegner des Judentums, die Anti¬ 
semiten ihrer Zeit verteidigten. All ihre Schriften und Werke übertraf indes an 
Größe und Bedeutung für die Zukunft ein anderes Werk, welches in Alexandria 
etwa 250 v.Chr. vollendet wurde. Es handelt sich um die berühmte >Septuagin- 
ta<, die Übersetzung des Alten Testaments ins Griechische. Das Beispiel 
Alexandria steht für eine Vielzahl jüdischer Gemeinden, welche schon in vor¬ 
christlicher Zeit im östlichen Mittelmeerraum, Syrien und Kleinasien verbreitet 
waren. Bereits 100 v.Chr. existierten Synagogen auch in Athen, Korinth, 
Thessaloniki, Philippi und am Schwarzen Meer. Zur gleichen Zeit entstanden 
auch in Italien erste Gemeinden. Weitgehend unbekannt blieb über die Jahr¬ 
hunderte die Geschichte der alten jüdischen Gemeinden Mesopotamiens. Man 
weiß allerdings, daß es im Perserreich besonders viele jüdische Gemeinden 
gab. 

Ein Brief, der auf die Zeit wenige Jahre vor dem Krieg Roms gegen Judäa (66 
n.Chr.) datiert wurde heißt es: „Jerusalem ist nicht nur die Hauptstadt 
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Judäas, sondern auch der meisten Länder der Welt wegen der Kolo¬ 
nien, die es zu geeigneter Zeit in die Nachbarländer aussandte, nach 
Ägypten, Phönizien, Syrien, ins Libanon-Tal und in die noch entfernteren 
Länder: Pamphylien, Kilikien und viele Teile Asiens bis Bithynien und in die 
entlegensten Winkel des Pontos. Ebenso nach Europa, nach Thessalien, Böo- 
tien, Makedonien, Ätolien, Attika, Argos, Korinth, wie in viele der besten 
Landstriche des Peloponnes. So wie das Festland sind auch die bedeutensten 
Inseln: Euböa, Zypern, Kaphtor [Kreta] voll von jüdischen Ansiedlern. Ich 
will gar nicht erst von den Städten jenseits des Euphrat sprechen, denn, von 
einem kleinen Teil abgesehen, gibt es überall in Babylonien jüdische Ein¬ 
wohner, auch in den weniger großen Städten des sich weithin erstreckenden 
fruchtbaren Landes. 

Es ist also eindeutig nachgewiesen, daß die jüdische Kolonisierung fremder 
Länder bereits lange vor dem Krieg Roms gegen Judäa begonnen hatte. Als 
Folge dieses Krieges und der Flucht der Juden aus Judäa entstanden zwar 
auch weitere, neue jüdische Kolonien in fremden Ländern - vor allem im westli¬ 
chen Nordafrika - im wesentlichen vergrößerten sich jedoch lediglich die bereits 
vorhandenen. Das führt zu der Frage, warum später immer wieder von jüdischer 
Seite behauptet wurde, daß der Aufenthalt von Juden in fremden Ländern eine 
Folge des römisch-jüdischen Krieges sei? Offensichtlich handelt es sich hier um 
einen Betrug, der die wahren Hintergründe der Zerstreuung der jüdischen Ge¬ 
meinden verschleiern sollte. Welches könnten aber die wahren Gründe für die 
Zerstreuung gewesen sein? 

Bei der Zusammenschau der bisher dargestellten geschichtlichen Überliefe¬ 
rungen und der religiösen Gesetzmäßigkeiten der jüdischen Religion ist auch 
die Frage nach der Verwendung der Gelder aufgetaucht, die mit den Pilgern 
nach Jerusalem strömten. Die wahrscheinlichste Antwort auf diese Frage be¬ 
steht wohl in einer gezielten und genau gesteuerten Kolonisierungspolitik der 
jüdischen Führung in Jerusalem. Vermutlich hat der Ältestenrat in Jerusalem 
das Geld verwendet, um jüdischen Siedlern ein Startkapital mitzugeben, damit 
diese in der Fremde ein Gewerbe aufbauen konnten. Es heißt, die Kolonien sei¬ 
en 'zu geeigneter Zeit' entsandt worden. D.h. die jüdische Führung in Je¬ 
rusalem könnte über einen Nachrichtendienst verfügt haben, der sie über die 
Möglichkeiten der Kolonisierung in entfernten Ländern unterrichtete. Ein Teil der 
Gelder könnte also auch hierfür verwendet worden sein. Daß das Geld in dieser 
Weise eingesetzt wurde, erscheint besonders deshalb wahrscheinlich, weil die¬ 
se Kolonien ja einen beträchtlichen Zustrom von neuen Geldern nach Je¬ 
rusalem brachte. Jede Investition in eine neue Kolonie mußte daher als sehr 
lohnend angesehen werden. Hinzu kommt, und dies darf dabei nicht übersehen 
werden, daß die Nahrungsmittelerzeugung nicht immer mit der Bevölkerungs¬ 
entwicklung Schritt halten konnte, so daß auch hier ein Beweggrund für eine 
Auswanderung zu erkennen ist. Bekanntermaßen ist der Geldverleih gegen Zin- 

Werner Keller: Und wurden zerstreut unter alle Völker. S. 56. 
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sen ein typisch jüdischer Gewerbezweig. Da auch diesem Gewerbe gewisse 
Grenzen gesetzt sind, weil ein bestimmtes Gebiet nur einen bestimmten Zinser¬ 
trag hervorbringen kann, mußten die Kolonien, in Anbetracht des sprichwörtli¬ 
chen Fleißes der Juden, einen gewissen Abstand voneinander haben - um ge¬ 
genseitige Konkurrenz zu vermeiden. Das würde die gleichmäßige Verteilung 
der jüdischen Kolonien und den ständigen Geldstrom nach Jerusalem erklären. 
Das jüdische Volk wäre, so gesehen, dem Organismus einer Fächerkoralle ver¬ 
gleichbar, welche mit ihrem weitverzweigten Fächer Nahrung aus dem Wasser 
filtert und sie einem Verdauungsorgan in ihrem Zentrum zuführt. In diesem Zen¬ 
trum befindet sich auch das Gehirn dieses Organismus, oder besser gesagt, das 
Zentralganglion - in diesem Fall der Ältestenrat in Jerusalem - welcher für ein 
beschleunigtes Wachstum der ergiebigsten Äste des Fächers sorgte. Es gibt ei¬ 
nige gewichtige Argumente, welche diese Vorstellung vom antiken jüdischen 
Staat stützen: 

• Sie erklärt, warum immer wieder Lügen über die Ursachen der Zerstreuung 
der Juden verbreitet wurden. 

• Sie erklärt, warum die jüdische Religion die Assimilierung, d.h. die Anglei¬ 
chung der Juden an die sie umgebenden Völker verbietet. 

• Sie erklärt, warum die jüdischen Kolonien so gleichmäßig verteilt sind. Jedes 
andere Volk hätte es angestrebt möglichst nahe beisammen zu bleiben. 

Nach dem Fall des babylonischen Reiches im Jahr 538 v.Chr. war das jüdische 
Volk nach und nach aus der babylonischen Gefangenschaft zurückgekehrt. Es 
entstand ein neuer jüdischer Staat. Jedoch gelangte das Königshaus Davids 
nicht mehr an die Macht. Statt dessen wurde der Oberste Priester mit allen Re¬ 
gierungsvollmachten versehen. Dieser war es, der die erste >Große Versamm- 
lung< der Ältesten einberief, aus der dann das Synhedrion, bzw. Sanhedrin, 
auch als >Der Hohe Rat< bezeichnet, entstand. Ab dieser Zeit nennt man das 
Land der Juden, Judäa - ihr Staat war eine Hierokratie. Diese Staatsform ist in 
der Menschheitsgeschichte äußerst selten anzutreffen. Die Entwicklung einer 
Art kommerziellen Kolonisierung hängt vermutlich mit der geistig-moralischen 
Entwicklung zusammen, die diese Priesterkaste während der nächsten 300 Jah¬ 
re nach der Entstehung Judäas genommen hat. Über den eigentlichen Beginn 
der kommerziellen Kolonisierung ist sehr wenig bekannt. Aus der Zeit der ersten 
Erwähnung von Synagogen an bestimmten Orten, kann man ungefähr abschät¬ 
zen, daß es vermutlich etwa 200 v. Ohr. angefangen hat. Die zu dieser Zeit be¬ 
reits in Ägypten und Persien existierenden jüdischen Gemeinden sind vermut¬ 
lich nicht das Produkt einer gezielten Kolonisierungspolitik; sie waren jedoch 
ebenso zu Pilgerfahrten und Abgaben gegenüber Jerusalem verpflichtet. 

Die jüdische Religion ist nach dem mosaischen Glauben an das Volk der Ju¬ 
den gebunden - daher haben die Juden auch keinen Versuch gemacht andere 
Völker zu missionieren. Es gibt jedoch zwei Ausnahmen von dieser Regel. Die 
eine betrifft die Phönizier. Sie sollen ebenfalls ein semitisches Volk gewesen 


485 



sein und galten den Juden als ihrem Volk nah verwandt. Die Phönizier sprachen 
griechisch, hingen dem Baalskult an und waren zu einem Volk von Seehändlern 
geworden. Möglicherweise sind die Phönizier identisch mit den, seit 720 v.Chr. 
verschollenen, 10 Stämmen Israels und waren im laufe von Jahrhunderten der 
jüdischen Religion, ja sogar der hebräischen Sprache entfremdet worden. Zu 
der Zeit, als die kommerzielle jüdische Kolonisierung einsetzte, besaßen die 
Phönizier bereits rund um das Mittelmeer Handelsstützpunkte und kleine Sied¬ 
lungen. Es hat den Anschein, als habe der Ältestenrat in Jerusalem damals ei¬ 
nen bedeutsamen Entschluß gefaßt: die Missionierung der Phönizier. Die jüdi¬ 
schen Gemeinden in Alexandria hatten mit der Septuaginta, der Übersetzung 
des Alten Testaments ins Griechische, die Voraussetzung dafür geschaffen. 
Nach und nach verwandelten sich nun die phönizischen Siedlungen in jüdische, 
bis die phönizische Kultur völlig von der Landkarte verschwunden war. Auf diese 
Weise erfuhren die jüdischen Kolonien einen beträchtlichen Zuwachs und eine 
weitere Verbreitung. Das jüdische Volk erhielt auf diese Weise Zuwachs von 
Menschen, die über lange Erfahrung im Fernhandel verfügten und an allen 
wichtigen Handelsplätzen und Fernhandelswegen vertreten waren. Obwohl man 
über diesen geschichtlichen Vorgang nur wenig Literatur finden kann, steht au¬ 
ßer Zweifel, wie bedeutsam diese Verschmelzung für das jüdische Volk gewe¬ 
sen sein muß und welchen Schub sie für die Verbreitung jüdischer Kolonien 
insgesamt bedeutete. Auch die finanzielle Seite dieser Verschmelzung muß von 
großer Bedeutung für Judäa gewesen sein. 

Den Juden war im Römischen Reich Religionsfreiheit gewährt worden, somit 
wurde auch ihr Brauch respektiert, Abgaben an den Tempel in Jerusalem zu 
entrichten. Der Reichtum der sich dort ansammelte sollte später zum Stein des 
Anstoßes werden, als der römische Statthalter Florus die Herausgabe eines 
Betrages von 17 Talenten aus dem Tempelschatz forderte. Dies löste den rö¬ 
misch-jüdischen Krieg aus, nachdem sich in den Jahren zuvor die Spannungen 
zwischen Juden und Römern immer weiter gesteigert hatten. Ein Ergebnis die¬ 
ses Krieges war die Einführung des >Fiscus judaicus<, der Judensteuer. An¬ 
scheinend wollte man so eine erneute Zusammenballung finanzieller Macht in 
Jerusalem verhindern. Jerusalem selbst war während des Krieges zerstört 
worden. Auch das nationale Heiligtum, der Tempel Salomos, lag in Trümmern. 
Viele Juden waren umgekommen, andere waren geflohen, oder als Sklaven 
verschleppt worden. Aus dieser trostlosen Lage entstand eine neue Epoche der 
jüdischen Geschichte. Andere Völker sind an einer Niederlage, wie sie den Ju¬ 
den damals widerfahren war verzweifelt; aber unter den Juden traten in dieser, 
für ihr Volk dunklen Zeit, Personen hervor, die bestrebt waren das geistige Erbe 
ihrer Ahnen zu erhalten und zu pflegen. In dem kleinen Ort Jabne, südlich der 
Hafenstadt Jaffa entstand eine neue Schule, in der sich die Gelehrten und Pha¬ 
risäer versammelten. Kaum hatten sich die Rauchwolken über den Trümmern 
Jerusalems verzogen, war in Jabne eine neue Hauptstadt des Judentums ent¬ 
standen. Die geistigen Führer in Jabne mußten mit dem Untergang ihres Staa- 
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tes fertig werden, denn Judäa schien nun endgültig verloren. Die neue geistige 
Schule, die in Jabne entstanden war, ging insbesondere der Frage nach, wie ihr 
Volk weiter bestehen bleiben sollte, wo sie doch nun kein eigenes Land mehr 
besaßen. Wie konnte verhindert werden, daß das Erbe der Vorfahren verloren 
ging und das jüdische Volk sich vollständig auflöste indem es zu römischen 
Staatsbürgern wurde? In dieser Zeit entstand das Konzept des 'tragbaren Va¬ 
terlandes' - d.h. das Alte Testament, die jüdischen Gesetze und Gebräuche 
wurden zur Heimat der Juden. Die geistige Heimat ersetzte die geographische. 
In dieser Zeit entstand auch das Konzept des Rabbiners, d.h. jedem Mann aus 
der Gesellschaft, gleich welchem Stand oder Beruf war es nun möglich ein Ge¬ 
lehrter zu werden, ein Rabbiner und damit Teil der Regierung des jüdischen 
Volkes. Zu dieser Zeit kam es zu einer bedeutenden Reform der Religionsaus¬ 
übung: so wurde die Andacht zum Mittelpunkt des 'Gottesdienstes' in den Syn¬ 
agogen. Neben das uralte Gebet: „Schema Israel Adonai Elohenu Adonai 
Echod...[Höre Israel, unser Gott ist der einzige Gott...]“ trat nun das Gebet der 
18 Lobpreisungen. Das sprechen dieser beiden Gebete wurde zur täglichen 
Pflicht jedes Gläubigen. Auf diese Weise wurde den Juden jeden Tag aufs Neue 
eingeschärft, daß ihr Gott der einzige sei und das alle anderen Völker gottlose 
Heiden seien. Des Volkes Israels Auserwähltheit vor Gott machte sie erst zu 
Menschen, während die übrigen Völker auf der Stufe von Tieren zurück blieben. 
Bedeutende Neuerungen gab es auch im Bereich der Kindererziehung, die nach 
den Worten der Buchautorin Cecil Roth„eme Vollkommenheit erlangte, wie sie 
Europa erst im späten neunzehnten Jahrhundert erzielt wurde.“ Diese geisti¬ 
ge Erneuerung des Judentums wurde von der Regierung des römischen Rei¬ 
ches mit Argwohn beobachtet. Welche Gründe auch immer dazu geführt haben 
mögen - bereits zu dieser Zeit sah man im Judentum eine große Gefahr. Die 
Procuratoren, die Stadthalter Roms in Judäa und der Levante unterdrückten das 
Judentum und bekämpften es, so gut sie konnten. Demütigungen, Hohn und 
Spott mußten die Juden damals über sich ergehen lassen. Viele Juden, die ver¬ 
streut im römischen Reich lebten, gingen damals dazu über, ihren jüdischen 
Glauben zu verbergen, um Anfeindungen, aber auch, um der Judensteuer zu 
entgehen. Suetonius, der Geschichtsschreiber, berichtet über die Eintreibung 
der Judensteuer: „Man pßegt dabei über diejenigen Bericht zu erstatten, die 
nach jüdischer Art leben und dies zu verheimlichen trachten oder ihre Ab¬ 
stammung verleugneten, um die ihrem Volke auferlegten Abgaben zu hinter¬ 
ziehen. Ich entsinne mich in meiner frühen Jugend gesehen zu haben, wie 
man im Beisein eines Procurators und eines vielgliedrigen Rates einen neun¬ 
zigjährigen Greis einer Untersuchung unterzog, um sich davon zu überzeu¬ 
gen, ob er nicht beschnitten sei. “ 

Welchen Zweck die rituellen Beschneidungen haben sollen, darüber ist viel 
spekuliert worden. Vielleicht wird auf diese brutale Weise eine Traumatisierung 
der Kinder erreicht, die in ihren Köpfen die Erinnerung an eine rasende Wut ver¬ 
ankert, mit der sie auf diese äußerst schmerzhafte Vergewaltigung reagieren. 
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Vielleicht spielt diese Traumatisierung bei der Zerstörungswut und der Boshaf¬ 
tigkeit mit der viele Juden gegen die Gojim vergehen eine größere Rolle als ge¬ 
meinhin angenommen. Mancher wird sich vielleicht in diesem Augenblick zum 
ersten Mal Gedanken über Helmut Kohls Glied machen. 

Man kann sagen, daß damals die Tradition des >heimlichen V4/öfe/7<entstand, 
der in der Menschheitsgeschichte immer wieder in Erscheinung tritt, der aber 
unerkannt bleiben will. Dazu ein paar Beispiele: Lord Balfour, einst britischer 
Außenminister, gilt als der ideelle Gründervater des Staates Israel in Palästina. 
Nach ihm benannt ist die Balfour-Deklaration des Jahres 1917. Jahrzehntelang 
glaubte man, daß die Entscheidung zur Schaffung einer jüdischen Kolonie in 
Palästina von einem Engländer getroffen worden sei, dabei war Lord Balfour ein 
Jude, der seine jüdische Abkunft verheimlichte. Der wahre Vordenker und Ver¬ 
fasser der berühmten Balfour-Deklaration, mit der die Errichtung einer 'jüdisch¬ 
nationalen Heimstätte' in Palästina gefordert wurde, war Leopold Amery, im 
Jahre 1917 Staatssekretär im britischen Kriegskabinett. Amery, ein Vertrauter 
von Winston Churchill, verschleierte seine jüdische Abkunft vorsätzlich, wie der 
'britische'\-\\s\.onkex William Rubinstein aufgedeckt hat. Amery habe noch in sei¬ 
ner kurz vor seinem Tode 1955 erschienenen Autobiographie die eigene Her¬ 
kunft verfälscht, wie Rubinstein in der Fachzeitschrift History Today [Geschichte 
heute] be\eq\. Rubinstein sagt über das Doppelleben Leopold Amerys: „Es ist 
dies ein höchst ungewöhnliches Geheimnis, vielleicht der erstaunlichste Fall 
von Identitätsverheimlichung in der politischen Geschichte Englands im 20. 
Jahrhundert.“ (Wenn man von Winston Churchill absieht.) Berühmt ist Leopold 
Amerys Kampfrede im Unterhaus gegen Neville Chamberlain 1940, als er Oliver 
Cromwell mit den gebieterischen Worten zitierte: „Für das wenige Gute, das ihr 
getan, sitzt ihr schon allzu lange hier. Fort mit euch, sage ich, wir wollen mit 
euch nichts mehr zu tun haben. Um Gottes Willen, gehen Sie!“ Das waren 
schlimme Worte aus dem Munde eines langjährigen Kollegen; sie, und der to¬ 
sende Beifall des Parlaments haben Chamberlain dazu veranlaßt zurückzutre¬ 
ten. Chamberlain war einer der wenigen einflußreichen britischen Politiker, die 
den Krieg mit Deutschland verhindern wollten. Amery wollte jedoch den Krieg - 
genau wie Churchill. Scheinbar gehörte Amery zum Kreis der Eingeweihten. 
Sein Sohn, John, ging als Anhänger der TVaz/s'nach Deutschland und vertrat in 
Rundfunksendungen, die für England bestimmt waren, die Sache der National¬ 
sozialisten. Er war zum Feind seines eigenen Vaters geworden. Nach dem Krieg 
wurde John in London als Verräter gehängt. Rubinstein vermutet, daß John die 
jüdische Abkunft der Familie bekannt war. Vermutlich wußte John durch seinen 
Vater so viel über die teuflischen Hintergründe der 'br/t/schen'PoWtik, daß er zu 
einem W^z/'geworden war. 

Über die Motive der Dynastie, einen Krieg gegen Deutschland anzuzetteln, 
wurde schon berichtet. Es gibt jedoch auch ein absolut jüdisches Motiv. „Und 
die Liebe der Nationen ist Sünde, alle Wohltätigkeiten und Liebeswerke, die 
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die weltlichen Völker üben, gereicht ihnen zur Sünde, denn sie tun es nur 
deshalb, um uns zu beschimpfen [...]‘ 

Aber zurück zu der Entwicklung im Römischen Reich. Nachdem Judäa unter¬ 
worfen worden war, unternahm Kaiser Trajan einen Vorstoß nach Babylonien 
und ins Land der Parther. In Babylonien traf er völlig unerwartet auf den erbit¬ 
terten Widerstand der dort in großer Zahl lebenden Juden. Sie bewohnten die 
fruchtbarsten Gebiete des Zweistromlandes. Vier große Städte waren aus¬ 
schließlich von Juden bewohnt: Nehardea, Sura, Pumbadita, Machuza. Die 
babylonischen Juden, die im Staat der Parther weitgehend frei und selbstbe¬ 
stimmt gelebt hatten, griffen zu den Waffen. Für sie war Trajan ein Nachfahre 
derer, die den Tempel Salomos zerstört hatten. Der Gedanke, so wie ihre Brü¬ 
der in Judäa, unter die Herrschaft Roms zu geraten, trieb sie zu fanatischem 
Widerstand. Die Kunde von dem erfolgreichen Widerstand der babylonischen 
Juden verbreitete sich rasch in den römischen Provinzen und im mittleren 
Osten. Ihr Beispiel sollte viele andere unzufriedene, oder von römischer Erobe¬ 
rung bedrohte Volksgruppen zum Aufstand beflügeln. Besonders die überall 
verstreut lebenden Juden riefen überall zum Aufstand auf, um sich auf diese 
Weise an Rom zu rächen. Überall in Nordafrika, der Levante und besonders in 
Ägypten und auf der Insel Zypern kam es zu schweren Unruhen und Aufstän¬ 
den, während die römischen Legionen in Mesopotamien schwer in Bedrängnis 
geraten waren. Erst nach lang anhaltenden Kämpfen gelang es Rom wieder 
Herr der Lage zu werden. Die Niederwerfung der Aufstände und die Kämpfe im 
Osten hatten die militärischen Kräfte des Römischen Reiches dermaßen er¬ 
schöpft, daß Trajan sich wieder aus dem Land der Parther und aus Babylonien 
zurückzog. Hadrian, der Nachfolger Trajans, war bestrebt Ruhe und Ordnung im 
Römischen Reich aufrecht zu erhalten und die Macht Roms zu festigen. Zu die¬ 
sem Zweck verzichtete er auf weitere Eroberungen und verstärkte statt dessen 
die Verteidigungsanlagen. Außerdem widmete er sich der Errichtung von 
Prachtbauten und Denkmälern und ließ die römischen Städte ausbauen und 
verschönern, um auch auf diese Weise die Macht Roms zu festigen. Er reiste 
durch sämtliche Provinzen und untersuchte die Möglichkeiten architektonischer 
Verbesserungen. Man pries ihn als >Restitutor< (Wiederhersteller). Bei einer 
Reise durch die Provinz Judäa besichtigte er auch die Trümmer des zerstörten 
Jerusalem. Hier wollte er eine neue und moderne Stadt errichten. Der Ge¬ 
schichtsschreiber Dio Cassius schrieb dazu: „AZs Hadrian zu Jerusalem eine 
eigene Stadt anstelle der Zerstörten gründete, welche er >Aelia Capitolina< 
nannte, und an der Stelle des Tempels ihres Gottes einen anderen Tempel für 
Jupiter errichtete, da begann ein großer und langwieriger Krieg.“ Dio Cassius 
berichtet von 580.000 Kriegern, die meisten von ihnen Juden, welche die römi- 


Der Babylonische Talmud. Baba Bathra 10b. Weil Hitler sein Volk liebte, sorgte er dafür, daß 
Not und Elend von ihm genommen wurde - nach Auffassung des Talmud, eine Sünde und Beleidigung 
des Judentums. In diesen Zusammenhang paßt auch das bereits genannte Bibelzitat, Buch Esra, Kap. 9: 
„...Und laßt sie nicht zu Frieden und Wohlstand kommen ewiglich...“ 
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sehen Legionen zum Rückzug aus Judäa, Samaria und Galiläa zwangen. Die 
Rückeroberung der verlorenen Provinzen sollte dreieinhalb Jahre in Anspruch 
nehmen und Ströme von Blut kosten. Hadrian wurde so zum Gegner der Juden. 
Er ließ nun, nach der Rückeroberung der Provinzen, Aelia Capitolina weiter 
bauen. Juden wurde das Betreten der Stadt bei Todesstrafe verboten. Am Süd¬ 
tor der Stadt ließ er den Kopf eines Schweines in Stein meißeln, weil die Juden 
dieses Tier als unrein ansahen. Nichts sollte mehr an die jüdische Unabhängig¬ 
keit erinnern. So wurde auch der Name der Provinz geändert. Von nun an hieß 
das Land Palästina, nach den einstigen Feinden der Juden, den Philistern, die 
an der Küste gelebt hatten. Hadrian hatte begriffen, daß der plötzliche Aufstand 
der Juden nicht aus dem Nichts entsprungen war, sondern den Ausbruch einer 
lange im verborgenen geplanten Gewalt darstellte. Er erkannte, daß die Rabbi¬ 
ner bei der Vernetzung dieser Untergrundarmee eine wichtige Rolle gespielt 
hatten, aber auch, daß sie es gewesen sein mußten, die die Juden zum Krieg 
gehetzt hatten. Folglich mußte er sie als die Verantwortlichen für diesen Auf¬ 
stand ansehen. Die jüdische Religion wurde daraufhin bei Todesstrafe verboten. 
Von dieser Maßnahme konnte Hadrian auch erhoffen, daß sich die jüdische 
Identität irgendwann verflüchtigen würde und die Juden zu loyalen Bürgern des 
Römischen Reiches werden würden. Es begann eine Zeit staatlicher Verfolgung 
des Judentums. In aller Heimlichkeit traf sich der Hohe Rat der Rabbiner und 
beriet was nun zu tun sei. Die vordringlichste Frage war nun, ob ein Jude, dem 
wegen seiner Religionszugehörigkeit die Todesstrafe drohte, sich zum Schein 
von seinem Glauben lossagen durfte. Die Rabbiner kamen zu dem Schluß, daß 
dies erlaubt sei. Bis sich dies jedoch unter den Juden herum gesprochen hatte, 
wurden einige, um ihres Glaubens Willen, zu Märtyrern. In dieser Zeit flüchteten 
viele Juden in andere Provinzen des Römischen Reiches, wo die staatliche 
Überwachung nicht so streng war. Besonders viel Zulauf hatten die jüdischen 
Gemeinden in Syrien und Kleinasien. Zu dieser Zeit dürften auch die jüdischen 
Gemeinden in den entlegenen Provinzen des Römischen Reiches entstanden 
sein, so auch die in den germanischen Provinzen. Die jüdischen Städte im 
Zweistromland entwickelten sich zu dieser Zeit zu den geistigen Zentren des 
Judentums. Im dritten Jahrhundert reifte das Schulwesen im Zweistromland zu 
voller Blüte. Alle Kinder gingen ab dem 5. oder 6. Lebensjahr zur Schule. Es 
wurden Volkshochschulen und Akademien eingerichtet. 

Nachdem die staatliche Unterdrückung des Judentums im Römischen Reich 
vorübergehend nachgelassen hatte, steigerte sie sich erneut unter Kaiser Kon¬ 
stantin. Im Jahr 315 erließ Konstantin folgendes Dekret: „Den Judäern, ihren 
Obersten und Patriarchen befehlen wir: Sollte nach Veröffentlichung dieses 
Gesetzes jemand wagen, sich an demjenigen, der ihre schädliche Sekte ver¬ 
lassen und sich zum Kulte Gottes bekehrt hat, mit Steinen zu bewerfen, oder 
in irgendeiner anderen Weise zu vergreifen, wie es heute unseres Wissens zu 
geschehen pflegt, so wird er den Flammen übergeben und mitsamt seiner 
Helfershelfer verbrannt werden. Sollte sich aber jemand aus dem Volke ihrer 


490 



gottlosen Sekte anschließen oder ihren Zusammenkünften beitreten, so wird 
er zusammen mit ihnen [die ihn angeworben haben] der verdienten Strafe 
verfallen.“^^^ In aller Öffentlichkeit bezeichnete Konstantin das Judentum als 
'schädliche Sekte' [eorum feralem sectam] und als 'gottlose Sekte' [nefariam 
sectam]. Konstantins Sohn, Konstantins, erließ im Jahre 337 ein Gesetz, wel¬ 
ches den Ehebund zwischen Juden und Christinnen untersagte. Darin heißt es: 
„Es soll fortan darauf geachtet werden, daß die Juden nicht christliche Frau¬ 
en in ihre Abscheulichkeiten verwickeln...“ Besonders empfindlich trafen die 
Juden die neuen Sklavengesetze. Zuerst wurde es den Juden verboten Be¬ 
schneidungen an ihren Sklaven vorzunehmen. Danach wurde es ihnen verboten 
christliche Sklaven zu halten. Schließlich erlaubte man ihnen nur noch jüdische 
Sklaven zu halten - dies jedoch verbietet die jüdische Religion. 

Die geistige Entwicklung des Judentums befaßte sich zu der damaligen Zeit 
weniger mit neuen Philosophien, als mit der Niederschrift der mündlichen Über¬ 
lieferungen und deren Deutung. Das Ergebnis dieser Arbeit war der sogenannte 
palästinensische Talmud, der um das Jahr 360 fertig gestellt wurde. Etwa 140 
Jahre später sollte der babylonische Talmud folgen. 

Zwischen Juden und Christen kam es immer wieder zu Streitigkeiten. Einer 
der christlichen Wortführer jener Zeit war ein Prediger namens Johannes, später 
Erzbischof von Konstantinopel, dem die Kirchengeschichte den Beinamen 
>Chrysostomos< [Goldmund] gegeben hat. Johannes war besonders wütend 
auf die Christen, welche arglos waren und den Juden und ihren Gebräuchen 
Sympathien entgegen brachten. Er sagte: „Ich weiß nur zu gut, daß viele den 
Juden Hochachtung entgegen bringen ihre [...] Zeremonien als heilig erach¬ 
ten. Darum beeile ich mich, diese verderbliche Ansicht mit der Wurzel auszu¬ 
reißen.“ Johannes war der Ansicht, daß die Zerstörung des Tempels Salomos 
beweisen würde, daß der Gott der Juden ein Hirngespinst war. Er argumentier¬ 
te: „Was mochte denn der Tempelerneuerung im Wege gestanden haben, wenn 
nicht die göttliche Macht selbst? Stehen ihnen [den Juden] nicht Reichtümer 
im Überfluß zur Verfügung? Besitzt denn ihr Patriarch, der allerorten Spen¬ 
den einsammeln läßt, nicht unerschöpfliche Schätze? Gibt es denn ihrer we¬ 
nig in Palästina, Phönizien und auch sonst überall?“ Johannes wird in seinen 
Predigten nicht müde, die Synagogen auf jede nur erdenkliche Art zu verun¬ 
glimpfen: „Zwischen Synagoge und Theater besteht kein großer Unterschied, 
auch in der Synagoge versammeln sich Scharen verweichlichter Männer und 
aufgeputzter Frauen [...] Die Synagoge ist nicht nur ein Haus der Unzucht 
und ein Theater, sondern auch eine Räuberhöhle [...] Mag sich dort auch kein 
Götze erheben, um so wohnlicher fühlen sich da die Dämonen [...] Im Götzen¬ 
tempel ist die Gottlosigkeit wenigstens allen offenbar, in der Synagoge ge¬ 
deiht sie jedoch im Verborgenen.“ Die Christen sollten sich hüten, ihre Weiber 
dorthin gehen zu lassen: „Sie werden den Teufel in ihrer Seele mit nach Hau¬ 
se bringen.“ VIas Johannes von den Synagogen dachte, dürfte aus folgendem 
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Codex Theodosianus XVI, 8,1. 
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Zitat ersichtlich werden: „Nenne einer sie Hurenhaus, Lasterstätte, Teufels¬ 
asyl, Satansburg, Seelenverderb, jeden Unheils gähnender Abgrund oder was 
auch immer, so wird er noch weniger sagen, als sie verdient hat!" Im Jahr 425 
wurde den Juden das Recht der Advokatur entzogen: „Den Juden und den 
Heiden entziehen wir die Genehmigung, in Gerichtssachen zu plädieren und 
Staatsämter zu bekleiden, da wir nicht willens sind, im christlichen Staat le¬ 
bende Menschen ihnen untergeordnet zu sehen“ Im weiteren Verlauf der Ge¬ 
schichte, bis zum Untergang des Römischen Reiches erfolgte nun eine weitere 
Entrechtung der Juden, bis sie auf den Status von geradeso geduldeten Aus¬ 
ländern abgesunken waren. Allerdings hätte schon ein kleiner Schritt ausge¬ 
reicht, um sich aus diesem Dasein eines Ausgestoßenen zu befreien: die Taufe. 
Staat und Kirche hielten die Türen dazu weit geöffnet. Trotz aller Härten die sie 
zu erdulden hatten, beharrten die Juden jedoch weiterhin auf ihrem Glauben. 
Nur ganz vereinzelt sagte sich ein Jude von seinem Glauben los. Wenige Jahre 
später, im Jahr 476, hörte das Weströmische Reich auf zu existieren, aber die 
erlassenen Gesetze und kirchlichen Edikte über die Stellung und Behandlung 
der Juden blieben bestehen und sollten eine schwere Hypothek für die Juden 
während des gesamten Mittelalters bleiben. 

Wie verlief die geschichtliche Entwicklung der babylonischen Juden bis zu 
dieser Zeit? Mit der Schaffung der ersten Volkshochschulen der Welt, hatte die 
jüdische Gesellschaft im Zweistromland einen außerordentlich hohen Bildungs¬ 
stand ihrer Bevölkerung erreicht, als im Jahr 224 die Perser das Reich der Part- 
her und mit ihm die jüdischen Gebiete unterwarfen. Mit den Persern kam auch 
die Religion des Zarathustra. Anfänglich versuchten die Perser, den Juden ihre 
Religion aufzuzwingen. Bald jedoch schien es ihnen klüger, die Juden als Ver¬ 
bündete gegen Rom zu gewinnen. Das geistige Leben der babylonischen Ge¬ 
sellschaft konnte sich weiter ungestört entfalten. In diesen Jahrzehnten friedli¬ 
cher Weiterentwicklung wurden die Grundlagen für den babylonischen Talmud 
gelegt, der später als allgemeiner Lehrplan für ein 30-jähriges Unterrichtspro¬ 
gramm dienen sollte. Unter der Regentschaft des Perserkönigs Jesdegerd II. 
(438-457) begann sich das Verhältnis zwischen Persern und Juden zu ver¬ 
schlechtern. Sein Nachfolger Peroz (459-486) war stark von seinen Priestern 
beeinflußt, die darauf aus waren die jüdischen Schulen zu schließen und die jü¬ 
dische Religion abzuschaffen. Als Peroz dem entsprechende Gesetze erließ, 
kam es zum Aufstand der Juden. Nachdem König Peroz den Herrscher der 
babylonischen Juden, Huna V., und eine Reihe hochrangiger Rabbiner hinrich¬ 
ten ließ, wurden weite Teile der jüdischen Gesellschaft von Panik ergriffen. Es 
kam zu einer massenweisen Flucht, wobei jedoch nicht alle Juden flohen. Viele 
der Flüchtlinge führte ihr Weg nach Arabien. Ihre wichtigsten Ziele waren die 
Städte Mekka und Medina.®^^ Eine andere Gruppe von Auswanderern gelangte 

Jüdische Autoren sagen, auch der Islam sei eine jüdische Idee. Weder der Koran, noch das Neue Te¬ 
stament bestreiten Israels Auserwähltheit. Siehe dazu auch: R. Bohlinger: Das Geheimnis „Isra¬ 
els“. Auch wird in beiden Religionen das barbarische Schächten des Schlachtviehs vorgeschrieben. 
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bis nach Indien. Um das Jahr 490 erreichte ein reicher und gelehrter Jude na¬ 
mens Joseph Rabban zusammen mit zahlreichen jüdischen Familien die Küste 
von Malabar im Südwesten Vorderindiens. Legendenhafte Überlieferungen 
deuten an, daß sie dort auf andere Juden trafen, die schon lange vor ihnen dort 
eingewandert waren, zu einer Zeit da auch China von Juden kolonisiert worden 
sei.®^® Jüdische Gemeinden in China? Im Jahre 1605 machte Pater Matteo Ric¬ 
ci, ein in China weilender Jesuit, eine verblüffende Entdeckung. Bei einer Reise 
nach Kai-feng-fu - der Hauptstadt Chinas in der Zeit von 907 bis 1126 - begeg¬ 
net er plötzlich Juden. Er lernt einen von ihnen, einen jungen Mann namens Ai 
kennen und fragt ihn, welches Schicksal die Juden in den fernen Osten ver¬ 
schlagen habe. Ricci notierte die Antwort in einem Bericht: „Er erzählte, sie hät¬ 
ten eine alte Überlieferung, die besage: Nachdem König Tamerlan Persien 
einnahm, eroberte er auch China. Mit ihm seien viele Mohammedaner, 
Christen und Juden ins Land gekommen.“ Die Geschichte des Juden Ai mag 
stimmen, jedoch hat er nicht die ganze Wahrheit gesagt. Bereits viel, viel früher 
muß es jüdische Gemeinden in China gegeben haben. Ob Ai es nicht besser 
wußte, oder ob er bewußt verschwieg, daß die Juden dort schon viel länger an¬ 
sässig waren, sei dahin gestellt. >Ai< ist übrigens der Name einer Stadt, welche 
in biblischer Zeit von den Juden zerstört worden war. Die 12.000 Einwohner der 
Stadt metzelten die Juden nieder. Siehe: Buch Josua, Kapitel 8. 

Suleiman, ein arabischer Händler, vermerkt in einem vor dem Jahr 900 ver¬ 
faßten Bericht, er habe in allen größeren Städten Chinas Juden angetroffen, die 
hebräisch gesprochen und ihn mit großer Gastfreundschaft aufgenommen hät¬ 
ten. Auch in den erhalten gebliebenen Erzählungen eines im Jahr 880 aus Chi¬ 
na zurückgekehrten jüdischen Händlers namens Eldad Ha-Dani ist von 'jüdi¬ 
schen Stämmen' in China die Rede. Chinesische Überlieferungen aus Kanton 
stimmen damit überein. Unzählige alte chinesische Dokumente, in denen wie¬ 
derholt Notizen über Juden auftauchen, sind bisher noch nicht durchforscht und 
ausgewertet worden. Es ist weiterhin unklar, wann die Juden in China einge¬ 
wandert sind. Möglicherweise war China Ziel einer, von den babylonischen Ju¬ 
den ausgehenden, kommerziellen Kolonisierung. Dies würde erklären, warum 
die Geschichtswissenschaft wenig Interesse an der Erforschung der Geschichte 
der chinesischen Juden hat. Während der Talmud sich über China ausschweigt, 
so gibt er doch einige Hinweise auf frühe Beziehungen zu Indien. D.h. Bezie¬ 
hungen, die vor dem Jahr 500 bestanden haben müssen. Benjamin, ein jüdi¬ 
scher Reiseschriftsteller aus Spanien, berichtet von Juden aus Indien, die dun¬ 
kelhäutig seien und aus Babylonien stammten. Er berichtet von vielen Tausend 
indischer Juden, die 'alle schwarz' seien. Später kamen auch Juden aus Spani¬ 
en nach Indien. Jüdische Handelsverbindungen reichten schon zu Beginn des 9. 
Jahrhunderts bis nach Indonesien, wie durch Überlieferungen belegt ist. 

Wenden wir uns nun wieder den Juden im Westen zu. Nachdem der westliche 
Teil des Römischen Reiches untergegangen war, gerieten die Juden unter die 

Werner Keller: Und wurden zerstreut unter alle Völker. S. 136. 
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Herrschaft der germanischen Könige. Aus dieser Zeit sind keine besonderen 
Maßnahmen zur Unterdrückung der Juden überliefert. Offenbar lebten die Ju¬ 
den in der Zeit von 6. bis zum 11. Jahrhundert weitgehend frei von jeder Be¬ 
drängnis in den germanischen und fränkischen Reichen. In dieser Zeit breiteten 
sie sich von Südfrankreich über ganz Frankreich und Belgien aus. In den ger¬ 
manischen Provinzen des Römischen Reiches hatten sich die Juden haupt¬ 
sächlich in den Städten Metz, Speyer, Worms, Trier, Koblenz, Mainz und 
KÖLN angesiedelt. (Urkundlich erstmals erwähnt im Jahr 321.) Von hier aus 
breiteten sie sich nun über ganz Nord- und Mitteleuropa aus. Wieder einmal 
kann festgestellt werden, daß die Juden nicht dahin gingen, wo bereits andere 
Juden waren, sondern dahin, wo eben keine anderen waren. Dabei drangen sie 
bis in die hintersten Winkel der Provinz. Zwar hatten auch die Könige der Fran¬ 
ken und Germanen die gegen das Judentum gerichteten Gesetze zum Teil 
übernommen, jedoch legten sie wenig Wert darauf diese Gesetze durchzuset¬ 
zen. Von kirchlicher Seite hoffte man zwar, die Juden würden sich bekehren 
lassen, jedoch war die Missionierung der Juden nicht das vordringliche Ziel der 
Kirche. Im Einzelfall erwies sich immer wieder, daß die Juden den germani¬ 
schen und fränkischen Geistlichen bildungsmäßig und rhetorisch überlegen wa¬ 
ren, so daß diese lieber die Finger von ihnen ließen. Die bemerkenswerte jüdi¬ 
sche Beredsamkeit rührt auch daher, daß sie bereits seit Jahrhunderten über 
eine Kultur der Bildung verfügten, die in vielen Teilen Europas erst ganz am 
Anfang stand. Während jüdische Kinder mit dem 5. oder 6. Lebensjahr unter¬ 
richtet wurden, gab es ein vergleichbares Schulwesen in weiten Teilen Europas 
noch nicht. Bei den Juden begann die religiöse Erziehung schon im Kleinkin¬ 
desalter. Hauslehrer suchten die Kinder auf und es war vorgeschrieben: „So¬ 
bald das Kind zu sprechen beginnt, muß der Vater ihm die heilige Sprache 
beibringen und es in der Thora unterweisen.“ Die Eigentümlichkeit der Juden, 
aber auch ihre rhetorischen Gaben, sind vermutlich besonders auf die sehr früh 
einsetzende Schulung ihrer Kinder zurückzuführen. Bekanntermaßen sind die 
frühesten Prägungen eines Kindes auch die tiefgreifendsten. Über Jahrhunder¬ 
te, oder besser gesagt Jahrtausende, hat das Judentum ein ausgefeiltes Erzie¬ 
hungssystem geschaffen, welches auf einem wahrlich fundierten Wissen vom 
Wesen des Menschen beruht und als eigentlicher Kern der jüdischen Religion 
anzusehen ist. Die religiöse Komponente des Judentums ist eigentlich nur ein 
Teil des Erziehungssystems.So stellt der Talmud ein auf 30 Jahre angelegtes 
Lernprogramm dar, welches im Idealfall zweimal im Leben eines Juden durch¬ 
gearbeitet werden soll. 

Es liegt auf der Hand, daß nur ein Volk, welches über ein ähnlich ausgefeiltes Bildungswesen verfügt, 
in der Lage ist dem jüdischen Volk das Wasser zu reichen. Dem bewußten Judentum dürfte klar sein, daß 
es seine beherrschende Stellung nur behalten kann, wenn es die Entwicklung eines konkurrierenden Bil¬ 
dungssystems unterbindet. Daher kann man immer wieder beobachten, wie Gefühlstechniker überall auf 
der Welt versuchen das Bildungsniveau herab zu drücken. In Deutschland ist der Unterschied vom Bil¬ 
dungsniveau der ehemaligen DDR im Vergleich zu Westdeutschland ganz frappierend. Dies resultiert 
hauptsächlich aus den Einflüssen der >Frankfurter Schule< in Westdeutschland. 
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In dieser Zeit vom 6. bis zum 11. Jahrhundert, als Juden und Nichtjuden ziem¬ 
lich einträchtig nebeneinander in Europa lebten, entwickelten sich viele Städte, 
besonders in Spanien, zu Hochburgen jüdischen Geisteslebens. In Cordoba, 
welches damals die Hauptstadt des gleichnamigen Kalifats war, lebte eine gro¬ 
ße jüdische Gemeinde. In ihr wuchs ein begabter junger Mann heran, der sich 
als besonders gelehriger Schüler hervor tat. Sein Name: Chasdai ben Isaak ibn 
Schaprut. Schaprut war ein wissensdurstiger junger Mann, er vertiefte sich in 
Talmud und Thora, aber er eignete sich auch umfangreiches naturwissenschaft¬ 
liches Wissen an und lernte drei Sprachen. Als er Mitte Zwanzig war, wurde der 
Kalif auf ihn aufmerksam. Der Kalif berief Schaprut zu seinem Leibarzt. Es dau¬ 
erte nicht lange und Schaprut wurde mit noch ganz anderen Aufgaben betraut. 
Bald wurde er zum Handels- und Finanzminister ernannt und nahm zeitweise 
auch die Rolle eines Diplomaten und Außenministers ein. In dieser Rolle bewies 
Schaprut eine außergewöhnliche Geschicklichkeit und ihm gelangen eine ganze 
Reihe von diplomatischen Erfolgen, die für das Kalifat Cordoba von unschätzba¬ 
rem Wert waren. Trotz seiner wichtigen Aufgaben fand er noch Zeit, einen Kon¬ 
takt zu den jüdischen Hochschulen in Sura und Pumbadita zu pflegen. Regel¬ 
mäßig sandte er ihnen Geschenke und stand im Briefwechsel mit ihnen. Außer¬ 
dem korrespondierte er mit dem Leibarzt des Kalifen zu Kairuan im heutigen 
Tunesien. Von Gesandten aus Persien erhielt er eines Tages einen Bericht, der 
ihn in höchste Aufregung versetzte. Er las von einem fernen Reich, am Wolga- 
Strom, an den Küsten des Kaspischen Meeres, in dem ein jüdischer König herr¬ 
schen solle. Alle Zweifel an der Echtheit des Berichtes verschwanden, als 
Schaprut auf seine Erkundigungen aus Byzanz nähere Einzelheiten vernahm: 
„Von Konstantinopel nach jenem Lande dauert die Reise auf dem Meer 15 
Tage. Zu Lande aber wohnen viele Völkerschaften zwischen unseren beiden 
Reichen. Ein König namens Joseph regiert über das Volk der Chasaren, aus 
deren Lande Schiffe mit Fischen, Fellen und Waren aller Art zu uns kom¬ 
men. Sie sind ein machtvolles Volk, dessen Streitscharen und Heere zu ge¬ 
wissen Zeiten ausrücken. “ 
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Das Reich der Chasaren im 8. Jahrhundert. 

Schaprut war außer sich. Das unbekannte Reich wurde von einem jüdischen 
König regiert! Lebten dort die, seit 720 v. Chr. verschollenen, 10 Stämme Isra¬ 
els? Schaprut wollte unbedingt Kontakt zu dem König aufnehmen und schrieb 
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einen langen Brief in hebräischer Sprache, in welchem er das Kalifat Cordoba 
beschrieb. Außerdem schrieb er: „Es verlangt mich danach, die Wahrheit zu 
erfahren, ob es denn wirklich auf Erden eine Stätte gibt, wo das gehetzte Volk 
Israels über sich selbst verfügen darf, wo es niemandem Untertan ist. Wüßte 
ich, daß es in der Tat so ist, ich würde nicht zögern, [...] solange über Berg 
und Tal zu wandern, zu Wasser und zu Lande zu reisen, bis ich jene Stätte 
erreicht haben würde, wo mein Herr, der König vom Stamme Israel, gebietet. 
Wäre es mir beschieden, seiner Größe, seines Ruhmes und des ihm umgeben¬ 
den Gefolges sowie des ruhigen Daseins des Restes Israel ansichtig zu werden 
- meine Seele würde von Dankbarkeit zu Gott überfließen...“ Auf langen Um¬ 
wegen gelangte der Brief durch Jakob ben Eleasar aus Deutschland in die Hän¬ 
de von König Joseph. Jahre später, um 955, traf tatsächlich eine Antwort in 
Cordoba ein. König Joseph schrieb, daß die Chasaren nicht Nachkommen is¬ 
raelitischer Stämme seien, sondern Verwandte der Türken. Erst seit ihr König 
Bulan sich um 740 zum Judentum bekehrt habe, sei das Judentum zur Staats¬ 
religion geworden. Doch seien Islam und Christentum ebenfalls verbreitet. „Du 
fragst mich über mein Land [...] ich tue dir kund, daß ich beim Wolga-Strom 
Hof halte. An diesem Strom wohnen viele Völker in Städten und Dörfern, in 
offenen und befestigten Plätzen [...] sie alle sind mir tributpflichtig. Von dort 
aus verläuft die Grenzlinie bis zum Kaspischen Meer, dessen Küstenbewoh¬ 
ner, die in einer Entfernung von einer Monatsreise leben, mir insgesamt tri¬ 
butpflichtig sind [...] Du fragst mich auch über meinen Wohnort. Wisse, daß 
ich mit göttlicher Hilfe an dem genannten Wolga-Strom wohne, an welchem 
die drei Hauptstädte liegen. In einer von ihnen wohnt die Königinmutter. 
Das ist meine Geburtsstadt. Sie ist fünfzig Quadratparasangen groß und 
kreisförmig gebaut [...] In der dritten wohne ich selbst mit meinen Ministern, 
Sklaven und Dienern [...] und sperre den Russen den Weg. Das ist meine Re¬ 
sidenz zur Winterszeit. Vom Monat Nissan an ziehen wir aus der Stadt - ein 
jeder nach seinem Weinberg, seinem Feld und seiner Arbeit.“ Danach folgt ei¬ 
ne genaue Beschreibung von Lage und Ausdehnung des Chasarenreiches. „Du 
erwähnst in deinem Brief, daß du mich gern von Angesicht zu Angesicht se¬ 
hen möchtest. Auch ich möchte dich erschauen, deiner Weisheit und Erha¬ 
benheit Augenzeuge werden. Wenn sich dies erfüllen würde, wärest du mir 
ein Vater und ich dein Sohn, und mein ganzes Volk würde deine Ratschläge 
treu befolgen.“ Schaprut sollte es jedoch nicht mehr vergönnt sein mit dem Cha- 
sarenkönig zusammenzutreffen. Als König Joseph den Brief schrieb ahnte er 
noch nicht, daß er der letzte König der Chasaren sein würde. Gegen 966 zer¬ 
störte der Kiewer Fürst Swatoslaw mit seinen Truppen die Residenz an der 
Wolga und verheerte weite Gebiete des Landes. 

König Bulan, der das Judentum zur Staatsreligion gemacht hatte, soll mit der 
damaligen Religion der Chasaren nicht zufrieden gewesen sein. Es heißt, daß 
die Chasaren einem Phallus gehuldigt haben. Einen Eindruck vom Aussehen 
der Chasaren geben die nachfolgenden Bilder: 
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Joseph David Djugaschvili (1879-1953). Auf 
georgisch bedeutet >Djuga< >Jude<. >Schvili< 
bedeutet >Sohn<. Auf deutsch würde er also Jo¬ 
seph David Judensohn heißen. Bekannt wurde er 
als Josef Stalin. Während der Revolutionszeit in 
Rußland nannte er sich auch Kochba, nach dem 
Anführer Bar Kochba, der den letzten Aufstand 
der Juden im Römischen Reich angeführt hatte. 
Bevölkerung Rußlands 1917 = 184,6 Millionen. 
Bevölkerung Rußlands 1926 = 147 Millionen. 



Jenny Jacobson (1854-1921), Tochter eines 
New Yorker Multimillionärs und Mutter von Win- 
ston Churchill. Sie hatte zahllose Liebhaber, so 
daß unklar ist, wer Churchills Vater war. Als sie 
Randolph Churchill heiratete war sie bereits im 
zweiten Monat schwanger. Randolph bekam 
dafür, daß er sie heiratete einen Geldbetrag, der 
heute etwa 2,5 Millionen $ entspräche. Weil 
Jenny so orientalisch aussah entstand das Ge¬ 
rücht, sie hätte indianische Vorfahren. 


Die Konvertierung der Chasaren geschah im Einverständnis jüdischer Ratgeber. 
Sie hat die Anzahl der Juden weltweit auf einen Schlag mehr als verdoppelt. 
Seit dieser Zeit unterscheidet man zwischen Westjuden, den sogenannten >Se- 
phardim<, welche israelitisch-semitischer Abstammung sind und Ostjuden, den 
>Aschkenasim<, welche chasarisch-türkischer Abstammung sind. Heute sind 
die Aschkenasim viel zahlreicher als die eigentlichen Juden. Die Konvertierung 
der Chasaren stellt ein bedeutsames Ereignis in der jüdischen Geschichte dar. 
Dies vollzog sich im 8. und 9. Jahrhundert. Die Juden brachen dabei allerdings 
den Bund mit ihrem sogenannten 'Gott, indem sie ein anderes Volk als von 
'Gö//'auserwählt erklärten. Was König Bulan nicht ahnen konnte, ist, welche 
enormen Privilegien die Konvertierung zum Judentum seinem Volk einst bringen 
würde. Heute erhält ein Chasare, der aus der Ukraine oder Rußland nach der 
BRD einwandert, anscheinend 140.000 € Startkapital. 


Quelle: Jerusalemer Nachrichtenagentur >nal<. Der Betrag gilt pro Kopf. Bel einer vierköpfigen Fami¬ 
lie wären es also 560.000 €. Ein Betrag für den ein deutscher Mann sein ganzes Leben lang hart arbeiten 
müßte! Dies führte Im Jahr 2005 zu einer Masseneinwanderung von chasarlschen Juden nach der BRD 
und zu einem Streit zwischen den Juden In Israel und der BRD, well Israel die Juden aus Rußland gern 
aufgenommen hätte, jedoch nur etwa 28.000 € Startkapital anbieten konnte. (Pressebericht In den >/sra- 
el-Nachr\chten< vom 8.7.2003. Siehe auch www.nal-lsrael.com.) Die offizielle Zahl der Juden In 
Deutschland hat sich auf diese Welse von 20.000 auf 120.000 erhöht. Unter Rußlanddeutschen In der 
BRD wird darüber spekuliert, ob es eine gezielte Entscheidung war, so viele russisch sprechende Juden 
nach Deutschland zu locken, da diese sich nun In großer Zahl unter die Gemeinschaften und Versamm¬ 
lungen der Rußlanddeutschen mischen und versuchen Ihnen den Patriotismus auszutreiben, der, obwohl 
sie oftmals an der russischen Sprache festhalten, unter Ihnen stärker ausgeprägt Ist, als In der übrigen 
deutschen Gesellschaft. Die Rußlanddeutschen waren, aufgrund Ihrer sprachlichen Ausgrenzung, weit¬ 
gehend verschont von den Einflüssen deutschsprachiger Gefühlstechnlker. Heute sind Ihre Versammlun¬ 
gen unterwandert von chasarlschen Juden, die sich als Rußlanddeutsche ausgeben. 
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Aber richten wir den Blick wieder auf die weitere Entwicklung in Europa. Die 
Zeit des friedlichen Zusammenlebens von Christen und Juden in Europa ging im 
12. Jahrhundert zu Ende. Berichte aus dem Morgenland versetzten das christli¬ 
che Europa gegen Ende des 11. Jahrhunderts in helle Aufregung. Aus Palästina 
zurückgekehrte Pilger verbreiteten das Gerücht, Muselmanen hätten das Grab 
Christi entweiht und andere heilige Stätten geschändet. Am 26.11.1095 rief 
Pabst Urban II. zur Befreiung Jerusalems von den Ungläubigen auf. Selten hat 
eine Rede so außergewöhnliche, so weittragende Folgen gehabt. Das Abend¬ 
land erfaßte ein Taumel der Kriegsbegeisterung. Männer aus allen Schichten 
der Gesellschaft nähten sich ein Kreuz auf ihr Gewand und schlossen sich dem 
Heer an. Im Frühjahr 1096 sammelte sich ein erster großer Heerbann zusam¬ 
men. Doch bevor die Fürsten den Befehl übernehmen konnten, kam es bereits 
zu Plünderungen und Gewaltakten gegen Juden, die man als Nachfolger der 
Mörder Jesu beschimpfte. Zu ersten Ausschreitungen kam es in Speyer, in de¬ 
ren Verlauf einige Juden erschlagen wurden. Die Nachricht von den Gewaltak¬ 
ten gegen die Juden in Speyer verbreitete sich wie ein Lauffeuer und löste 
überall weitere Gewalt gegen Juden aus. Auch die weiteren Kreuzzüge waren 
von Tumulten und Ausschreitungen gegen die Juden begleitet, die von den be¬ 
wußten Juden bis heute nicht vergessen sind. Bemerkenswert ist dabei, daß die 
meisten Fürsten und die Kirche bemüht waren die Gewalt gegen die Juden zu 
unterbinden, jedoch nicht über die Mittel verfügten dies überall durchzusetzen. 
Z.B. kam es während der Vorbereitungen zum 3. Kreuzzug im Jahr 1189 in 
London zu Tumulten, die sich zu einem regelrechten Kesseltreiben steigerten. 
Überall in London fiel die Menge über die Juden her, plünderte und steckte de¬ 
ren Häuser in Brand. Der König von England, Richard Löwenherz, erfuhr wäh¬ 
rend eines Festmahles von den blutigen Ausschreitungen. Unverzüglich sandte 
er Boten aus, die den Befehl weiter gaben, die Missetäter zu verhaften. Jedoch 
dauerte es bis zum nächsten Tag bis wieder Ruhe einkehrte. Die ganze Nacht 
hindurch tobte das Massaker im Feuerschein der brennenden Häuser und Syn¬ 
agogen. Überall in Frankreich und Deutschland, in Böhmen und England kam es 
während der Zeit der Kreuzzüge zu wütenden Angriffen auf die Juden - wie ist 
das zu erklären? 


Sie schon immer über das Judentum wissen 
woiiten - aber nicht zu fragen wagten 

Der Zorn über den Wucher der jüdischen Geldverleiher ist es mit einiger Sicher¬ 
heit nicht gewesen, denn zu der damaligen Zeit hatte dieser Erwerbszweig noch 
keine große Bedeutung.Es ist immer wieder versucht worden die damaligen 
Gewaltausbrüche damit zu erklären, daß die Juden geschäftlich erfolgreicher 

»Der Wucher wirkt so wie ein Schiangenbiß, der erst zu fühien ist, wenn die gebissene Steiie ange- 
schwoiien ist. Auch der Wucher wird erst dann fühibar, wenn er bereits angeschwoiien ist.« Jüdische 
Weisheit. 
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waren als die Nichtjuden und das diese neidisch auf den Wohlstand der Juden 
waren. Der Haken bei diesem Erklärungsversuch ist, daß es auch genügend 
arme Juden gab, die ebenfalls das Opfer von Angriffen einer aufgebrachten 
Menschenmenge wurden. Es mag ja sein, daß Neid ein Motiv gewesen ist, aber 
das ausschlaggebende Motiv dürfte wohl in der Fremdenfeindlichkeit der ein¬ 
heimischen Bevölkerung zu sehen sein. Was genau ist unter >Fremdenfeind- 
lichkeit< zu verstehen? Dazu ein paar Erläuterungen: Zum einen unterschieden 
sich die Juden rein äußerlich von der übrigen Bevölkerung, so das man sie als 
Fremde erkannte. Zum anderen pflegten die Juden eine Religion, die nicht nur 
im scharfen Gegensatz zur Religion der Einheimischen stand, sondern auch die 
Juden selbst zur Abgrenzung von der übrigen Bevölkerung erzog. Nahum 
Goldmann sagte einmal: „Die Juden sind das separatistischste Volk der Welt.“ 
Wären sie nur äußerlich fremdartig, aber ansonsten in die Gesellschaft, der sie 
umgebenden Völker integriert gewesen, so wären sie weitaus weniger als 
Fremdkörper empfunden worden. 

Jeder funktionierende Organismus ist bestrebt einen Fremdkörper auszu¬ 
scheiden. Wenn man ein Volk unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, ist Frem¬ 
denfeindlichkeit eine ganz natürliche Abwehrreaktion, denn die Anwesenheit ei¬ 
nes fremden Wesens stellt immer eine Gefahr dar, weil die Absichten des 
Fremden unbekannt sind. Wären seine Absichten bekannt, wäre er kein Frem¬ 
der mehr. Vielleicht erscheint es manchem als unangemessen ein Volk mit ei¬ 
nem Organismus zu vergleichen, deshalb will ich darlegen, inwiefern eine Ver¬ 
gleichbarkeit zwischen beidem besteht: 

• Beide haben einen Selbsterhaltungstrieb. 

• Beide bestehen aus verschiedenen Organen. 

• Beide wachsen und verändern sich. 

Was für den Organismus die einzelne Zelle ist, daß ist, so gesehen, für ein Volk 
der einzelne Mensch. So wie die Zellen eines Organismus neu entstehen und 
irgendwann sterben, so werden die Menschen in einem Volk geboren und ster¬ 
ben ebenso. Die Zellen in einem Organismus arbeiten miteinander für das Gan¬ 
ze und damit letztlich wieder für sich selbst, denn ohne den ganzen Organismus 
und seine Funktionsfähigkeit müssen auch sie sterben. Auch der Mensch ist in 
ähnlicher Weise von der Gesellschaft in der er lebt abhängig. Dies alles dürfte 
hinreichend erklären, inwiefern ein Organismus und ein Volk miteinander ver¬ 
gleichbar sind. Wird ein Organismus verletzt, und dringen Fremdkörper und 
Bakterien in den Organismus ein, so kommt es zu einer Abwehrreaktion und der 
Organismus versucht die eingedrungen Fremdkörper wieder auszuscheiden, 
bzw. unschädlich zu machen. — Der Organismus könnte doch auch auf die Ab¬ 
wehrreaktion verzichten und die fremden Stoffe einfach in sich behalten? Dies 
könnte er in der Tat tun, jedoch zeigt die Erfahrung, daß dies in 99,9% aller 
Fälle negative Auswirkungen hat. Gerade deshalb hat die Natur eben diese Ab¬ 
wehrreaktionen hervor gebracht. Auf die menschliche Ebene übertragen heißt 
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dies: Wenn die Menschen in einem Volk merken, daß sich Fremde in ihrem Be¬ 
reich breit machen wollen und somit den eigenen Angehörigen Lebensraum und 
Wohlstand wegnehmen, regt sich in einem gesunden Volk instinktiv eine Ab¬ 
wehrreaktion. Dazu ein Beispiel aus meiner Heimatstadt Kassel: Ich fahre oft¬ 
mals durch Teile der Stadt, die fast nur von Türken bewohnt sind, die soge¬ 
nannte >Nordstadt<. An eine Mauer dort, hat jemand einen Spruch gepinselt: 
„REPs raus! Das ist unser Haus.“^^^ Dieses Beispiel zeigt, wie die Angehöri¬ 
gen dieses Volkes instinktiv danach streben Fremde, die ihren Raum und ihren 
Wohlstand zu bedrohen scheinen, abzuwehren - so, wie die meisten Menschen 
versuchen würden einen Fremden abzuwehren, der in ihre Wohnung eindringt. 

Zurück zu der Frage, was denn nun Fremdenfeindlichkeit sei. Im Hinblick auf 
die Ausschreitungen gegen die Juden, wie sie hier geschildert wurden, kann 
man wohl von einer fremdenfeindlichen Abwehrreaktion sprechen. Besonders 
die Tatsache, daß die Obrigkeit sich erfolglos bemühte die Ausschreitungen 
einzudämmen, zeigt, daß sie nicht von 'Oiöe/?'befohlen war, sondern spontan 
erfolgte. Die Palette der Fremdenfeindlichkeit reicht von Desinteresse zu Un¬ 
freundlichkeit, bis zur offenen Gewalt. Allerdings steht außer Zweifel, daß die 
Fremdenfeindlichkeit, in dem hier beschriebenen Sinne, nicht gegen jedweden 
Fremden gerichtet ist, sondern ausschließlich gegen diejenigen, die sich gegen 
den Willen der Einheimischen zwischen ihnen anzusiedeln versuchen. Diese 
Fremdenfeindlichkeit führte auch zu gewalttätigen Ausschreitungen - aber erst 
als einige Generationen später klar wurde, daß diese Fremden immer Fremde 
bleiben würden. D.h. Fremdenfeindlichkeit, ist eine natürliche Abwehrreaktion 
und zwar nicht gegen Reisende oder Besucher aus fremden Ländern, sondern 
gegen eine fremde Volksgruppe, die sich in Form von Zivilokkupanten inmitten 
eines Volkes und gegen dessen Willen einzunisten versucht. Der gesunde Wi¬ 
derstand der Einheimischen gegen diese Eindringlinge wurde noch dadurch ge¬ 
steigert, daß die Eindringlinge zu erkennen gaben, daß sie geneigt waren auf 
Kosten der Einheimischen zu parasitieren: „Die schmarotzerhafte Weise, sein 
Leben durch die Ausbeutung der Menschen zu gewinnen, hat allerdings in 
der bisherigen Entwickelungsgeschichte der Menschheit eine grosse Rolle ge¬ 
spielt und ist keineswegs den Juden allein eigenthümlich.“^^^ 

Das jüdische Gezeter von der 'mangelnden Toleranz', welches bis heute an¬ 
dauert, ist nicht nur völlig unangebracht, sondern zutiefst bösartig und heuchle¬ 
risch. Dies wird besonders deutlich an dem Begriff >Wirtsvolk< Dieses böse 
Wort, welches die bewußten Juden für das sie umgebende Volk verwenden, läßt 
keine Zweifel mehr darüber offen, daß sie sich selbst als Parasitenvolk sehen. 
Dazu ein Beispiel aus dem Mitteilungsblatt des Verbandes nationaldeutscher 
Juden e.V. vom November 1924. Dr. Max Naumann der Führer des Verbandes 
hatte eine Versammlung einberufen, bei der er die Grundlage für eine Zusam¬ 
menarbeit national-deutscher Juden und 'national-deutscher Nichtjuden' 

Mit >REPs< ist die Partei >Republikaner< gemeint. 

Moses Hess: Rom und Jerusalem. S. 90. 
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schaffen wollte. Das hatte Zionisten und international ausgerichtete Juden in 
großer Zahl auf den Plan gerufen. Bei seinem Vortrag sagte Dr. Naumann unter 
anderem folgendes: „...Aber in einem so geschlagenen und noch vielfach be¬ 
drohten Volke wie dem unseren genügt eben nicht die bloße Erfüllung der 
staatsbürgerlichen Pflichten und ein allgemeines deutsches Kulturgefühl, 
sondern ein solches Volk muß von seinen Angehörigen mehr verlangen: 
Volksgesinnung, die darin besteht, daß man sich in innerlichem Zusammen¬ 
hänge fühlt auf Gedeih und Verderb, daß man nicht den Wunsch und auch 
nicht die Möglichkeit hat, in einem anderen Volke zu leben. Und so lange es 
den deutschen Juden nicht gelungen ist, sich derart in die deutsche Volksge¬ 
meinschaft einzugliedern, so lange wird die Judenfrage in Deutschland nicht 
aus der Welt kommen. Denn die Judenfrage und der Antisemitismus beste¬ 
hen nicht erst seit neuer Zeit, sondern schon seit jenen Tagen, als der erste 
Jude in die Diaspora hinaus ging, als die Juden die Glieder der Wirtsvölker 
nicht werden konnten und auch gefühlsmäßig nicht werden konnten. Zur Lö¬ 
sung der Judenfrage kann also der Kampf gegen den Antisemitismus nicht 
führen, und auch die Auswanderung nach Palästina gibt nur eine teilweise 
Lösung. Endgültig gelöst werden kann sie nur durch eine entsprechende Ein¬ 
stellung der deutschen Judenheit zur deutschen Umwelt.“ 

Das Dr. Naumann mit dem was er sagte recht hatte, wird bewiesen durch das 
Fehlen eines nennenswerten Antisemitismus im faschistischen Italien. Die Ju¬ 
den in Italien waren voll in die italienische Gesellschaft integriert und sie betei¬ 
ligten sich z.B. auch nicht an dem Boykott der international orientierten Juden 
gegen Deutschland. Dr. Naumann hat vermutlich bei seinem Vortrag das Wort 
>Wirtsvolk < öieshQ\b benutzt, weil er gegenüber den zahlreich anwesenden, 
bewußten Juden klar machen wollte, daß er kein Narr war, der nur aus naiver 
Deutschtümelei zu einer gefühlsmäßigen Anbindung der deutschen Juden an 
das deutsche Volk aufrief, sondern, weil er so dem Antijudaismus begegnen 
wollte. D.h. die deutschen Juden sollten weiterhin als Parasiten in ihrem Wirts¬ 
volk leben, sie sollten aber von ihrem Wirtsvolk nicht mehr als so furchtbar lästig 
empfunden werden. Er wollte also letztlich den Aufenthalt der Juden in 
Deutschland sicherer machen. Dies wurde aber von der Mehrzahl der anwesen¬ 
den Zionisten nicht verstanden, die ihn auslachten und ihm zuriefen, er wolle 
doch nur Germane spielen. Nach dem Vortrag wurde den Anwesenden die 
Möglichkeit gegeben, sich zu dem Vortrag von Dr. Naumann zu äußern. „...Und 
in der Aussprache selbst ging keiner der Gegenredner auf die Kernfrage ein, 
wohl aber hagelte es Verhöhnungen und Beschimpfungen Naumanns und 
seiner Anhänger. Der erste Redner, der Zionist und Rechtsanwalt Jacobsohn, 
begann gleich mit dem Wesen des Judentums, von dem Naumann nichts ver¬ 
stehe. Er fand nachher kein Ende, und die Mahnung des Vorsitzenden zum 
Schluß zu kommen, rief bei den jungen Zionisten lebhafte Proteste hervor. Als 
Christ sprach dann Rechtsanwalt Dr. Paul Krüger, der großen Beifall fand, 
obgleich er sich ganz auf die Seite des Vortragenden stellte [...] Der letzte De- 
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battenredner war Rabbiner Dr. Vogelstein, der erklärte, daß er den Verlauf 
dieser Versammlung mit tiefer Beschämung empfinde [...] weil er diesmal, 
wie kaum je zuvor, gesehen habe, wie man in einer solchen Versammlung an¬ 
einander vorbeireden könne. Zum Schlußwort, zu dem die vorgeschrittene 
Zeit drängte, mußte Dr. Naumann wiederholt ansetzen, weil er immer wieder 
durch höhnische Zurufe, Lärmen und Pfeifen der Zionisten gehindert wurde, 
und als er endlich sprach, brüllte man ihn mehrmals nieder. Das merkwür¬ 
digste an dieser ganzen Aussprache war, daß die Zionisten deren Verlauf als 
einen Triumph ihrer Sache auffaßten und verkündeten... 

Diese historische Presseschau ist in vielerlei Hinsicht sehr aufschlußreich. 
Zum einen lernt man das Selbstverständnis der Juden als ein Volk von Parasi¬ 
ten kennen. Zum anderen wird deutlich, daß nicht immer Einigkeit unter den Ju¬ 
den über den Weg zu dem gemeinsamen Ziel besteht. Der heuchlerische Beifall 
gegenüber dem christlichen Redner macht wiederum deutlich, daß die Einigkeit 
unter den anwesenden, zufällig zusammengewürfelten Juden schnell wieder 
hergestellt war, wenn es darum ging einen Angehörigen des Wirtsvolkes zu täu¬ 
schen. Aus dem Beispiel der nationaldeutschen Juden kann man auch lernen, 
daß es durchaus Juden gab, die sich als Deutsche empfanden, - immerhin ha¬ 
ben sie als Soldaten ihr Leben für Deutschland eingesetzt - der Anführer der na¬ 
tionaldeutschen Juden wollte jedoch mit der Loyalität gegenüber Deutschland 
lediglich den Aufenthalt der Juden in Deutschland absichern. Außerdem zeigt 
diese Geschichte, daß den bewußten Juden jede Loyalität gegenüber einem 
Wirtsvolk als Verrat am Judentum gilt. Alles in allem zeigt diese Episode, be¬ 
sonders im geschichtlichen Zusammenhang gesehen, wie wichtig Fremden¬ 
feindlichkeit gegenüber Juden ist. 

„Wer von uns das fremde Land Vaterland nennt, 
begeht den schlimmsten Verrat an unserem Volkef...]“^^^ 

Nachdem die Kreuzfahrer Palästina erobert hatten, pilgerte der jüdische Dichter 
Jehuda Alcharisi nach Jerusalem. Als er wieder zurückgekehrt war, fragte er 
einen Glaubensgenossen: „Warum siedelten sich denn die Juden hier nicht 
an, als die Stadt in den Händen der Christen war"?“ Er gab auch die Antwort: 
„Weil bei ihnen immer die Rede davon war, daß wir ihren Gott gemordet und 
sie gekränkt hätten. Wenn sie unser hier habhaft geworden wären, so würden 
sie uns bei lebendigem Leibe verschlungen haben...“ Diese Überlieferung zeigt, 
wie ein jüdischer Intellektueller sich bemühte, seinen Glaubensgenossen mit 
dieser Form der Dialektik eine Argumentationshilfe zu geben, die ihnen helfen 
sollte unangenehmen Fragen im täglichen Leben zu begegnen. Dabei handelt 
es sich jedoch um ein Scheinargument, denn der Ort an dem die Juden leben 
ändert nichts an der Geschichte Jesu. Wenn also jemand, wie es damals oft der 


Mitteilungsblatt des Verbandes nationaldeutscher Juden e.V. Novemberausgabe 1924, S. 10. 
Zitiert nach Dipl Pol. Udo Walendy: Historische Tatsachen Nr. 10. 

Jakob Klatzkin: Krisis und Entscheidung im Judentum. S. 116. 
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Fall war, die Juden angriff, indem er sie für die Kreuzigung Jesu verantwortlich 
machte, machte es keinen Unterschied, wo sich der betreffende Jude gerade 
aufhielt. Außerdem hätten die Juden sich ja nicht unbedingt in der Nähe der 
christlichen Heiligtümer niederzulassen brauchen. Hätten sie sich irgendwo in 
Palästina angesiedelt, wäre dieser angebliche Konflikt gar nicht entstanden. Ge¬ 
rade weil viele Christen von den Juden immer wieder gehört hatten, daß sie nur 
deshalb in der Diaspora seien, weil sie nicht in ihre Heimat zurückkehren könn¬ 
ten, erwarteten die Christen von den Juden nun, da sie zurück in ihre Heimat 
gehen konnten, daß sie dies auch taten. Da die Juden jedoch niemals wirklich in 
ihre Heimat zurückkehren wollten, suchten sie nun nach Argumenten, wie sie ih¬ 
ren weiteren Verbleib in der Fremde rechtfertigen konnten. Später erfanden sie 
ein besonders eigenartiges Argument: sie behaupteten in ihren Gastländern 'ge¬ 
fangen zu sein.®^® 

Die offene Feindseligkeit gegen die Juden, die im 12. Jahrhundert zum Aus¬ 
bruch kam, sollte sich in der darauffolgenden Zeit noch weiter steigern. Schuld 
waren verschiedene Verleumdungen, wie z.B. die der Hostienschändung und 
der Brunnenvergiftung. Im Jahre 1175 ereignete sich in der französischen Stadt 
Blois ein Vorfall, der eine Massenpsychose nach sich ziehen sollte. Ein dort le¬ 
bender Pferdeknecht war spät am Abend mit einem Pferd zur Loire gegangen, 
um es dort trinken zu lassen. Dort am Ufer wurde er Zeuge, wie ein Jude die 
Leiche eines Knaben im Fluß versenkte. Zu Tode erschreckt rannte der Knecht 
sofort zum Bürgermeister und berichtete von dem Verbrechen. Er behauptete es 
mit eigenen Augen gesehen zu haben. Landgraf Theobald von Chartres, dem 
darüber berichtet worden war, befahl alle im Ort lebenden Juden in Haft zu 
nehmen. Es kam zur gerichtlichen Untersuchung. Die Richter beschlossen, die 
Wasserprobe entscheiden zu lassen. Man setzte den Pferdeknecht in einen mit 
Weihwasser gefüllten Kahn und stieß ihn in die Loire hinaus. Da das Boot nicht 
unterging, sah man die Wahrheit der Anklage als erwiesen an. Alle Juden wur¬ 
den daraufhin in einen Holzturm geschleppt, um den Holzscheite aufgeschichtet 
wurden. Ein Sprecher verkündete, wer sich taufen ließe, würde begnadigt wer¬ 
den. Keiner meldete sich. Am 26.5.1171 wurde Feuer an den Turm gelegt. 34 
Männer und 17 Frauen verbrannten bei lebendigem Leibe. Bereits 1146 be¬ 
schuldigte man in der englischen Stadt Norwich die Juden, einen Knaben ent¬ 
führt, gefoltert und getötet zu haben. 1199 wurde die gleiche Anklage in Erfurt 
erhoben. 1235 wurden Juden in den Städten Lauda und Bischofsheim unter die 
gleiche Anklage gestellt und hingerichtet. Das Verhältnis zwischen Juden und 
Christen wurde durch diese Gerichtsprozesse völlig vergiftet. Mit diesen Ge¬ 
schehnissen lebte im Abendland die antike Legende von den jüdischen Ritual¬ 
morden wieder auf. Der römische Schriftsteller Apion, ein Zeitgenosse Jesu, 
hatte überliefert, daß die Juden angeblich einmal im Jahr einen Griechen ent¬ 
führen würden. Sie würden ihn in einen Tempel sperren und dort mästen. Eines 
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Tages würden sie ihn in den Wald schleppen 
und nach einem besonderen Ritual ermor¬ 
den, wobei sie Flüche gegen die Nichtjuden 
ausstießen. Apion berief sich bei dieser 
Schauergeschichte auf eine Schrift des ägyp¬ 
tischen Priesters Manetho, die damals schon 
über 300 Jahre alt war. Ebenfalls im Jahr 
1235 ereignete sich ein weiteres Geschehnis, 
welches der Legende neue Nahrung gab. 
Nahe der Stadt Fulda waren die Leichen von 
fünf verkohlten Kinderleichen in einem aus¬ 
gebrannten Gebäude gefunden worden. 
Blitzschnell verbreitete sich das Gerücht, 
zwei Juden hätten die Müllerkinder umge¬ 
bracht und ihnen das Blut abgezapft. Man 
wollte sogar gesehen haben, wie sie das Blut 
in Lederschläuchen eilends davon getragen 
hätten. Um alle Spuren zu verwischen, hätten sie das Haus angezündet, in wel¬ 
chem sie die Untat begangen hätten, hieß es. 32 Juden wurden daraufhin fest¬ 
genommen und solange gefoltert, bis zwei von ihnen die Tat Zugaben. Drei Ta¬ 
ge später erschlugen Kreuzfahrer, die gerade in Fulda weilten, alle 32 ohne 
noch den Prozeß abzuwarten. 1283 wurde die Beschuldigung des Ritualmordes 
auch in Mainz erhoben. Weitere zwei Jahre später kam es aus dem gleichen 
Grund zu Ausschreitungen in München, wobei 180 Personen in einer Synagoge 
verbrannten. 

An die 50 weitere Fälle, in denen Juden des Ritualmordes bezichtigt wurden, 
können allein bis zum Ende des 15. Jahrhunderts nachgewiesen werden. Aber 
die Anschuldigungen und weitere Anklagen gab es weiterhin in allen Teilen der 
Welt, in denen Juden leben. Auch heute noch werden hin und wieder merkwür¬ 
dige Kriminalfälle aktenkundig, die mitunter schamlos zur Verleumdung des ge¬ 
samten Judentums herangezogen werden. Ein solcher Fall, der an die mittelal¬ 
terliche Judenhetze erinnert, trug sich im Jahr 2005 in Rußland zu: Am 
16.4.2005, also eine Woche vor dem Passa-Fest verschwanden in der sibiri¬ 
schen Stadt Krasnojarsk fünf Kinder, so wie 1235 in Fulda. Vier Wochen 
später fand man ihre verkohlten Leichen in einem Abwasserkanal. Die russische 
Tageszeitung Komsomolskaja Prawda, schrieb in einem Artikel ihrer Ausgabe 
vom 21.10.2006, daß viele Russen davon überzeugt seien, daß die Kinder ei¬ 
nem Ritualmord zum Opfer gefallen sind. Sie glauben, daß die jüdische Ge¬ 
meinde in Krasnojarsk die Leichen verbrannte, um das Verbrechen zu vertu¬ 
schen und zu verhindern, daß der Blutverlust der Kinder, sowie die charakteri¬ 
stischen Verletzungen festgestellt werden könnten, die sonst einen Hinweis auf 
einen jüdischen Ritualmord dargestellt hätten. Die Zeitung schreibt weiter, daß 
nur wenig Hoffnung bestünde, daß die Mörder jemals gefunden und vor Gericht 



Bei dieser antiken Darstellung des Ritual¬ 
mordes wird dem Opfer eine Schlinge um 
den Hals gelegt. Der Zeremonienmeister 
zieht an beiden Enden der Schlinge. Ein 
weiterer durchbohrt das Herz des Opfers 
und fängt mit einer Schale das Blut auf. 
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gestellt werden würden. Vladimir Salamatov, der 
Anwalt der Eltern der ermordeten Kinder legte 
die Gutachten von fünf unabhängigen Sachver¬ 
ständigen vor, die den Mangel von Hämoglobin 
(roter Blutfarbstoff) in den Leichen bestätigten. 

Die Zeitung zitiert Salamatov mit den Worten: 

„Ich bin sicher, es war ein Ritualmord mit Ex- 
sanguination [Verbluten].“ Dies sagte auch Je- 
wgeni Kasantschow, der Sprecher einer Organi¬ 
sation, welche sich die Beobachtung der Aktivi¬ 
täten von Sekten zur Aufgabe gemacht hat. Der 
Moskauer Journalist Michail Nasarow wies dar¬ 
aufhin, daß es in Krasnojarsk eine große jüdi¬ 
sche Gemeinde gäbe, und das davon auszuge¬ 
hen sei, daß die Behörden alles tun würden, um 
die Aufklärung des Verbrechens zu verhindern. 

Er berichtet von einem Zeugen, der gesehen ha¬ 
ben will, wie die Leichen in den Abwasserkanal 
geworfen wurden. Nasarow erinnerte an den Fall 
des 10-jährigen Anjuscha Juschtschinski, der 
1913 in Kiew ermordet worden war. Damals war 
ein Jude namens Beilis wegen Mordverdachts 
verhaftet, jedoch später aus Mangel an Beweisen 
wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Auch der Mord an dem kleinen Anjuscha 
war wenige Tage vor dem Passa-Fest geschehen. Auch sein Körper war blut¬ 
leer gewesen und Beilis, der nur knapp einer Verurteilung entgangen war, ge¬ 
hörte dem gleichen Chabad-, bzw. Lubawitsch Zweig des Judentums an, wie 
der Oberrabbiner von Rußland, Berel Lazar, der Vorsitzende der Gemeinde von 
Krasnojarsk, Rabbi Wagner, und der Gouverneur des Regierungsbezirks 
Krasnojarsk, Kloponin, teilte H3saxo\N Komsomolskaja Prawda mit. 

Die Verhandlung gegen Beilis war eines der spektakulärsten und international 
am meisten beachteten Ereignisse jener Tage. Was die Länge der Verhandlung, 
daß Verschwinden von Beweismitteln und die Ermordung von Zeugen angeht, 
kann man diesen Fall mit dem Fall Dutroux vergleichen. Später, als 1917 die 
kommunistische Revolution' über das Land kam, töteten die Bolschewisten alle 
Nichtjuden, die etwas mit der Gerichtsverhandlung zu tun gehabt hatten. 

Das man mit diesem sensiblen Thema auch feinfühliger und vor allem diskre¬ 
ter umgehen kann, bewies die Londoner Kriminalpolizei, Scotland-Yard. 100 
Jahre lang verschwieg sie, wer >Jack the Ripper< [Jack der Schützer] war. 
Wahrscheinlich wurde die Entscheidung dazu aber von der Regierung gefällt. 
Erst im Jahr 2006 wurden die Akten zu dem Fall frei gegeben. Bis vor kurzem 
war noch behauptet worden, daß die Identität des Rippers nicht eindeutig ge¬ 
klärt sei. Der Grund für diese Geheimniskrämerei ist folgender: Die Opfer von 


Eine andere Form des Ritualmordes 
ist hier zu sehen. Dabei wird das Op¬ 
fer ebenfalls mit einer Schlinge ge¬ 
würgt, jedoch wird nicht das Herz 
durchbohrt, sondern dem Opfer wird, 
wie beim Schächten der Tiere, die 
Kehle aufgeschlitzt. Diese Form des 
Ritualmordes wurde einer Sekte des 
Judentums unterstellt - den Chabad- 
Juden. Der Legende nach wird das 
Blut für rituelle Zwecke beim Passa- 
Fest benutzt (um den 23. April). 
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Jack the Ripper weisen die typischen Spuren der jüdischen Ritualmorde auf! 
Auch sie wurden mit einer Schlinge gewürgt und es wurde ihnen anschließend 
die Kehle aufgeschlitzt. Zusätzlich verstümmelte der Ripper seine Opfer und 
schlitze ihnen den Bauch auf. Einigen entnahm er auch Organe. Die Zeitungen 
hatten der Öffentlichkeit von den Einzelheiten der Mordfälle berichtet, so daß 
derjenige, der die Legenden des Mittelalters kannte, eine Ähnlichkeit zu den jü¬ 
dische Ritualmorden feststellen konnte. Zu dieser Zeit waren in Osteuropa Ju¬ 
denverfolgungen im Gange und viele Juden flüchteten von dort nach England. 
Die englische Öffentlichkeit lehnte diesen Zustrom osteuropäischer Juden ab. 
Wenn nun herausgekommen wäre, daß der Ripper tatsächlich ein Jude war, so 
hätte dies zu einer heftigen antijüdischen Reaktion in England geführt, welche 
seitens der britischen Regierung gänzlich unerwünscht war. Hätte die Öffent¬ 
lichkeit zudem erfahren, daß ein Zeuge, der eines der Verbrechen beobachtet 
hatte, sich geweigert hatte gegen den Täter auszusa¬ 
gen, weil er den Täter kannte und es ihm aus religiö¬ 
sen Gründen verboten war, gegen einen anderen Ju¬ 
den auszusagen, wäre eine enorme Empörung der 
Engländer gegenüber den Juden die Folge gewesen. 

Um dies zu verhindern wurde eine 100-jährige Nach¬ 
richtensperre erlassen, die im Jahr 2006 auslief. Wie 
bereits dargestellt, war bereits 1906 alle britische Poli¬ 
tik im Kern jüdische Politik - wie sonst ist die 100- 
jährige Nachrichtensperre zu erklären? 

Der Ripper tötete seine Opfer nicht zu rituellen 
Zwecken, sondern aus krankhaftem Haß und Verach¬ 
tung gegenüber Frauen, aber er tötete in der gleichen 
Weise, wie aus den Schilderungen über den jüdischen Ritualmord überliefert ist 
und er war Jude. Die Geschichte von Jack the Ripper könnte den Stoff für einen 
Roman, oder eine Verfilmung bieten. Es ist eine Gruselgeschichte, vergleichbar 
mit den Geschichten von Drakula, Frankenstein, dem fliegenden Holländer, oder 
dem Phantom der Oper. Plant Hollywood die Verfilmung des Stoffes? Wohl 
kaum. Die jüdische Filmindustrie wird diese Geschichte genauso in Vergessen¬ 
heit geraten lassen, wie z.B. den Fall von Leo Frank 
(USA) oder Harold Shipman (GB). So ist der Fall 
Aaron Kosminski auch geeignet, um auf eine, in 
weiten Teilen der Welt einheitliche, Medienpolitik 
aufmerksam zu machen, welche jüdische Verbre¬ 
chen meistens zu verschweigen versucht. Bleibt zu 
hoffen, daß das geringe Medieninteresse an der ho¬ 
hen Anzahl weltweit vermißter Kinder nichts weiter 
zu bedeuten hat. Mein Tip an alle, die für rituelle 
Zwecke menschliches Blut benötigen - wendet euch 
bitte an den Blutspendedienst! 



Eines der Opfer von Jack the Rip¬ 
per. Es weist Würgemale, die von 
einer Schlinge herrühren und eine 
durchtrennte Halsschlagader auf. 



Israel Schwartz war Zeuge von 
Kosminskis Verbrechen, wei¬ 
gerte sich aber vor Gericht ge¬ 
gen ihn auszusagen. 
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Die geschilderten Kriminalfälle gehören offenbar nicht zur 'volkspädagogisch 
erwünschten Geschichtswahrheit. Bestimmte Themen werden in auffälliger 
Weise mit einem Mantel des Schweigens bedeckt. Dazu gehört auch die Rolle 
des Judentums im Hinblick auf die Sklaverei. Gerade deshalb soll die Bedeu¬ 
tung der jüdischen Sklavenhändler, die aus der Geschichte der Sklaverei seit 
der Antike bis in die Neuzeit hinein nicht wegzudenken sind, nicht unerwähnt 
bleiben. Traurige Berühmtheit erlangten die beiden hier abgebildeten Sklaven¬ 
händler, die für den Tod und das Elend Tausender Afrikaner verantwortlich sind. 



Moses Levine Aaron Lopez 


Die schlimmsten Verbrecher des Sklavenhandels waren die nachfolgend auf¬ 
geführten Juden: 

- Auf der Fahrt zur nordamerikanischen Ostküste: Mordecai Gomez, Aaron 
Lopez, Moses Levine, Jacob Roseveit, James de Woolf. 

- Im karibischen Raum: Selomon Keyser, Abraham Melhado, Elias Miranda. 

- Auf der Fahrt nach Brasilien: Salomon Maduro, Isaac Mendes, Isaac 
Pinheiro. 

Um 16 Millionen Schwarze als Sklaven verkaufen zu können, nahmen diese Ju¬ 
den den Tod von weiteren 134 - 160 Millionen Schwarzen in Kauf, die beim 
Einfangen oder auf dem Transport zu Tode kamen. Übrigens nannte man die 
Stege auf denen die Schwarzen ausgeladen wurden >Ramps< (Rampen) und 
die Auswahl der Arbeitsfähigen nannte man >Selection< - Begriffe, die an den 
Film: Holocaust erinnern. Nur ein seltsamer Zufall? 

Es erscheint geradezu unglaublich, daß die Nachfahren der afrikanischen 
Sklaven in der Karibik, den geistigen Nachfahren der Sklavenhändler - in Gestalt 
der heutigen Bankiers - bei der Errichtung eines Weltstaates helfen. In der 
neuesten Reggae-Musik aus Jamaika ist die Errichtung eines Weltstaates zu ei¬ 
nem wichtigen Thema geworden. Gewiefte Produzenten' ur\6 'Berater'\Nexöier\ 
den jungen Musikern dazu geraten haben. 

Bevor die Juden im Jahr 1492 aus Spanien verbannt worden waren, hatte man 
ihnen Gelegenheit gegeben zum Christentum überzutreten. Viele der spani¬ 
schen Juden taten dies nur zum Schein, um in Spanien bleiben zu können. Die 
Spanier nannten die getauften Juden liebevoll >Marranen< (Schweine). Erst im 


547 


Von wem eigentlich erwünscht? 
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Jahr 1914 entdeckte der Geschichtsforscher, Celso Gracia de la Riega, Urkun¬ 
den, die bewiesen, daß der Entdecker Amerikas, Christoph Columbus, ein frisch 
getaufter Marrane war. Auch unter der Mannschaft, die auf Entdeckungsfahrt 
ging, waren viele Marranen. Die Fahrt selbst war ausschließlich von Marranen 
finanziert und geplant worden. Auch der erste Europäer, der den Fuß auf ameri¬ 
kanischen Boden setzte war ein Marrane: Louis de Torres. Er war auch der er¬ 
ste Bewohner der alten Welt, der sich in der neuen Welt niederließ. Er siedelte 
sich auf der Insel Kuba an. Bei einem Ausflug ins Innere der Insel begegnete er 
Eingeborenen, die ein halb angebranntes Kraut in den Händen hielten. So ent¬ 
deckte Torres den Tabak und begann bald darauf mit dem Anbau von Tabak¬ 
pflanzen. Von Marranen stammen auch die ersten industriellen Anlagen in den 
amerikanischen Kolonien. Schon 1492 siedelten sich portugiesische Juden auf 
St. Thomas an und begannen die Plantagenwirtschaft im großen Stil. Sie waren 
es, die von der Insel Madeira das Zuckerrohr einführten. Sie errichteten mehrere 
Zuckerfabriken und beschäftigten bald an die 3.000 Negersklaven. Diesem Bei¬ 
spiel sollten bald viele Marranen folgen. Die Geschichte der Sklaverei in Mittel¬ 
und Südamerika und die gnadenlose Ausrottung der Urbevölkerung auf den ka¬ 
ribischen Inseln ist im Grunde eine Geschichte der Marranen. Auch hier kann 
man wieder feststellen, wie Gefühlstechniker und Historiker sich seit Jahrhun¬ 
derten darum bemüht haben, jeden Verdacht von Menschenverachtung, Raff¬ 
gier und Sklavenhandel vom Judentum fern zu halten. Dabei zeigt gerade diese 
Episode der Menschheitsgeschichte die Wesenszüge der jüdischen Religion 
besonders deutlich. Es ist ja bereits auf die alttestamentarische Erlaubnis der 
Sklavenhaltung im Buch Mose hingewiesen worden (siehe Seite 480). Im Tal¬ 
mud wird diese Aussage in einer ganz erstaunlichen Weise erweitert: 

»Gojim wurden geschaffen, damit sie den Juden als Sklaven dienen.«^^^ 

Dies erklärt, wieso die Marranen kein schlechtes Gewissen zu haben brauch¬ 
ten, wenn sie Tausende von Afrikanern aus ihren Heimatländern verschleppten 
und sie auf ihren Plantagen schuften ließen. Ihre Religion erlaubte ihnen nicht 
nur die Sklavenhaltung - nein, sie erklärte die Sklavenhaltung zu einem jüdi¬ 
schen Privileg. Aus diesen jüdischen Glaubensgrundsätzen entwickelten sich, 
nach deren Bekanntwerden gegen Ende des Mittelalters, weitere Streitigkeiten 
zwischen Juden und Christen. Diese drehten sich um inhaltliche Aussagen der 
jüdischen Glaubenslehre, wie etwa die, daß Nichtjuden keine Menschen seien, 
oder die, daß der sexuelle Mißbrauch von Kindern erlaubt sei: 

„Auch wir haben es gelernt: Mit drei Jahren und einem Tage kann 
eine [weibliche Person] durch Beischlaf angetraut werden;...“ 


Palästinensischer Talmud: Midrasch Talpioth 225. Leider konnte ich dies Zitat nicht überprü¬ 
fen, da ich nirgends einen palästinensischen Talmud auftreiben konnte. 

Lazarus Goldschmidt: Der Babylonische Talmud. Qiddusin 10a. (Erste vollständige und zen¬ 
surfreie Übersetzung ins Deutsche, zwölf Bände, Erstpublikation im Jüdischen Verlag Berlin 1926-36; 
Neuauflage im Jüdischen Verlag Frankfurt/M. 1996 und 2002.) 
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Es dürfte wohl keine zweite Religion auf der Welt geben, die derartige Dogmen 
beinhaltet. Der Streit über diese und ähnliche Ungeheuerlichkeiten eskalierte 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Während die Rabbiner auf der einen Seite 
sich bemühten die Anschuldigungen zu entkräften, widerlegten christliche 
Buchautoren immer wieder die von den Rabbinern vorgebrachten Ausreden. 
Besonders das Buch Der Judenspiegel von Dr. Justus brachte die Versuche 
der Juden diese Glaubensinhalte zu leugnen vollends zum Scheitern. Seither 
hat sich die Taktik der Juden im Hinblick auf dieses Thema geändert. Man be¬ 
antwortet diesbezügliche Vorwürfe mit Schweigen, oder tut die Hinweise auf die 
erwähnten Glaubenslehren als 'antisemitische Propaganda' ab - offenbar in 
der Hoffnung, daß sich niemand die Mühe machen würde die beanstandeten 
Zitate nachzuprüfen.®®® Für die geschichtliche Entwicklung des Verhältnisses 
von Juden und Nichtjuden ist ein anderes Ereignis von großer Bedeutung - die 
Entdeckung der Protokolle der Weisen von Zion im Jahr 1901. Die skandalösen 
Inhalte dieser Protokolle und die an die Nichtjuden gerichtete jüdische Vor¬ 
schrift, diese nicht zur Kenntnis zu nehmen, bestimmt bis in die Gegenwart das 
Verhältnis zwischen Juden und Nichtjuden.®®^ Wie bereits dargelegt begann im 
18. Jahrhundert mit Hilfe der Freimaurerei die Emanzipation der Juden. Ein be¬ 
sonders emanzipierter Jude war Mordechai Marx Levi, der Enkel eines Rabbi¬ 
ners. Bekannt wurde er unter dem Namen >Karl Marx<. Zur Judenfrage schrieb 
er: „Die Judenemanzipation in ihrer letzten Bedeutung ist die Emanzipation 
der Menschheit vom Judentum/^^^ Was kann er anderes damit gemeint ha¬ 
ben, als die Enttarnung der religiösen Dogmen der Juden und deren Überwin¬ 
dung? Die folgenden Bilder stammen von der Internet-Seite der Chabad- 
Lubawitsch-Sekte, >SHMAIS.COM<. Sie zeigen eine religiöse Feier, welche 
>Kapores< genannt wird. >Kapores<, zu deutsch >Kaputt<, wird in der Nacht 
vor dem Yom-Kippur-Fest gefeiert. Das Kapores Fest kann als Ersatz für den 
Brauch des Sündenbockes gesehen werden. Bei ihm belud der Hohepriester ei¬ 
nen Esel mit den Sünden des Volkes Israel und schickte ihn anschließend in die 
Wüste, wo er sterben mußte. Die Grundidee, die diesem Brauch zugrunde liegt, 
ist bis heute aktuell, wie das Beispiel der Nazis zeigt. Auch sie belud man mit 
allen Sünden der Juden und schickte sie dann in die Wüste. Man beschuldigte 
sie beispielsweise, die Welt erobern und die Menschheit versklaven zu wollen 
(siehe Abbildungen auf Seite 171f). Siehe auch die fettgedruckten Textstellen 
auf Seite 221,376, 396 und 507. 


®®° Lazarus Goldschmidt: Der Babylonische Talmud. Jabmuth 57b, 60b | Nidda 47b | Kethuboth 
6a, 9a | Aboda Zara 37a. Die Krönung jüdischer Frömmigkeit sind sicherlich die religiösen Gesetze, die 
den Geschlechtsverkehr mit Toten regeln, z.B: Jabmuth 60a | Qiddusin 10a. 

®®^ Diese Vorschrift wurde von jüdischen Zeitungen in den ZOziger Jahren zum Dogma erhoben. Auch 
Karl Popper bemühte sich darum diesem Dogma Geltung zu verschaffen, wie bereits gezeigt wurde. 

®®^ Karl Marx, Friedrich Engels: Werke. Band 1, S. 373. 
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Im Hintergrund Körbe voller Hühner. 



Während der Jude eine Beschwörungsformel auf- Kleiner jüdischer Junge auf der gleichen Feier, 
sagt, schwenkt er das noch lebende Huhn dreimal In seiner Hand ein blutiges Huhn. 


im Kreis. 
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Die Beschwörungsformel lautet sinngemäß: Dies Huhn 
steht für mich, es ist mein steiivertretendes Opfer, 
mein Sühneopfer. Dies Huhn soii sterben, aber mir 
soii ein ianges, angenehmes Leben gegeben sein. 


Jüdische Metzger schlitzten den Hüh¬ 
nern anschließend die Kehle auf. Eine 
der grausamsten Arten zu töten. 



Dieses Bild stammt von einer anderen 
Internetseite: CrownHeights.info. Der 
Schlachter hält in seiner rechten Hand 
ein Schächtmesser, welches wie ein 
Schlagring aussieht. 



Vorzugsweise werden weiße Hühner geopfert, weil die 
Farbe Weiß für die Unschuld steht. Je unschuldiger das 
Opfer, um so mehr jüdische Sünden kann es sühnen - 
so die perverse Logik. Wie man sieht nehmen bereits 
Kleinkinder an diesem grausamen Ritual, dem >Kapo- 
res-Fest< teil. Ein wahrlich >kaputtes< Fest. 
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IVas keiner wissen darf 


ln dem Kapitel über die Familiendynastie der Medici war bereits angekündigt, 
daß noch ein paar Informationen zu dem Fall Dutroux folgen würden. Es ist nicht 
gerade angenehm über dieses Thema zu berichten, deshalb fasse ich es so 
kurz wie möglich: 

• 1980: Dutroux wird wegen Drogenhandels verhaftet. 

• 1986: Dutroux und seine Gefährtin Michelle Martin werden festgenommen, 
weil sie gemeinschaftlich fünf Mädchen entführt und vergewaltigt haben. 

• 1989: Dutroux wird zu 13 Jahren Gefängnis verurteilt. 

• 1992: Dutroux werden wegen 'guter Führung' 10 Jahre Haft erlassen. Er 
kommt frei und kauft mindestens sieben Landhäuser. Zwischen 1992 und 
1996 reist seine Gefährtin durch Israel und ganz Europa. Sie wählt Kinder 
aus, die von einer russisch-israelischen Mafiaorganisation namens >Orga- 
natzia< verschleppt und mit ihrer Hilfe nach Belgien gebracht werden. 

• 1996: Zwei Kinder werden lebend in einem Keller der Häuser Dutroux' ge¬ 
funden. Im Garten eines der Häuser hatte Dutroux vier tote Kinder und die 
Leiche eines seiner Komplizen namens Bernard Weinstein verscharrt. 


• 2004: Es dauerte 8 Jahre bis Dutroux die Verhandlung gemacht wird. In 
der Zwischenzeit sind 27 Zeugen und zwei Untersuchungsbeamte auf rätsel¬ 
hafte Weise ums Leben gekommen. Bis zu 300.000 Menschen hatten für die 
Verurteilung Dutroux' demonstriert. 


• 2005: Dutroux wird 20 weiterer Morde verdächtigt. 



Marc Dutroux. Michelle Martin. Sie entführte Michel Nihoul. Nachtclubbesitzer 

die Kinder. und Komplize von Dutroux. 

Die hier gezeigten Personen arbeiteten gemeinschaftlich in einer Organisation, 
die Kinder entführte und sie in dunklen Kellerverschlägen einsperrte, um sie für 
satanistische Lustmorde zur Verfügung zu haben. Zu diesen rituellen Orgien 
wurde die Oberschicht aus Politik und Justiz eingeladen. Daher gelang es auch 
beinahe nicht Dutroux vor Gericht zu bekommen und vermutlich ging Nihoul 
deshalb straffrei aus. Nihoul, der die Verbindungen zu Politik und Justiz her¬ 
stellte, prahlte bei seiner Festnahme: „meine Arme sind so lang wie die Do¬ 


nau. “ 
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Michel Lelievre. Setzte die Kinder unter 
Drogen und bereitete sie psychologisch 
auf ihr Ende vor. 


Benjamin Stein. Der Geldbote. Pendelte zwischen 
Israel, Rußland und Belgien. 


Aber was sollte dieser Irrsinn eigentlich? Die Antwort führt zurück zu dem er¬ 
sten Kapitel dieses Buches: Es geht um das Wesen der Macht. Gibt es vielleicht 
eine Strategie der Machtausübung, die vorsieht, die politische Führung anderer 
Völker erpreßbar zu machen? 

Diese fünf Verbrecher gelten den meisten Menschen als die verkommensten, 
widerwärtigsten und perversesten Gestalten, die man sich nur vorstellen kann. 
Anderen erscheinen sie wiederum als Helden im ewigen Kampf um die Macht. 
Was keiner wissen darf - sie alle sind Juden! 


Israels Spionagenetz In den USA 


Zitiert aus einem Zeitungsartikel {Neue Solidarität Nr. 52/2001): 

Exakt drei Monate nach den Anschlägen von Washington und New York haben ame¬ 
rikanische Geheimdienstkreise Informationen an die Medien durchsickern lassen, wel¬ 
che die Frage aufwerfen, ob der israelische Geheimdienst im voraus von den Anschlä¬ 
gen am 11. September wußte und die US-Behörden nicht darüber informiert hat. Unsere 
amerikanischen Kollegen von EIR [Nachrichtengentur] gehen nun der Frage nach, ob 
einige der mehr als 60 nach dem 11. September in den USA verhafteten Israelis Ge¬ 
heimdienstzellen angehören, die mit den Stellen, die den Putschversuch am 11. Septem¬ 
ber organisierten, in irgendeiner bisher noch ungeklärten Weise in Verbindung stehen. 

Bei der Pressekonferenz am 13. Dezember im US-Außenministerium rief Außenmini¬ 
ster Colin Powell als ersten Reporter den F/R-Korrespondenten auf, der ihm eine Frage 
zur israelischen Spionage und möglichen „Querverbindungen“ zum 11. September 
stellte. Mit seiner Antwort bestätigte Powell als bisher ranghöchster Regierungs Vertre¬ 
ter, daß in dieser Richtung ermittelt wird und er in dieser Angelegenheit mit der israeli¬ 
schen Regierung in Verbindung steht. „Zur Frage, warum sie festgehalten werden, und 
zu den anderen Aspekten Ihrer Frage, ob dies so ist, weil sie für den Geheimdienst ar¬ 
beiten oder was sie sonst tun, muß ich an das Justizministerium und das FBI verwei¬ 


sen. 
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Im vierten Teil der Serie vom 14. Dezember bezieht sich Fox News auf diese Äuße¬ 
rung Powells und fügt hinzu, nach Angaben der nachrichtendienstlichen Quellen des 
Senders „herrscht beim FBI, der DEA [Drogenbekämpfungsbehörde] und der INS 
[Einwanderungsbehörde] helle Aufregung”. Es gehe nicht nur um die 60 Verdächtigen, 
die seit dem 11. September festgenommen wurden, sondern auch noch um weitere 140 
Israelis, die in diesem Jahr in Haft genommen wurden. Laut Regierungsdokumenten be¬ 
treffe der Fall „eine organisierte Geheimoperation zur Informationsbeschaffung“ mit 
dem Ziel der „ Unterwanderung von Regierungseinrichtungen “ durch israelische Dien- 
ste.==^ 

Amdocs und Comverse Infosys 

Im Mittelpunkt der Spionagevorwürfe stehen zwei israelische Softwareunternehmen, 
Amdocs und Comverse Infosys, deren Forschungs- und Entwicklungsprojekte von der 
israelischen Regierung subventioniert wurden. Amdocs betreibt für die meisten großen 
Telekom-Firmen der Welt die Abrechnungsprogramme, die bei jedem Telefonat, Fax¬ 
schreiben und Internetkommunikation automatisch mitlaufen. (Auch die Deutsche 
Telekom arbeitet mit Amdocs.) Amdocs hat Tausende Angestellte weltweit, die für die 
Wartung der Programme der Datenverarbeitung zuständig sind. Die Amdocs- 
Programme verfolgen bei den Telefongesellschaften jeden Anruf in Echtzeit zu 
Rechnungszwecken. Der neue Bericht von Fox News zitiert US-Regierungsquellen, die 
erklären, diese Abrechnungsprogramme lassen sich auch 'anzapfen', so daß man 
Telefonate und Datenübertragungen insgeheim und illegal abschöpfen könne. Ähnliches 
berichtete die Washington Times in einem Artikel über israelische Spionageaktivitäten 
schon am 29.5.2000. Das andere Unternehmen, Comverse Infosys, verkauft an Polizei- 
und Justizbehörden in aller Welt Datenverarbeitungsprogramme, die für das legale 
Abhören von Telefongesprächen verdächtiger Personen bei strafrechtlichen 
Ermittlungen verwendet werden. 

Wie Fox News am 14. Dezember berichtete, gab es 1997 zum ersten Mal Ermittlun¬ 
gen gegen die beiden israelischen Firmen in LOS ANGELES. Dies geschah im Zusam¬ 
menhang mit einem Ermittlungsverfahren örtlicher und nationaler Poli z eibehörden ge¬ 
gen ein israelisches Verbrechersyndikat, das Rauschgifthandel mit Ecstasy betrieb, das 
von Israel und Europa aus nach New York, Miami und Los Angeles gebracht wurde. 
Die Polizei mußte damals feststellen, daß ihre eigenen Abhöroperationen selbst wieder¬ 
um abgehört wurden! Fox News: „Laut geheimen Polizeidokumenten, die an Eox News 
gelangten, haben die Gangster die Beeper, die Handys und sogar häusliche Telefone 
der Polizei angezapft. Als Ermittler herauszufinden versuchten, woher die Informatio¬ 
nen kommen konnten, stießen sie auf Amdocs, eine Aktiengesellschaft aus Israel... Als 
die Ermittler ihr eigenes Abhörsystem auf Lecks untersuchten, untersuchten sie potenti¬ 
elle Schwachstellen in den Computern, die die abgehörten Gespräche anzapfen, auf¬ 
zeichnen und archivieren. Ein Hauptlieferant dafür ist Comverse Infosys, das eng mit 
der israelischen Regierung zusammenarbeitet. “ 


[Der israelische Geheimdienst >Mossad< unterhält eine eigene Unterorganisation in den USA. Diese 
wird >Lekem< genannt.] 
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Die Ecstasy-Mafia 

In den Berichten der US-Drogenbekämpfungsbehörde DEA heißt es, israelische Verbre¬ 
chersyndikate, die über russische Auswanderer mit der russischen Mafia verbunden sei¬ 
en, hätten in den letzten Jahren den 'Export' von Ecstasy nach Nordamerika unter ihre 
Kontrolle gebracht. Der zuständige DEA-Beamte in LOS ANGELES, Assistant Special 
Agent Michael Braun, erklärte auf einer Rauschgiftkonferenz im Mai 2000, der Ecstasy- 
Markt sei fest in der Hand des israelischen Organisierten Verbrechens, das modernste 
und sehr teure Kommunikations- und Verschlüsselungsgeräte sowie hochprofessionelle 
Methoden der Gegenüberwachung und der Neutralisie¬ 
rung polizeilicher Überwachung einsetze. Die bisherigen 
Ermittlungen ergaben, daß diese israelischen Mafia- 
Syndikate auf schon früher existierende Methoden des 
Diamantenschmuggels aus Amsterdam und Ant¬ 
werpen zurückgreifen, um die Ecstasypillen in die USA 
zu bringen. Vier oder fünf der nach dem 11. September 
inhaftierten Israelis waren den US-Behörden aufgefallen, 
weil sie sich weigerten, ihr Appartement in der Nähe des 
New Yorker World Trade Centers zu evakuieren. Es 
stellte sich heraus, daß diese Wohnung das Hauptquar¬ 
tier eines Ecstasy-Drogenrings war. 

Comverse Infosys, Bill Clinton & Monica Lewinsky 

Nach geltendem US-Recht müssen Telekommunika- 
tions-Eirmen stets eine Datenverarbeitungsschnittstelle 
zu ihren Telefonverbindungen einrichten, damit die Strafverfolgungsbehörden bei ent¬ 
sprechender richterlicher Genehmigung für laufende Ermittlungen Telefongespräche etc. 
abhören können. Das große EBI-Büro in QUANTICO (Virginia) überwacht die Einhal¬ 
tung dieses Gesetzes, und nach Angaben von Fox News hat jemand innerhalb des EBI 
dafür gesorgt, daß „jahrelang große Teile dieses [Abhör-JGeschäfis Comverse zugute 
kamen“. Etliche Regierungsbeamte haben nach Ausscheiden aus dem Dienst bei Com¬ 
verse Infosys Beschäftigung gefunden. Der Vorstandsvorsitzende von Comverse Go¬ 
vernment Systems Corp., ein Tochterunternehmen von Converse Infosys, das Abhöraus¬ 
rüstungen an Regierungsbehörden verkauft, war Robert Marsh - ein ehemaliger General 
der US-Luftwaffe. Ironischerweise wurde dieser General unter Präsident Bill Clinton 
Leiter der staatlichen „Kommission zum Schutz kritischer Infrastruktur“, zu deren Auf¬ 
gaben es gehörte, Datenkommunikationssysteme vor unerwünschtem Anzapfen oder 
Störungen von außen zu schützen. 

Am 21.Mai 2000 berichtete die Londoner Times unter Berufung auf amerikanische 
Regierungsquellen, die israelische Regierung hätte elektonische Botschaften und andere 
Kommunikation des damaligen Präsidenten Clinton angezapft. „Die Enthüllungen 
kommen zu einem sensitiven Zeitpunkt, denn der israelische Ministerpräsident Ehud Ba¬ 
rak soll heute zu Gesprächen mit Clinton über den Nahost-Friedensprozeß nach Wa¬ 
shingtonfliegen“, fügte die Times damals hinzu. 



Buch zum Thema. 
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Bei der berüchtigten Lewinsky-Affäre machte Clinton auch persönlich eine entspre¬ 
chende Andeutung. Im Bericht des Sonderermittlers Kenneth Starr wird Clinton zitiert, 
wie er zu Monica Lewinsky sagt, seine Telefongespräche würden von einem anderen 
Land abgehört - er sagte nicht, welches. In dem Times-Axi\k&\ heißt es, israelische 
Agenten hätten ein Unternehmen namens Telrad unterwandert, das vom größten Tele¬ 
kom-Konzern Nordamerikas, Nortel, mit der Entwicklung und Installierung eines neuen 
Kommunikationssystems im Weißen Haus beauftragt wurde. 

Wer schützt den Spionagering? 

Weder Fox News noch EIR sind derzeit in der Lage, etwas Genaueres über mögliche 
Verwicklungen der 60 Festgenommenen in den Anschlag vom 11. September zu sagen. 
Fox hat lediglich angedeutet, daß die israelischen Agenten eventuell Vorabinformatio- 
nen über die Angriffe besaßen, die sie nicht an die US-Regierung weiterleiteten. Das an 
sich wäre, sollte es sich als wahr heraussteilen, schon eine Ungeheuerlichkeit. Doch wir 
möchten die Aufmerksamkeit auf eine andere, noch wichtigere Frage lenken: Welche 
Stellen und Personen innerhalb der amerikanischen Regierung haben diese israelische 
Spionagetätigkeit jahrelang geschützt und warum? 

Von 1993 bis 1999 war einer der wichtigsten FBI-Beamten bei Terrorismusermittlun¬ 
gen in der hochgeheimen >Intelligence Division< [Aufklärungsabteilung] des FBI ein 
gewisser Neil Herman. Er leitete eine Sondergruppe zur Terrorismusbekämpfung in 
New York zum Zeitpunkt des Bombenanschlags auf das WTC im Februar 1993. Bis 
heute kann niemand erklären, warum das FBI diesen Anschlag nicht verhindern konnte, 
obwohl es in der Gruppe, die später wegen des Anschlags verhaftet und verurteilt wur¬ 
de, einen V-Mann hatte. Bis 1999 war Herman zum Chef der Terrorismusabwehr in der 
Intelligence Division aufgestiegen. Doch in diesem Jahr verließ er das FBI und wurde 
statt dessen Leiter der >Fact-Finding Division< [Tatsachen-find-Abteilung] der jüdi¬ 
schen >Anti-Defamation-League< (ADL) in New York.®^^ Diese „Tatsachen-find- 
Abteilung “ der ADL arbeitet mit israelischen Regierungsstellen zusammen und vergibt 
„Untersuchungsaufträge“ an verschiedene Unternehmen und Privatpersonen. Eine sol¬ 
che Person war Graham Knowles, der Verbindungsmann des V-Manns bei dem Bom¬ 
benanschlag von 1993, eine andere Roy Bullock aus San Francisco. Der ADL-Mann 
Bullock wurde noch 1993 beim deutschen Verfassungsschutz als „Extremismusexperte“ 
hofiert. Er befand sich gerade zu Gesprächen beim Berliner Landesverfassungsschutz, 
als sein Büro und Wohnhaus in SAN FRANCISCO von der Polizei durchsucht wurden. 
Das FBI ermittelte gegen ihn wegen des Verkaufs geheimer US-Regierungs-unterlagen 
an ausländische Geheimdienste. 

Angefangen 1986 mit dem berüchtigten Spionagefall Jonathan Pollard - dem zu le¬ 
benslanger Haft verurteilten israelischen Spion - bis jetzt zu den Festnahmen im Zu¬ 
sammenhang mit dem 11. September, zeigte sich immer wieder, daß innerhalb der ame- 


Die ADL wurde 1913 vom B'nai B'rith gegründet. Und befaßte sich zunächst mit Hetze gegen das za¬ 
ristische Rußland. Später war der ADL ein wichtiger Träger im Kampf gegen 'Nazi-Deutschland' und den 
'Hitlerismus'. Die Vorläuferorganisation, die >Union of American Hebrew Congregations< war 1873 von 
Rabbi Stephan S. Wises Vater gegründet worden. 
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rikanischen Regierung ein wirksames Vorgehen gegen die israelische Spionage von ho¬ 
her Stelle sabotiert wurde, oft unter Einsatz massiver politischer Erpressung. Daran zeigt 
sich, wie nötig es ist, dieser Korruption und Unterwanderang der US-Behörden ein Ende 
zu machen - aber auch, wie schwierig es ist. Da Amdocs und Comverse Infosys auch in 
Europa präsent sind, muß man außerdem davon ausgehen, daß auch europäische Poli¬ 
zeibehörden und Geheimdienste in durchaus ähnlicher Weise „abgeschöpft“ wurden. 

Roger Moore 


Abgesehen von Verdachtsmomenten, die dafür sprechen, daß der israelische 
Geheimdienst im Voraus Kenntnis von den geplanten Anschlägen auf das WTC 
hatte, wird in diesem Artikel klar zum Ausdruck gebracht, daß zwei halbstaatli¬ 
che israelische Telekommunikationsfirmen die israelischen Geheimdienste in 
die Lage versetzen, Telekomgespräche weltweit abzuhören. Außerdem wird er¬ 
kennbar, daß eine Verbindung zu den Ecstasy-Schmugglern der russisch/ jüdi¬ 
schen Mafia bestehen muß: Die Ecstasy-Schmuggler verfügen ebenso über Zu¬ 
gang zu den Telekom-Netzwerken, wie der israelische Geheimdienst. Es ist 
vielleicht kein Zufall, daß die Ecstasy-Schmuggler über derart professionelle 
Möglichkeiten verfügen. In den hiesigen Medien, besonders im hiesigen Käse¬ 
blatt, wird Ecstasy immer als „die Partydroge Ecstasy“ bezeichnet. Wer die 
Denkweise der Medienmacher kennt, der sieht sofort, daß dies eine bewußte 
Verharmlosung dieser überaus gefährlichen Droge darstellt. Der Begriff >Party- 
droge< ist schon fast eine Werbung für dieses Teufelszeug. In Wirklichkeit kann 
dieses furchtbare Gift einen Zerfallsprozeß im Gehirn auslösen, der bereits bei 
einer einmaligen Anwendung zu irreparablen Schäden führen kann. Ein Arbeits¬ 
kollege von mir hat mir außerdem davon berichtet, daß eine Freundin von ihm 
sogar an dem Zeug gestorben ist, nachdem sie einen Kreislaufzusammenbruch 
erlitten hatte. Eine Bekannte von mir wiederum hat davon berichtet, daß Leute 
aus ihrem Bekanntenkreis, die das Zeug über einen längeren Zeitraum genom¬ 
men hatten, in der Psychiatrie gelandet seien. Sie klagten über einen Verlust der 
Libido - einige von ihnen gaben sich selbst den Tod. 

Wenn man also weiß, daß Ecstasy keine Partydroge' ist; und wenn man 
weiß, daß alle Käseblättchen in der BRD von Philosemiten gesteuert werden, 
dann ergibt die Kenntnis von einer russisch/jüdischen Ecstasy-Mafia ein be¬ 
sorgniserregendes Bild. Könnte es sein, daß die hiesigen Medien der Ecstasy- 
Mafia mit ihrer Verharmlosung dieser Droge zuarbeiten? Dies würde bedeuten, 
es handelt sich hier um eine verdeckte Form der Kriegführung, bei der die rus¬ 
sisch/jüdische Ecstasy-Mafia mit Unterstützung halbstaatlicher israelischer Te¬ 
lekommunikations-Firmen und/oder israelischer Geheimdienste, sowie deut¬ 
scher (?) philosemitischer Skribenten gegen Jugendliche und junge Erwachsene 
Partygänger kämpfen! 
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Der 11. September2001 



Der Moment als Bush von dem Einschlag des 2. Flugzeugs erfuhr. Am 
4.12.2001 sagte er: „ [...] Ich saß außerhalb des Klassenzimmers und wartete 
darauf hineinzugehen, und ich sah ein Flugzeug den Turm treffen - der 
Fernseher war offensichtlich an. Und ich flog früher selbst und ich sagte, 
nun, da gibt's einen schrecklichen Piloten. Ich sagte, es muß ein schrecklicher 
Unfall gewesen sein. Aber ich wurde von dort weggeführt, ich hatte nicht viel 
Zeit, darüber nachzudenken. Und ich saß in dem Klassenzimmer und Andy 
Card, mein Stabschef, der hier drüben sitzt, ging hinein und sagte: 'Ein 
zweites Flugzeug hat den Turm getroffen, Amerika wird angegriffen'.” Wenn 
es stimmt, was Bush hier sagt, wäre er der einzige Mensch auf der Welt, der 
den Einschlag des ersten Flugzeuges an diesem Tag im Fernsehen gesehen 
hat, denn die Filmaufnahmen der Brüder Naudet, die den Einschlag des ersten 
Flugzeuges zeigten, wurden erstmalig am folgenden Tag, dem 12.9. gezeigt. 

Das World Trade Center (WTC) galt seit einigen Jahren als asbestverseucht. 
Problematisch war dabei, daß das Asbest anderen Baumaterialien beigemischt 
worden war und sich daher nicht entfernen ließ. Eigentümer, Pächter und Mieter 
befürchteten Schadenersatzklagen von Mitarbeitern, die im WTC gearbeitet 
hatten und schwer erkrankt waren, z. B. an Krebs. Die erste Klage hätte eine 
Lawine ausgelöst. In der Regel setzen die Anwaltskanzleien in einem derartigen 
Fall eine Sammelklage auf, der sich alle Geschädigten anschließen. Die von 
US-Gerichten üblicherweise zugesprochenen Summen sind erheblich. Pro Per¬ 
son sind Beträge ab 10 Mio. $ zu erwarten. Die beiden Türme mußten also 
schleunigst abgerissen werden. Die bekannte Spezialfirma ControHed Demoliti¬ 
on ine. hatte dazu ein Angebot abgegeben, welches die fachgerechte Spren¬ 
gung und die Beseitigung des Schutts für ca. 2-3 Mrd. $ beinhaltete. Das wäre 
die wirtschaftlichere Alternative gewesen, gäbe es nicht strenge Vorschriften für 
die Beseitigung asbestverseuchter Gebäude, die eine Sprengung nicht zulas¬ 
sen. Das zulässige Verfahren sieht eine schrittweise Abtragung unter großen 
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Vorsichtsmaßnahmen vor. Sämtliche Arbeiter müssen luftdichte Schutzanzüge 
mit Atemschutzmasken tragen. Das Gebäude muß hermetisch verpackt werden, 
ebenso die herauszutragenden demontierten Bauteile. Die Kosten dafür betra¬ 
gen etwa das 10-fache gegenüber der Sprengung. Der Jude Larry Silverstein 
besaß bereits das WTC-Gebäude 7. Im Frühjahr 2001 bemühte sich Silverstein 
darum einen Pachtvertrag für die beiden Türme des WTC auszuhandeln - ob¬ 
wohl ihm der Zustand bzw. die nicht zu beseitigenden Asbestgefahren der bei¬ 
den Türme bekannt waren! Welcher Betriebswirt hätte unter diesen Umständen 
eine derartige Entscheidung getroffen? Unmittelbar nachdem Silverstein die 
Pachtverträge am 26.7.2001 unterzeichnet hatte, schloß er eine Zusatzversiche¬ 
rung gegen terroristische Anschläge ab! Die Versicherungssumme betrug 3,55 
Mrd. $ je Schadenereignis. Der Abschluß dieser Zusatzversicherung war inso¬ 
fern ungewöhnlich, als in den USA eine Versicherungsform üblich ist, bei der die 
Gebäude ohnehin gegen Schäden aller Art abgesichert sind. Diese normale 
Versicherungsform deckt aber nur den tatsächlich entstandenen Schaden ab. 
Silversteins Zusatzversicherung zielte darüber hinaus auf pauschale Summen, 
unabhängig vom tatsächlichen Schadensumfang. 

Wenn eines der großen Gebäude des WTC infolge terroristischer Akte oder 
Unfälle oder Naturkatastrophen umkippen würde, entsteht die Gefahr eines 
Domino-Effektes, bei dem ein Wolkenkratzer den nächsten zum Einsturz bringt. 
Die US-Regierung hatte daher der Firma ControHed Demolition ine. den Auftrag 
erteilt, die großen Türme mit Sprengladungen zu versehen, damit sie im Kata¬ 
strophenfall kontrolliert gesprengt werden können, um zu verhindern, daß sie 
nach einer Seite kippen. Merkwürdigerweise hat die Regierung auch den Auf¬ 
trag erteilt, das WTC-Gebäude 7 zur Sprengung vorzubereiten, obwohl es rela¬ 
tiv wenige Stockwerke hatte und eine Gefahr seitlichen Kippens nicht bestand. 
Das Gebäude 7 war ebenfalls asbestverseucht und es gehörte dem Juden Sil¬ 
verstein! Wegen der zu erwartenden Schadensersatzforderungen sollen alle 
Mitarbeiter von ControHed Demolition ine. zur Geheimhaltung verpflichtet wor¬ 
den sein. Die Mitarbeiter von ControHed Demolition ine. sind ohnehin zu beson¬ 
derer Geheimhaltung für alle Regierungsaufträge verpflichtet worden. Sie ar¬ 
beiteten fast ausschließlich für das Militär, um in dessen Auftrag kontrollierte 
Sprengungen durchzuführen. Natürlich würde es die Gebäudeversicherung 
nicht von ihren Zahlungsverpflichtungen befreien, wenn sie nachweisen könnte, 
daß der Terrorakt nicht von Islamisten sondern von einem Geheimdienst durch¬ 
geführt wurde. Sollte es aber nachzuweisen sein, daß Larry Silverstein Mitwis¬ 
ser eines geplanten Terrorakts war und nur deshalb kurz vor dem Ereignis die 
Zusatzversicherung abschloß, so wäre die Versicherung von ihrer Zahlungs¬ 
pflicht befreit. Man kann den Versicherungsdetektiven nur viel Erfolg wünschen! 

Mittlerweile dürfte es sich herumgesprochen haben, daß nicht Osama Bin La¬ 
den der Urheber der Anschläge auf das WTC war. Die Hochhäuser sind auch 
nicht eingestürzt, weil die Hitze des Feuers die Stahlträger der Gebäude ange¬ 
griffen hätte. Die Hochhäuser waren mit Sprengsätzen präpariert und wurden 
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kontrolliert gesprengt - sonst wären sie niemals so kerzengerade in sich zu¬ 
sammengesunken. Auch hätten die tragenden Elemente in der Mitte des Ge¬ 
bäudes zumindest teilweise stehen bleiben müssen. Diese Stahlrohre mit 10cm 
Wandstärke, wurden direkt nach den Anschlägen hastig nach China verschifft, 
bevor man sie in den USA untersuchen konnte. Es gibt Videoaufnahmen vom 
Einsturz der Türme auf denen man sehen kann, daß vor der Front der einstür¬ 
zenden Gebäudeteile in regelmäßigen Abständen Sprengwolken austreten. 

Für das blutige Spektakel am 11. September gab es mehrere Gründe: 

• Die US-Regierung, allen voran Paul Wolfowitz, Richard Perle und Richard 
Cheney, suchte einen Vorwand, um den Irak angreifen zu können, weil Sad¬ 
dam Hussein die irakische Ölindustrie verstaatlichen wollte und weil Israel 
sich vom Irak bedroht fühlte. 

• Die US-Regierung suchte einen Vorwand, um die Rechte der Bürger ein¬ 
schränken zu können und um die Überwachung der Bürger zu verstärken. 

• Die Probleme des Larry Silverstein mußten gelöst werden. 

• Die Juden in den USA wünschten sich einen Thora-Schrein im Pentagon. 

Aus dieser Gemengelage entstand der Plan zu den Anschlägen auf das WTC 
und der gleichzeitige Angriff auf das Pentagon. 

Wolfowitz (links) hier zusammen mit Henry 
Kissinger (rechts). Schon unter Reagan ge¬ 
hörte er zu der Regierungsadministration. Er 
ist an diversen 'Denkfabriken' beteiligt 
(Trilaterale Kommission, Council on foreign 
relations, etc.) Er hetzte zum Krieg gegen 
den Irak und fiel durch eine Äußerung auf, 
die er einige Zeit vor dem 11. September 
von sich gab, als er sagte: „man bräuchte 
so etwas wie ein zweites Pearl Harbor.“ 
Zwischenzeitlich war er Chef der Weltbank. 
Während Kissinger den Typ des Sephardim 
verkörpert, ist Wolfowitz mehr der chasari- 
sche Typ. Kissinger ist in besonderem Maße für die Bombardierung der vietna¬ 
mesischen Zivilbevölkerung während des Vietnamkriegs verantwortlich, die über 
2 Millionen Menschen ermordete. Als er erfuhr, daß man ihn für den Friedens¬ 
nobelpreis nominiert hatte, bekam er einen Lachanfall. 

Man hätte mit den Sprengungen auch warten können, bis die Überlebenden 
aus den Gebäuden evakuiert gewesen wären, jedoch brauchte man eine gewis¬ 
se Anzahl von Opfern, um die Wirkung auf die Öffentlichkeit zu steigern. Daher 
sprengte man, als noch reichlich Menschen in den Gebäuden waren. Später 
hätte man sich immer noch damit herausreden können, daß die Gefahr bestan¬ 
den hätte, daß die Türme gekippt wären, was noch mehr Menschenleben gefor- 
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dert hätte. Diese Ausrede war jedoch nur 
für den Notfall vorgesehen, wenn allgemein 
erkannt werden würde, daß es sich um eine 
Sprengung gehandelt hat und nicht um ei¬ 
nen Einsturz infolge der von den Flugzeu¬ 
gen verursachten Beschädigungen. Da die 
Dynastie jedoch über eine weitgehende 
Kontrolle der Medien verfügt, war es un¬ 
wahrscheinlich, daß dieser Fall eintreten 
würde. Damit sichergestellt war, daß keine 
Juden zu Schaden kommen würden, legte 
man den Termin auf einen Tag, an dem 
alljährlich eine jüdische Wohltätigkeitsver¬ 
anstaltung stattfindet. Fast alle jüdischen 
Direktoren und Angestellten waren daher 
am 11.9.2001 nicht in ihren Büros im WTC - 
auch Silverstein nicht. 

Während Roger Moore von der Neuen 
Solidarität in dem Artikel über Scharons Spionagenetzwerk die Parole aus¬ 
gibt, daß es sich bei dem Anschlag um einen Putschversuch gehandelt habe, 
sind die in diesem Kapitel genannten Gründe geeignet einer Überprüfung 
standzuhalten. Allerdings muß man berücksichtigen, daß Roger Moore unmit¬ 
telbar nach den Anschlägen nicht über die Informationen verfügte, die nach und 
nach bis heute ans Licht kamen. Aus heutiger Sicht ist es natürlich einfacher 
diesen Anschlag zu beurteilen. Rückblickend kann man sagen, daß unmittelbar 
nach den Anschlägen eine Medienkampagne anlief, welche die US-amerika¬ 
nische Öffentlichkeit in eine Terrorhysterie versetzte. Immer wieder sah man die 
Flugzeuge in die Wolkenkratzer rasen. Der allererste, der Osama Bin Laden 
zum Schuldigen ausrief, war der Jude Vernon Loeb, von der Washington Post, 
die seinerzeit der Jüdin Katharine Graham gehörte. Dann wurden arabisch aus¬ 
sehende Verdächtige im Fernsehen gezeigt. Fünf als Araber verkleidete Män¬ 
ner, filmten jubelnd den Brand und den anschließenden Einsturz der Gebäude. 
Die Polizei verhaftete die fünf. Als heraus kam, daß es sich um Agenten des 
Mossad handelte, sorgte ihr Glaubensgenosse und Landsmann, Michael Cher- 
toff, dafür, daß sie diskret nach Israel abgeschoben wurden. Schließlich erfolgte 
die unvergeßliche Nummer mit den Milzbranderregern. Briefe mit Milzbrander¬ 
regern sorgten für Angst und Schrecken - allerdings wurde der Spuk sofort be¬ 
endet, als nachgewiesen werden konnte, daß die Erreger aus einem Labor der 
Regierung stammten. Das Thema verschwand daraufhin blitzartig aus der Be¬ 
richterstattu ng.®®® Unterdessen hatte sich die Titelzeile bei Fox News von >War 
against Terror< [Krieg gegen den Terror] zu >America at war< [Amerika im 
gewandelt. Zu dieser Zeit war der Sender von Fox News in Kassel auf 



Wolfowitz vor dem Capitol. 
Wiedereinmal wirbt er für Solidarität mit Israel 
- „dem großartigsten Verbündeten der 
USA. “ Auf dem Plakat steht: „Wir stehen zu 
Israei - jetzt und für immer. “ 
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Hinter den Milzbrandattacken stand der Jude, Philip M. Zack. 
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einmal nicht mehr zu empfangen. Was bedauerlich war, weil man die Methoden 
der Manipulation auf diesem Sender besonders gut studieren konnte. Zwei zu¬ 
sammengefallene Häuser waren zu einem knallbunten Spektakel geworden. 
Bald darauf wurde ein Zusammenhang mit Saddam Hussein konstruiert und die 
Bush Administration in enger Zusammenarbeit mit den Medien (insbesondere 
mit Hilfe von Fox News) peitschten die US-Bürger förmlich - solange, bis diese 
die Pille geschluckt hatten. So war der erste Zweck der Anschläge erfüllt. Auch 
der Zweite Teil sollte sich erfüllen. Jüdische Kongreßabgeordnete, wie Jane 
Harman und Senator Lieberman, waren die ersten, die das Verbrechen sogleich 
dazu benutzten, um nach der Einführung von polizeistaatlichen Maßnahmen zu 
rufen. Als bald darauf eine Wilde Hatz auf mögliche arabische Terroristen ein¬ 
setzte, wurde im Rahmen des >Patriot Act< [Patriotengesetz] eine Verstärkte 
Überwachung der Bürger ermöglicht. 

Luftaufnahme des WTC. 
Die Markierungen 1 und 2 
zeigen die Stellen, an de¬ 
nen sich die großen Türme 
befunden haben. Die Ge¬ 
bäude Nr.5 und Nr.6 blie¬ 
ben stehen. Von dem hinter 
Gebäude Nr. 6 liegenden 
Gebäude Nr. 7 zeugt nur 
noch ein Haufen Schutt. 


Larry A. Silverstein 

Auch an Larry war gedacht worden. Am 11.9.2001, um 9— Uhr ereignete sich 
eine schwere Explosion im oberen Teil von WTC-Gebäude 6. Gleichzeitig 
stürzte der Südturm (WTC-Gebäude 2) ein. Um 10— Uhr stürzte auch der 
Nordturm (WTC-Gebäude 1) ein. Als letztes wurde um 17— Uhr Silversteins 
Sorgenkind, WTC-Gebäude 7, vollkommen dem Erdboden gleich gemacht.^®® 
WTC-Gebäude 6, welches zwischen dem Nordturm und WTC-Gebäude 7 stand, 
blieb schwer beschädigt stehen. Das Rätsel um WTC-Gebäude 6 und 7 sollte 
die interessierte Öffentlichkeit noch eine ganze Weile beschäftigen. 

48 Tage nachdem Larry den Pachtvertrag für die Türme unterzeichnet hatte, 
saß er auf einem Haufen Schutt, der ihm nun Milliardenprofite einbringen sollte. 

Die Zeitangaben stammen von der US-Katastrophenschutzbehörde FEMA. 
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Zusammen mit seinem australisch-israelischen Partner, Frank Lowy, einem der 
reichsten Männer Australiens, hatte sich Silverstein die Pacht der Zwillingstürme 
zu einem äußerst vorteilhaften Preis sichern können. Dabei half ihm seine 
langjährige Freundschaft zu Lewis Eisenberg, der den Handel vermittelt hatte. 
Eisenberg war nämlich Vorsitzender der Hafenbehörde von New York und New 
Jersey gewesen, jener staatlichen Institution, der das WTC gehörte. Silverstein 
und Eisenberg kennen sich von jener Zeit, als beide leitende Funktionen bei 
>United Jewish Appeal< [vereinter jüdischer Aufruf] hatten, einer jüdischen 
Wohltätigkeitsorganisation, die laut dem Journalisten, Christopher Bollyn, Milli¬ 
arden umsetzt. Lewis Eisenberg war zudem Vizepräsident des stärksten Armes 
der Israellobby, dem >AIPAC<. Eisenberg war der wichtigste Spendeneintreiber 
für die Republikanische Partei von Ex-Präsident Bush. Immobilienhai, Silver¬ 
stein, schwimmt mittlerweile im Geld. Er erzielte die Entsorgung der verseuch¬ 
ten Gebäude auf Staatskosten, die Finanzierung der Neubauten und weitere 
3,55 Milliarden $ aus der Zusatzversicherung gegen terroristische Anschläge.®®^ 
Das war Silverstein jedoch nicht genug. Harold Rubenstein, der Sprecher von 
Silversteins Immobilienkonzern argumentierte, daß der 11. September im Grun¬ 
de genommen zwei Versicherungsfälle darstelle, weil ja auch zwei Flugzeuge in 
die Türme eingeschlagen hätten. Also müsse auch die doppelte Versicherungs¬ 
summe ausbezahlt werden. Dies ist mittlerweile geschehen! Auf Druck von 
Hinterbliebenen-Organisationen und Feuerwehrgewerkschaften hat die Regie¬ 
rung im Sommer 2002 endlich eingelenkt und eine richtige Untersuchung der 
WTC-Katastrophe angeordnet.®®® Es gibt nur ein Problem dabei: Sämtliche Be¬ 
weismittel sind mittlerweile längst vernichtet worden. Das störte Larry Silverstein 
nicht. Er war nämlich damit beschäftigt, aus 3,55 Milliarden Dollar das Doppelte 
zu machen. Einen Wehmutstropfen gibt es allerdings: Am 14.1.2002 hatte eine 
Gläubigerfirma von Silverstein eine Klage gegen ihn eingereicht. Der Grund: Er 
habe die für den 11. September bereits ausbezahlten Versicherungsgelder zum 
Teil illegal verwendet. Konkret wirft man Silverstein vor, er habe mit dem Geld 
Lobbyisten in Albany und Washington bezahlt und damit versucht seine Haf¬ 
tung gegenüber den Opfern der Katastrophe zu begrenzen. 

Nun zu der Frage, was es mit dem Anschlag auf das Pentagon auf sich hat. 
Das Auffälligste an dem Anschlag auf das Pentagon war das viel zu kleine Loch 
in der Außenmauer des Pentagon, welches unmöglich vom Einschlag einer 
Boing 757 herrühren konnte, wie von offizieller Seite behauptet wurde. Auch 
konnten keinerlei Flugzeugtrümmer an der angeblichen Absturzstelle gefunden 
werden. Die US-Regierung ließ die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskame¬ 
ras in der Umgebung des Pentagon beschlagnahmen. So als wollte sie verhin- 


®®^ Christian Guthart: II. September 2001 - Ein Untersuchungsbericht. 

®®® In dieser Kommission führten drei Juden die Regie: John Lehman, Jamie Gorelick (eine Vertraute des 
jüdischen CIA-Chef, George Tenet) und Philip Zelikow. Der letztere hatte die Endkontrolle über jedes 
Wort, das in den total verlogenen Abschlußbericht geschrieben wurde. Quelle: Was am II. Sep¬ 
tember 2001 wirklich geschah. 
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dem, daß irgend etwas, was darauf zu sehen sein könnte, in die Öffentlichkeit 
gelangte. Im März 2002 gelangten dennoch Bilder einer Überwachungskamera 
an die Öffentlichkeit. Auf einem der Bilder sah man ein kleines graues Flugob¬ 
jekt. Von der Größe her könnte es ein Marschflugkörper US-amerikanischer 
Bauart sein. Diese Marschflugkörper sind in der Lage ein Ziel von einer Größe 
von 5m x 5m über eine Entfernung von Hunderten von Kilometern zu treffen. 
Alles spricht dafür, daß ein solcher Marschflugkörper das Pentagon getroffen 
hat. Vielleicht ist das Loch in der Fassade und die Explosion auch auf eine an¬ 
dere Ursache zurückzuführen - dies spielt eigentlich keine große Rolle wenn 
man weiß, was sich in dem zerstörten Gebäudeteil heute befindet. Am 
26.09.2005 ist die erste Torarolle mit einer entsprechenden rabbinischen Zere¬ 
monie ins Innere des Pentagons verbracht worden. Shalom Lipska, ein Rabbi¬ 
ner aus Florida, hat die Schriftrollen in einen speziellen Stahlkasten gelegt, der 
in Israel angefertigt wurde. Dieser Kasten liegt hinter einer Schleuse die mit ei¬ 
nem speziellen Schloß versehen ist. Auch sie wurden extra für die Räumlich¬ 
keiten des Verteidigungsministeriums angefertigt und ebenfalls aus Israel ange¬ 
liefert. Kneuel Sopher, ein reicher Immobilienspekulant aus New York hat ge¬ 
sagt: „Es ist die beste Weise für uns Hebräer unsere Freiheit in Amerika zu 
demonstrieren indem die Tora im Pentagon liegt.“ Bei der Zeremonie waren 
viele jüdische US-Militärangehörige und jüdische Regierungsbeamte anwesend. 
Unter anderem auch Dov Zakheim, ehemaliger Unterstaatssekretär im Verteidi¬ 
gungsministerium. Zakheim besitzt, wie viele andere hochrangige US-Militärs, 
sowohl die israelische, als auch die US-amerikanische Staatsbürgerschaft. Glei¬ 
ches gilt für Michael Chertoff, vom Heimatschutzministerium! 



Der Thora-Schrein im Pentagon. Einladung zur Einweihungsfeier des Thora- 

Schreines im Pentagon. 
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Während der Einweihungszeremonie: Shalom Lipska (links) und der hochrangige Offizier 
Larry Spiewak (rechts). Dahinter zwei Rabbiner aus Israel. 

Der jüdische Publizist, William Kristol, hatte 1997 das »Projekt für ein neues 
amerikanisches Jahrhundert« gegründet. Diese selbstbewußte Bezeichnung 
kann auch so verstanden werden, daß hier diejenigen, die in die Hintergründe 
der indirekten Machtausübung eingeweiht sind, dazu aufgerufen werden, an den 
strategischen Planungen der Dynastie mitzuarbeiten. Wobei Kristol offenbar der 
Ansicht ist, daß die USA auch im nächsten Jahrhundert die strategische Basis 
der Dynastie bleiben sollte. Diese Denkfabrik formulierte im September 2000 ein 
Thesenpapier, in dem behauptet wurde, Amerika benötige ein neues >Pearl 
Harbor<. D.h. es benötige eine Kriegshysterie, wie sie 1941 künstlich hervorge¬ 
rufen worden war, durch ein Ereignis, welches letztlich genauso fingiert war, wie 
die >Versenkung der Lusitania<, der >Tonking-Zwischenfall <, oder die Jagd 
nach >Sadam Husseins Massenvernichtungswaffen <. Urheber dieser Idee soll 
Dov Zakheim gewesen sein. Ein diesbezügliches Dokument, welches im Inter¬ 
net zu finden war, ist inzwischen leider entfernt worden. Folgende Personen aus 
der US-Regierung schlossen sich der Forderung nach einem neuen >Pearl Har- 
bor< an: Richard Perle, Elliott Abrams, Lewis Libby, Norman Podhoretz, 
Douglas Feith, Paul Wolfowitz und der Stabschef im Weißen Haus, Joshua 
Bolton. Sie alle sind Juden. Am 11.9.2001 war Henry Kissinger der erste, der im 
US-Fernsehen verkündete, es habe sich ein neues >Pearl 77ar&or<ereignet. 



William Kristol Richard Perle George Tenet Lewis Libby 
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Bonesman Cheney (links) und Halbisraeli Chertoff (rechts) hinter Bonesman Bush. 


CIA-Chef, George Tenet, und Michael Chertoff, koordinierten den Einsatz israe¬ 
lischer Agenten, die der Öffentlichkeit als arabische Terroristen präsentiert wur¬ 
den und legten die falsche Fährte, die zu >AI Qaida< führte. Bemerkenswert 
hierbei ist die Geschichte von den fünf Arabern, die die Einschläge der Flugzeu¬ 
ge in das World-Trade-Center filmten und zwischendurch Freudentänze auf¬ 
führten. Dabei hielten sie, wie bei einem Rock-Konzert, brennende Feuerzeuge 
in die Höhe. Auch diese fünf wurden nach Israel abgeschoben, nachdem die 
US-Behörden festgestellt hatte, daß es sich bei ihnen um Israelis handelte. Die 
fünf arbeiteten für eine Tarnfirma des Mossad, namens >Urban Moving Sy- 
stems<, die zuvor 500.000 $ von der US-Regierung erhalten hatte. Im Oktober 
2001 waren drei der fünf zu Gast in einer Fernsehsendung in Israel. Dort sagte 
einer von ihnen unter anderem, sie hätten den Auftrag gehabt, die Ereignisse zu 
dokumentieren. 



Drei der fünf ‘tanzenden Araber“ im israelischen Fernsehen. 
Quelle: www.youtube.com/watch?v=tRfhUezbKLw 


>A/ Qaida< \s\. aus jüdischer Sicht die wunderbarste Terror-Organisation, die es 
seit langem gab. Mit ihrer Existenz lassen sich viele Dinge rechtfertigen, die den 
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jüdischen Interessen hilfreich sind, z.B.: die polizeiliche Überwachung der Bür¬ 
ger, der Krieg gegen den Irak, der Einmarsch in Afghanistan und manches an¬ 
dere. Darum beteiligen sich Juden auch gern daran, der Öffentlichkeit vorzu¬ 
gaukeln, daß diese Terror-Organisation tatsächlich existiert. 


Einer der meist gesuchten Terroristen, Abu Suhayb Al-Amriki, der mit ^Adam Perlman^. 

vielen Videobotschaften über das Fernsehen den Haß der US- 
Amerikaner auf die Araber geschürt hat. Es handelt sich hier um den 
Juden, Adam Perlman. 



^Joseph Cohen^, in den USA besser bekannt unter dem 
Namen: Yousef Al-Khattab, macht sich hier über einen 
ehemaligen Kriegsgefangenen US-Soldaten lustig. 



Seit dem Ende des Irak-Krieges versucht Al-Qaida mit äußerst brutalen Bom¬ 
benanschlägen im Irak einen Bürgerkrieg zwischen Sunniten und Schiiten anzu¬ 
zetteln. Könnte es nicht sein, daß dies im Interesse Israels liegt? Jedenfalls er¬ 
gibt es keinen Sinn für eine arabisch-islamische Terror-Organisation, die Israel 
und die USA zu ihren Hauptfeinden erklärt hat, einen Bruderkrieg innerhalb der 
arabischen Welt auszulösen. Inzwischen wurden bereits viele Fälle aufgedeckt, 
in denen angebliche Al-Qaida-Terroristen sich als Mossad-, CIA- oder MI-5 
Agenten herausgestellt haben. Trotzdem wird immer noch so getan, als gäbe es 
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eine unabhängige Terror-Organisation, die sich >AI-Qaida< nennt, und in Af¬ 
ghanistan über unterirdische Bunkersysteme verfügt. 

Dov Zakheim war in der Zeit vor dem 11. September beteiligt an einem Rü¬ 
stungsunternehmen, welches sich auf die Fernsteuerung von Flugzeugen spe¬ 
zialisiert hat (Global-Hawk-Technik) und fungierte als Berater für den Northrop 
Grumman Konzern, der Militärflugzeuge herstellt. In leitender Position bei Nor¬ 
throp Grumman befand sich zu der Zeit ganz zufällig Paul Wolfowitz. Ebenso 
zufällig arbeiteten dort US-Vizepräsident, Dick Cheney, und dessen Stabschef, 
Lewis Libby, als hochbezahlte ‘Berater“. 



Pentagon-Finanzchef und Rabbinersohn, Dov Zakheim. 

Er spielte wahrscheinlich eine Schlüsselrolle bei der Planung des >11.September<. 



Joshua Bolton (der mit der besten Rasur) im Kreise seiner Lieben. Rechts von ihm der mächtige Anfüh¬ 
rer der Chabad-Lubawitsch-Sekte, Rebbe Levi Shemtov. Die Lubawitsch-Sekte vertritt die sabbatiani- 
sche Lehre des Sabbatai Zwi (1626-1676), wonach man durch böse Taten das >Gute< anlocken kann. 
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Ein paar Worte zu Sabbatai Zwi: Gershom Scholem, der Kabbalaforscher, hat 
uns das Bekenntnis hinterlassen: „Für die Kabbalisten war es nicht die Auf¬ 
gabe Israels, den Völkern ein Licht zu sein, sondern, ganz im Gegenteil, aus 
ihnen die letzten Funken der Heiligkeit und des Lebens herauszulösen.“^^^ 

Zu den Dingen, von denen mit den großen Feuerbällen und mit der ebenso 
großen Terrorhysterie abgelenkt werden sollte, gehören die vier Gründe für die 
Anschläge, die in diesem Kapitel genannt wurden. Weitere Mitnahmeeffekte wa¬ 
ren die Installation einer Marionettenregierung in Afghanistan, sowie die mas¬ 
senpsychologische Beeinflussung der Öffentlichkeit. 

Roger Moore stellte in dem Zeitungsartikel über Scharons Spionagenetzwerk 
die Frage: 

»Welche Stellen und Personen innerhalb der amerikanischen Regierung ha¬ 
ben diese israelische Spionagetätigkeit jahrelang geschützt und warum?« 

Die Antwort ist einfach, und wurde in diesem Buch bereits genannt: 

»Diese Gruppe von Leuten, die die höchsten Stellungen in der amerikani¬ 
schen Regierung einnehmen und die sich zu den Vertretern des >wahren 
Amerikanismus< und als >Verteidiger der Demokratie< hinstellen möchten, 
sind im Grunde doch durch unzerreißbare Bande mit dem internationalen 
Judentum verbunden. Für diese jüdische Internationale, die vor allem die In¬ 
teressen ihrer Rasse im Auge hat, war das Herausstellen des Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Amerika auf diesen >idealsten< Posten eines Vertei¬ 
digers der Menschenrechte ein genialer Schachzug.« 

Jerzy Potocki 




Gouverneur Bush 1998 an der Klagemauer in 
Jerusalem. Er küßte die Mauer sogar. 


Präsident Bush am 12.4.2002 im 
Weißen Haus. 
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Gershom Scholem: Sabbatai Zwi - Der mystische Messias. S. 66 
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Bush liest in der Thora? 



Bush ganz feierlich. 




Laura Bush in der Küche des Weißen Hauses. Alles koscher? 
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Trümmer des WTC. Wird man die Urheber der Anschläge vom 
11.9.2001 jemals finden und zur Rechenschaft ziehen? 



Keine Sorge - 

der Sheriff kümmert sich darum! 


Der internationale Tempel der Freimaurer vom 33. 

Die Freimaurerei ist in die Gebiete der einzelnen Großlogen unterteilt. In den 
USA gibt es dazu noch eine Besonderheit. Hier sind die Gebiete zudem in so¬ 
genannte >Jurisdiktionen< aufgeteilt. Es gibt eine >Nördliche Jurisdiktion< mit 
Sitz in Boston und eine >Südliche Jurisdiktion< mit Sitz in Washington. Die 
>Nördliche Jurisdiktion< umfaßt die Staaten: Maine, New Hampshire, Vermont, 
Rhode Island, New York, Connecticut, New Jersey, Pennsylvania, Ohio, Michi¬ 
gan, Wisconsin, Indiana, Illinois, Minnesota und Massachusetts. Die >Südliche 
Jurisdiktion< umfaßt die übrigen Staaten der USA und den District of Columbia. 
Am 31.5.1801 wurde die >Südliche Jurisdiktion<, nach Beratungen mit dem be¬ 
reits erwähnten Stephan Morin, durch folgende Personen gegründet: John Mit¬ 
chell, Frederick Dalcho, Abraham Alexander, T.B. Bowen, sowie den Juden Is¬ 
rael Delieben und Emanuel DeLaMotta.®®“ Die >American Historical Society< 
[Gesellschaft für amerikanische Geschichte] berichtet, daß die Volkszugehörig¬ 
keit von Mitchell, Dalcho und Alexander bisher nicht aufgeklärt werden konnte, 
„obwohl der Verdacht oftmals ausgesprochen wurde, daß diese drei Juden 


Publications of the American Jewish Historical Society [Veröffentlichung der Gesell¬ 
schaft für amerikanisch jüdische Geschichte], Band 19. 


531 





gewesen wären.“ Unter den Veröffentlichungen der >American Historical Socie- 
ty< befindet sich eine Liste von Personen die dem >Grand Council< [Großer 
Rat] der >Südlichen Jurisdiktion< angehörten. Aus dieser Liste ist zu ersehen, 
daß alle führenden Männer dieses Großrates Juden waren: Abraham Alexander 
war 'Großsekretär' , Isaac Cantor und Emanuel DeLaMotta wurden 'Groß¬ 
schatzmeister', Jacob Deleon und Israel Delieben wurden 'Generalinspekteu¬ 
re'. Außerdem gehörten folgende Juden diesem Großrat an: Morris Goldsmith, 
Salomon Harby, Moses Michael Hayes, David Labad, Moses C. Levy, Samuel 
Myers und Abraham Sasporta. Offenbar hat die >American Historical Society< 
versucht ein paar undefinierbare Nichtjuden einzustreuen, um nicht den Ver¬ 
dacht aufkommen zu lassen, daß es sich bei den Gründungsmitgliedern der 
>Südlichen Jurisdiktion< um ein rein jüdischen Sanhedrin gehandelt hat. 

Die >Südliche Jurisdiktion<, welche ursprünglich in Charleston gegründet 
worden war, verlegte ihren Sitz 1875 nach Washington D.C. - offenbar um der 
Regierung näher sein zu können. Der Leiter der >Südlichen Jurisdiktion< trägt 
den stolzen Titel: 

>Souveräner Großkommandeur der Mutterloge der Welt< 

Allem Anschein nach beansprucht die >Südliche Jurisdiktion< die weltweite 
Oberhoheit über die Freimaurerei. Dieser Anspruch scheint schon seit längerem 
bestanden zu haben, wie aus den folgenden Abbildungen ersichtlich wird. Be¬ 
reits 1783 wurde die >Oberste Loge des Perfektions-Ritus< unter der Mitwir¬ 
kung des Juden Isaac da Costa in Charleston gegründet.®®^ Aus ihr ging die 
>Mutterloge des Schottischen Ritus< und später die >Großweltloge der südli¬ 
chen Jurisdiktion< hervor. 1797 wurde das >Supreme Conseil< des Schotti¬ 
schen Ritus geschaffen, welches auch als >Mutterloge der Welt< bezeichnet 
wurde. Heute nennt man es >Supreme Council 33°< [Oberster Rat des 33. 
Grades]. 



Der internationale Tempel der Freimaurer vom 33. Grad in Washington D.C. 


Wenn es gelänge den Nachweis zu erbringen, daß Isaac da Costa ein Abkömmling der berühmten 
sephardischen Familie aus Spanien ist, wäre über Isaac d'lsraeli und die Frankfurter llluminaten die Ver¬ 
bindung zwischen Mayer Amschel Rothschild und Stephan Morin hergestellt. Siehe Walter Freund: Die 

großen Unbekannten des Imperialismus der USA. S. 44. 
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Im Inneren des Tempels: Säulen aus poliertem englischen Granit und ägyptische Symbolik. Auf 

dem Banner steht: „Supreme Council 33°“. 



Der Thron im Tempel. Endstation einer 
jüdischen Irrlehre und nur für denjenigen 
erreichbar, der zuvor bereit war, sich von 
den Prinzipien der Weisheit, Stärke und 
Schönheit loszusagen (siehe Seite 449f). 



Sphinx am Eingang zum Tempel. Löwe 
von Juda als Mensch getarnt? 


Bei der Schaffung des >Supreme Council 33°< spielten die Juden Moses Cohn 
und Isaac Lalang als 'Generalinspektoren' eine entscheidende Rolle. Außer¬ 


dem wirkten die Juden Emanuel DeLaMotte, sowie Abraham und Isaac Auld bei 


der Gründung dieser Institution mit. Mit der Schaffung dieser Institution vollen¬ 
dete sich die Arbeit von Stephan Morin, der den >Schottischen Ritus< in Ameri¬ 
ka durchsetzen sollte. 
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Die Stadt Washington wurde von dem französischen Freimaurer, Charles 
l'Enfant, geplant. Er entwarf eine Straßenführung in Form eines auf der Spitze 
stehenden Pentagramms, an dessen unterster Spitze sich das Weiße Haus be¬ 
findet. In einem Abstand von 12 Häuserblocks befindet sich der internationale 
Tempel der Freimaurer vom 33. Grad. Bei der Planung der Stadt war Wa¬ 
shington offenbar als zukünftiges Zentrum der Freimaurerei vorgesehen. 
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Mystifikation und Morai 

Das Pentagramm ist für die bewußten Juden das Zeichen des Makrokosmos in 
der Kabbala. Wenn man es so legt, daß zwei seiner Spitzen in die Höhe zeigen 
und eine Spitze unten ist, sehen bewußte Juden und Satanisten darin die Hör¬ 
ner, die Ohren und den Bart des hieratischen 
Bockes von Mendes, auch Baphomet ge¬ 
nannt, und so wird es zum Zeichen einer 
höllischen Beschwörung. Aus einer jüdi¬ 
schen Überlieferung: „Kennt ihr die alte 
Beherrscherin der Welt, die alte, nie ermü¬ 
dende Wanderin“? Alle heißen Leidenschaf¬ 
ten, egoistischen Lüste, alle zügellosen 
Kräfte der Menschheit, all ihre tyranni¬ 
schen Schwächen gehen der habgierigen 
Besitzerin unseres Schmerzenstales voran 
und heimsen - die Sichel in der Hand - ihre 
ewige Ernte. Die Königin ist so alt wie die 
Zeit selbst, aber ihr Skelett hat sie unter 
den Trümmern weiblicher Schönheit ver- 



Kopf des Baphomet, wie er durch das 
auf der Spitze stehende Pentagramm 
symbolisiert wird. 
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borgen, die sie der in sie verliebten Jugend entzieht. Ihr Haupt schmücken 
kalte Haare, die ihr nicht gehören [...] Ihren fahlen eisigen Leib deckt verbli¬ 
chener Tand, ein verschlissenes Tuch. Ihre reich beringten Hände halten 
Diademe und Dolche, Zepter und Knochengerippe, Steine und Asche. Geht sie 
vorüber, springen die Tore von selbst auf; [...] die Ausbeuter der Armut über¬ 
rascht sie in ihren geheimsten Orgien, setzt sich an ihren Tisch, füllt ihre Be¬ 
cher und zeigt, zu ihren Liedern grinsend ihr lückenreiches Gebiß, nimmt bei 
der hinter ihren Vorhängen verborgenen Dirne Platz. Gern schleicht sie um 
einschlafende Lüstlinge. Sie sucht ihre Liebkosungen, als hoffe sie bei ihren 
Umarmungen warm zu werden; aber alle, die sie berührt erstarren in Kälte 
und nie findet sie Wärme. Manchmal glaubt man, sie sei vom Schwindel ge¬ 
packt; sie geht nicht mehr langsam, sondern rast, und wenn ihre Füße nicht 
schnell genug sind, preßt sie die Flanken eines alten Pferdes und stürzt ganz 
atemlos durch die Menge. Mit ihr dahin jagt auf einem roten Roß der Mord, 
die Feuersbrunst versengt mit Funken ihr Haar und fliegt, ihre roten und 
schwarzen Flügel schlagend, vor ihr her, Hunger und Pest folgen ihr Schritt 
für Schritt auf kranken, ungeschirrten Kleppern, zur Erfüllung der Ernte, 
Nachlese haltend, über die spärlichen, noch vergessenen Überbleibsel [...] 
Was ist wohl Gott - bei der Ewigkeit des Lebens - eine Fehlgeburt die stirbt? 
Was tut der Natur eine verschwindende Unvernunft, da die immer lebende 
Vernunft die Schlüssel zum Leben erhält? Die schreckliche und gerechte 
Macht, welche die Mißgeburten immer tötet, nannten die Hebräer Samael, 
die Orientalen Satan und die Römer Luzifer. Der Samael der Kabbala ist 
kein schlechter und verfluchter Engel, er ist der erleuchtet und erneuert, in¬ 
dem er verbrennt.“^^^ Baphomet, auch Bock des Sabbat genannt, wird von den 
bewußten Juden als pantheistisches (Lehre in 
der Gott und die Welt identisch sind) und magi¬ 
sches Bild des Absoluten gesehen. Die Fackel 
zwischen den beiden Hörnern stellt die gleichge¬ 
richtete Intelligenz der Dreiheit dar. (Kabbalisti¬ 
scher Begriff, der auch durch das Dreieck Salo¬ 
mos symbolisiert wird.) Die Flamme auf der Fak- 
kel symbolisiert die göttliche Offenbarung. Der 
Kopf des Bockes ist ein synthetischer Kopf und 
vereinigt Eigenschaften des Hundes, Stieres und 
Esels und bedeutet die Verantwortlichkeit der 
Materie allein, und in den Körpern die Sühne für 
körperliche Sünden. Die Hände sind menschlich. 

Sie machen nach oben, wie nach unten das Zei¬ 
chen der Esoterik, um die Eingeweihten auf Ge¬ 
heimhaltung hinzuweisen. Sie zeigen auf zwei 

Eliphas Levi: Transzendentale Magie: Dogma und Ritual. Auch die weiteren Erläuterun¬ 
gen sind seinem Buch entnommen. 



Klassische Darstellung des Baphomet. 
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Mondsicheln, oben eine weiße, unten eine schwarze, um die Beziehungen des 
Guten zum Bösen und der 'Barmherzigkeit' zur 'Gerechtigkeit' zu erklären. Der 
untere Teil des Körpers ist verschleiert - ein Bild des Mysteriums der Zeugung, 
welche nur durch das Symbol des Hermesstabes angedeutet ist. Der Bock hat 
weibliche Brüste, die auch als Zeichen der Erlösung gedeutet werden. 

Ich will mich und die Leser dieses Buches nicht unnötig in diese unappetitliche 
und altertümliche, wenn nicht gar prähistorische Vorstellungswelt vertiefen. Es 
ist allerdings erforderlich in groben Zügen zu verstehen, was das eigentliche 
Wesen der jüdischen Religion ausmacht. Nur so läßt sich die menschenverach¬ 
tende Handlungsweise der bewußten Juden verstehen. 

Nach Aussage des römischen Geschichtsschreibers, Apion, soll sich im Tem¬ 
pel des Salomon eine riesige Statue mit einem vergoldeten Eselskopf befunden 
haben. Auch Baphomet hat einen Eselskopf, allerdings mit Ziegenhörnern. Ba- 
phomet, alias Samael, alias Satan, alias Luzifer, wird von bewußten Juden in 
einem weiteren Gleichnis dargestellt: Für die Sterne am Nachthimmel, die fried¬ 
lich am Himmel stehen, ist er wie ein Komet, der mit einem langen Feuerschweif 
vorüber zieht. In diesem Gleichnis ist er der einzige gewalttätige unter einer 
Vielzahl von friedfertigen. Die friedlichen Sterne fühlen sich von dem rasenden 
Kometen bedroht und ihr Sprecher fragt den Kometen, ob er nicht zur Ruhe 
kommen und einen Platz unter ihnen einnehmen könnte. Der Komet antwortet: 
„Glaube nicht, du mein Bruder, abenteuernd könnte ich die Harmonie der 
Sphären stören. Wie dir hat mir Gott meinen Weg vorgezeichnet, und wenn 
mein Lauf dir unsicher und irrend erscheint, so nur, weil deine Strahlen 
nicht ausreichen, die Spannweite der Ellipse zu umfassen, die mir als Bahn 
bestimmt ist. Mein flammendes Haar ist Gottes Fanal. Der Sonnen Bote bin 
ich und erhärte mich in ihren Gluten, um davon jenen jungen, noch ungenü¬ 
gend erwärmten Welten und jenen alternden und in ihrer Einsamkeit frie¬ 
renden Sternen mitzuteilen. Wenn ich auf meinen langen Fahrten ermüde, 
wenn meine Schönheit weniger anziehend ist als die deine und meine Er¬ 
scheinung weniger unberührt, so bin ich deshalb nicht weniger als du ein ed¬ 
ler Sohn des Himmels. Laßt mir das schreckliche Geheimnis meiner Bestim¬ 
mung, die mich umgebende Ungeheuerlichkeit, verwünscht mich, wenn ihr 
mich nicht versteht. Nicht weniger werde ich deshalb meinen Auftrag erfül¬ 
len und werde meinen Weg ziehen unter dem kräftigenden Atem Gottes...“ 

Die Antwort des Kometen führt uns zum innersten Kern des Judentums - es ist 
das, was Goethe mit dem großartigen Dialog in seinem Faust vermittelt; aber 
zuerst ein Ausschnitt aus dem Prolog im Himmel: „[...] 

Der Herr: Hast Du mir weiter nichts zu sagen? Kommst Du nur immer anzu¬ 
klagen? Ist auf der Erde ewig Dir nichts recht? 

Mephistopheles: Nein, Herr! Ich find es dort, wie immer, herzlich schlecht. 

Die Menschen dauern[langweilen] mich in ihren Jammertagen, ich mag so¬ 
gar die Armen selbst nicht plagen. 

Der Herr: Kennst Du den Faust? 
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Mephistopheles: Den Doktor? 

[...] 

Faust: Wie nennst Du Dich? 

Mephistopheles: Die frage scheint mir klein für einen der das Wort so sehr 
verachtet, der weit entfernt von allem Schein, nur in der Wesen Tiefe trachtet. 
Faust: Bei euch, ihr Herrn, kann man das Wesen gewöhnlich aus dem Na¬ 
men lesen, wo es sich allzu deutlich weist, wenn man euch Fliegengott, Ver¬ 
derber, Lügner heißt. Nun gut, wer bist du denn? 

Mephistopheles: Ein Teil von jener Kraft, die stets das Böse will und stets 
das Gute schafft. 

Faust: Was ist mit dieses Rätsels Wort gemeint? 

Mephistopheles: Ich bin der Geist der stets verneint! Und das mit Recht, 
denn alles was entsteht, ist wert das es zugrunde geht; drum besser wär’s, 
daß nichts entstünde. So ist denn alles, was ihr Sünde, Zerstörung, kurz das 
Böse nennt, mein eigentliches Element. 

Faust: Du nennst dich einen Teil und stehst doch ganz vor mir? 

Mephistopheles: Bescheidne Wahrheit sprech ich dir. Wenn sich der 
Mensch, die kleine Narrenwelt, gewöhnlich für ein ganzes hält: ich bin ein 
Teil des Teils, der anfangs alles war, ein Teil der Finsternis, die sich das 
Licht gebar, das stolze Licht, das nun der Mutter Nacht, den alten Rang, den 
Raum ihr streitig macht, und doch gelingt’s ihm nicht, da es, soviel es strebt, 
verhaftet an den Körpern klebt. Von Körpern strömt’s, die Körper macht es 
schön, ein Körper hemmt’s auf seinem Gange; so hoff ich, dauert es nicht 
lange, und mit den Körpern wird’s zugrunde gehen. 

Faust: Nun kenn ich deine würd’gen Pflichten! Du kannst im Großen nichts 
verrichten und fängst es nun im Kleinen an. 

Mephistopheles: Und freilich ist nicht viel damit getan. Was sich dem Nichts 
entgegenstellt, das Etwas, diese plumpe Welt, so viel als ich schon unter¬ 
nommen, ich wußte nicht ich beizukommen, mit Wellen, Stürmen, Schütteln, 
Brand - geruhig bleibt am Ende Meer und Land! Und dem verdammten 
Zeug, der Tier- und Menschenbrut, dem ist nun gamichts anzuhaben. Wie¬ 
viele hab ‘ ich schon begraben! Und immer zirkuliert ein neues, frisches Blut. 
So geht es fort, man möchte rasend werden! Der Luft, dem Wasser wie der 
Erden entwinden Tausend Keime sich, im Trocknen, Feuchten, Warmen, 
Kalten! Hätt ich mir nicht die Flamme Vorbehalten, ich hätte nichts aparts 
für mich. 

Faust: So setzest du der ewig regen, der heilsam schaffenden Gewalt die 
kalte Teufelsfaust entgegen, die sich vergebens tückisch ballt! Was andres 
suche zu beginnen des Chaos wunderlicher Sohn! 

Johann Wolfgang Goethe: Faust - der Tragödie erster Teil. S. 11 u. S. 40-41. 
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Goethe hat hier im Faust einfühlsam und humorvoll das Wesentliche der jüdi¬ 
schen Geisteswelt beschrieben. Das Bild, welches er im Faust vom Judentum 
zeichnete wirkt jedoch beinahe verharmlosend. In Das Jahrmarktsfest zu 
Plundersweilem schrieb Goethe deutlicher: 

„Du kennst das Volk, das man die Juden nennt, 
das außer seinem Gott nie einen Herrn erkennt. 

Du gabst ihm Raum und Ruh, sich weit und breit zu mehren 
und sich nach seiner Art in deinem Land zu nähren. 

[...]sie haben einen Glauben, der sie berechtigt, die Fremden zu berauben, 
und der Verwegenheit stehn deine Völker bloß [...] 

Der Jude liebt das Geld und fürchtet die Gefahr. 

Er weiß mit leichter Müh' und ohne viel zu wagen, 
durch Handel und durch Zins Geld aus dem Land zu tragenf...] 

Auch finden sie durch Geld den Schlüssel aller Herzen, 
und kein Geheimnis ist vor ihnen wohl verwahrt, 
mit jedem handeln sie nach seiner eignen Art. 

Sie wissen jedermann durch Borg und Tausch zu fassen; 
der kommt nicht los, der sich nur einmal eingelassenf...] 

Es ist ein jeglicher in deinem ganzen Land 
auf ein und andere Art mit Israel verwandt, 
und dieses schlaue Volk sieht einen Weg nur offen: So lang die Ordnung 
steht, so lang hat's nichts zu hoffen.“^^^ 

Diese Ordnung ist längst zerstört worden. Als sie noch bestand, waren die Ju¬ 
den in z.B. Hessen allerdings auch nicht gerade eine Bereicherung des öffentli¬ 
chen Lebens - im Gegenteil. Dies geht besonders aus dem Bericht eines Kas¬ 
seler Polizeioffiziers, namens J.J. Bierbrauer, aus dem Jahr 1758 hervor.®®® 
Bierbrauer hatte umfangreiche und langwierige Recherchen angestellt und war 
auf eine intensive Vernetzung innerhalb der verschiedenen Gruppen von jüdi¬ 
schen Kriminellen gestoßen. Nicht nur gab es Hunderte von jüdischen Krimi¬ 
nellen, von denen jeder jeden kannte - es existierte sogar eine Rangordnung in¬ 
nerhalb von 12 unterschiedlichen Kategorien von Verbrechern. Die meisten Ju¬ 
den waren jedoch nicht Teil dieser Rangordnung sondern einfache Betrüger, die 
als Händler durchs Land zogen und gegen überteuerte Preise minderwertige 
Ware verkauften Qidd.: Nepper). „[...] unb bennocf) foff bfefeö affgu fjaab^^^begferfge 
QSerfaf)ren, eine gro^e @rbenntKcf)beft üerbfenenbe ©efäfKgbeft l^ef^en", schreibt 
Bierbrauer. Außerdem gab es auch viele sogenannte >@cf)nurr<*3uben< Gidd.: 

®®‘^ Goethe schildert hier, wie Haman, der Berater des persischen Königs, diesen vor den Juden warnt. 
Der Jüdin, Esther, gelang es jedoch den König gegen Haman aufzuhetzen. Schließlich erlaubte Ahas- 
veros den Juden, Haman, dessen Sippe und 75.000 seiner Anhänger zu massakrieren. (Siehe: Bibel, 
Das Buch Esther, Kap. 9) Alljährlich feiern die Juden zur Erinnerung an dieses Gemetzel das Purim-Fest, 
bei dem sie in Gedanken alle totschlagen, die auf die Gefahren der jüdischen Religion hinweisen. 

®®® J.J. Bierbrauer: Beschreibung derer berüchtigten jüdischen Diebes-, Mörder- und 
Räuber - Banden ... 
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Schnorrer). Innerhalb der Verbrecherrangordnung gab es verschiedene Katego¬ 
rien von Trickbetrügern, von Dieben und von Einbrechern; bis hin zu solchen, 
die mit Feuerwaffen bewaffnet waren und ihre Opfer ermordeten, wenn sie bei 
einem Einbruch ertappt wurden Qidd.: Schrencker). Die unterste Kategorie, die 
der Kundschafter Qidd.: Baldober), unterteilt Bierbrauer in drei Gruppen, die 
aber keine eigenen Bezeichnungen haben. Alle anderen haben eigene, jid¬ 
dische Namen! In der Tat scheint allgemein vergessen worden zu sein, daß Jid¬ 
disch als eine Geheimsprache für Verbrecher entstanden ist. In keiner anderen 
Sprache gibt es so viele Worte zur Unterscheidung aller möglichen kriminellen 
Handlungen. Die jiddische Sprache ist der beste Beweis dafür, daß das Juden¬ 
tum nichts anderes, als eine kriminelle Subkultur war. Ich schließe mich daher 
dem wackeren Polizeioffizier an, wenn er sagt: „fcf) f)abe bannenl^ero nfd^t länger 
aufrcf)feben motten, bfefeö bem ^ubttco l^öcf)ft<*fc^äbttcf)e ©efcf)mef^ l^ferburcf) fo meft 
eö mögttcf) gemefen fft, benntttcf) gu macf)en [...]." 

Nur wenigen Nichtjuden ist es gegeben das Wesen des Judentums zu be¬ 
greifen. Goethe gehörte sicherlich dazu. Manche erkennen es erst spät in ihrem 
Leben, wie z.B. Martin Luther der große Reformator: „Die Juden rauben und 
saugen uns aus, liegen uns auf dem Halse. Diese faulen Schelme und müßi¬ 
gen Wänste, saufen, fressen, haben gute Tage in unserem Hause, fluchen zum 
Lohne unserem Herrn Christo, Kirchen, Fürsten und uns allen, drohen und 
wünschen uns ohn' Unterlaß den Tod und alles Unglück. Sind wir so blinde 
und starrende Klötze in diesem Stück, daß wir so große Tyrannei von diesen 
heillosen Schelmen dulden, solches nicht sehen noch fühlen"?“ 

„Ein solch verzweifelt', durchböst', durchgiftet', durchteufeW Ding isfs um 

diese Jüden, so diese 1400 Jahre unsere Plage, Pestilenz und alles Unglück 
gewesen und noch sind. Summa - wir haben rechte Teufel an ihnen.“ 

Voltaire schrieb: „Die Juden sind nichts als ein unwissendes und barbarisches 
Volk, das seit langer Zeit die schmutzigste Habsucht mit dem verabscheu¬ 
ungswürdigsten Aberglauben und dem unauslöschlichsten Haß gegen alle 
Völker verbindet, bei denen sie geduldet werden und an denen sie sich berei¬ 
chern. “ 

Kaiserin Maria Theresia von Österreich sagte: „Ich kenne keine ärgere Pest für 
den Staat fals die Juden].“ 

Fichte stellte fest: „Fast durch alle Länder von Europa verbreitet sich ein 
mächtiger, feindseliger Staat, der mit allen andern im beständigen Kriege 
lebt und fürchterlich schwer auf den Bürger drückt: es ist das Judentum.“ 

Schopenhauer fand bei den Juden: „eine wundersame Abwesenheit alles des¬ 
sen, was das Wort >verecundia< (Scham, Rücksichtnahme, Anstand, Ehr¬ 
barkeit) bezeichnet.“ 

Ein besonderer Kenner der jüdischen Lebensart war Adolf Hitler: „Die Juden 
sind das dümmste Volk der Welt - leider auch das skrupelloseste und raffgie¬ 
rigste. “ 
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Dietrich Eckart, der Freund und Mentor Hitlers, schrieb 1924: „Es ist wohl so: 
man kann den Juden nur verstehen, wenn man weiß, wohin es ihn letzten 
Endes drängt. Über die Weltherrschaft hinaus, zur Vernichtung der Welt. Er 
glaubt, die ganze Menschheit unterkriegen zu müssen, um ihr, wie er sich 
einredet, das Paradies auf Erden verschaffen zu können. Nur er sei dazu im¬ 
stande, macht er sich weiß, und es wird ja auch bestimmt so kommen. Aber 
schon an den Mitteln, die er anwendet, sieht man, daß es ihn insgeheim zu 
etwas anderem treibt. Während er sich vorspiegelt, die Menschheit hochzu¬ 
bringen, peinigt er sie in die Verzweiflung, in den Wahnsinn, in den Unter¬ 
gang hinein. Wenn ihm nicht Halt geboten wird, vernichtet er sie. Auf das ist 
er eingestellt, dazu drängt es ihn; obwohl er dunkel ahnt, daß er sich da¬ 
durch mitvernichtet. Er kann nicht aus, er muß es tun. Dieses Gefühl für die 
unbedingte Abhängigkeit seiner Existenz von der seines Opfers scheint mir 
die Hauptursache seines Hasses zu sein. Einen mit aller Gewalt vernichten 
zu müssen, gleichzeitig aber zu ahnen, daß das rettungslos zum eigenen Un¬ 
tergang führt, daran liegfs: die Tragik des Luzifer. 

In der jüdischen Religion existiert die Vorstellung, daß die Sonne ein Dämon 
unter den Sternen sei. Nur deshalb bliebe sie angesichts des Elends, der 
schrecklichen Ängste und des langsamen Todeskampfes der Menschen ruhig 
am Himmel stehen. Dies sei nur deshalb möglich, weil sie frei ist in ihrer inneren 
Ruhe und das Licht, d.h. die Weisheit besitzt. Dies erklärt, warum die bewußten 
Juden es nicht gerne sehen, wenn die Sonne in anderen Religionen als Licht 
und Wärme spendender Quell des Lebens verehrt wird. 

Zu den Aufgaben der Rabbiner gehört es einer Lehre, welche die blindwütige 
Zerstörung der Nichtjuden predigt und Völkermorde, Weltkriege, Hungersnöte, 
weltweites Elend und Armut hervorgebracht hat, den Anstrich von etwas Erha¬ 
benen zu verleihen. Die Menschheit solle an dieser Bedrückung wachsen und 
sich weiter entwickeln. Mit bösen Werken solle das Gute angelockt werden. Da¬ 
her kann man gemäß den Grundsätzen dieser Lehre gar nicht böse genug sein. 
Nur so läßt sich die Handlungsweise von Leuten, verstehen, wie: Jeremy 
Bantham, Moses Levine, den Rothschilds, Rockefellers und Warburgs, Edward 
Grey, Samuel Untermyer, Jacob Schiff, Bernhard Baruch, Henry Mergenthau 
jun. und sen., Kurt Eisner, Felix Frankfurter, Josef David Djugaschwili, Leopold 
Amery, Winston Churchill, Dr. Max Naumann, Nahum Goldman, Prescott Bush, 
F.D.Roosevelt, Vladimir Jabotinsky, Bernard Lecache, Harry S. Truman, Dr. 
Robert M. W. Kempner, Simon Wiesenthal, Elie Wiesel, Otto Frank, Dwight D. 
Eisenhower, Meyer Lewin, Yitzhak Arad, Helmut Kohl, Teddy Goldsmith, Jeffrey 
Sachs, Henry Kissinger, Paul Wolfowitz, Larry Silverstein, Barbara Tuchman, 
Janina Struk, George Soros, Marc Dutroux, um nur einige wenige zu nennen. 

Dietrich Eckart: Der Bolschewismus von Moses bis Lenin. 

Siehe Eliphas Levi,: Transzendentale Magie: Dogma und Ritual. Vor diesem Hintergrund 
wird auch verständlich, wieso das 'Erscheinen des Hakenkreuzes', in der jüdische Kriegserklärung von 
1933, den Löwen von Juda auf den Plan rief (siehe Seite 165). 
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„Die Judenfrage ist zu keiner Zeit und in keinem Lande ein Religionskampf 
gewesen; immer und überall handelte es sich um 
wirtschaftliche Zerstörung und sittliche Verderbnis. “ 

Edouard Dumont 

Wie könnte wohl das Gute aussehen, welches mit Hilfe von Landesverrat, 
Kriegshetze, Völkermord, Betrug, Verleumdung, Drogenhandel, Menschenhan¬ 
del, Zwangsprostitution, Ritualmord, der Förderung von Pädophilie und Porno¬ 
grafie, Ausbeutung, Sklaverei, Wucher und allen möglichen weiteren Verbre¬ 
chen angelockt werden soll? - Das Gute besteht in der gerechten Bestrafung 
dieser Verbrechen! Wenn sich jüdische Verbrecher auch als etwas besseres 
fühlen und ihnen ihre Ersatzreligion auch vorgaukelt, daß sie nur fleißig Scha¬ 
den anrichten müssen, um das Gute anzulocken, so bleiben sie doch ganz ordi¬ 
näre Verbrecher. Weder an ihnen, noch an ihrer hirnverbrannten Teufelsvereh¬ 
rung ist irgend etwas Erhabenes. Hitler hatte ganz recht als er sagte, daß diese 
Leute überhaupt nicht in der Lage sind die kulturellen Werte der anderen Völker 
zu ermessen. Die Erfolge der Juden resultieren andersherum aus der Arglosig¬ 
keit der übrigen Menschheit und ihrem Unvermögen sich die geistigen Abgründe 
vorstellen zu können, in denen die Juden Zuhause sind. Aus ihren erfolgreichen 
Betrügereien und dem Schaden den sie anderen zufügen, beziehen sie ihr auf¬ 
geblähtes Selbstbewußtsein und ihre Arroganz, daher sind sie tatsächlich Ver¬ 
brecher aus Ruhmsucht, genau wie Hitler es gesagt hat. Mögen sie sich selbst 
in dieser Rolle wohl fühlen - das Gute, welches sie anzulocken glauben, wird ih¬ 
nen dann, wenn es zu ihnen kommt, nicht mehr so gut gefallen, denn das Gute 
wird in der gerechten Strafe bestehen. Wenn sie also wirklich das Gute anlok- 
ken wollten, wieso sollten sie dann ein Buch wie dieses verbieten? Die Nervo¬ 
sität der Juden, die sie ergreift, wenn man ihr dunkles Geheimnis ans Licht zerrt, 
beweist allerdings, daß sie es mit dem Anlocken des Guten gar nicht so ernst 
meinen. Diesmal haben sie also nicht die anderen, sondern sich selbst betro¬ 
gen. Diese billige Ersatzreligion ist in Wirklichkeit nichts anderes als eine ellen¬ 
lange Rechtfertigung der Raffgier und des Raubmordes und diente antiken 
Drückerkolonnen dazu, perverse, penetrante Parasiten, die irgendein Wirtsvolk 
befallen hatten, dazu zu bringen einen Teil der Beute an irgendwelche Tauge¬ 
nichtse mit prähistorischem Gemüt in Jerusalem abzuführen.®®® 

»Kriege sind die Ernten der Juden. Für diese Ernten müssen wir die 
Christen vernichten und deren Gold an uns nehmen. Wir haben schon 100 
Millionen vernichtet und das ist noch lange nicht das Ende.« 

Reichorn, Oberrabbiner von Frankreich. Zitat aus dem Jahr 1859. 

Auch die angeblich christlichen Konquistadoren, die Eroberer Mittel- und Süd¬ 
amerikas, Pizarro und Cortez waren Juden und taten im Prinzip das, was 


®®® Einer der wichtigsten Gründe für die Zielstrebigkeit, mit der bestimmte Juden zum Krieg gegen 
Deutschland gehetzt haben, dürfte darin bestanden haben, daß Hitler das dunkle Geheimnis des Juden¬ 
tums ans Licht zerrte. 
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Reichorn sagte: sie töteten die Nichtjuden und nahmen deren Gold an sich.®®® 
Dabei zerstörten sie ganze Kulturen. Vermutlich war auch für Churchill der Krieg 
eine Erntezeit. Das würde erklären, wieso er so begierig darauf war möglichst 
viele Zivilisten zu töten. Siehe auch das Fettgedruckte auf den Seiten 134, 137, 
213, 298 und 305f. 

In dem Gleichnis von dem Kometen heißt es: „Laßt mir das schreckliche Ge¬ 
heimnis meiner Bestimmung, die mich umgebende Ungeheuerlichkeit, ver¬ 
wünscht mich, wenn ihr mich nicht versteht...“ Ich würde diesem Felsklotz 
sagen: „Ich verwünsche dich, weil ich dich verstehe!“ Und das würden die Mil¬ 
lionen Toten, die dieser ungeheuerliche Wahnsinn gemordet hat sicherlich auch 
sagen, wenn sie noch leben würden. Das würde der alliierte Soldat des Ersten 
Weltkriegs sagen, der angeblich gegen die deutsche Welteroberung kämpfte; 
das würde der deutsche Soldat sagen, der die Freiheit seines Landes verteidigte 
und auf dem Schlacht-feld sein Leben aushauchte; das würde die junge Mutter 
sagen, die mit ihrem Kind in Dresden verbrannte - weil so angeblich das 
Gleichgewicht der Mächte in Europa erhalten werden sollte; das würde der er¬ 
schossene US-amerikanische Soldat sagen, der angeblich die Welt vor der Na¬ 
zi-Barbarei bewahrte, oder der, der im Irak nach Massenvernichtungswaffen su¬ 
chen sollte; das würde auch der Feuerwehrmann in New York sagen, wenn er 
noch lebte und wüßte, für welche dunklen Zwecke sein Leben geopfert wurde; 
das würden Millionen tote Afrikaner sagen, wenn sie wüßten, daß ihre bloße 
Existenz die Sicherheitsinteressen der USA berührt haben soll, oder der Bettler 
in Argentinien, der in einem Land qualvoll verhungern mußte, welches große 
Mengen Lebensmittel exportiert. Also lassen wir diesem blöden Kometen nicht 
das 'schreckliche Geheimnis seiner Bestimmung' . Lassen wir ihm nicht 'die 
ihn umgebende Ungeheuerlichkeit' . Halten wir es mit Marx Mordechai Levi - die 
letzte Konsequenz der Emanzipation der Juden ist die Emanzipation des Men¬ 
schen vom Judentum. Ein Larry Silverstein wird nicht besser, wenn wir ihm im 
christlichen Sinn die andere Wange hinhalten. Er wird die ergaunerten Milliarden 
dazu benutzen noch mehr Schaden anzurichten - davon wird man leider ausge¬ 
hen müssen. Viele Menschen werden noch an dem Asbeststaub sterben, der 
am 11.9.2001 in New York nieder ging und was macht Silverstein? Er drückt 
sich vor Entschädigungszahlungen an die Hinterbliebenen der 2.900 Menschen, 
die bei den Anschlägen starben, obwohl er Geld im Überfluß besitzt. 

„Die Politik der Gojim interessierte sie nicht: diese Welt war ihnen fremd, 

und sie fühlten sich wie auf der Durchreise; eines Tages würde der Messias 

kommen und sie nach Israel mitnehmen. Also war das wichtigste, bis zur 
Ankunft des Messias zu überleben, ohne sich übermäßig um die 'anderen' zu 

kümmern.“^^^ 


®®® Das Zitat Reichhorns, ließ sich nicht eindeutig bestätigen. Jedoch sind die Taten von Cortez, Pizarro 
und vielen anderen Juden Beweis genug, daß dies Zitat inhaltlich auf Tatsachen beruht. 

Nahum Goldmann: Das jüdische Paradox. S. 26. 
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Besonders unter Schwarzafrikanern soll die Vorstellung verbreitet sein, daß die 
Weißen über Dämonen gebieten, die stärker als die Schutzgeister der Schwar¬ 
zen seien. Deshalb stehen sie vor den Juden, wie ein Kaninchen vor der 
Schlange. Deswegen konnte ein Moses Levine Tausende schwarze Männer be¬ 
herrschen, von denen jeder einzelne stärker war, als der schmächtige kleine 
Moses Levine. Den Menschen aus Schwarzafrika, die dies Buch lesen sage ich: 
Versteht, daß es sehr unterschiedliche Weiße gibt. Es gibt diejenigen, die eine 
Welt der selbständigen Nationalstaaten wünschen - eine Welt der selbstbe¬ 
stimmten Völker, eine Welt in der alle gut Leben können und in der sich der 
Wohlstand vermehrt - auch für Afrika. Und dann gibt es noch die anderen, die 
über Leichen gehen, um sich zu bereichern und Schaden anzurichten. Für die 
sind alle übrigen Menschen, egal ob schwarz oder weiß, rot oder gelb, Feinde, 
die ausgeraubt und vernichtet werden sollen - so steht es schon in der Bibel. 

Das Pentagramm, welches auf einer Spitze steht, symbolisiert den Kopf des 
Baphomet, wie bereits erklärt worden ist. Es gibt aber auch ein Handzeichen, 
mit dem der Baphomet, alias Samael, alias Satan, alias Luzifer symbolisiert 
wird. Es sieht ungefähr so aus: 
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'Verschwörungstheoretiker' glauben, dies Handzeichen könnte irgend etwas zu bedeuten haben. 
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Schlußfolgerung 

Welche Schlußfolgerungen sind aus den geschilderten Zusammenhängen zu 
ziehen? Für Deutschland gibt es nur zwei Möglichkeiten: entweder das deut¬ 
sche Volk wird von George Soros und seinen Helfern vernichtet und geht in der 
eurasisch-negroiden Mischrasse eines Coudenhove-Kalergie auf, oder es bleibt 
als Volk mit eigenem Charakter bestehen. Es scheint so, als sei das deutsche 
Volk nach der gnadenlosen Manipulation die über es gekommen ist kaum noch 
befähigt sich zu verteidigen. Das deutsche Volk scheint besinnungslos und 
wehrlos am Boden zu liegen. Der durchschnittliche Deutsche ist tatsächlich so 
manipulierbar, daß er von der gnadenlosen Desinformation der Massenmedien 
in die Irre geführt worden ist. Aber ist das jüdische Volk tatsächlich so viel 'intel¬ 
ligenter' q\s das deutsche? Glauben denn nicht die meisten Juden selbst an die 
vielen Lügen, Falschdarstellungen und den Gaskammerschwindel? 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen Juden und Deutschen besteht haupt¬ 
sächlich in dem ungebrochenen Nationalstolz der Juden. Die bewußten Juden 
auf der ganzen Welt sind sich vollkommen bewußt, daß sie nur der jüdischen 
Nation angehören, egal welche Staatsbürgerschaft in ihren Ausweispapieren 
angegeben ist. Dieses nationale Bewußtsein ist die Grundlage ihrer gemeinsa¬ 
men und zielgerichteten Handlungen. Das deutsche Nationalbewußtsein wurde 
durch die Behauptung, die Schuld für zwei Weltkriege und den Holocaust zu 
tragen, zutiefst verletzt. Wie bereits ausführlich dargestellt wurde, handelt es 
sich bei dieser Verletzung um eine Kriegslist bestimmter Juden, mit der sie den 
deutschen Willen zur Selbstverteidigung brechen wollten. Die Richtigstellung 
der geschichtlichen Tatsachen und die Zurschaustellung der Lügner und ihrer 
Lügen, ist somit der erste Schritt, um das eigene Selbstbewußtsein zurück zu 
gewinnen - um aus dem Fellachendasein zurück ins Leben zu finden. Jeder 
Deutsche hat daher - auch um seiner selbst Willen - die Pflicht bei jeder Gele¬ 
genheit den Lügen, Falschdarstellungen und Sudelattacken zu widersprechen 
und die Motive der Lügner offenzulegen. 

Weil die Massenmedien sich in den Händen der Feinde befinden, werden die 
bewußten Deutschen in diesem Meinungswettstreit mit einer aufgehetzten 
Meute konfrontiert sein. Jedoch kommt ihnen zugute, daß die vielen Wider¬ 
sprüchlichkeiten, die in dem offiziellen Dogma enthalten sind, bereits viele zum 
Nachdenken gebracht haben. Jedenfalls muß man davon ausgehen, daß es 
viele Jahre benötigen wird, bis die Umerziehung wieder rückgängig gemacht ist. 


Wenn wieder einmal behauptet wird, die Deutschen hätten zwei Weltkriege verschuldet, oder sie hät¬ 
ten 6 Millionen Juden ermordet, verstößt das z.B. gegen die folgenden Gesetze des Bürgerlichen Gesetz¬ 
buches (BGB): 

§ 130. Volksverhetzung. 

§ 185. Beleidigung. 

§ 186. Üble Nachrede. 

§ 187. Verleumdung. 

§ 189. Verunglimpfen des Andenkens Verstorbener. 
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Vielleicht dauert dies genauso lange, wie die Umerziehungspolitik brauchte, um 
die Deutschen umzuerziehen. Aber eines ist sicher: die Deutschen wollen die 
Wahrheit wissen. Sie werden immer danach streben ein realistisches Bild von 
der Welt zu bekommen und wenn sie merken, daß sie betrogen worden sind 
und sehen, wie die geschichtlichen Tatsachen und die Verantwortlichkeiten tat¬ 
sächlich aussehen, werden sie ihr Weltbild entsprechend korrigieren. D.h. die 
Zahl der bewußten Deutschen wird immer weiter steigen. Jeder bewußte Deut¬ 
sche sollte einen Beitrag zur Befreiung Deutschlands leisten, auch wenn dieser 
nur darin besteht, einen Freund darauf hinzuweisen, daß dessen Sprache ins 
Denglisch verfällt, oder indem er dieses Buch weiter empfielt. 

Wenn das Thema auf bestimmte Darstellungen der 'volkspädagogisch er¬ 
wünschten Geschichtswahrheit' kommt, sollte der bewußte Deutsche gegen¬ 
über dem verhetzten Deutschen nachsichtig sein und nicht zuviel auf einmal von 
ihm verlangen. Der Weg zurück zur Wahrheit ist lang! Aus den Erfahrungen mit 
aufbrausenden Diskussionen heraus habe ich dieses Buch geschrieben, mit 
dem ich den Lesern die Möglichkeit geben will, die entscheidenden Fragen ge¬ 
nau zu prüfen, deshalb enthält es auch so viele Zitate und Quellenangaben. Es 
ist nämlich ein großer Unterschied, ob ich etwas sage oder beispielsweise Na- 
hum Goldmann als Präsident des Jüdischen Weltkongresses. Vieles hätte ich 
ohne die Hilfe dieser Leute, die sich selbst entlarvt haben, gar nicht in diesem 
Buch vermitteln können. 

Es gibt auch Juden,die mit den Zielen der Zionisten, bzw. der bewußten 
Juden überhaupt nicht einverstanden sind. Ich glaube, es gibt einige Juden die 
einen plutokratischen Weltstaat ablehnen. Es gibt sicherlich auch Juden, die die 
jüdische Religion ablehnen. Wir Deutsche brauchen die Unterstützung dieser 
Juden. Wir Deutschen von heute, die wir unser Volk bewahren wollen, sollten an 
diese Juden appellieren und daran erinnern, daß es nie einen Friedensvertrag 
gegeben hat, seit der jüdischen Kriegserklärung von 1933. Ein solcher Frie¬ 
densvertrag beinhaltet sehr bedeutsame Möglichkeiten. Den Juden, die gar 
nicht religiös sind und die nur aufgrund ihrer Volkszugehörigkeit an das Juden¬ 
tum gebunden sind, wird so die Möglichkeit gegeben sich öffentlich von dem 
Zerstörungswerk ihrer Volksgenossen zu distanzieren und ein auf Wahrheit und 
Gerechtigkeit basierendes Leben zu führen. 

Wir bewußten Deutschen von heute, die wir unser Volk bewahren wollen, 
sollten mit den Juden guten Willens eine Allianz bilden. Wenn sie uns helfen das 
Kalergie-Experiment zu beenden und die geordnete Rückführung aller Auslän¬ 
der in ihre Heimatländer durchzuführen - wenn sie uns helfen, daß Deutschland 
seine Souveränität zurück erlangt, daß es endlich Frieden schließen kann mit 
seinen ehemaligen Kriegsgegnern und eine, durch Volksabstimmung legiti¬ 
mierte, Verfassung bekommt, dann sollten wir diese Verfassung mit einem Arti¬ 
kel versehen, der den Juden guten Willens, die uns bei unserer Befreiung ge¬ 
holfen haben, völlige Gleichberechtigung in Deutschland sichert. Es sollte eine 

Gemeint sind in diesem Fall nicht die Anhänger der jüdischen Religion, sondern die Volksgruppe. 
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Gleichberechtigung sein, die den Juden erlaubt sie selbst zu sein. Keine deut¬ 
schen Juden, sondern Juden (Angehörige des jüdischen Volkes). Die Verfas¬ 
sung sollte einen Artikel enthalten, der die jüdischen Rechte in Deutschland 
ausdrücklich festschreibt und diese Rechte sollten damit begründet sein, daß 
der Jude der hier lebt, an der Befreiung Deutschlands mitgewirkt hat. Die Juden 
die dann in Deutschland leben sind dazu aufgerufen, sich endgültig von der jü¬ 
dischen Religion loszusagen und sich einen neuen Verhaltenscodex gegenüber 
den Nichtjuden zu geben, damit ihre Kinder nicht neue Konflikte hervorrufen und 
das friedliche Nebeneinander der beiden Volksgruppen in Deutschland gesi¬ 
chert ist. Diejenigen Juden, die hierher kamen um 140.000 € zu kassieren, müs¬ 
sen allerdings wieder verschwinden. 

Wie kann Deutschland seine Selbstbestimmung zurück erlangen? Dies kann 
nur geschehen, wenn das Deutsche Reich wieder handlungsfähig ist. Dazu muß 
man wissen, daß die BRD ein Besatzungskonstrukt der Siegermächte des 
Zweiten Weltkrieges ist. Die Parteien in diesem parlamentarischen System sind 
im Grunde nur Freimaurerlogen für Arme. „Die BRD ist kein Staat, sondern 
nur ein staatsähnliches Gebilde, durch welches das deutsche Volk in völker¬ 
rechtswidriger Weise gehindert ist, seinen eigenen Willen zu bilden und 
durchzusetzen. Sie ist nichts anderes, als die Organisationsform einer Moda¬ 
lität [Abart] der Fremdherrschaft (OMF).“ Dies sagte der Staats- und Völker¬ 
rechtslehrer Prof. Carlo Schmid, der an der Ausarbeitung des Grundgesetzes 
mitgewirkt hatte, am 8.9.1948 in seiner Grundsatzrede vor dem Parlamentari¬ 
schen Rat. Das Grundgesetz für die BRD ist keine Verfassung. Das >Grundge- 
setz< heißt >Grundgesetz< weil Carlo Schmid klarstellen wollte, daß es eben 
keine Verfassung ist. Ein Grundgesetz (GG) ist nach den Begriffen des Völker¬ 
rechts (Artikel 43 der Haager Landkriegsordnung) eine Rechtsordnung, die eine 
Kriegspartei in einem von ihr besetzten Gebiet errichtet, um Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Eine Verfassung hingegen ist eine Rechtsordnung, die sich 
ein Volk selbst und ohne Beeinflussung von außen gegeben hat und die durch 
eine Volksabstimmung legitimiert wurde. Da das GG von den alliierten Sieger¬ 
mächte für Deutschland bestimmt wurde, heißt es >Grundgesetz fürö\e BRD<. 
Carlo Schmid gelang es durchzusetzen, daß ein Artikel im GG auf den proviso¬ 
rischen Charakter dieser Rechtsordnung hinweist - der Artikel 146: „Dieses 
Grundgesetz verliert seine Gültigkeit an dem Tage, an dem eine Verfassung 
in Kraft tritt, die von dem deutschen Volke in freier Entscheidung beschlos¬ 
sen worden ist.“ Ein weiterer Artikel des GG besagt zweifelsfrei, daß es sich 
beim GG um eine Rechtsordnung für ein besetztes Gebiet handelt - Artikel 133 
GG: „Der Bund tritt in die Rechte und Pflichten des vereinigten Wirtschafts¬ 
gebietes ein.“ D.h. die BRD war zunächst nichts weiter, als die Verwaltung der 
Bizone. Die Bizone wurde aus dem Zusammenschluß der britischen und US- 
amerikanischen Besatzungszonen geschaffen. Später kam die französische Be¬ 
satzungszone hinzu und man nannte es das >Vereinigte Wirtschaftsgebiet<. 
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Erst 1957 kam das Saarland dazu, welches zuvor von französischen Chauvini¬ 
sten drangsaliert worden war. 

Das 'Bundesverfassungsgericht' hat - selbst als Organ der Fremdherrschaft - 
am 31.7.1973 festgestellt: „Das Grundgesetz geht davon aus, daß das Deut¬ 
sche Reich den Zusammenbruch 1945 überdauert hat und weder mit der Ka¬ 
pitulation noch durch Ausübung fremder Staatsgewalt in Deutschland durch 
die alliierten Okkupationsmächte noch später untergegangen ist: das ergibt 
sich aus der Präambel, aus Art. 16, Art. 23, Art. 116 und Art. 146 GG [...] 
Das Deutsche Reich existiert fort [...] besitzt nach wie vor Rechtsfähigkeit, ist 
allerdings als Gesamtstaat mangels Organisation, insbesondere mangels in¬ 
stitutionalisierter Organe nicht handlungsfähig.“ [BVerfGE 36.1 (15 f.)] 

Als die Wehrmacht kapitulierte, hatte sie damit nicht bezwecken wollen den 
deutschen Staat aufzulösen - die Kapitulation erfolgte vielmehr, weil keine Aus¬ 
sicht mehr bestand die Feinde abzuwehren. Die Niederlage einer Armee (De- 
bellatio) vernichtet nicht deren Staat. Um den Staat zu beseitigen gibt es nur 
zwei Möglichkeiten: die Einverleibung (Annexion) und die Versklavung (Subju- 
gation). Die Siegermächte haben auf der Konferenz von Potsdam klar gesagt, 
daß sie keines von beidem beabsichtigten. 

1987 widerrief das 'Bundesverfassungsgericht' das Urteil von 1973 und be¬ 
hauptete nun, die BRD sei identisch mit dem Deutschen Reich. Dieser Gesin¬ 
nungswandel hängt offenbar mit Bestrebungen zusammen, die eine Befreiung 
Deutschlands zu unterdrücken suchen. Offenbar war erkannt worden, daß das 
Urteil von 1973 von 'bösen Leuten dazu mißbraucht' werden könnte, daß diese 
die Wiederherstellung des Staates >Deutsches Reich< verlangen könnten, um 
Deutschland auf diese Weise von der Fremdherrschaft zu befreien. Im Zuge 
dieser Bestrebungen wurden im April 2006 so ziemlich alle Gesetzestexte ab¬ 
geändert, die das Wort >Reich< enthalten. Wenn BRD und Deutsches Reich 
identisch wären, wieso sollte es dann erforderlich sein das Wort >Reich< aus 
den Gesetzestexten zu entfernen? Wo sie gerade dabei waren, haben sie auch 
das Gesetz betreffend den Wucher gestrichen. Es handelt sich wahrlich um eine 
Schmierenkomödie, die da von den Feinden Deutschlands aufgeführt wird. 

Der Verrat des 'Bundesverfassungsgerichts' ändert auch nicht das Geringste 
an der Tatsache, daß die BRD noch immer keine Verfassung hat. Die BRD war 
von Anfang an nur eine OMF und wird immer eine OMF bleiben. Horst Mahler 
sagte dazu: „Wie kann eine OMF mit dem Deutschen Reich identisch sein"? 
Wenn man einem Hund einen Maulkorb aufsetzt, sagt man dann, der Maul¬ 
korb sei identisch mit dem Hund"?“ Das Deutsche Reich und die BRD können 
schon deshalb nicht identisch sein, weil die erste Regierung der BRD aus Per¬ 
sonen bestand, die nach einem Auswahlverfahren der Alliierten dafür zugelas¬ 
sen worden waren, während die letzte Regierung des Deutschen Reiches von 
den Alliierten widerrechtlich verhaftet wurde. Seitdem ist das Deutsche Reich 
handlungsunfähig und Deutschland mithin nicht souverän. Carlo Schmid hat in 
diesem Zusammenhang hervorgehoben, daß der Eingriff der Siegermächte in 
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die staatsrechtlichen Verhältnisse des Deutschen Reiches im völkerrechtlichen 
Sinne ein Verbrechen darstellt und deshalb keinerlei Rechtswirkungen hervor¬ 
bringen könne, sondern angesichts der Wehrlosigkeit des Reiches nur rein tat¬ 
sächliche Bedeutung habe.®^^ Mit anderen Worten: das GG und alles was damit 
zusammenhängt ist nichtig, weil aufgezwungen. Alle Verträge und Gesetze, die 
die BRD gemacht hat und auch die Verschuldung, die sie den Deutschen auf¬ 
gebürdet hat, sind nichtig. Die BRD könnte auch niemals rechtswirksame Frie¬ 
densverträge mit den ehemaligen Kriegsgegnern des Deutschen Reiches 
schließen. Dies kann nur das Deutsche Reich, oder sein Rechtsnachfolger. 

Dem Nachlaß des Übersetzers für Russisch, Ernst Albrecht Nagorny, entneh¬ 
men wir folgende Feststellung, die Gorbatschow 1990 in Dresden getroffen hat. 
Auf die Frage, ob im Zusammenhang mit einer Vereinigung Mitteldeutschlands 
mit der BRD auch eine Angliederung der fremd verwalteten deutschen Ostge¬ 
biete in Aussicht genommen war, antwortete Gorbatschow freimütig: „Ja, das 
wollte ich. Wir hatten die Universität in Moskau beauftragt, Pläne für die 
Wiedervereinigung von Deutschland mit seinen polnisch besetzten Teilen 
auszuarbeiten. Aber bei den 2-plus-4-Verhandlungen mußte ich zu meinem 
Erstaunen feststellen, daß Bundeskanzler Kohl und sein Außenminister Gen¬ 
scher die Deutschen Ostgebiete - Ostpreußen, Pommern und Schlesien - gar 
nicht wollten. Die Polen wären bereit gewesen, die deutschen Provinzen 
Deutschland zurückzugeben. Aber der deutsche Außenminister Genscher hat 
die polnische Regierung in Warschau bekniet, an der Oder-Neiße-Linie fest¬ 
zuhalten. Die Deutschen akzeptieren diese Grenze', waren seine Worte. Nur 
die DDR sollte angegliedert werden. “ 

Welch' grausamer Verrat an denen, die ihre Heimat verloren haben! 

Und diesen Lumpen haben viele Deutsche über lange Jahre vertraut! 

Generalmajor a.D. Gerd-H. Komossa, ehern. Amtschef des Militärischen Ab¬ 
schirmdienstes (MAD) der Bundeswehr schreibt in seinem aktuellen Buch: 

„Der Geheime Staatsvertrag vom 21. Mai 1949 wurde vom Bundesnachrich¬ 
tendienst unter >strengste Vertraulichkeit< eingestuft. In ihm wurden die 
grundlegenden Vorbehalte der Sieger für die Souveränität der Bundesrepu¬ 
blik bis zum Jahr 2099 festgeschrieben, was heute wohl kaum jemandem be¬ 
wußt sein dürfte. Danach wurde einmal der Medienvorbehalt der alliierten 
Mächte über deutsche Zeitungs- und Rundfunkmedien bis zum Jahr 2099 fi¬ 
xiert, zum anderen wurde geregelt, daß jeder Bundeskanzler Deutschlands 
auf Anordnung der Alliierten vor Ablegung des Amtseides die so genannte 
>Kanzlerakte< zu unterzeichnen hatte. Darüber hinaus blieben die Goldre¬ 
serven der Bundesrepublik durch die Alliierten gepfändet.“^^^ 


Deutscher Bundestag: Der Parlamentarische Rat 1948-1949. Akten und Protokol¬ 
le. Band 9, S. 20ff. 

Gerd-H. Komossa: Die deutsche Karte - Das versteckte Spiel der geheimen Dien¬ 
ste. S.21f. Siehe dazu auch die Abbildungen auf den Seiten 456 und 476. 


549 



Diese erschütternde Botschaft muß jeden der frei und selbstbestimmt leben 
will zum Aufstand gegen die Besatzer und deren deutsche Knechte treiben. Of¬ 
fenbar glaubten die Nizers und Morgenthaus, daß 150 Jahre Manipulation aus¬ 
reichen würden, um die Versklavung Deutschlands und die Zerstörung des 
deutschen Volkes unumkehrbar zu machen. Horst Mahler schrieb dazu: „Die 
Kriegsziele unserer Feinde waren und sind nur durch eine nachhaltige De¬ 
formation des Bewußtseins der Deutschen (Umerziehung genannt) zu errei¬ 
chen. Das erfordert(e) die Fortsetzung des Krieges über den Waffenstillstand 
hinaus mit den Mitteln der psychologischen Kampfführung unter dem 
Schutz einer lang anhaltenden verdeckten Besetzung Deutschlands [...] Sie 
verlegten sich auf die Einsetzung einer Marionettenregierung. In kluger Be¬ 
rechnung gingen sie davon aus, daß die geplante Ausräubung Deutschlands 
und die Auslöschung des deutschen Volkes durch erzwungene Multi-Ethni¬ 
sierung von den Leidtragenden nur dann widerstandslos - quasi als Schick¬ 
sal - hingenommen werden würden, wenn die Deutschen in der Illusion leb¬ 
ten, einen eigenen Staat zu haben. Die Kriegszielrealisierung würde dann als 
'deutsche Mißwirtschaft' bzw. als Versagen 'unserer' Politiker erscheinen. 
Ein etwaiger Widerstand würde nicht den Charakter eines nationalen Be¬ 
freiungskampfes annehmen, sondern sich gegen die politische Klasse im ei¬ 
genen Land richten. 

Allerdings wird sich ein nationaler Befreiungskampf tatsächlich zuerst gegen 
die politische Klasse im eigenen Land richten müssen. Oder glaubt irgend je¬ 
mand vielleicht, daß diese Leute freiwillig auf ihre Privilegien verzichteten, oder 
vielleicht sogar deutsche Interessen verträten? Es gibt in dieser Kaste Auslän¬ 
der, wie den Herrn Öger, der ganz offen dummdreiste Beleidigungen gegen das 
Volk ausstößt, welches er angeblich vertritt! Dann gibt es Juden, wie z.B. einen 
Herrn Kohl, außerdem wimmelt es dort von Freimaurern, wie z.B. einem Herrn 
Biedenkopf. Dann gibt es Leute wie einen Herrn Struck, die nichts dabei finden, 
wenn die Bundeswehr als billige Söldnertruppe für die Interessen U$-raels ver¬ 
wendet wird. In Afghanistan beispielsweise, soll sie die dortige Marionettenre¬ 
gierung gegen das afghanische Volk verteidigen, unter anderem deshalb, damit 
bestimmte Leute weiterhin die Kontrolle über die dortige Erdgasleitung behal¬ 
ten.®^® Ich will mich nicht weiter über die Verhältnisse im deutschen Bundestag 
auslassen, es ist einfach ein Tummelplatz für gewissenlose Schwätzer und de¬ 
ren oftmals jüdische 'Berater'. Die wenigen Aufrichtigen dort stehen auf verlore¬ 
nem Posten. Man darf nicht vergessen, daß in den Protokollen der Weisen von 
Zion, aber auch in dem Buch Die Offene Gesellschaft und ihre Feinde, 
von Karl Popper die 'Degeneration der politischen Führung' gefordert wurde. 
Der Zustand der 'Politikverdrossenheit' , und der Trennung zwischen Volk und 


Horst Mahler: Das 'Bundesverfassungsgericht' lügt! Artikel in Der Reichsbote Nr. 3+4 2006. (Be¬ 
stelladresse der Zeitschrift: Der Reichsbote - siehe letzte Seite.) 

Der jetzige Präsident von Afghanistan, Hamid Karsai, arbeitete früher für die US-amerikanische Firma 
Unocal, die diese Erdgasleitung projektiert hatte. 
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Regierung, der daraus resultiert, soll gemäß den Plänen der Weisen von Zion 
die Macht wie eine reife Frucht in den Schoß der bewußten Juden fallen lassen. 
Die Korruption der herrschenden politischen Kaste ist bereits weit fortgeschritten 
- es ist jetzt die Frage, wem die Macht demnächst zufallen wird - einer deut¬ 
schen Reichsregierung, oder einer jüdisch geführten EU-Regierung? 

Die Wiederherstellung der deutschen Souveränität wird erfolgen, wenn eine 
Mehrheit in der Führung von Militär, Polizei, Justiz und Verwaltung sich gegen 
die Politikerkaste verschworen hat, und diese mit einem Putsch entmachtet und 
dem Deutschen Reich Organe und Handlungsfähigkeit zurückgibt. Dies ist der 
Grund warum die, gegen Deutschland gerichtete, Feindstaatenklausel immer 
noch in den Statuten der Vereinten Nationen enthalten ist, und dies gehört mit 
zu den Gründen, warum in Deutschland weiterhin Truppen der USA stationiert 
sind. Außenpolitisch gerät Deutschland dann gegenüber der NATO in eine be¬ 
drohliche Situation, aber es wird auch viele neue Freunde finden. Die weltpoliti¬ 
sche Lage ist derzeit günstiger denn je, um die Befreiung Deutschlands durch¬ 
zuführen, denn es existiert bereits eine Koalition von Staaten, die sich gegen die 
Dynastie verbündet haben: die Shanghai Cooperation Organisation (SCO). 

Nach der Befreiung sollte eine Regierung aus Vertretern von Militär und Poli¬ 
zei, gebildet werden, an der diejenigen Kämpfer, die sich besondere Verdienste 
um die Befreiung des Landes erworben haben, in Form von Geheimräten zu 
beteiligen wären. Das Land sollte solange kommissarisch regiert werden, bis 
das Ausländerproblem gelöst ist und Ruhe und Ordnung hergestellt sind. Das 
Pressewesen und die Medienwelt insgesamt müssen so schnell wie möglich 
dahin gehend umgestaltet werden, daß die Feinde des Deutsches Reiches nicht 
mehr wahrnehmbar sind und die Öffentlichkeit bei jeder Gelegenheit über deren 
Geschichtslügen aufgeklärt wird. Ebenso ist mit den Lehrplänen in den Schulen 
zu verfahren. Es wird trotzdem viele Jahre dauern, bis die Umerziehung der 
Deutschen rückgängig gemacht ist. In dieser Zeit sollten hin und wieder Volks¬ 
befragungen durchgeführt werden, um festzustellen wie die Stimmung im Land 
ist und wieweit der Prozeß der Aufklärung in den geschichtlichen Fragen voran¬ 
geschritten ist. Erst, wenn die Umerziehung vollständig rückgängig gemacht ist, 
sollte eine Volksabstimmung darüber entscheiden, ob eine neue Verfassung 
geschaffen werden sollte, oder ob die Verfassung von 1919 in Kraft bleiben soll. 
Einstweilen wird Deutschland durch eine Notstandsregierung regiert werden 
müssen, welche bis zur Volksabstimmung über die Verfassungsfrage die Regie¬ 
rungsgeschäfte zu führen hat. Es versteht sich von selbst, daß die Bundeswehr 
sofort aus dem Ausland zurück befohlen wird. Das Deutsche Reich wird, wenn 
es wieder handlungsfähig ist, keinem Bündnis angehören. Es ist daher dringend 
erforderlich, daß es starke Bündnispartner findet die über Atomwaffen verfügen 
und so die USA, oder andere feindlich gesinnte Mächte davon abhalten militä¬ 
risch gegen Deutschland vorzugehen. Dafür kommen die SCO und insbesonde¬ 
re Rußland in Frage. Darüber hinaus sind die deutschen Streitkräfte so schnell 
wie möglich atomar zu bewaffnen. Gemäß der Verfassung von 1871 ist die Frie- 
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densstärke des Heeres auf 1% der Bevölkerung normiert. Dies erscheint auch 
den Sicherheitsbedürfnissen des neuen Deutschen Reiches angemessen. Die 
Streitkräfte müssen also auf eine Stärke von etwa 600.000 gebracht werden. 
Besonderer Schwerpunkt sollte dabei auf die Flugabwehr gelegt werden. 

Deutschland wird dann, wenn es entsprechend gerüstet ist, Friedensverträge 
mit seinen Kriegsgegnern auszuhandeln haben. Dabei ist es selbstverständlich, 
daß es das Ziel sein muß, die geraubten alten deutschen Siedlungsgebiete zu¬ 
rück zu bekommen. Erst wenn Deutschland befreit ist - wenn es wieder selbst¬ 
bestimmt und handlungsfähig ist, können das Unrecht und die Lüge ausgetrie¬ 
ben werden. Dann erst werden die Deutschen die Früchte ihrer Arbeit ungestört 
genießen können. Dann erst wird die deutsche Ehre wiederhergestellt werden 
können und dann erst können die Wunden, die unserem Volk zugefügt wurden 
verheilen. Jeder ist dazu aufgerufen, seinen Beitrag für die Befreiung Deutsch¬ 
lands zu leisten! 

„Du follft an Deutfdilanbs 5uKunft glauben, an beines 
Dolhes auferfteli n! £aß biefen Blauben Dir nictit rauben, 
trot^ allem raas gefdiehn! Unb hanbeln follft Du fo als 
hinge uon Dir unb Deinem Tun allein bas Schichfal ab ber 
beutfchen Dinge, unb bie Der antra ortung raär Dein!" 

Dieser Spruch von Johann Gottlieb Fichte ist und bleibt ein stets gültiger Aufruf 
an jeden einzelnen Deutschen. Ihm nachzufolgen heißt wahrhaft deutsch zu 
sein. Von der Verantwortung jedes Einzelnen, seinem Mut, seinem Einsatz und 
seiner Opferbereitschaft hängt es heute ab, ob zukünftige Generationen elendig 
vor sich hin vegetieren, oder ob sie glücklich leben können! 

Die >Neue Weltordnung<, dieses >Novo ordo seclorum<, von dem bereits so 
oft die Rede war, sieht die Zerstörung aller Völker und Nationen vor. Alle Natio¬ 
nen sollen zerstört werden und alle Völker zu einem Einheitstyp vermischt wer¬ 
den. Alle Völker? Nein - eine Ausnahme gibt es von dieser Regel. Es ist die 
Adelskaste - jene 'Führernation der Zukunft', von der Coudenhove-Kalergi 
sprach. In den Protokollen der Weisen von Zion ist die Rede von einem König¬ 
reich, in welches die Juden einzuziehen hoffen. Damit ist ein Weltstaat gemeint, 
der auf den Trümmern der heutigen Nationen errichtet werden soll. Diese Natio¬ 
nen werden jedoch erst dann zugrunde gehen, wenn die jeweiligen Völker durch 
Vermischung, oder auf andere Weise ausgelöscht worden sind. Dieses Buch 
stellt eine Möglichkeit dar, über diesen irrsinnigen Plan aufzuklären und gegen 
diesen Wahnsinn anzukämpfen. Jeder ist dazu aufgerufen, das in diesem Buch 
enthaltene Wissen zu verbreiten. 

Und - nicht vergessen - die Federal-Reserve kann jederzeit eine neue 'Welt¬ 
wirtschaftskrise' auslösen. Sie braucht lediglich die Vergabe weiterer Kredite 
zu verweigern, bzw. zu verteuern. Betrachtet man dazu die Strategie der Span¬ 
nung, mit der die Dynastie ungeheure Konfliktpotentiale geschaffen hat, wird 
schnell klar, warum gewaltverherrlichende Computerspiele sich so großer Be- 
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liebtheit erfreuen. Die neue 'Weltwirtschaftskrise' stellt die Lunte an einem Pul¬ 
verfaß dar, welches derzeit schon halb gefüllt ist. Wird es zur Explosion ge¬ 
bracht, wird ein Bürgerkrieg von nie gekannter Grausamkeit folgen. Davor kann 
uns nur das wiederhergestellte Deutsche Reich bewahren, indem es die Aufent¬ 
haltsberechtigung der Ausländer genau prüft und möglicht viele von ihnen 
rechtzeitig ausweist. Das wiederhergestellte Deutsche Reich ist auch in der La¬ 
ge, uns vor den anderen Auswirkungen der 'Weltwirtschaftskrise' zu bewahren, 
indem es ein unabhängiges Währungssystem einführt. 

»UnferUolK txiirb geroißlict] nictit untergeti^n; 
benn in ihm lebt ein unnermüftlicher ^ern 
g eiftig er IDieb er h erftellung s Kraft.« 

Johann Gottlieb Fichte 


Nachwort 

Zum Schluß will ich noch einige meiner persönlichen Erfahrungen mit Juden 
schildern, die nicht wenig dazu beigetragen haben, daß ich irgendwann gelernt 
habe zu verstehen. 

Bei einer Reise in die USA hatte ich zwei Begegnungen mit Juden. Als ich 
vom Flughafen Dulles bei Washington mit dem Bus in die Stadt fuhr setzte 
sich ein Mann neben mich, mit dem ich ins Gespräch kam. Er sagte, er arbeite 
als Vertreter für eine Firma, die medizinische Instrumente herstellt. Er sagte 
auch, daß er Jude sei. Zu der damaligen Zeit war Washington die Stadt mit der 
höchsten Anzahl von Morden weltweit. Ich war bereits im Flugzeug gewarnt 
worden, keinen Fuß in Gegenden zu setzen, die nicht sicher seien. Es war mir 
ein wenig flau zumute und ich fragte den Mann, was er denn von den Ghettos 
halte, die wie ein Kranz die Innenstadt von Washington umgeben. Wie aus der 
Pistole geschossen kam die Antwort: „Ich als Deutscher solle besser ganz ru¬ 
hig sein - was wir mit den Juden gemacht hätten, sei schließlich noch viel 
schlimmer.“ Ich sprach danach nicht weiter mit ihm. Mich beschäftigte die Fra¬ 
ge, ob er damit ausdrücken wollte, daß das Elend in den Ghettos von irgend¬ 
welchen Leuten geplant sein könnte. 

Ich quartierte mich in der Jugendherberge in Washington ein und man sagte 
mir, daß ich nur nach links gehen sollte, wenn ich das Gebäude verließ. Ich 
sollte niemals die Straße hinauf, sondern immer nur hinab, in Richtung Innen¬ 
stadt gehen - alles andere sei zu gefährlich. Ich hörte noch manche Geschichte 
von den anderen jungen Leuten in der Jugendherberge, von Überfällen, Mord 
und Totschlag. Mitunter würden Passanten aus reiner Mordlust aus fahrenden 
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Autos heraus beschossen und getötet, hörte ich. Ich fragte mich, was das für ein 
Staat war, in dem solche Zustände herrschten. Abends bekam ich Hunger und 
wollte etwas essen. Man verwies mich auf eine Pizzeria direkt gegenüber von 
der Jugendherberge. Als ich die Pizzeria betrat glaubte ich meinen Augen nicht 
trauen zu können: Es sah aus, wie in einer Bank! Der Tresen war mit einer dik- 
ken Scheibe aus Panzerglas gesichert. An der Decke hingen Überwachungs¬ 
kameras. Die Bestellung sprach man in ein Mikrofon und die Pizza kam durch 
eine kugelsichere Schleuse aus Panzerglas, bei der sich die Tür nur dann öff¬ 
nen ließ, wenn die innere Tür verriegelt war. 

Meine Reise führte mich weiter nach San Francisco. Dort wurde ich in der In¬ 
nenstadt von einem jungen Mann angesprochen, der im Auftrag für irgendeine 
Organisation Werbeblättchen verteilte. Er wollte auch mich davon überzeugen, 
daß er für eine gute Sache eintrat. Ich hörte mir an, was er zu sagen hatte. Es 
ging um eine Organisation, welche eine weltweite Vernetzung von Studenten 
anstrebt. Abgekürzt nannte die Organisation sich >CARP<. 


You Are Invited... 

• Join US for an introducfion to the Unification Principles, a 
new Vision for world harmony based on nneaningfui and 
lasting relatior^hips. 

• Enjoy a dinner with international cuisine & entertainment, 

• Meet people from around the world. 

Today 
5:30 pm 
1153 Bush St. 

$3 donation 

CARP is the Student branch of the Unification Movement 


Die Einladungskarte habe ich mir aufgehoben, für den Fall, daß ich eines Tages ein 
Buch schreiben würde, worin ich diese seltsame Geschichte erzählen würde. 

Auf der Einladungskarte steht: 

• Schließ dich uns an für eine Einführung in die Prinzipien der Eini¬ 
gung, eine neue Vision für Welt-Harmonie fußend auf bedeutungsvollen 
und dauerhaften Beziehungen. 

• Genieße ein Abendessen mit internationaler Küche & Unterhaltung 

• Triff Leute aus aller Welt 

CARP ist der studentische Zweig der Einigungsbewegung. “ 

554 














Der junge Mann, er nannte sich Lance, fragte mich, ob ich die Organisation nicht 
kennenlernen wollte. Da ich ohnehin zu Abenteuern aufgelegt war, sagte ich zu. 
Er versprach mich am nächsten Tag mit einem Wagen abzuholen und zu einem 
Ferienlager von CARP mitzunehmen. Ich beriet mich mit einer Freundin, die in 
der Nähe von San Francisco wohnt und fragte sie, ob sie irgendwelche Beden¬ 
ken hätte. Aber sie meinte, daß ich mir das ruhig mal anschauen könnte. Also 
stieg ich am nächsten Tag in den Lieferwagen, mit dem Lance mich abholte. 
Das Ferienlager lag etwa 30 km nördlich von San Francisco und so überquer¬ 
ten wir die berühmte >Golden Gate Bridge<. Während der Fahrt erfuhr ich, daß 
ich besser nicht die umgebenden Wälder betreten sollte, weil es viele soge¬ 
nannte >Poison Oaks< [Gift-Eichen] gäbe. Als wir ankamen stellte ich erstaunt 
fest, daß es sich bei dem Ferienlager um eine weitläufige Anlage handelte, zu 
der eine Turnhalle, Volleyball- und Tennisplätze gehörten. Es gab auch eine 
Mensa, wo man essen konnte. Ich war neugierig zu erfahren, worum es denn 
nun eigentlich ging. Ich sah viele junge Leute, die aus allen Teilen der Welt zu 
stammen schienen und die mich freundlich begrüßten. Ich lernte einen jungen 
Mann kennen der deutsch mit starkem hamburger Akzent sprach. Es stellte sich 
heraus, daß er aus einer Gegend in Südafrika stammte, wo man deutsch 
sprach. Ich fragte ihn, was denn CARP nun eigentlich macht. Er sagte mir 
CARP sei einfach großartig, es habe sein Leben verändert. Auch japanische 
Studentinnen, denen ich begegnete waren voll des Lobes über CARP. Ich ver¬ 
stand zwar immer noch nicht genau um was es ging, aber soviel hatte ich bis 
dahin erfahren: es ging irgendwie um eine weltweite Vernetzung. 

Am Abend sollte in der Turnhalle ein Liederabend stattfinden. Die Studenten, 
die tatsächlich aus allen Teilen der Welt stammten, brachten kleine Darbietun¬ 
gen folkloristischer Art, um auf diese Weise ihre Heimat den anderen musika¬ 
lisch vorzustellen. Später ging ein Mann auf die Bühne, der dort mit einer Gitarre 
begleitet einige Lieder sang, die von weltweiter Verbrüderung und Einigkeit un¬ 
ter den Menschen erzählten. Besonders die jungen Japanerinnen waren zu Trä¬ 
nen gerührt. Man erklärte mir, daß dieser Mann der Gründer von CARP sei. Alle 
sahen ihn mit leuchtenden Augen an. Bald darauf wurde ich dem Mann als Neu¬ 
zugang vorgestellt. Er fragte mich woher ich denn käme. Ich sagte: „Aus 
Deutschland.“ Auf einmal verfinsterte sich seine Miene und er schien plötzlich 
sehr verärgert zu sein. Dann ließ er mich einfach stehen. Mir war die ganze Sa¬ 
che schon seit einiger Zeit unheimlich vorgekommen, aber nach dieser Reaktion 
des Stifters von CARP war mir eins klar: Bei CARPs Verbrüderung aller Men¬ 
schen auf der Welt waren Deutsche unerwünscht! Ich wollte danach nicht länger 
bleiben und überredete Lance, der mich dorthin gebracht hatte, mich gleich am 
nächsten Morgen wieder zurück zu bringen. Früh am nächsten Morgen gelang 
es mir ein Foto von diesem seltsamen Gesellen zu organisieren, der CARP ge¬ 
gründet hatte. Später wurde mir klar, was für eine erstaunliche Organisation 
CARP darstellt: Man konnte dort sehr günstig wohnen und auch das Essen war 
nicht teuer. Wenn man als Anwerber nach San Francisco ging und neue Leute 
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anwarb, waren Essen und Unterbringung in 
dem Ferienlager frei! Auf diese Weise hatte 
sich das Ferienlager zu einem Selbstläufer 
entwickelt. Alles was der Herr auf dem Foto 
zu tun hatte, war den Gewinn abzusahnen 
und ab und zu ein paar Lieder von Brüder¬ 
lichkeit und Liebe unter den Menschen zu 
spielen. Was er wohl gegen Deutsche hat? 

Eine andere Geschichte erlebte ich mit 
meinem Telefon. Eines Abends telefonierte 
ich mit einem Freund. Ich war ziemlich wü¬ 
tend über die Dinge, die ich damals gerade 
über George Soros erfahren hatte. Ich ver¬ 
wendete einige deftige Schimpfwörter, mit 
denen ich meinen Ärger über die Juden Luft 
machen wollte. Am nächsten Morgen, als 
ich die Windschutzscheibe an meinem Auto 
frei kratzte, bemerkte ich wie ich von einer 
Person beobachtet wurde, die in einem 
Auto saß. Da ich es nicht eilig hatte, kratzte ich langwierig an der Scheibe her¬ 
um und sah dabei immer wieder zu dem Mann in dem Auto hinüber. Schließlich 
wurde es dem zuviel und er fuhr los. Das Kuriose dabei ist nur, daß ich in einer 
Sackgasse wohne und er sein Fahrzeug wenden mußte um nicht direkt an mir 
vorbei fahren zu müssen. Dadurch war er gezwungen ans Ende der Straße zu 
fahren - ca. 100 m entfernt... 

Am nächsten Tag war ich wieder mit dem Auto unterwegs und hatte schon als 
ich losfuhr das Gefühl verfolgt zu werden. Um mir Gewißheit zu verschaffen fuhr 
ich kreuz und quer in der Gegend herum. Der Verfolger blieb hinter mir. Dann 
bog ich in eine Siedlung ein, wo ich nie zuvor gewesen war. Dort versuchte ich 
mit ziemlich gewagten Manövern den Verfolger abzuschütteln. Es ist mir nicht 
gelungen. Schließlich fuhr ich an eine Tankstelle. Auch dahin folgte er mir. Hier 
hatte ich Gelegenheit den Herrn in Augenschein zu nehmen. Er war etwa 50 bis 
60 Jahre alt und sah mich mit einem spöttischen Gesichtsausdruck an. Ich be¬ 
kam dann am Monatsende eine Telefonrechnung über 66,66 € von der 'deut¬ 
schen'Je\ekon\. 

Im Nachhinein scheint es mir, als sollte diese Aktion eine Art Einschüchte¬ 
rungsversuch darstellen. Jedenfalls habe ich seither größte Vorbehalte gegen 
die Benutzung des Telefons. Wegen einer Bespitzelung durch die BRD mache 
ich mir keine Sorgen, aber Mossad oder B'nai B'rith oder kriminelle Geheimor¬ 
ganisationen in deren Umfeld brauchen nicht einmal einen richterlichen Be¬ 
schluß um restlos alles abzuhören und auszufiltern. Ich kann mir zudem vor¬ 
stellen, daß sie bei bestimmten Leuten, die durch bestimmte Schlüsselwörter 
aufgefallen sind, stichprobenartig mithören. Ich habe ab und zu ein Echo meiner 
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eigenen Stimme im Hörer. Das geht anderen Leuten auch so und mag eine na¬ 
türliche Ursache haben. Aber manchmal höre ich mich mit ca 20 Sekunden zeit¬ 
lichen Versatz laut und deutlich selber sprechen. Wie es dazu kommen kann 
weiß ich nicht. 

Andere Leute, die eine den jüdischen Interessen entgegengesetzte Aktivität 
betreiben, werden wahrscheinlich permanent überwacht. Auch James Baque, 
der das Buch über die alliierten Verbrechen nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
geschrieben hat, berichtet davon, daß er am Telefon bespitzelt wurde.Nach 
dem Bericht über die Ecstasy-Mafia in den USA, muß man wohl davon ausge¬ 
hen, daß alle möglichen verbrecherischen Geheimorganisationen im Umfeld des 
Mossad, Zugriff auf die Telefongespräche der Telekom weltweit haben! Man 
wird auch davon ausgehen müssen, daß dem Mossad alle Informationen zu¬ 
gänglich sind, die der riesige Spionageapparat der USA verarbeitet. Dieser 
Spionageapparat verfügt über praktisch unbegrenzte Rechnerkapazitäten und 
Speichermedien! 



Wappen der US-Behörde >lnformation Awareneness Office< (IAO) [Informationsbewußtseins¬ 
behörde]. Der Schriftzug unter der Pyramide bedeutet: „Wissen ist Macht." 


Ein anderes merkwürdiges Erlebnis hatte ich, als ich in einem Biergarten in 
Kassel saß. Während ich dort saß blickte ich auf den Weg, der zu dem Bier¬ 
garten führt. Von weitem schon fiel mir ein junger Mann auf, der stark gestikulie¬ 
rend auf zwei junge Frauen die ihn begleiteten einredete. Als diese Gruppe nä¬ 
her kam, sah ich das die Frauen Ausländer waren und hörte, daß der Mann auf 
englisch mit ihnen sprach. Und ich hörte auch, was er zu ihnen sagte. Es ging 
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darum wie dumm die Deutschen seien und das sie noch nicht einmal wüßten, 
was ihre eigenen Feiertage zu bedeuten hätten. Mir schien diese Kritik nicht 
ganz gerechtfertigt und weil mich diese Hetze ärgerte, mischte ich mich in das 
Gespräch ein. Ich erfuhr, daß die beiden Frauen aus der Türkei stammten und 
der Mann akzentfrei deutsch sprach. Als ich ihn auf deutsch fragte, ob er viel¬ 
leicht aus dem Mittleren Osten stamme, zuckte er ängstlich zusammen. Einen 
Moment später lächelte er wieder und fragte mich, ob er eine Zigarette haben 
könne, was ich verneinte. Ich kann mir keinen Deutschen vorstellen, der in die¬ 
ser Art und Weise, wie dieser seltsame Mann es getan hatte, über sein eigenes 
Volk sprechen würde. Und da ich wußte, wie in den Flughäfen der Türkei un¬ 
glückliche türkische Frauen nur darauf warten, sich irgendeinem Reisenden an¬ 
schließen zu können, war die Sache ziemlich eindeutig. Hier handelte es sich 
um jemanden, der im Sinne des Netzwerkes von George Soros zwei Türkinnen 
nach Deutschland geschleust hatte und dabei war, sie gegen die Deutschen 
aufzuhetzen! Dabei kam ihm folgender Umstand zu gute: Der Biergarten gehört 
zu einer Bar, die unter der Regie eines Juden betrieben wird. Es ist die Lolita- 
Bar in Kassel. Früher war es mal ein Bordell. Jahrzehnte später wurde sie un¬ 
ter dem alten Namen neu eröffnet, allerdings als gewöhnliche Kneipe. Ich habe 
mich schon zwei- dreimal mit diesem Juden der dort arbeitet unterhalten und 
weiß, daß er darauf abzielt die Jugendlichen zu verderben. Dazu benutzt er 
hauptsächlich die Werbeblättchen, mit denen für bestimmte Veranstaltungen in 
der Bar geworben wird. Das Markenzeichen dieser Werbeblättchen sind Komik¬ 
figuren in Form von Genitalien. Diese Werbezettel zeigte der Mann in dem Bier¬ 
garten den Türkinnen und sagte dazu abfällig: „seht nur wie obszön diese Deut¬ 
schen sind...“ 

Wenig Erbauliches kann ich auch vom Werkstattleiter der Metallwerkstatt be¬ 
richten, in der ich zuletzt gearbeitet habe. Ich arbeitete dort eine Zeit lang als 
Praktikant und hoffte damals auf eine Festeinstellung in dieser Firma. Alles lief 
gut und ich lebte mich ein in dem Betrieb. Unter den Kollegen und Auszubilden¬ 
den, die dort einen Metallberuf erlernten, fühlte ich mich wohl. Alles lief gut, bis 
ich darauf aufmerksam machte, daß der Umgang mit der Nitroverdünnung nicht 
den Sicherheitsbestimmungen entspricht. Um nicht den Eindruck zu erwecken 
ich wolle der Werkstattleitung Vorschriften machen, fragte ich nur, warum man 
dieses gefährliche Mittel verwendete, obwohl man doch auch Spiritus oder Pe¬ 
troleum verwenden könnte. Der Werkstattleiter, Herr G., sagte mir dazu, daß er 
dies Mittel einsetze, weil es billiger sei. Zu diesem Zeitpunkt war das Thema für 
mich noch nicht so wichtig, weil dieses Lösungsmittel nur zum Entfetten von 
Bauteilen verwendet wurde, die anschließend lackiert werden sollten, was nicht 
so häufig vorkam. Bald sollte sich das jedoch ändern. Es kam ein großer Auftrag 
auf die Werkstatt zu, für die auch die Auszubildenden herangezogen wurden. Es 
war eine größere Anzahl Transportgestelle bestellt worden. Diese Transportge¬ 
stelle sollten nach ihrer Herstellung alle grundiert und lackiert werden. Herr G., 
der auch für den kaufmännischen Bereich verantwortlich war, sagte, daß es zu 
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teuer sei, die fertigen Werkstücke an eine Lackierei zu geben. D.h. die Lackie¬ 
rung sollte in der Werkstatt, bzw. im Freien vor dem Gebäude durchgeführt wer¬ 
den. Die Werkstücke waren aber sehr fettig und mußten daher vorher erst ein¬ 
mal entfettet werden. So bekamen die Jungen einen Lappen in die Hand ge¬ 
drückt und eine Dose Nitroverdünnung und dann ging es los. Auch ich war mit 
dabei. Als ich die Dämpfe einatmete bekam ich schon nach wenigen Minuten 
ein Schwindelgefühl, welches bald in Kopfschmerz überging. Ich las mir das Eti¬ 
kett auf der Dose durch. Dort stand, daß bei der Arbeit mit diesem Lösungsmittel 
Schutzhandschuhe und Atemschutz vorgeschrieben seien. Ich informierte mich 
über dieses Lösungsmittel und erfuhr, daß es im Verdacht steht Krankheiten wie 
Parkinson oder Alzheimer auszulösen. Ich fragte dann auch den Beauftragten 
für Arbeitssicherheit, Herrn P. Von ihm hörte ich, daß die Berufskrankheit der 
Maler und Lackierer >Schrumpfhirn< genannt wird und das dieses Lösungsmit¬ 
tel die Nervenzellen angreift. Er sagte ferner, das Herr G. die Verantwortung für 
die Verwendung dieses Mittels trage. Ich beschaffte mir daraufhin ein Angebot 
für 20 liter Spiritus und stellte erstaunt fest, das es fast drei mal billiger war, als 
das Mittel, welches Herr G. einsetzte und von dem er behauptete, daß es billiger 
sei. Bei nächster Gelegenheit legte ich Herrn G. den Preisvergleich vor. Ich 
fragte ihn warum wir nicht Spiritus zum Entfetten nehmen würden, weil auch die 
Jungens über Kopfschmerzen wegen des Lösungsmittels klagten. Herr G. ent- 
gegnete in ungewöhnlich scharfer Form, er sei der Werkstattleiter und ich hätte 
mich aus seinen Entscheidungen heraus zu halten. Ich sagte, ich wolle gar 
nichts entscheiden, sondern lediglich darauf aufmerksam machen, daß es ein 
billigeres und weniger schädliches Mittel zum Entfetten gibt. Dann wollte ich von 
ihm wissen, wieso er nicht das billigere Mittel benutzen würde, weil er ja die 
Verwendung der Nitroverdünnung damit begründet hatte, dieses sei angeblich 
billiger. Daraufhin sagte er, er habe jetzt keine Zeit. Ich sagte daraufhin, wenn er 
Zeit habe, möge er mir doch bitte Bescheid geben, weil mir die Frage wichtig 
sei. Irgendwann im laufe des Tages, ich war gerade im Materiallager, kam Herr 
G. auf mich zu, aber nicht um mit mir zu sprechen, sondern um irgend etwas 
aus dem Lager zu holen. Da ich das nicht riechen konnte, sprach ich ihn an. Er 
reagierte völlig ungehalten und drohte mir, er könne sehr ungemütlich werden, 
wenn ich mich nicht ruhig verhalten würde. Mir kam er sehr nervös vor - wie ein 
Spion der seine Enttarnung befürchtet. Nachdem er den ganzen Tag keine Zeit 
gefunden hatte, mir auf meine Frage zu antworten, sagte ich zu mir: „Na gut - 
dann eben nach der Arbeit.“ kbex da war Herr G. ganz plötzlich verschwunden. 
Am nächsten Tag erschien er nicht zur Arbeit. Am darauf folgenden Tag war er 
wieder da. An dem Tag wurde ich zu ihm ins Büro gerufen. Ich hoffte nun end¬ 
lich die Antwort auf meine Frage zu erhalten. Aber statt dessen wurde ich mit 
Vorwürfen überhäuft: ich sei zu langsam, würde die Arbeit nicht sehen und kä- 


Wenn man Herrn G. betrachtet könnte man meinen, daß er mit Ariel Scharon verwandt ist. Der Fami¬ 
lienname des Herrn G. ist ein deutsch klingender, typisch jüdischer Tarnname, wie z.B. Wiesenthal, oder 
Goldstein. Ob Herr G. den jüdischen Glauben praktiziert, entzieht sich meiner Kenntnis. 
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me zu spät aus der Pause zurück, usw. Ich entkräftete diese Vorwürfe Stück für 
Stück. Besonders der Vorwurf, ich würde die Arbeit nicht sehen war völlig un¬ 
haltbar - erst ein paar Tage vorher hatte ich als einziger bemerkt, daß eine 
Schweißvorrichtung falsch gebaut worden war, so daß alle Werkstücke, die 
darin geschweißt worden wären spiegelverkehrt gewesen wären. Ich hatte eine 
Katastrophe verhindert und Herr G. hatte mich deswegen ausdrücklich gelobt. 
Daran erinnerte ich ihn jetzt. Auch erinnerte ich ihn daran, daß ich bei einem 
anderen Auftrag 138 Teile am Tag geschafft hatte, wo er selbst nur 80 geschafft 
hatte. Was dann kam, hat mich allerdings ziemlich verblüfft: Nach einer kurzen 
Pause sagte er, ich dürfe in der Werkstatt nicht über politische Dinge sprechen! 
Ich fragte ihn was er damit meinte und er sagte ihm sei zu Ohren gekommen, 
daß ich Zweifel an der Täterschaft Osama Bin Ladens im Zusammenhang mit 
den Anschlägen des 11.9.2001 geäußert habe. Dies schien sein besonderes 
Mißfallen erregt zu haben. Dazu muß man wissen, daß die meisten der 16 bis 
18-jährigen Auszubildenden in der Werkstatt, den Informationen aus dem Fern¬ 
sehen Glauben schenken - Herr G. schien ein besonderes Interesse daran zu 
haben, daß an dieser 'volkspädagogisch erwünschten Geschichtswahrheit' 
nicht gerüttelt wird. Danach stellte mich Herr G. vor die Wahl, mein Recht auf 
freie Meinungsäußerung gegen meinen Arbeitsplatz in seiner Werkstatt zu tau¬ 
schen, denn er drohte mir mich zu entlassen, falls ich weiterhin über politische 
Themen sprechen würde. Zum Schluß fragte er mich noch, ob ich ihn verstan¬ 
den hätte, was ich bejahte. Innerlich sagte ich mir gleichzeitig: „Ja ich habe 
dich verstanden, du - ich werde jetzt zur Geschäftsführung ge¬ 

hen.“ Ein paar Tage später hatte ich ein Gespräch mit der stellvertretenden Ge¬ 
schäftsführerin, Frau H. Frau H. widerrief mein Redeverbot und erklärte, ich 
hätte selbstverständlich Meinungsfreiheit. Darüber, daß Herr G. darauf beharrte, 
daß die Mitarbeiter in der Werkstatt ein giftiges Mittel verwenden müssen, ob¬ 
wohl es gesundheitlich unbedenkliche Alternativen gibt, die sogar noch viel billi¬ 
ger sind, war sie sehr erstaunt. Sie wollte mit Herrn G. selbst darüber sprechen. 
Das Ergebnis war schließlich, daß Atemschutzmasken angeschafft wurden, wie 
ich es vorgeschlagen hatte, für den Fall, daß technische Gründe für die Ver¬ 
wendung von Nitroverdünnung sprechen würden. Außerdem tauchte wasser¬ 
verdünnbare Acrylfarbe in der Werkstatt auf. Mich ließ man während der näch¬ 
sten Wochen in Ruhe. 

Eines Tages saß ich mit einem meiner jungen Arbeitskollegen während der 
Pause hinter der Werkstatt, wo ein kleines Bächlein vorbei fließt. Es war Früh¬ 
ling und es waren die ersten warmen Tage im neuen Jahr. Ich unterhielt mich 
mit ihm über das Thema Ecstasy und was er darüber wisse. Hier erfuhr ich, daß 
eine Freundin von ihm daran gestorben war, nachdem sie einen Kreislaufkollaps 
erlitten hatte. Sie war 14 Jahre alt geworden. Dann erzählte ich ihm, was ich 
über Ecstasy gelesen hatte. Unterdessen muß sich Herr G. lautlos von hinten 

Dieses Schimpfwort fiel der Zensur zum Opfer, weil es geeignet gewesen wäre, das gesamte Juden¬ 
tum herabzusetzen und übelst zu verunglimpfen. 

560 



genähert haben. Er muß das Gespräch belauscht haben, denn, als ich auf das 
Thema >Juden< kam wurden wir ganz plötzlich von Herrn G. überrascht, der 
völlig außer sich zu sein schien und wütend auf uns einredete: wir sollten sofort 
an unseren Arbeitsplatz gehen! Wir kamen gar nicht dazu ihm zu erklären das 
gerade Pause war. Wenig später wurde ich entlassen... 

Wenn öie Gojim aufl^ören zu murren^ 
dann wird es Zeit sie zu zerstreuen. 

Jüdische Weisheit 
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Anlage A 

Aus einer Rede, die Benjamin Franklin 1789 im Kongreß gehalten hat; 

„...Die Vereinigten Staaten von Amerika haben einer größeren Gefahr zu begegnen als 
jener, die sich in der römischen Kirche birgt... Diese größere Gefahr, verehrte Herren, 
ist der Jude! 

In jedem Land, in dem sich Juden in größerer Zahl niedergelassen haben, haben sie 
stets dessen moralisches Niveau herabgedrückt, sie haben seine kaufmännische Inte¬ 
grität entwertet, sie haben sich abgesondert und nie assimiliert; sie haben die Religion, 
auf der diese Nation aufgebaut ist, verhöhnt und durch Widerstand gegen ihre Vor¬ 
schriften dieselbe zu untergraben versucht; sie haben einen Staat im Staate errichtet. 
Hat man sich ihnen aber irgendwo widersetzt, dann haben sie alles aufgeboten, um ein 
solches Land finanziell zu erwürgen, wie sie das im Falle von Spanien und Portugal 
getan haben. 

Während mehr als siebzehnhundert Jahren haben die Juden ihr trauriges Schicksal 
beweint, weil sie aus ihrem Heimatlande, wie sie Palästina zu nennen belieben, vertrie¬ 
ben worden seien. Aber ich versichere Euch, werte Herren, wollte die Kulturwelt ihnen 
heute Palästina als Eigentum zurückgeben, dann würden sie sogleich ein zwingendes 
Motiv finden, dorthin nicht zurückzukehren. Warum das? - Weil sie Vampire sind und 
Vampire nicht von Vampiren leben können. Sie können unter sich selbst nicht existieren, 
sie müssen auf dem Rücken der Christen und anderer Völker vegetieren, die nicht ihrer 
Rasse sind. 

Wenn Ihr diese Leute in der vorliegenden Verfassungsurkunde aus den Vereinigten 
Staaten nicht ausschließt, dann werden sie in weniger als 200 Jahren in solcher Menge 
herein geschwärmt sein, daß sie das Land beherrschen und auffressen, ja unsere Regie¬ 
rungsform abändern werden, für die wir Amerikaner unser Blut vergossen, unser Leben, 
unser Vermögen hergegeben, unsere Freiheit aufs Spiel gesetzt und unsere besten Ge¬ 
danken geopfert haben. 

Wenn Ihr diese Leute nicht ausschließt, dann werden Eure Nachkommen diejenigen 
sein, die draußen auf den Feldern arbeiten müssen, um den Anderen den Gewinn zu 
liefern, während diese Anderen in den Kontoren sitzen und sich vergnügt die Hände rei¬ 
ben. 

Ich warne Euch, verehrte Herren: Wenn Ihr die Juden nicht für alle Zeiten aus¬ 
schließt, dann werden die Kinder Eurer Kinder Euch in Euren Gräbern verwünschen! 
Die Juden, meine Herren, sind Asiaten. Mögen sie geboren sein, wo immer es sein mag, 
und mögen sie noch so viele Generationen von Asien fort sein, sie werden doch nie an¬ 
ders werden. Ihre Ideen entsprechen nicht jenen eines Amerikaners, selbst wenn sie 
durch zehn Generationen unter uns leben sollten. Ein Leopard kann seine Flecken nicht 
ändern. Die Juden sind Asiaten, sie bedeuten eine Bedrohung dieses Landes, wenn man 
sie hereinließe, und sie sollten durch unsere Verfassung ausgeschlossen werden. “ 
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Anlage B 


Hlationalfoaialiflifclje 



^ • 
|)eiiffd)e^ilitUcrijartel 


iDrr ^Uwttoter ftc* Jföljttc» 
Stab 


nUaaita 33. K« lC.Nove*b«r 19>t 

ttamm Soa* 


An all« Gauleltunfön tur sofortigen VeranlCboanfi 


Anordnung br. 174/36» 


(lieüernolung des Fernschreibens vou 10.Nov.l936a 


Auf ausdruckllcböa Befahl allerhöcnster Stelle dürfen firoud- 
Xegungen an jüdischen Geschäften oder dergleichen auf gar 
keinen Fall und unter gar keinen Uaständen erfolgen. 

l.A. 

ji. ^ 

(Opdenboff) 



Verteiler; 

Gauleiter. 


Quelle: Bundesarchiv Koblenz AZ: NS 6/231. 
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Anlage C 

Walther Rathenau prophezeite schon 1918: 

„Die meisten kennen ihr Geschick noch nicht, daß sie und ihre Kinder geop¬ 
fert sind. Auch die Völker der Erde wissen noch nicht, daß es um das Leben 
des Menschenvolkes geht [...] Deutschlands lebendiger Leib und Geist werden 
getötet. Millionen deutscher Menschen werden in Not und Tod, in Heimatlo¬ 
sigkeit, Sklaverei und Verzweiflung getrieben. Eines der geistigen Völker im 
Kreis der Erde verlischt. Seine Mütter, seine Kinder, seine Ungeborenen wer¬ 
den zu Tode getroffen [...] Wer in zwanzig Jahren Deutschland betritt, das er 
als eines der blühendsten Länder der Erde gekannt hat, wird niedersinken 
vor Scham und Trauer. Die großen Städte des Altertums, Babylon, Ninive, 
Theben waren von weichem Lehm gebaut, die Natur ließ sie zerfallen und 
glättete Boden und Hügel. Die deutschen Städte werden nicht als Trümmer 
stehen, sondern als halberstorbene steinerne Blöcke, zum Teil noch bewohnt 
von kümmerlichen Menschen. Ein paar Stadtviertel sind belebt, aber aller 
Glanz und alle Heiterkeit sind gewichen [...] Die Landstraßen sind zertreten, 
die Wälder sind abgeschlagen, auf den Feldern keimt dürftige Saat. Der 
deutsche Geist, der für die Welt gesungen und gedacht hat, wird Vergangen¬ 
heit. Ein Volk, das Gott zum Leben geschaffen hat, das heute noch jung und 
stark ist, lebt und ist tot.“^^^ 

„Wissen Sie, wofür wir [Juden] in die Welt gekommen sind"? Um jedes Men¬ 
schenantlitz vor den Sinai zu rufen. Sie wollen nicht hin? Wenn ich Sie nicht 
rufe, wird Marx Sie rufen! Wenn Marx Sie nicht ruft, wird Spinoza Sie rufen. 
Wenn Spinoza Sie nicht ruft, wird Christus Sie rufen!“^^^ 

Über die Bedeutung des Wortes >Sinai< findet man im Babylonischen Talmud 
(Schabbath 89a) folgende Erklärung: „Was bedeutet >Berg Sinai<? Das ist ein 
Berg, auf den der Haß gegen die Völker der Welt herabgestiegen ist [...] 
Warum aber wird der Berg auch >Horeb< genannt? Weil dort für die Völker 
der Welt Zerstörung herabgestiegen ist.“ Dies ist der gleiche Ort, an dem Mo¬ 
ses die Zehn Gebote empfangen haben soll. Im Hebräischen sind übrigens die 
Worte >Haß< und >Sinai< sehr ähnlich. 


Anlage D 

Pläne zur Umsiedlung der Juden. Norbert Marzahn schrieb am 14.5.2001 über 
die Herkunft der Dokumente: „Anfang 2001 besuchte ich das >Haus der 
WannseekonferenzK in Berlin am Wannsee. In diesem Haus befindet sich eine 
Dauerausstellung, deren Thema das NS-Morden ist. Bei früheren Besuchen 

Walther Rathenau: Nach der Flut S. 66f. 

H. D. Heilige und E. Schulin: Walther Rathenau - Gesamtausgabe. V 2, Briefe von 1914- 
1922, Nr. 2493, S. 2318, Brief vom 29.11.1919 an Leutnant Hanns Breisig. 
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waren mir einige interessante Dokumente aufgefallen, deshalb hatte ich mei¬ 
ne Digitalkamera dabei, um dort ausgestellte Dokumente photographieren 
und speichern zu können. In einem der Ausstellungsräume befanden sich 
zwei amtliche Dokumente des NS-Staates. Das eine, das ich mal das >Mada- 
gaskar-Dokument< nenne, dokumentiert die offenbar ernsthafte Absicht zur 
Massenzwangsumsiedlung von Juden auf die Insel Madagaskar. Dieser Ma¬ 
dagaskarplan ist zwar der Öffentlichkeit kaum bekannt, unter relativen 
Fachleuten gehört dessen Existenz jedoch zum Standardwissen und der Plan 
hat keinerlei Sensationswert. Ganz anders sieht das aber mit einem zweiten 
Dokument aus, das im >Haus der WannseekonferenzK direkt neben dem Ma¬ 
dagaskar-Dokument präsentiert wurde. Aus diesem Dokument, welches ich 
hier auf das >UdSSR-Dokument< taufe, ergibt sich, daß der Madagaskar¬ 
plan nicht, wie allgemein dargestellt und angenommen wird, einfach fallen 
gelassen wurde, sondern daß es eine amtliche Anschlußplanung gab, die das 
Prinzip des Madagaskarplans fortführte, aber nunmehr vom deutschen Mili¬ 
tär erobertes Sowjetgebiet zum neuen Ziel einer Massenzwangsumsiedlung 
von Juden auserkor. Und das ist wahrscheinlich durchaus sensationell und 
weitgehend unbekannt. Wo immer ich den Madagaskarplan überhaupt er¬ 
wähnt fand, war niemals die Rede von einer offiziellen Anschlußplanung mit 
erobertem UdSSR-Territorium. Daß dieser Plan aber einerseits amtlich do¬ 
kumentiert ist und andererseits nirgendwo (?) erwähnt wird - das ist wie¬ 
derum verdächtig. Sollten Sie Kenntnisse darüber haben, daß das UdSSR- 
Dokument irgendwo vor 2001 auch nur erwähnt (oder gar gezeigt) wurde, so 
lassen Sie mich das bitte wissen unter n.marzahn@nikocity.de. Die Existenz 
dieses Dokumentes ist von ganz außerordentlicher Bedeutung für meine The¬ 
sen in meinem Buch WAL [www.wal3.de] zu diesem Themenkreis. Beachtlich 
auch, daß das Wort Endlösung' in diesem Dokument eindeutig für die 
Zwangsumsiedlung von Juden auf UdSSR-Gebiet verwendet wurde. An¬ 
scheinend war es mir tatsächlich gelungen, etwas einigermaßen Bedeutendes 
zu entdecken, ein wichtiges Indiz in einem großen, dunklen Puzzle - und das 
hing da einfach so in einem Ausstellungsraum an der Wand, ohne je Beach¬ 
tung bei den Historikern gefunden zu haben. So weit, so erstaunlich, doch der 
eigentliche Hammer ergibt sich aus dem 'Nachspiel': Am 21.01.2001 stellte 
ich das Dokument im Diskussionsforum de.alt.soc.verschwoerung der dorti¬ 
gen Leserschaft vor und es ergab sich eine der üblichen 'leidenschaftlichen' 
Diskussionen voller Propaganda und Politisierung. Einige Zeit später hatte 
ich eine Freundin aus dem Harz zu Besuch und am 1.4.2001 besuchte ich 
gemeinsam mit ihr erneut das >Haus der Wannsee-Konferenz<, insbesondere 
um ihr das Madagaskar-Dokument und das UdSSR-Dokument zu zeigen. 
Aber: Beide Dokumente waren weg! An der Stelle, wo sie gewesen sind, stand 
nun eine große Erklärungstafel, die 'dominant' erläuterte, daß Umsiedlungs¬ 
pläne lediglich eine Tarnung für einen Massenmord gewesen sei. Diese Tafel 
paßt in ihrer sozusagen aufdringlichen Art nicht zur sonstigen Art und Weise 
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dieser Ausstellung und es ist auch ungewöhnlich, daß dort etwas entfernt 
wird, der Ausstellungsinhalt ist über Jahre hinweg ziemlich gleich geblieben. 
Ich fragte einen jungen Mann, der dort arbeitete, ob er etwas über das Ver¬ 
schwinden der beiden Dokumente wisse und er wußte immerhin, daß es bei 
den Mitarbeitern der Ausstellung vor wenigen Wochen einen heftigen Streit 
um die Entfernung dieser Dokumente gegeben habe, wobei insbesondere einer 
der für den Ausstellungsinhalt verantwortlichen Mitarbeiter sehr gegen diese 
Umgestaltung war. Aber es fand sich eine Mehrheit für das Entfernen der 
Dokumente. Angeblich sind sie nach besonderer Absprache noch immer im 
Archiv des Hauses einsehbar, aber der gewöhnlichen Öffentlichkeit sind sie 
nunmehr verborgen. Ich kann in dieser Sache nicht an Zufall glauben. Ich 
gehe davon aus, daß ich eine wichtige Spur gefunden habe und durch meine 
Präsentation in de.alt.soc.verschwoerung am 21.01.2001 'Spezialisten' dar¬ 
aufhinwies, wo es noch ein Stückchen Spur zu verwischen gab. Und deren 
Einfluß reichte aus, um diese Dokumente binnen weniger Wochen verschwin¬ 
den zu lassen. Was mir nun zu tun verbleibt, das ist die Öffentlichmachung 
der Photos, die ich von diesen Dokumenten machte. 

Norbert Marzahn unter n.marzahn@vision.in-berlin.de, Berlin, 14.5.2001-05-14“ 
Quelle: http://www.bunkahle.com/Aktuelles/Politik/Madagaskar.html. 

Hier der Wortlaut des Madagaskar- und des Rußlandplans: 


Pl_an_ _z ur_ _Lö_suna _ de_r _ Jude_nf rage 

Frankreich muß im Friedensvertrag die Insel Madagaskar 
als Siedlungsraum für die Juden Europas zur Verfügung stel¬ 
len und seine rund 25.000 dort ansässigen Franzosen aussie¬ 
deln und entschädigen. Ebenso werden die weiteren rund 
15.000 Fremden (Europäer, Asiaten, besonders Araber, Inder, 
Japaner usw.) ausgesiedelt. Die 3 V 2 Millionen Madagassen 
bleiben vorerst. Ihr Austausch gegen Juden Südafrikas 
bleibt Vorbehalten. 

Die Insel wird Deutschland als Mandat übertragen. Die 
seestrategisch wichtige Diego-Suarez-Bai sowie der Hafen 
Antsirana werden deutsche Marinestützpunkte. Als weitere 
Marinestützpunkte können auf Wunsch der Kriegsmarine die 
Häfen (offene Reeden) Tamatave, Andevorante, Kananjary usw. 
vorgesehen werden. Neben diesen Marinestützpunkten werden 
geeignete Teile des Landes zur Anlage von Flugstützpunkten 
aus dem Judenterritorium herausgeschnitten. 

Der nicht militärisch benötigte Teil der Insel wird 
unter die Verwaltung eines deutschen Polizei-Gouverneurs 
gestellt, der unmittelbar der Verwaltung der Verwaltung des 
Reichsführers SS untersteht. Hierfür spricht, daß von 
deutscher Seite in erster Linie sicherheitspolizeiliche 
Gesichtspunkte maßgebend sind. 

Die Lösung Madagaskar bedeutet vom deutschen Standpunkt 
aus gesehen, Schaffung eines Großgettos. Nur die Sicher¬ 
heitspolizei hat die nötigen Erfahrungen auf diesem Gebiet; 
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sie hat die Mittel, eine Flucht von der Insel zu verhin¬ 
dern. Sie hat weiter die Erfahrung darin. Strafmaßnahmen, 
die wegen feindseliger Handlungen von Juden in USA gegen 
Deutschland erforderlich werden, in der geeigneten Weise 
durchzuführen. Sie kennt bereits die einzelnen Juden aus 
deren Überwachung im Inlande. Sie würde auch den Transport 
zur Insel hin zu gewährleisten haben. Wollte man die Insel 
daneben noch der Kolonialverwaltung unterstellen, so würde 
dies einmal ein unnützes Überschneiden der Gewalten mit 
sich bringen, zum anderen aber sich auch propagandistisch 
schwer durchsetzen lassen, die USA-Juden dahin zu bringen, 
die offizielle Behandlung der Juden als Kolonialvolk still¬ 
schweigend hinzunehmen. Die vorgesehene Sonderlösung des 
Juden-mandats läßt sich dagegen propagandistisch gut aus¬ 
werten . 

In dem Judenterritorium von Madagaskar bekommen die 
Juden im Übrigen Selbstverwaltung; eigene Bürgermeister, 
eigene Polizei, eigene Post- und Bahnverwaltung usw. 

Für den Wert der Insel haften die Juden als Gesamtschuld¬ 
ner . Zu diesem Zweck wird ihr bisheriges europäisches Ver¬ 
mögen einer zu gründenden europäischen Bank zur Verwertung 
übertragen. Soweit dieses Vermögen zur Bezahlung der Land¬ 
werte, die sie in die Hand bekommen, und der zum Aufbau der 
Insel notwendigen Warenaufkäufe in Europa nicht ausreicht, 
werden den Juden bankmäßige Kredite zur Verfügung gestellt. 
Der Bank wird auch das Judenterritorium Madagaskars als Ge¬ 
samtwertobjekt zum Schätzungspreise zur Verwertung übertra¬ 
gen. Sie gibt es siedlungsmäßig an die Juden ab. Die Unter¬ 
verteilung des Landes nehmen die Juden selbst vor gemäß den 
anteilsmäßigen Ansprüchen, die der einzelne Jude an dem der 
Bank zugeflossenen Gesamtvermögen hat. 

Während die politische Verwaltung Madagaskars allein in 
deutscher Hand ruht, kann die gemeinsame europäische Zusam¬ 
menarbeit auf dem Judengebiet in der Verwaltung der Bank 
zum Ausdruck gebracht werden; in das Direktorium bzw. den 
Aufsichtsrat der Bank können Vertreter der einzelnen euro¬ 
päischen Staaten, die Juden und deren Vermögen zur Verfü¬ 
gung gestellt haben, berufen werden. 

Da Madagaskar nur Mandat wird, erwerben die dort ansässi¬ 
gen Juden nicht die deutsche Staatsangehörigkeit. Allen 
nach Madagaskar deportierten Juden wird dagegen vom Zeit¬ 
punkt der Deportation ab von den einzelnen europäischen 
Ländern die Staatsangehörigkeit dieser Länder aberkannt. 

Sie werden dafür Angehörige des Mandats Madagaskar. 

Diese Regelung vermeidet, daß die Juden sich etwa in Pa¬ 
lästina einen eigenen Vatikanstaat gründen und damit den 
symbolischen Wert, den Jerusalem für den christlichen und 
mohammedanischen Teil der Welt hat, für ihre Ziele einspan¬ 
nen können. Außerdem bleiben die Juden als Faustpfand in 
deutscher Hand für ein zukünftiges Wohlverhalten ihrer Ras¬ 
segenossen in Amerika. 

Propagandistisch kann man die Großmut verwerten, die 
Deutschland durch Gewährung der kulturellen, wirtschaft¬ 
lichen, verwaltungs- und justizmäßigen Selbstverwaltung an 
den Juden übt, und dabei betonen, daß uns unser deutsches 
Verantwortungsbewußtsein der Welt gegenüber verbietet, ei¬ 
ner Rasse, die Jahrtausende keine staatliche Selbständig- 
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keit gehabt hat, sofort einen unabhängigen Staat zu schen¬ 
ken; dafür bedürfe es noch der geschichtlichen Bewährung. 

Berlin, den 2. Juli 1940. 


0e|)eim 

Legationsrat Rademacher Berlin, den 10. Februar 1942 


Sehr geehrter Herr Geheimrat! 

Im August 1940 übergab ich ihnen für ihre 
Akten den von meinem Referat entworfenen Plan zur Endlösung 
der Judenfrage, wozu die Insel Madagaskar von Frankreich im 
Friedensvertrag gefordert, die praktische Durchführung der 
Aufgabe aber dem Reichssicherheitshauptamt übertragen wer¬ 
den sollte. Gemäß diesem Plan ist Gruppenführer HEYDRICH 
vom Führer beauftragt worden, die Lösung der Judenfrage in 
Europa durchzuführen. 

Der Krieg gegen die Sowjetunion hat inzwischen die 
Möglichkeit gegeben, andere Territorien für die Endlösung 
zur Verfügung zu stellen. Demgemäß hat der Führer entschie¬ 
den, daß die Juden nicht nach Madagaskar sondern nach dem 
Osten abgeschoben werden sollen. Madagaskar braucht mithin 
nicht mehr für die Endlösung vorgesehen zu werden. 

Heil Hitler ! 

Ihr 


gez. Rademacher 


1.) 

Herrn 



Gesandten BIELFELD 


Pol 




2.) 

Herrn 



VLR 

von Schmieden 


Abt. 

, Pol. 



3.) 

D III 

1451 Ang. 

I ist bei 

Bielfeld 

zu leiten 

• 

4.) 

D III 

1451 Ang. 

II bleibt 

5.) 

Z.d.A. 




D III zu löschen und an Ges. 

bei den Akten D III. 
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war der Madagaskarplan in einer Vitrine ausgestellt. Rechts daneben der Rußlandplan. 


569 






















ieses 


in Yer- 
fermögen 


’aläotina 
■ort, den 
>lt hat, 
La JaiBt- 
c Raeso- 




le;;atlonor t Rud'j.iac^xr 


pusDiottigcs 

DIU 'Vf 5 -' 

rinj. 12 . FEa^l 2 
|y.( (ICH) BbW. t. tnt. 


Daateoh- 

■■tuaga 
l daboi 
f Weit ge— 

teho Selb- 
»nkon; da»:^ 

t940. 


ir.». tuioJiv 5. .. 
Ke icl.üulo!.' ". . ; 
Oenün dlöwC I'i 
PiU.ror teuuftr.. 


v; rdön, 


; li.ii . ur 
M ".-da ;u*kur 
.■'■-.•t, d-e 

' ■* ..erdoii Oüllto. 
Oll von 

'. üun/- dar -udon- 


fra 0 in Kurop.. Ucirc. •'■ti-J-Lroji, 

Dar Krio; ’o.;Qn die Sowiotunlon iiut l.niwloohon 
jie liflgll }■• ait ;;or,obon, andere Eorritorion f ir dlo 
Kndlöaun-' ^ur VorrJciinj: su .toi ‘-u. 'iS h-.t der 

PIDirer entoc!;icdon, .1^3 .llo Juden n. .ht nach adagao—| 
^.ur u 'ndern nuoh do;i Osten ui-^jeeohobon vverden cdllon. 
ISuditjaa.ttr iraucf t .It.hin nlclil vohr für die üiid- 
löoun<; vor:;oao..on nu noixlon. 


Herr.-i 

Goüo.^dton BI.aPJLD 
Pol 


Holl K:tlorl 
liir 


;;odo..i;c;'.or 


Wn 

Von Bolinicdon 

^ ^ iir^ao; cn und an Ooo. Sioli'Bld su ^ 

^ D 111,1451 niiß. 11 bl.-lbt bei den D III. 

• -.d.i 

^ l hiifiMHj 


lanji besiegt und der Seeweg frei ist will man 


>Der Rußlandplan< 


570 













Anlage E 

Mein Leserbrief zu der Buchbesprechung The guns of August {Neue Soli¬ 
darität Nr.34, 24.8.2005). 

Michelle Rasmussen stellt es als das wichtigste Anliegen der Autorin Barbara 
W. Tuchman dar, zu zeigen, daß die Entwicklung der Ereignisse, die in den Er¬ 
sten Weltkrieg mündeten, nicht unvermeidbar gewesen sei. Der Krieg hätte 
durch das mutige Eingreifen von Menschen guten Willens verhindert werden 
können. 

Dieser kitschigen Geschichtsfälschung muß mit allem Nachdruck widerspro¬ 
chen werden. Frau Tuchman unternimmt hier, ob bewußt oder unbewußt, den 
scheinheiligen Versuch, die Ursachen des Ersten Weltkrieges als eine Verket¬ 
tung unglücklicher Umstände und diplomatischer Mißgeschicke darzustellen. 
Dies stellt eine groteske Entstellung der geschichtlichen Tatsachen dar. In 
Wahrheit war der Krieg gegen die Mittelmächte in dem geheimen Zusatzab¬ 
kommen zu dem franz. - russ. Bündnisvertrag aus dem Jahre 1891 bereits vor¬ 
programmiert [...] 

Es bleibt festzuhalten, daß bis 1912 ein geheimes Gebilde militärischer franz. - 
russ. und brit. - franz. Abkommen geschaffen worden war, welches wie eine 
Falle bereit war zu zuschnappen. D sollte das Opfer sein. Als sie zuschnappte 
gab es für D kein Entrinnen mehr. Nichts hätte die dt. Diplomatie tun können, 
um dem Krieg zu entgehen, außer sich sofort der Willkür der Feinde zu unter¬ 
werfen. Was das bedeutet hätte, zeigte sich später in Gestalt der Versailler- 
Verträge. Frau Tuchman will ihren Lesern eine andere Version der Geschichte 
verkaufen, die mit erschreckender Präzision an der Realität vorbei geht. In ihrer 
Version der Geschichte, gibt es nur anständige Leute, die zwar manchmal nicht 
genug Mut besitzen oder aufgrund anderer persönlicher Unzulänglichkeiten 
Fehler begehen und daraus sei eben jene Verkettung unglücklicher Umstände 
entstanden, die schließlich zum Krieg geführt habe. Es gibt bei ihr offenbar kei¬ 
ne Verschwörung und keine Menschen die den Krieg bewußt angezettelt haben 
könnten. Seltsam, wie ihr diese fundamentalen Erkenntnisse verborgen geblie¬ 
ben sind, wo doch ihre Detailkenntnisse beweisen, daß sie sich sehr ausführlich 
mit der Vorgeschichte des 1. WK befaßt haben muß. Es werden in der Buchbe¬ 
sprechung einige ihrer Thesen angeführt, mit denen sie zu erklären sucht, wie 
es möglich gewesen wäre, den Krieg zu vermeiden, oder zumindest zu verkür¬ 
zen. Das dt. Friedensangebot von 1916 und die beleidigende Antwort der En¬ 
tente wäre hier sicherlich der Erwähnung wert gewesen. Statt dessen entwickelt 
sie hier esoterische Vorstellungen. So steht unter Ziffer 1 der Anmerkungen, GB 
habe angeboten D nicht den Krieg zu erklären, wenn es darauf verzichte F und 
R anzugreifen. [...] Frau Tuchman will nun daraus die Geschichte entwickeln, 
Generalstabschef von Moltke hätte den Krieg gegen F verhindern können, wenn 
er die Anordnungen des Kaisers befolgt hätte, der in letzter Minute den Angriff 
abblasen wollte. In Wirklichkeit war bereits am Abend des gleichen Tages klar. 
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daß es sich nur um ein Täuschungsmanöver Greys gehandelt hatte, welches 
offenbar dazu dienen sollte den dt. Aufmarsch durcheinander zu bringen [...] 
Das war am Abend des 1.8. Die Kampfhandlungen im Westen begannen aber 
erst am Tag darauf und die Entscheidung für den Angriff hatte von dem Verhal¬ 
ten insbesondere GBs abgehangen. Wie man also sieht hat v. Moltke keinen 
Einfluß auf die Frage von Krieg und Frieden nehmen können, wie Frau Tuch- 
man glauben machen will. Er hatte die Befürchtung, daß eine so kurzfristige Ab¬ 
änderung der Fahrpläne, wie es der Wunsch des Kaisers erforderlich gemacht 
hätte, der sofort alles nach Osten um dirigieren wollte, ein heilloses Durchein¬ 
ander mit sich gebracht hätte. Deshalb hatte er gesagt: „Da es nun einmal so 
beschlossen ist, kann es nicht mehr geändert werden.“ Damit sind natürlich die 
Mobilmachungspläne gemeint gewesen und nicht etwa der Beginn der Kampf¬ 
handlungen. Selbstverständlich wäre es möglich gewesen den aufmarschierten 
Truppen zu befehlen, die Grenzen nicht zu überschreiten. Genau das hatte der 
Kaiser ja dem König von England in Aussicht gestellt - was Frau Tuchman ge¬ 
flissentlich verschweigt. Frau Tuchman will offenbar, daß v. Moltke und Kaiser 
Wilhelm II. als typische Vertreter des 'preußischen Militarismus'exsche\r\er\, die 
voller Begeisterung und beseelt vom 'Furor teutonicus'vo den Krieg ziehen wol¬ 
len. 

Von Moltke glaubte eine so kurzfristige Änderung der Mobilmachungspläne 
nicht verantworten zu können und hat sich dem Wunsch des Kaisers deshalb 
widersetzt. Jahre später hat er seine Meinung dahingehend geändert, daß eine 
kurzfristige Änderung des Aufmarsches vielleicht doch geordnet hätte durchge¬ 
führt werden können. Frau Tuchman stellt es so hin, als habe von Moltke - ge¬ 
läutert von den vielen Opfern die der Krieg bis da hin gefordert hatte - Reue ge¬ 
zeigt und es bedauert, den Krieg nicht verhindert zu haben. Das ist mehr als 
einfach nur Unsinn, das ist Propaganda. Wenn v. Moltke so gehandelt hätte, wie 
Frau Tuchman es vorschlägt, dann wäre der Krieg gegen F nicht vermieden 
worden, er hätte lediglich unter wesentlich ungünstigeren Bedingungen für D 
begonnen - so wie es Grey offenbar gehofft hatte. V.Moltke hat also, was das 
angeht, alles richtig gemacht und eine große Gefahr für D. abgewendet. Übri¬ 
gens hat er unter dem Eindruck, wie der Kaiser sogleich freudig und vertrauens¬ 
selig bereit war, den Aufmarsch gegen F zu stoppen und alles nach Osten um 
zu dirigieren und der am gleichen Abend zerstörten Hoffnung, am Abend des 
1.8. Tränen der Verzweiflung vergossen, wie er in seinen Erinnerungen 
schreibt.®®^ Anstatt die menschenverachtende und zynische Finte Greys in eine 


Massie schreibt v.Moltke habe geweint, weil der Kaiser von ihm enttäuscht gewesen sei. (Die Scha¬ 
len des Zorns, S. 751) Er versucht damit v.Moltke als kindlich, naiven Typus darzustellen und der Lä¬ 
cherlichkeit preiszugeben. Andererseits erlaubt diese Deutung ebenso den 'deutschen Militarismus' als 
Resultat geistig-moralischer Rückständigkeit darzustellen. Nach diesem Prinzip funktioniert das Buch, 
welches der Gefühlstechniker Massie geschrieben hat. Vielleicht glaubt Massie, daß er dem Leser in den 
USA und Großbritannien so einen Gefallen tut, da das Vorgehen dieser Länder damals in der Kriegspro¬ 
paganda eben mit diesem naiven 'Militarismus' der Deutschen gerechtfertigt wurde. Nach Meinung der 
Kriegspropaganda in den USA und Großbritannien hatten die Deutschen, nur weil sie Waffennarren wa- 
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Friedensmission umzudeuten, wäre es Frau Tuchman, mit dem Wissen, über 
das sie offenbar verfügt, sicherlich möglich gewesen darzustellen wie z.B. 
Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, der russ. Außenminister Sasonow, der russ. 
Botschafter in Paris, Iswolsky und besonders der franz. Präsident Raymond 
Poincare sich verschworen hatten um jeden Versuch einer friedlichen Lösung zu 
hintertreiben. Oder, wie Sir Edward Grey nach langer Verzögerungstaktik 
schließlich gegenüber Lichnowsky, an ebenjenem 1.8., zugeben mußte, daß er 
keine Bedingung nennen konnte unter der GB bereit wäre neutral zu bleiben [. . .] 
Frau Tuchman nennt als weitere Möglichkeit, wie der Krieg zu verhindern gewe¬ 
sen wäre, den Verzicht auf Elsaß und Lothringen, von denen sie glaubt, es han¬ 
dele sich um französische Provinzen. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß sich 
die Sprachgrenze, zwischen dem französischen und deutschen Sprachraum, in 
den letzten tausend Jahren nur minimal verändert hat, kann man genau fest¬ 
stellen welche Gebiete dem dt. Reich zustehen. Die Provinzen Elsaß und Loth¬ 
ringen, wie sie dem dt. Reich angegliedert wurden, sind nicht deckungsgleich 
mit der Sprachgrenze, sie sind aber zu über 90% von deutschsprachiger Bevöl¬ 
kerung bewohnt gewesen. Nur ganz im Westen sprach man franz. Jene Gebiete 
an F zurück zu geben wäre sicherlich gerecht zu nennen. Allerdings hätte es 
nicht die Ursache des Konfliktes mit F beseitigt. Aus den Reden und Aufzeich¬ 
nungen der Herren Poincare, Millerand, Delcasse, Iswolsky ungezählter anderer 
Chauvinisten, geht ganz eindeutig hervor, daß ihrer Ansicht nach alle linksrhei¬ 
nischen Gebiete F zustehen und eine Selbstbestimmung der Deutschen nicht 
hinzunehmen sei. Es ging um die Vernichtung des dt. Reiches. Marschall Foch 
sagte in aller Öffentlichkeit, daß man Deutschland zerstückeln müsse, um die 
Zivilisation zu schützen. 

Der Vorschlag von Frau Tuchman ist absolut lächerlich, allerdings erkennt 
man an ihm, für welche Seite sie Partei ergreift. Die wahren Schuldigen am 1. 
WK zu nennen, scheint im englischsprachigen Raum bis heute tabu zu sein. 
Auch Robert K. Massie, der, wie Frau Tuchman, ebenfalls Träger des Pulitzer- 
Preises ist, und laut der Londoner Times, gemeinsam mit ihr als der bedeutend¬ 
ste Buchautor zu dem Thema Vorgeschichte des 1. WK genannt wird, vermeidet 
es in seinem Buch: Die Schalen des Zorns (engl. Orig. Titel: Dreadnought) 
die entscheidenden Details zu nennen, welche die Schuldfrage klären. Massie 
schreibt an der entscheidenden Stelle, Grey sei müde und überarbeitet gewe¬ 
sen. Außerdem habe man befürchtet, daß Lichnowsky in Berlin kein Gehör fin- 


ren, der ganzen Welt ein Wettrüsten aufgezwungen. Das war die dümmliche Vorstellung die man den 
Menschen dort von Deutschland und den Deutschen vermittelt hat. Massie kann von diesen dümmlichen 
alliierten 'Idealvorstellungen' nicht lassen. Somit hält er die Kriegspropanda in den Köpfen der Menschen 
lebendig. Er führt somit den Krieg gegen Deutschland weiter! Allerdings wird Massie wohl selbst kaum so 
dumm sein zu glauben, daß seine Hetze harmlos sei. Aus diesen Lügen und Falschdarstellungen sind 
schon Millionen Morde erwachsen! In seinem Buch ist praktisch alles und jedes so umgedeutet, daß es 
als Rechtfertigung der alliierten Politik dienen kann. Wenn man alle darin enthaltenen Falschdarstellungen 
richtig stellen wollte, käme ein Buch dabei heraus, das annähernd so dick wäre, wie der Schinken, den er 
in die Welt gesetzt hat. 
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den würde. Eine durchaus zielbewußte 'Befürchtung', wenn man bedenkt, daß 
man damit die Verantwortung der dt. Diplomatie und der Regierung in Berlin zu 
schieben kann, ohne etwas Konkretes verbringen zu müssen. Massie scheint 
sich damit die Heuchelei Greys zu eigen gemacht zu haben. Grey selbst hatte 
sich damit heraus zu reden versucht, er habe angenommen Lichnowsky habe 
privat zu ihm gesprochen und nicht dienstlich. Um so leichter hätte es ihm dann 
jedoch fallen müssen eine Zusage zu geben, das Belgien und GB aus dem 
Krieg heraus gehalten werden könnten. Allerdings ist diese Ausrede ohnehin 
absurd, wenn man bedenkt, daß alles was zuvor und danach gesprochen wurde 
als dienstlich aufgefaßt worden war und es um Leben und Tod ging. 

Massie schrieb anläßlich der Neuauflage von Tuchmans Buch: S\e „hofft, daß 
Menschen, die ihr Buch lesen, diese Fehler vermeiden und sich etwas besser 
verhalten.“ Was für eine widerliche Heuchelei, wenn man bedenkt, daß es ge¬ 
rade 'Historiker', wie Tuchman und Massie sind, die die wahren Übeltäter wei¬ 
terhin in Schutz nehmen. Die antideutsche Propaganda hat sich seit den Tagen 
des August 1914 zu einer Raffinesse und Subtilität entwickelt, die wirklich ihres 
gleichen sucht. Dabei ist sie sich jedoch immer treu geblieben: Der Deutsche ist 
und bleibt Schuld! Glücklicherweise gibt es mittlerweile in GB [und auch in USA] 
Geschichtsforscher, die nicht für die 'Sache der Entente' Pulitzer-Preis 
kämpfen, sondern bereit sind der Wahrheit ins Gesicht zu sehen: der 1. WK war 
ein abgekartetes Spiel. Eine Hetzjagd welche dem Deutschen Reich und Öster¬ 
reich-Ungarn keine Chance ließ. 

Werden wir aus der Geschichte lernen? Das ist die Frage, mit der der Zei¬ 
tungsartikel endet. Das ist nur möglich, wenn die Geschichte vollständig aufge¬ 
deckt wird. Angesichts der Vertuschungsversuche, die bis heute andauern, kann 
man nur die Lehre ziehen das D die drei zusätzlichen Armeekorps, die Luden¬ 
dorff im Jahre 1913 gefordert hatte, besser doch aufgestellt hätte! 

P.S.: Es wurde nicht einmal ein kurzer Auszug aus diesem Brief veröffentlicht, 
was kein gutes Licht auf die Neue Solidarität wirft, da sie somit nicht verhindert, 
daß sich die Hetzpropaganda, von Frau Tuchman und Herrn Massie weiter ver¬ 
breiten. Wie ich aus sicherer Quelle weiß, kam es den verantwortlichen Kreisen 
der BüSo darauf an, in der Zeitung eine Geschichte zu bringen, die zeigen soll¬ 
te, daß es durch beherztes Eingreifen von Politikern möglich sei einen Krieg der 
USA gegen den Iran zu verhindern.®®^ Man sah offenbar die Gefahr, daß dieses 
Signal der Hoffnung, durch meinen Leserbrief in sein Gegenteil verkehrt werden 
würde. Ich nehme an, daß man sich daher dazu entschlossen hat, bei den Lü¬ 
genmärchen von Massie und Tuchman zu bleiben. Meiner Ansicht nach ist es 


®®® Die Neue Solidartät hatte schon seit längerem immer wieder darauf hingewiesen, daß bestimmte 
US-Regierungsvertreter auf einen Krieg gegen den Iran hinarbeiteten. Für denjenigen, der das über die 
Jahre hin mitverfolgt hat, ist der aktuelle 'Atomstreit' mit dem Iran und die dem Iran feindlich gesonnene 
BRD-Presse keine Überraschung. 
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frevelhaft, aus tagespolitischen Erwägungen heraus, diese zynische Kriegspro¬ 
paganda weiter zu führen und Millionen gequälter Opfer ins Gesicht zu spucken. 



Barbara Tuchman (1912-1989), 
jüdische Historikerin. 

Vater: Maurice Tuchman, 
Mutter: Alma Morgenthau-Wertheim. 


Anlage F 

Liste von Johannis-Logen: Diese Liste scheint nicht vollständig zu sein. Zudem 
sind es nur Johannislogen. Eine Liste aller Logen und der Freimaurerei nahe 
stehenden Organisationen, wie Kivani-, Lions- und Rotary-Clubs, Sparrenburg, 
Peredur, Soroptimisten, Inner-Wheel etc. würden den Rahmen dieses Buches 
übersteigen. Die unterstrichenen Logen haben eigene Internet-Seiten. 


Aachen Zur Beständigkeit und Eintracht 
Aalen Limes 

Altenburg Archimedes zu den drei Reissbretern 
Ansbach Alexander zu den 3 Sternen 
Aschaffenburg Post Nubila Phoebus 
Augsburg Augusta 
Baden-Baden Badenia zum Fortschritt 
Bad Hersfeld Lingg zur Brudertreue 
Bad Homburg Zur Freiheit 

Bad Nauheim Ludwig zu den drei Sternen s. 
Friedberg 

Bad Oeynhausen Zur Heilbringenden Quelle 


Bad Pyrmont Friedrich zu den drei Quellen -1. 
dt. Loge im Internet (deutsch/english) 

Bad Reichenhall Bruderkette am Untersberg 
Bad Sassendorf Zur Brüderlichkeit in der Börde 
Bamberg Zur Verbrüderung an der Regnitz 

Bayreuth 

o Eleusis zur Verschwiegenheit 
o Forschungsloge Quator Coronati 

Bergisch Gladbach Matteo Albert! 

Berlin 

o Urania zur Unsterblichkeit 
o Friedrich Wilhelm zur gekrönten Gerech¬ 
tigkeit - Pythagoras zum flammenden Stern 
o Zur siegenden Wahrheit 
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o Victoria 

o Hammonia zur Treue 
o Friedrich Ludwig Schroeder 
o Galilei zur ewigen Wahrheit 
o Germania zur Einigkeit 
o Pestalozzi-Humanitas 
o Zum Spiegel der Wahrheit 
o Zu den Alten Pflichten 
o Die Brücke an der Spree 
o Excelsior zum Fortschritt 
o Zur Werkstatt 
o Avantgarde 
Bielefeld 

o Armin zur Deutschen Treue 
o Freiherr vom Stein 

Bingen Zum Tempel der Freundschaft 
Bochum Zu den drei Rosenknospen 

Bonn 

o Prometheus 
o Kosmos 
o T.G. Masaryk 
o Miguel de Cervantes Saavedra 
Braunschweig Carl zur gekrönten Säule 
Bremen 

o Friedrich Wilhelm zur Eintracht 
o Zur Flansa 
o Flerder 

o Anschar zur Brüderlichkeit 
o Roland zu den Alten Pflichten 

Bremen-Vegesack Anker der Eintracht 
Bremerhaven Zum rechtweisenden Kompaß 

Celle 

o Zum hellleuchtenden Stern 
o Aurora um hellleuchtenden Stern 
o Augusta zum hellleuchtenden Stern 
Chemnitz Zur Flarmonie 
Clausthal-Zellerfeld Georg zur gekrönten Säule 
Coburg Zur fränkischen Krone 
Darmstadt Johannes der Evangelist zur Eintracht 
Delmenhorst Lessing an der Delme 
Dessau Zu den drei Säulen 


Detmold Zur Rose am Teutoburger Wald 
Dinkelsbühl Zu den drei Türmen s. Rothenburg 
Dortmund Zur alten Linde 

Dresden 

o Zu den drei Schwertern und Asträa zur 
grünenden Raute 
o Zum goldenen Apfel 

Düsseldorf 

o Die Drei Verbündeten 
o Friedrich Fleinrich Jacobi 
o Spectemur Agendo 

Duisburg Zur Deutschen Burg 
Einbeck Georg zu den drei Säulen 
Emden Wahre Treue zur Ostfriesischen Union 
Emmerich Pax inimica malis 
Erfurt Alpha Oh 

Erlangen Libanon zu den 3 Gedern 

Essen 

o Alfred zur Linde 
o Schiller 

Esslingen/Neckar Zur Katharinenlinde 
Eutin Zum Goldenen Apfel 
Fallingbostel Walo zu den drev Thürmen 
Flensburg Leuchte im Norden 
Frankenthal/Pfalz Zur Freimütigkeit am Rhein 
Frankfurt/M 
o Zur Einigkeit 
o Sokrates zur Standhaftigkeit 
o Carl Zum Aufgehenden Licht 
o Lessing 

o L'Union Resurgente 
Freiburg/Brsg 

o Zur edlen Aussicht 
o Aquarius 

Freudenstadt Zuflucht im Schwarzwald 
Friedberg Ludwig zu den drei Sternen 
Fürth Wahrheit und Freundschaft 
Gardelegen Drei Türme im Flopfenfeld 

Garmisch-Partenkirchen Rose im Alpenland 
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Gelsenkirchen Glückauf zum Licht 


O 


Giessen Ludewiq zur Treue 
Gifhorn frm. Vereinigung der Loge Carl zur sie¬ 
genden Wahrheit 
Görlitz Zur gekrönten Schlange 
Göttingen Augusta zum Goldenen Zirkel 
Goslar Hercvnia zum flammenden Stern 
Greifswald Eldena 

Gummersbach Zur Oberbergischen Treue 
Halberstadt Friedrich zur Morgenröthe 
Halle Zu den fünf Türmen am Salzquell 

Hamburg 

o Absalom zu den drei Nesseln 
o St. Georg zur grünenden Fichte 
o Emanuel zur Maienblume 
o Ferdinande Caroline zu den drei Sternen 
o Ferdinand zum Felsen 
o Zur Bruderkette 
o Ernst August zum goldenen Anker 
o Globus 
o Roland 

o Armin zur Treue und Einigkeit 
o Konrad Ekhof 
o Alte Treue 

o Zur deutschen Nordmark 
o Im Sonnenwinkel 
o Zur Erkenntnis 
o Friedrich Ludwig Schröder 
o Zur Brudertreue an der Alster 
o Die Brückenbauer 
o St. Michael am Strom 
o Am rauhen Stein 
o Theodor Vogel 
Hameln Zur Königlichen Eiche 
Hamm Zum hellen Licht 
Hanau An Erwins Dom 
Hannover 

o Friedrich zum weißen Pferde 
o Zum Schwarzen Bär 
o Baldur 

Licht und Wahrheit 


Licht des Lebens 
o Georg am Hohen Ufer 
Hann.-Münden Pythagoras zu den drei Strömen 
Heidelberg Ruprecht zu den fünf Rosen 
Heilbronn Zum Brunnen des Heils 
Helmstedt Julius zu den drei Helmen 
Herford Zur Roten Erde 
Herne Eiche auf roter Erde 
Hildesheim Pforte zum Tempel des Lichts 
Hof/Saale 

o Zum Morgenstern 
o Arche 

Holzminden FREI und OFFEN 
Idar-Oberstein Zum Felsentempel 
Ingolstadt Theodor zur festen Burg 
Iserlohn Zur Deutschen Redlichkeit 
Jena Friedrich zur ernsten Arbeit 
Jever Blücher 

Jülich Wahrheit und Einigkeit zu den 7 vereinig¬ 
ten Brüdern 

Kaiserslautern 

o Galilei 

o Wolfgang Amadeus Mozart 

Karlsruhe 

o Leopold zur Treue 
o Friede und Freiheit 

Kassel 

o Goethe zur Bruderliebe 
o Durch Licht zum Frieden 
o Tor zum Osten 
Kempten/Al lg. Zum hohen Licht 
Kiel Fhthjof zum Nesselblatt 
Kitzingen Thekla - eine Leuchte in Franken 
Koblenz Friedrich zur Vaterlandsliebe 


Köln 


O 

Zum Ewigen Dom 

O 

Ver Sacrum 

o 

Albertus Magnus 

o 

Yunus Emre 


O 
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Konstanz Constantia zur Zuversicht 
Kulmbach Friedrich zur Frankentreue 
Lahr Allvater zum freien Gedanken 
Leer Georg zur wahren Brudertreue 

Leipzig 

o Minerva zu den drei Palmen 
o Zum weißen Bär 
o Athene zur Einigkeit 
Limburg Zu den drei Türmen an der Lahn 
Lindau Insel zu den Drei Ufern 
Lippstadt Zum lebendigen Kreuz 

Ludwigsburg Johannes zum wiedererbauten 
Tempel 

Ludwigshafen Pylon zur Leuchte am Rhein 

Lübeck 

o Zur Weltkugel 
o Zur Weltbruderkette 

Lüneburg Selene zu den drev Türmen 
Lünen Einigkeit in Freiheit 
Magdeburg Flarpokrates 
Mainz Die Freunde zur Eintracht 
Mannheim 

o Carl zur Eintracht 
o Im Quadrat 

o Zur Sonne im rechten Winkel 
o Im Licht der Pyramide 
o Kurpfalz 
o Palatina 

Marburg Zu den drey Löwen 
Meerbusch Fleinrich Fleine 
Meiningen Georg Liberalitas 

Meissen/Sachsen Zur Akazie 

Michelstadt/Erbach Zu den drei Sternen im 
Odenwald 

Mönchengladbach 

o Vorwärts 
o Brüderlichkeit 

Mühlhausen Fiermann zur brüderlichen Einigkeit 

Müheim/Ruhr Broich 


München 

o Zur Kette 
o In Treue Fest 
o Empor zu Mozarts Licht 
o Lessing zum flammenden Stern 
o Acacia 
o Ad Astra 

o Zur königlichen Kunst 
o Zur Sonne an der Isar 
o U tri hvezd 

Münster/Westf. 

o Zu den Drev Balken 
o Müffelmann zur Treue 

Neustadt (Vorwahl 06321) Zur Freundschaft 
a.d.Flaardt 

Neuwied Zur Wahrheit und Treue 
Nienburg Georg zum silbernen Einhorn 
Norden Zu den drei Sternen 
Norderstedt Zum rechten Winkel 
Nordhausen/Thüringen Roland zur Eintracht 
Northeim Otto zu den fünf Türmen 
Nürnberg - alle Nürnberger Logen 
o Joseph zur Einigkeit 
o Zu den drei Pfeilen 
o Albrecht Dürer 
o Zur Wahrheit 
o Luginsland 

Offenbach Carl und Charlotte zur Treue 
Osnabrück Zum Goldenen Rade 
Osterode Zum Tempel der Eintracht 
Paderborn Zum leuchtenden Schwerdt 
Passau Zu den vereinigten drei Flüssen 
Pforzheim Reuchlin 
Pirmasens Zur Treue am Berge Floreb 
Potsdam Stern von Sanssouci 
Quedlinburg Zur beständigen Freiheit 
Recklinghausen Zur Weltbruderkette im Vest 

Regensburg Drei Schlüssel zum aufgehenden 
Licht 
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Rosenheim Zu den drei Rosen am Inn 
Rostock Zu den drei Sternen 
Rothenburg o.T. Zu den drei Türmen 
Saarbrücken 

o Bruderkette zur Stärke und Schönheit 
o Humanitas zu den drei Rosen 
Saarlouis La Bonne Harmonie - Zur Guten Ein¬ 
tracht 

Salzgitter Glückauf zum lichten Tag 
Siegen Zu den drei eisernen Bergen 
Solingen Zur Bergischen Freiheit 
Schliengen Aurum Nostrum 
Schopfheim Friedrich zur Eintracht 

Schwäbisch Gmünd Zu den drei Rosen im Rem¬ 
stal 

Schweinfurt Brudertreue am Main 
Schwerin Eintracht in Freiheit 
Stade Friederike zur Unsterblichkeit 
Stadthagen Albrecht Woifqanq 
Starnberg Rauher Stein 

Steinfurt-Burgensteinfurt Ludwig zum flammen¬ 
den Stern 

Stralsund Sundia zur Wahrheit 

Stuttgart 

o Furchtlos und Treu 
o Zu den drei Gedern 
o Sarastro 
o Erasmus 

Traunstein Zu den drev Fluegeln an der Traun 
Trier Zum Verein der Menschenfreunde 
Uelzen Georg zur Deutschen Eiche 

Ulm 

o Carl zu den drei Ulmen 
o C.D. Flassler 

Villingen-Schwenningen Zukunft an den Quellen 
der Donau 

Weimar Anna Amalia zu den drei Rosen 
Wesel Zum Goldenen Schwerdt 


Wetzlar Wilhelm zu den drei Flelmen 

Wiesbaden 

o Plato zur beständigen Einigkeit 
o Mozart zur Liebe und zur Pflicht 
o Flumanitas zu den drei Lilien 
o Zur erstrebten Weisheit 
Wilhelmshaven Wilhelm zum silbernen Anker 
Wolfenbüttel Wilhelm zu den drei Säulen 
Wolfsburg Carl zur siegenden Wahrheit 

Worms Zum wiedererbauten Tempel der Bruder¬ 
liebe 

Würzburg Zu den zwei Säulen an der festen Burg 
Wunsiedel Brudertreue an der Luisenburg 

Wuppertal 

o Fiermann zum Lande der Berge 
o Lessing 

o Friede und Fortschritt 
Zweibrücken Zwei Brücken auf den drei Säulen 

Deutschsprachige Logen im Ausland freuen sich 
über Besuch [und helfen gern, wenn mal wieder 
ein Weltkrieg angezettelt werden soll]. 

o Brasilien: Ressurrectio Nr. 99 Sao Pauli 
(GLESP) 

o Frankreich: Eleusis 210 Paris G.L.N.F. 
o Lettland: Januguns ■ 1. lettische Loge im 
Internet /1. latviesu loza Interneta 
(deutsch/english/latviski) 
o Spanien: Fuente de la Luz Nr. 103 
Fuengirola Andalusien G.L.E. 
o Serbien/Kroatien: Bei Fragen auf Serbo- 
Kroatisch schreiben Sie mir: Dusko Dzepi- 
na 

Venezuela: HUMBOLDT NR. 141 Caracas 


Quelle: http://freimaurer.org/gl afam/logen.htm 
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Anlage G 

(Begegnung der humanistischen Art.) 

Wenn ich an dem Logenhaus in der Friedrichstraße vorbei komme, schaue ich 
immer, ob sich dort irgendetwas tut. Aber über die Jahre hinweg habe ich nie ir¬ 
gendwelche Aktivitäten dort bemerkt. Eines Tages aber, an einem Nachmittag 
kam ich zufällig wieder an dem Haus vorbei und stellte erstaunt fest, daß die 
Tür, die ich bisher nur verschlossen gesehen hatte, offen stand! Davor stand ein 
Mann, der etwa 50 Jahre alt war, und Anzug mit Krawatte trug. Mit einem Be¬ 
kannten zusammen näherte ich mich ihm. Mit mühsam unterdrückter Feindse¬ 
ligkeit fragte er, was wir denn wollten. Ich sagte, wir wollten nur mal schauen. Er 
ließ uns wissen, daß dies ein Logenhaus der Freimaurer sei und das er hier auf 
jemanden warte. Bald darauf erschien die Person und der Herr versuchte sich 
höflich dafür zu entschuldigen, daß er sich nicht weiter um uns kümmern könnte. 

Später, so gegen 21 Uhr, kam ich auf dem Rückweg wieder die Straße ent¬ 
lang. Da sah ich aus einiger Entfernung, wie sich die Tür des Hauses Friedrich¬ 
straße 23 öffnete und eine Person heraus kam! Ich beschloß augenblicklich ihr 
zu folgen. Der Abstand, den ich hatte war günstig, um unbemerkt folgen zu kön¬ 
nen. Nach einer kurzen Wegstrecke, bog die Person, die ich als einem Mann mit 
vollem weißem Haar und Anzug erkennen konnte, in eine Seitenstraße ab. Ich 
konnte sehen, wie er weiter oben ein dort befindliches Lokal betrat. Ich ging 
hinterher und sah, daß der Mann sich zu einer Gruppe von drei anderen, an ei¬ 
nen Tisch gesetzt hatte! Ich setzte mich an den Tisch daneben und hatte nun 
über eine Stunde lang Gelegenheit bei den Brüdern Mäuschen zu spielen. Ich 
will hier von dem berichten, was ich mir an diesem, für mich so besonderen, 
Abend notiert habe. Bei dieser Auswahl beschränke ich mich auf die interes¬ 
santeren Notizen. Über das vorherige Treffen im Logenhaus: ...Ich hatte auch 
genug- war froh das endlich Schluß war... Früher war alles besser- Jetzt geht's 
/os./(Gelächter)... Holger Börner... Dokumente?- Austeilung von Gegenkunst.. 
Was ist ein Rapper? - Antwort: Ein Amerikaner mit Migrationshintergrund... 
(Gelächter)... Bimbos... Herr Overbeck... inigü... Islamisches Kulturzentrum... 
Kasseler Fenstersturz... nee nee, so wichtig ist der nicht.. Weiche Flagge wir 
brauchen? Patchwork? Reichskriegsflagge? (Gelächter)... Jetzt wird's schwieri¬ 
ger... Müßigkeit ist aller Laster Anfang... Das hast du falsch interpretiert. Es 
kommt auf die Interpretation an, das weißt du doch... (es folgte ein lateinischer 
Spruch) - Übersetzung: >Sündige kräftigst<... ich habe studiert, ne Zeit lang in 
Berlin... terrorisieren, boischewisieren, massakrieren, aufklären!{Qie\äch\.ex). 
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Abkürzungen und Erläuterungen: 

• Buchtitel sind fett und in Schrägschrift geschrieben. Beispiel: Der Staat. 

• Die Namen von Zeitungen und Zeitschriften sind fett und in Schrägschrift, aber in römischer 

Schriftart geschrieben. Beispiel: Solidarität. 

• Ortsangaben sind mit Kapitälchen geschrieben. Beispiel: New York. 

• Zitate sind in Schrägschrift und eigener Schriftart geschrieben. Erläuterungen oder Verände¬ 
rungen der Zitate stehen in eckigen Klammern. Beispiel: „Die deutschen Städte wer¬ 
den nicht als Trümmer stehen, sondern als halberstorbene steinerne Blök- 
ke, zum Teil noch bewohnt von kümmerlichen Menschen.“ 

• Wenn ganze Dokumente wiedergegeben sind, so findet die römische Schriftart Verwendung. 

ADL = Anti-Defamation-League [Anti Verleumdungsliga] 

AIPAC = [amerikanisch-israelisches Komitee für öffentliche Angelegenheiten] 

BRD = Bundesrepublik Deutschland 

BüSo = Bürgerrechtsbewegung Solidarität 

CFR = Council on foreign relations [Konzil für auswärtige Beziehungen] 

CIA = Central Intelligence agency [Zentrale Aufklärungsagentur] 

DEA = Drug Enforcement Administration [Drogen-Erzwingungs-Verwaltung] (diese Bezeichnung trifft es 
genau - siehe, Andreas v. Bülow: Im Namen des Staates.) 

ECFR = European council on foreign relations [Europäisches Konzil für auswärtige Beziehungen] 

EU = Europäische Union 

FBI = Federal Bureau of Investigations [Bundes Behörde für Untersuchungen] 

FEMA = Federal Emergency Management Agency [Bundes Agentur für Notfallbewältigung] 

GATT = [Allgemeines Zoll- und Flandelsabkommen] 

IAO = [Informationsbewußtseinsbehörde] 

IMT = Internationales Militärtribunal (in Nürnberg 1945 -1946). 

KPD = Kommunistische Partei Deutschlands 

KPdSU = Kommunistische Partei der Sowjetunion 

LICRA = [Internationale Liga gegen den Rassismus und den Antisemitismus] 

MPLA = [Volksbewegung zur Befreiung Angolas]. 

NSDAP = Nationalsozialistische deutsche Arbeiter Partei 
OMF = Organisationsform einer Modalität der Fremdherrschaft. 

Org. = Organisation/en 

P2 = Propaganda Due [Propaganda Zwei] 

SA = Sturmabteilung 

SPD = Sozialdemokratische Partei Deutschlands 
SS = Schutzstaffel 

UBC = United Banking Corporation [Vereinigte Bankgesellschaft] 

Unita = [Nationale Union für die totale Unabhängigkeit Angolas]. 

WTC = [Welthandelszentrum] 

Z.d.A. = Zu den Akten 
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Notizen: 

Volk in Bewegung & der Reichsbote. yex\aQsy\Qus Hohenberg, Postfach 1347, 
73473 Ellwangen 

Justiz-Opfer-Initiative Clausthal: Das Legitimationsdebakel der BRD. Be¬ 
stelladresse: VIV-Virtueller Internet Verlag, Clausthal. Postfach 1222, 38670 
Clausthal-Zellerfeld. Siehe auch www.justizirrtum.de und www.teredo.cl. 

R. Bohlinger: Steuerverweigerung - Das Widerstandsrecht des unter¬ 
drückten Volkes. 77 S. DIN-A4, Viöl 2007. Bestelladresse: Freie Republik 
Uhlenhof, Postfach 1,25884 Viöl. 

Stimme des Gewissens. Bestelladresse: Collegium Humanum e.V., Bretthorst¬ 
straße 204, 32602 Vlotho. 

UN-Unabhängige Nachrichten. Bestelladresse: Postfach 101706, 46017 Ober¬ 
hausen. Siehe auch: www.un-nachrichten.de, sowie www.un-archiv.de. 

Der Roland-Versand in Bremen bot unter anderem auch Nachdrucke von Bü¬ 
chern an, die bestimmten Leuten offenbar sehr unbequem sind, denn sie ver¬ 
suchten den Roland-Versand in Schwierigkeiten zu bringen, indem sie ihm die 
Verwendung seines Namens streitig machten. Schließlich mußte der Roland- 
Versand umbenannt werden und heißt nun Verlag Wieland Körner. Sämtliche 
Werbematerialien mußten umbenannt werden. Ich habe hier seine Adresse, für 
alle die gern mal ein gutes Buch lesen: 

Verlag Wieland Körner KG 
Postfach 330404 
28355 Bremen 





Prof. Dr. Ma reell Reich-RanicUi 

Der Eldinunn von Kattowitx 


Nebenstehende Abbildung zeigt, die 
Titelseite eines Buches von Hennek- 
ke Kardel, der sich mit der Rolle des 
'deutschen Literaturpapstes', Marcel 
Reich-Ranicki, kurz nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges befaßt. In den 
Gebieten, aus denen die deutsche 
Bevölkerung nach 1945 vertrieben 
wurde, kam es unter polnischer Ver¬ 
waltung zur Errichtung von 1255 
Konzentrationslagern, in die verblie¬ 
bene Deutsche eingeliefert wurden. 
Dort waren sie einer unmenschlichen 
Behandlung ausgesetzt und wurden 
z.T. auch gefoltert. ^^Marceli Reich^^, 
so sein eigentlicher Name, soll Kom¬ 
mandeur eines solchen Lagers ge¬ 
wesen sein. 
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